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(1. Abtheilung.) 


6 dichte Der europüiſchen Stanten. 


Enthaltend: 


Reimann, Neuere Gefchichte des preußischen Staates. 
1. Band. 


Die erfte Lieferung (3 Bände, Preis A 15) enthält: 
Pfiſter, Geichichte der Teutſchen. 1. Theil. 

Leo, Geſchichte der itafienifchen Staaten. 1. u. 2. Theil. 

Die zweite — (2 Bände, Preis AM 13) enthält: 

Pfifter, Gefchichte ber Teutfchen. 2. Theil. 
Leo, Geſchichte der italienifchen Staaten. 8. Theil. 

Die dritte — (2 Bünde, Preis A 13) enthält: 

Leo, Geſchichte der italienischen Staaten. 4. Theil. 
Stenzel, Geſchichte des preußifchen Staates. 1. Theil. 

Die vierte — (2 Bände, Preis A 9. 50) enthält: 
Böttiger, Gefchichte von Sachen. 1. Theil. 2. Aufl. v. Flathe 
Lembke, Geſchichte von Spanien. 1. Theil. 

Die fünfte — (2 Bände, Preis A 13. 50) enthält: 

Leo, Geichichte der italienischen Staaten. 5. (letter) Theil. 
Bfifter, Gefchichte dev Teutichen. 3. Theil. 

Die jehste — (2 Bünde, Preis A 21) enthält: 
Böttiger, Gefchichte von Sachſen. 2. Theil. 2. Aufl. v. Flathe. 
Denzelburger, Gefchichte der Niederlande. 1. Theil. 

Die ftebente — (2 Bände, Preis A 9) enthält: 
Strahl, Gefhhichte von Rußland. 1. Theil. 

Beijer, Geſchichte Schwedens. 1. Theil. 


Die achte — (2 Bände, Preis AM 14) enthält: 
van Kampen, ©eichichte der Niederlande. 2. (letter) Theil. 
Pfifter, Gefhichte der Teutſchen. A. Theil. u 

Die neunte — (2 Bände, Preid A 11. 50) enthält: 
Lappenberg, Geſchichte Englands. 1. Theil. 

Geijer, Geſchichte Schwedens. 2. Theil. 

Die zehnte — (2 Bände, Preis A 13) enthält: 
Pfiſter, Geſchichte der Teutfchen. 5. (letzter) Theil. 
Mailath, Geichichte d. öfterr. Kaiferftaats. 1. Theil. 

Die elfte — (2 Bände, Preid AM 14) enthält: 

Schäfer, Geſchichte Portugals. 1. Theil. 
Schmidt, Geichichte Frankreihs. 1. Theil. 

Die zwölfte — (2 Bände, Preis AM 9. 50) enthält: 
Geijer, Gefchichte Schwedens. 3. Theil. 

Mailath, Geſchichte d. öfterr. Kaiferitants. 2. Theil. 

Die dreizehnte — (2 Bände, Preis A 9. 50) enthält: 
Lappenberg, Geihichte Englands. 2. Theil. 

Stenzel, Geſchichte des preußifchen Staates. 2. Theil. 

Die vierzehnte — (2 Bände, Preis AM 10. 50) enthält: 
Schäfer, Gefchichte Portugals. 2. Theil. 

Strahl, Geſchichte von Rußland. 2. Theil. 

Die funfzehnte — (2 Bände, Preis AM 11. 50) enthält: 
Dahlmann, Geichichte von Dänemark. 1. Theil. 
Schmidt, Geihichte Frankreichs. 2. Theil. 

Die jehszehnte — (2 Bünde, Preis M. 15) enthält: 
Wachsmuth, Geichichte Frankreichs. 1. Theil. 
Zinkeiſen, Geſchichte des osmanischen Neiches. 1. Theil. 

Die ftiebzehnte — (2 Bände, Preis AM 12) enthält: 
Stenzel, Gefchichte des preußiichen Staates. 3. Theil. 
Roepell, Geſchichte Polens. 1. Theil. 

Die achtzahnte — (2 Bände, Preis A 12. 50) enthält: 
Wachsmuth, Gecſchichte Frankreichs. 2. Theil. 
Dahlmann, Geſchichte von Dänemark. 2. Theil. 

Die neungehnte — (2 Bände, Preis AM 11. 50) enthält: 
Bülau, Geſchichte Deutfchlands von 1806—1830. 
Mailath, Geſchichte d. öfterr. Kaiſerſtaats. 3. Theil. 

Die zwanzigfte — (2 Bände, Preis A 12) enthält: 
Wahsmuth, Geihichte Frankreichs. 3. Theil. 
Dahlmann, Gedichte von Dänemarf. 3. Theil. 


Die einundzwanzigfte — (2 Bbe., Preis A 15) enthält: 

Wachsmuth, Geſchichte Frankreichs. A. (letter) Theil und 
Regifter. 
Schäfer, Geſchichte Spaniens. 2. Theil. 

Die zweiundzwanzigfte — (2 Bde. M 14. 40) enthält: 
Schmidt, Geihhichte Frankreichs. 3. Theil. 

Herrmann, Geſchichte Rußlands. 8. Theil. 

Die dreiundzwanzigfte — (2 Bde., A 16. 40) enthält: 
Mailath, Gefchichte d. öfter. Kaiſerſtaats. 4. Theil. 
Schmidt, Geſchichte Frankreichs. 4. (letter) Theil u. Regifter. 

Die vierundzwmanzigfte — (2 Bde, A 13. 20) enthält: 
Herrmann, Geihichte Rußlands. A. Theil. 

Schäfer, Geichichte Portugals. 8. Theil. 

Die fünfundzwanzigfte — (2 Bde., A 9. 20) enthält: 

Stenzel, Geſchichte des preußischen Staates. 4. Theil. 


Mailath, Geichichte d. öſterr. Kaiferftants. 5. (letter) Thei 
und Regifter. 


Die fehsundzwanzigfte — (2 Bde, A 14) enthält: 
Herrmann, Geichichte Rußlands. 5. Theil. 
Schäfer, Gedichte Portugals. 4. Theil. 
Die fiebenundzwanzigfte — (2 Bde, A 18. 80) enthält: 
Pauli, Geſchichte Englands. 3. Theil. 
Zinkeiſen, Gefchichte der Osmanen. 2. Theil. 
Die ahtundzwanzigfte — (2 Bve., A 11. 60) enthält: 
Stenzel, Geſchichte des preußifchen Staates. 5. Theil und 
Kegifter. 
Schäfer, Geſchichte Portugals. 5. (letter) Theil u. Regifter. 
Die neunundzwanzigfte — (2 Bde. A 14. 80) enthält: 


Carlſon, Geſchichte Schwedens. 4. Theil. 
Pauli, Gefhichte Englands. 4. Theil. 


Die dreißigſte — (2 Bde., AM 18. 80) enthält: 
Zinteifen, Gedichte des osman. Reiches. 3. u. 4. Theil. 

Die einunddbreißigftie — (2 Bde, A 16. 80) enthält: 
Zinteifen, Geſchichte des osmanifchen Neiches. 5. Theil. 
Pauli, Geichichte von England. 5. Theil. 

Die zweiunddreißigfte — (2 Bde, A 15) enthält: 
Zinteifen, Gefchichte des osmaniſchen Reiches. 6. Theil. 
Herrmann, Geſchichte Rußlands. 6. Theil. 





Die Dreiunbbreißigfte — (2 Bde. A 13. 20) enthält: 
Schäfer, Geſchichte von Spanien. 8. Theil. 

Zinkeiſen, Geſchichte des osmanischen Reiches. 7. (Letter) Theil. 

Die vierunddreißigfte — (2 Bde. und 1 Regiſterheft, 

A. 15. 20) enthält: 
Caro, Geſchichte von Polen. 2. Theil. 
Zinteifen, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. Regiſter für 
alle 7 Bände. 
Herrmann, Geſchichte Rußlands. Ergänzungs⸗Band. 

Die fünfunddreißigſte — (2 Bde., A 18. 80) enthält: 
Flathe, Geſchichte von Sachen. 3. (letzter) Theil und Regiſter. 
Caro, Gedichte von Polen. 83. Theil. 

Die fehsunddreißigfte — (2 DBpe., A 18) enthält: 
Carlſon, Gefchichte von Schweden. 5. Theil. 

Caro, Geſchichte von Polen. 4. Theil. 

Die ſiebenunddreißigſte — (2 Bde., A 16. 80) enthält: 
Hertberg, Geſchichte Griechenlands. 1. Theil. 

v. Reumont, Gedichte Toscana's. 1. Theil. 

Die achtunddreißigſte — (2 Bde, A 26. 40) enthält: 
v. Reumont, Geſchichte Toscana’s. 2. Theil und Regiſter. 
Hillebrand, Gefhichte Frankreichs 1830—1871. 1. Theil. 

Die neunundbreißigfte — (2 Bbe., A 18) enthält: 
Hertzberg, Geſchichte Griechenlands. - 2. u. 3. Theil. 

Die vierzigfte — (2 Bde. u. 1 Reg.-Heft, 30.40) enthält: 
Niezler, Gefchichte Baierns. 1. Theil. 

Hertzberg, Gefchichte Griechenlands. 4. Theil. 
Hertzberg, Geſchichte Griechenlands. Regiſter für alle 4 Bände 

Die einundpierzigfte — (2 Bde., A 20) enthält: 
Hillebrand, Gedichte Frankreichs 1830—1871. 2. Theil. 
Broſch, Gefchichte des Kirchenftantes. 1. Xheil. 

Die zweiundvierzigfte — (2 Bde., A 22) enthält: 
Riezler, Geſchichte Baierns. 2. Theil. 

Schirrmacher, Geſchichte Spaniens. 4. Theil. 


(Dieſe Blätter ſind wegzuſchneiden.) 
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Endlich bin ich ſo glücklich, einen Band preußiſcher 
Geſchichte meinen lieben Landsleuten als Fortſetzung des 
wohlbekannten Werkes von Stenzel darbieten zu können. 

Stenzel iſt der erſte namhafte Hiſtoriker geweſen, 
den ich von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernte; gerade 
vor vierzig Jahren las ich wieder und wieder ſeine frän⸗ 
kiſchen Kaiſer, deren zweiter Teil mich in die Geheim- 
niffe der Forſchung einführte. In den hiſtoriſchen Übungen, 
welche Stenzel leitete, jowie an den Abenden, mo mir 
Studenten mit dem Profeſſor gleichfam ein Biftorifches 
Tabakskolleginm bildeten, fam das Geſpräch immer auch 
entweder auf die fränfifchen Kaifer oder auf die preu- 
ßiſche Gefchichte, von welcher 1841 der dritte Band er- 
Ihienen war. Damals Tonnte der Verfaſſer nicht ahnen, 
wie weit er letzteres Werk führen und wer etma die 
Fortfegung übernehmen würde. Er Hat alsdann noch 
einen Teil veröffentlicht, und ein fünfter ward 1854 
unvollendet nach feinem nicht erwarteten Tode heraus⸗ 
gegeben. 

Zwanzig Iahre find Hierauf verfloffen, ohne daß bie 
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Berlagsbuchhandlung eine Wortfegung erlangte. Jedoch 
diefe Zeit ift dem Werke, wenn ich nicht irre, fehr zu— 
ftatten gefommen; denn erftens haben fich die Räume 
des Wiener und Berliner Archivs den Forſchern feitdem 
geöffnet, und einen zweiten großen Vorteil gewährt dem 
gegenwärtigen Bearbeiter der neneren preufßifchen Ge— 
Schichte nach meinem Dafürhalten die politifche Entwide- 
Yung in Deutfchland. Als Stenzel aus dem Leben fchied, 
erfcholl noch immer das Feldgeſchrei: „Hie Öſterreich! 
Hie Preußen!’ Seitdem aber dieje beiden Staaten in 
dauerhafter Weife ſich auseinandergefegt haben, urteilen 
wir nicht mehr als Mitglieder einer Partei, fondern nach 
dem großartigen Gange, welchen die Weltgefchichte ge- 
nommen, aljo ruhiger und ficherer, über die Beftrebungen 
des vorigen Sahrhunderts, in welchem zuerft eben jener 
Gegenfag grell in die Erjcheinung trat. 

Das Jahr 1866 Hatte mich angetrieben, einen Ab- 
Schnitt ans der preußifchen Gefchichte zu bearbeiten, und 
ich wählte wegen der neuen und vortrefflichen Hilfsmittel, 
die noch unbenugt lagen, den bayerifchen Erbfolgefrieg. 
Ich geftehe, daß in mir alsdann der Wunfch aufftieg, 
das Wert Stenzels weiterzuführen, und zwanzig Jahre 
nach dem Erfcheinen feines legten Bandes übernahm ich 
wirklich die Fortſetzung. Die Aufgabe, die mir nun 
zufiel, war die nämliche, die ein früherer Schuldireftor 
der Stabt Breslau, der berühmte Manfo, fehon einmal 
gelöft Hatte Sein Werk iſt mit Recht geachtet, doch 
will ich nicht verfchweigen, daß wenigftens das erſte Buch 
jehr dürftig ausgefallen ift; dreiundzwanzig Jahre der 
Regierung Friedrichs des Großen füllen 126 Seiten. 
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Als ich diefen Gegenftand zu flubieren begann, waren 
zwei neue Arbeiten darüber veröffentlicht worden, nämlich 
eine von Mar Dunder aus den Alten des Berliner 
Geheimen Staatsarchivs gefchöpfte Abhandlung „über die 
Befigergreifung Weftpreußens”, die, fpäter in ermeiterter 
Geftalt wieder abgebrudt, 149 Seiten umfaßt, und ferner 
von Adolf Beer zwei Bände „über die erfte Teilung Po 
lens“. Letzteres Werk ift zwar auch von einem ſehr reichen 
und guten Material, aber ohne Sorgfalt aufgebaut. Ich 
hätte mich aljo darauf beſchränken müſſen, Dunders 
Arbeit abzufchreiben, um nicht ein Gemifch von Wahrem, 
Halbwahrem und Falſchem zu bringen. Statt deſſen 
bin ich an die Quellen ſelbſt berangegangen und habe 
daraus meine Darftellung gejchöpft. Ich ftudierte zu⸗ 
nächft die Auszüge, welche ſich Häuffer im Geheimen 
Staatsarchiv in Berlin gemacht, und feßte dann die Ar- 
beit dieſes Gelehrten für die Jahre 1767—1777 fort; 
ih nahm die Berichte der Gefandten aus Petersburg, 
Warſchau, Wien, Konftantinopel und Paris durch, ferner 
die geheimen Kabinettsaften und ebenfo die „geheime Korre- 
Ipondenz König Friedrichs IL. mit Yindenftein über die 
Berhandlungen mit Rußland betreffend die Teilung Po- 
Ins” (R. XI, Nr. 175). Der Königlichen Archiv- 
verwaltung bin ich für die große Unterftügung, welche 
meine Studien bei ihr gefunden, zu lebhaften Dante 
verpflichtet. 

Wenn ich Beer unzuverläffig nenne, fo muß ich doch 
den Fleiß anerkennen, mit welchem er vorzügliche Mate- 
tialien zufammmengetragen. Es verfteht ſich, daß ich von 
denjenigen, die er dann hat abbruden laffen, reichlich Ge- 
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brauch gemacht. Einige Ergänzungen aus dem Wiener 
Archiv hat ſpäter noch Arneth im 8. Bande ſeiner Ge— 
ſchichte Maria Thereſias gebracht. Von Wert waren 
mir anfßerdem die Depeſchen der engliſchen Geſandten 
aus Petersburg, von denen zwar Tr. dv. Raumer im 
deutfcher Überfegung Auszüge veröffentlicht hat, die aber 
in ihrer Vollſtändigkeit noch manches Neue bieten, ferner 
der Briefwechſel zwiſchen Friedrich dem Großen und Ka— 
tbarina IL, und die von Herrmann herausgegebenen De— 
pefchen des Grafen Solms aus den Jahren 1763—67, 
lauter Duellen, die in dem Magazin der kaiſerlich ruf- 
ſiſchen Hiftorifchen Geſellſchaft in Petersburg (Sbornik 
russkago istoriseskago ob3destva) abgedrudt find. Wenn 
man num jo viele eingehende Studien gemacht hat, dann 
entfchließt man fi) ungern, die Fülle von wiſſenswerten 
Nachrichten der Welt vorzuenthalten. Jedoch ich Hoffe, 
man wird mir Meine Ausführlichleit verzeihen, wenn 
man findet, daß ich die Gefchichte der erften Teilung 
Polens noch mehr, als es bisher gefchehen ift, aufe 
gehellt Habe. 

Wenigftens bin ich zu anderen Ergebniffen gefommen. 
Der Plan der Teilung ſtammt unleugbar von Yriedrich 
ber. Ich Habe den Urfprung diefer dee um drei Mto- 
nate früher anfegen. müfjen, als man bisher geglaubt, 
und ich behaupte, daß Rußland den Vorſchlag keineswegs 
abgelehnt Hat; es wollte vielmehr darauf eingehen, aber 
die Bedingungen, die es ftellte, fcheuchten Friedrich zurüd, 
fo daß er feinen Gedanken fallen ließ. Erſt anderthalb 
Jahre fpäter nahm die Kaiſerin von Rußland Iegteren 
wieder auf. Als ihr Oſterreich in ihrem glücklichen 
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Kriege gegen die Türken in den Arm zu fallen drohte, 
da mußte ſie, wenn ſie die Frucht ihrer Siege nicht ver⸗ 
lieren wollte, den Wiener Hof entweder gewinnen aber 
duch Preußen in Schad halten, Lange ſchien es, alg 
würde das zweite nötig fein, bis die Furcht vor einem 
Kriege nicht nur mit Rußland, ſondern auch mit Preußen 
Ofterreiceh bewog, an der Bergliederung Polens teilzu- 
nehmen, Das ift das Ergebnis meiner Forſchungen, und 
fo begreift man, wenn ich nicht fehr wre, den Schritt 
Katharinas. Merkwürdig, daß Ranke, welcher fo mau- 
hen kleinlichen Beweggrund ans der Gefchichte geftrichen - 
bat, bei diefer Gelegenheit anders verfährtt. „Es ift fehr 
wahr”, fchreibt er, „daß die Wendung der. Dinge, welche 
ein Weltgeſchick einfchließt, in der Konverfation eines Sa- 
lons wie ein halber Scherz angebahnt worden if.” Zu 
meinem Leidweſen Bab’ ich gefunden, daß bie erfte Xei- 
lung Polens eine gefährliche Stelle für den großen His 
ftorifer geworden ift, indem feine Unparteilichleit bier 
ausglitt. 

Die Archive von Wien und Berlin werden jchmerlich 
noch wichtige neue Aufjchlüffe bringen; dagegen dürfen 
wir uns aus dem ruffifchen Archive dergleichen verfprechen, 
und beſonders müfjen wir wünfchen, über die Beweg⸗ 
gründe, von denen die Politit Katharinas vom Oktober 
1770 bis zum Januar des folgenden Yahres geleitet 
ward, urkundliche Nachrichten zu erhalten. Ich Iebe ber 
Zuverficht, daß, diefelben meine Darftellung beftätigen und 
natürlich auch ergänzen merden. 

Ich Habe meiner urfprünglichen Abficht gemäß die 
preußifche Gefchichte bis 1780 ausgearbeitet, aber dann, 
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um den Band nicht zu flark zu machen, das dritte Buch 
zurüdgelegt und dafür lieber ein Kapitel über die neue 
Drganifation Weftpreußens Hinzugefügt; die Studien, die 
ich darüber anftellte, Haben dann noch zu einigen Zu⸗ 
fügen Anlaß gegeben. Indem aber auf diefe Weife von 
dem nächiten Bande ſchon ein gut Teil vollendet ift, wird 
derfelbe defto eher ans Licht treten können, und wenn 
mir die fefte Gefundheit bleibt, deren ich mich bisher er- 
freut habe, fo darf ich Hoffen, nicht allein dieſes Werk 
bi8 1815 zu führen, fondern vielleicht auch noch meinen 
früheren Arbeiten einen gewiffen Abfchluß zu geben. 


Breslau, den 28. September 1881. 


E. Reimann. 
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Friede zu Hubertsburg, Bündnis mit Katharina IL und 
Unterkügung der ruſſiſchen Politik in Polen. 


Reimann, R. Geld. Preußens. J. 


Erfles Kapitel, 
Der Friede zu Hubertsburg. 


Im Jahre 1740 traten in Deutichland zwei überaus wich“ 
tige Todesfälle ein; binnen noch nicht fünf Monaten ftarben 
ber König in Preußen und ver Kaiſer. Karl VI. war der lekte 
männliche Sproffe jenes berühmten Haufes, das drei Jahr⸗ 
Bunderte lang ununterbrochen die Herrichaft über das Deutſche 
Reich innegehabt und im Laufe dieſer langen Zeit ein Gebiet 
von außerordentlichem Umfange zufammengebracht hatte. Von 
Wien aus wurden Ofterreih, Steiermark, Kärnten, Krain, 
Zirol, Böhmen, Mähren, Schlefien, Befigungen in Schwaben, 
dann Ungarn mit Siebenbürgen und Kroatien, ferner die Lom⸗ 
bardei und endlich die ſüdlichen Niederlande regiert, ein Völker⸗ 
gemiſch, wie es kaum bunter gedacht werben kann. Für bie 
Herricher eines jolchen Reiches war es unmöglich, vechte deutſche 
Kaiſer zu fein und eine deutſche Politik zu befolgen; ihnen 
kam es vielmehr nur darauf an, von den Ständen, die in 
Negensburg vertreten waren, fo viel Nuten für ihre öfter- 
reichifche Politik zu ziehen als möglich. Eben deshalb mußten 
fie fuchen, die Leitung diefer Verfammlung feit in ihrer Hand 
zu behalten. Im allgemeinen war ihnen das bisher auch ge- 
lungen, und es würde bem Wiener Hofe wahrſcheinlich noch 
weiter geglüct fein, wenn fich nicht im Lauf eines Jahrhun⸗ 
derts in Norddeutſchland ein Staat gebildet hätte, fo gefähr- 

j* 


4 I. Bud. 1. Kapitel. 


ih, aber bet weiten feiter gefugt, als bie Ländermaſſe Hein⸗ 
richs des Löwen. 

Preußen war kaum eine Macht zweiten Ranges, als Trieb» 
rih der Große den Thron beitieg; allein biefer Herricher 
wollte fich nicht mehr niederhalten Yaffen, wie fein Vater, fon- 
bern er hatte den Ehrgeiz, eine höhere Stufe zu erflimmen. 
Indem er nach dem Tode Karls VI auf Zeile von Schlefien 
Anspruch machte, bot er der Tochter besfelben fein nützliches 
Bündnis gegen eine Abtretung von Land und Leuten an; aber 
dies ward abgelehnt, und die Waffen mußten entjcheiven. Wie 
eritaunte die Welt, als ein König von verhältnismäßig geringen 
Mitteln die Kühnheit hatte, eine ſelbſtändige Politik zu ver» 
folgen und gegen die Erbin der habsburgiſchen Befikungen 
ins Feld zu ziehen! Jedoch er unternahm das Wagnis und 
beftand e8. 

„Fünfmal donnerte Friedrich Wodan, 
Und ſein war Silefia, ſeiner Krone 
Koöſtliches Geſtein.“ 

Aber Maria Thereſia wollte dieſe Provinz, deren Verluſt 
ihre Macht bedeutend gemindert und die ihres gewaltigen 
Feindes zu ſehr vermehrt hatte, nicht aufgeben ). Im Bunde 
mit Rußland und Frankreich durfte fie ſich auch zu den kühn⸗ 
jten Erwartungen emporichwingen und boffen, dieſes Preußen, 
welches ihr jo gefährlich geworden war, für alle Zeiten un⸗ 
Ihädlich zu machen. Die Interefjen ihres Haufes, der recht- 
gläubigen Religion und des Neiches fchtenen ihr das zu ver⸗ 
langen. Es ift, als ob fie geahnt hätte, daß die Erhebung 
Preußens den deutſchen Proteftantismus unüberwindlich machen 
und fowohl die deutſche Verfafjung zertrümmern als auch bie 
Herrichaft der Habsburger über das Reich vernichten würde. 

Maria Therefin wollte vor allem Schlefien und die Graf- 
ſchaft Glatz wieder in Befik nehmen; aber das follte nur 
einen Meinen Zeil der preußiichen Zerglieverung ausmachen. 

1) Das Folgende ift bereits in ber Schlefifchen Zeitung (4., 7. und 


8. Dezember 1875) abgebruct gewelen unter dem Titel: „Das Ende 
des Siebenjährigen Krieges.“ 
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In dent Vertrage, welchen fie mit ber Kaiſerin Elifabeth 
bon Rußland am 2. Februar 1757 Ichloß, wurde gejagt: 
„Da die Ruhe von Europa nicht fichergeftellt werben kann, 
ohne dag man dem Könige von Preußen bie Mittel fie zu 
jtören nimmt, fo werben die Kaiſerinnen alles aufbieten, um 
ber Menſchheit diefen Dienft zu erweiſen, und ſich hierzu mit 
allen Mächten verbinden, bei denen fte bie nämlichen Geſin⸗ 
mingen vorausjegen dürfen.‘ 

Natürlich wollte man die Höfe, die fich anfchliegen würden, 
nicht unbelohnt laſſen. In dem Vertrage vom 1. Mai 1757, 
welchen der franzöfiiche König Yubwig XV. mit Maria Thereſia 
einging, wurde bejtimmt, daß der Krieg fo lange bauern follte, 
bi8 Friedrich II zum allerminbeften Schlefien, Magbeburg, 
Halberitabt, Krofien, das frühere fchwediiche Pommern, ben 
Erwerb aus der jülichichen Erbichaft und das Oberquartier 
von Geldern abgetreten hätte, demnach blieben übrig: Oſt⸗ 
preußen, auf welches aber Rußland ſpäter ernftlichen Anſpruch 
erhob !), Hinterpommern, Brandenburg, DOftfriesland und 
Pinden. Den Löwenanteil Batte die Kaiſerin⸗Koönigin für fich 
ſelbſt in Ausficht genommen; fie dachte nicht allein an Schle- 
fin und Glatz, fondern fie wollte dieſe beiden Länder, an 
deren Zurüderoberung fie nicht zweifelte, durch Kroſſen und 
einen Teil der Laufig, welche damals gänzlich zu Sachſen ge- 
börte, noch etwas abrunben und bafür den Dresvener Hof, 
welchem von vornherein Magdeburg zugebacht war, durch das 
ebemalige Stift Halberftabt entſchädigen. Es war, als ob 
Maria Therefia von der Bejorgnis gequält würde, dem Kd- 
nige von Preußen zu viel übrig zu lafien. 

Dem Wiener Hofe muß man zugeftehen, daß er fein Ziel 
mit der größten Stanbhaftigfeit verfolgte, bei den Franzoſen 
dagegen regten fich jehr bald die Friedensgedanken. Schon 


1) MS Stenzet feinen V. Band ſchrieb, Tannte man ben Vertrag 
vom 2. Februar 1757 noch nit. Schäfer bat denſelben veröffentlicht, 
und wir erfeben barans, daß Rußland damals Oftpreufßen nicht begehrte, 
wie Stenzel begreiflicherweife vermutete; das geſchah erft den 12. Dezem- 
ber 1759 (Schäfer, Gefchichte des Siebenjährigen Krieges II, 1. S. 495). 
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im Jahre 1758 wurde Bernid von ihnen geplagt; aber König 
Ludwig mochte damals hiervon nichts wiffen, und bie Leitung 
ber franzöfifchen Politit ging in andere Hände über. Jedoch 
der Nachfolger, der Herzog von Chotfeul, verzweifelte gleichfalls 
daran, daß der Wiener Hof jemals die Oberhand über ben 
Berliner gewinnen würde, er wünſchte wohl, daß Briebrich 
der Große fih zur Abtretung von Glatz bequemen möchte, 
weigerte ſich aber, in den Vertrag, welchen Frankreich mit 
dem Wiener Hof im Dezember 1758 abſchloß, die Berpflich- 
tung wiederum aufzunehmen, daß der Krieg jo lange fortgeführt 
werden follte, bis nicht allein jene Grafichaft, ſondern auch 
Schleſien erobert wäre. 

In den folgenden Jahren änderte fich wenigftens für Frank⸗ 
reich die Lage nicht, und im September 1760 jekte der Herzog 
von Choifeul dem Wiener Hofe die unabweisliche Notwendig- 
feit, Frieden zu fchließen, in einer Denkſchrift auseinander. 
Maria Therefia vernahm diefe Nachricht mit Beſtürzung; denn 
gerade damals meinte ſie — und keineswegs mit Unrecht — 
dem Ziel ihrer beißeften Wünfche nahe zu fein. Die Schlacht 
von Torgau erichütterte dann gewaltig ihre Zuverſicht, und 
diefe Niederlage, ſowie die furchtbare Zerrüttung der diter- 
reichifehen Finanzen bewirkten, daß man in Wien bie Friedens 
frage von jett an williger ins Auge faßte. Dean wußte, daß 
der preußiiche König von feiner Abtretung etwas hören wollte; 
man fürchtete, daß es ſchwer fein würde, auch nur das im 
Juli 1760 eroberte Glas im Befite zu behalten. An ben 
Gewinn von ganz Schlefien wagte man alfo nicht mehr zu 
benfen, jondern man war bereit, fich mit Oberjchleften, ja 
jogar mit dem Schlüffel Böhmens, wie man jene Grafſchaft 
bezeichnete, zu begnügen. 

Während man bier von der uriprünglichen Abficht ben 
größten Zeil aufgab: brachte man dagegen eine ganz neue 
Vorberung vor. Man wollte nämlich fchon jetzt verhüten, daß 
Ansbach und Baireuth, die ſogen. fränkiſchen Markgrafichaften, 
jemals an Preußen fallen dürften. Man wußte, daß ein „vor 
10 bi8 12 Jahren“ abgejchlofiener Vertrag ihre Vereinigung 
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mit Preußen nach dem Erlöichen der jüngeren Linie ver Hohen- 
zollern bejtimmte. Die fchäblichen Folgen davon lagen nad 
ber Meinung des Staatskanzlers auf der Hand. Er fah die 
Verbindung der Befitungen des Hauſes Habsburg wenigftens 
teilweife Dadurch unterbrochen. Ihr quälte weiter die Vor⸗ 
ftellung, daß der König von Preußen feine Kriegsmacht als⸗ 
dann um mehr al8 30000 Mann vergrößern, fich in bas 
Herz von Deutichland ausbreiten und als Burggraf von 
Nürnberg nicht nur dieſe Stadt, fondern auch den ganzen 
fränfifchen Kreis in Die böchfte Gefahr bringen würbe. Arg- 
wohn führt nun einmal zur Übertreibung. Der Stantslanzler 
ſah hieraus ein noch größeres Übel hervorgehen, ald aus dem 
Verluſte Schlefiens, und er faßte deshalb ven Entichluß, im 
Einverftändnis mit den übrigen deutſchen Höfen und mit Franl- 
reich, die e8 alle gleichmäßig anginge, bei den künftigen Friedens⸗ 
unterbandblungen Vorſorge zu treffen, daß Ansbach und Bai- 
reuth niemals mit Brandenburg vereinigt werben bürften ?). 

Denn man fich Nieverfchlefien gänzlih aus dem Sinne 
ichlug, jo genoß man ben DBorteil, daß man fi um bie Ab- 
rundung durch Kroffen und einen Zeil der Laufig nicht weiter 
zu bemühen brauchte. Die Falfenaugen des Staatslanzlers 
batten aber ſchon einen anderen Winkel des Reiches eripäht, 
wo eine Abrundung möglich und mütlich fein würde “Die 
furfürftlih bayeriſche Linie drohte zu erlöſchen; da wünſchte 
denn Kaunitz, wenigſtens den Strih bis an ben Inn zu ge 
winnen 2), und er ließ bereits archivalifche Studien für den 
Tall machen, daß er auf dem Friedenskongreß, ben er im 
Auge batte, mit feiner Abficht herportreten Tönnte. 

Die Unterhandlungen zwilchen Wien und Verſailles dauer- 
ten jebr lange; denn die Anfchauungen der beiden Höfe waren 


1) Arneth, Geſchichte Maria Therefias V, 212. 

2) Schäfer bringt hier ſehr viel Neues, und ich folge ihn, zum 
Leit mit felhfländiger Benugung bes von ihm gegebenen Materials. 
Wenn aber ber Berfafler (II, 2. S. 190) vom Innviertel fpricht, fo 
führt er irre, ba wir darunter den Landſtrich verſtehen, welchen Ofter- 
reich 1779 von Bayern erhalten bat, und ber bier nicht gemeint ift. 
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äußerst verſchieden. Sagte doch der Herzog von Choifenl im 
Mai 1761 dem Grafen Stabremberg: „Die Ofterreicher 
müßten frob fein, wenn Sriedrich jeden der Triegführenven 
Teile das Seinige wie vor dem Ausbruche des Krieges be- 
halten Tiefe und nicht felbft auf einer Entſchädigung für fich 
beſtände!“ 

Der Feldzug des Jahres 1761 rechtfertigte keineswegs die 
Anſicht des Herzogs von Choiſeul; aber der Wiener Hof 
wagte doch auch nicht, zu großen Hoffnungen ſich zu erheben. 
Auf Befragen des Grafen Stahremberg antwortete Kaunitz 
am letzten Oktober: es wäre nach dem wahren Intereſſe ſeines 
Hofes ohne. Zweifel ſehr zu wünſchen, daß, wenn nicht ein 
glüclicher, fo doch ein erträglicher Friede bald zuftanbe ge— 
bracht werden könnte; denn die inneren Kräfte wollten nicht 
mehr zureichen, die ungeheuer großen Kriegserforderniſſe länger 
zu beftreiten, bie bisherigen Militäroperationen entiprächen ber 
gehegten Erwartungen nicht; bei dem ruſſiſchen Heere fänden 
fih Gebrechen, deren Verbefferung wenig ober gar nicht zu 
hoffen ftände, und auf die fortwährende Friebfertigfeit der 
Türken wäre nicht gänzlich zu rechnen. Mehr aber noch als 
alles dieſes fiel die Kränklichkeit der ruſſiſchen Katferin ins 


Gewicht. „Ihr Tod während des Krieges könnte“, ſchrieb 


Kaunig, „außerordentliche Veränderungen nach fich ziehen.‘ 
Wenn fi) daher ein zureichennes Mittel zur Beförderung 
eines anftändigen Friedens fände, fo wollte der Staatskanzler 
folhes mit Freuden ergreifen und einem Ausgleich Tein un⸗ 
billige Hindernid in den Weg legen; nur follte Diefes Ver⸗ 
langen vor Freunden und Feinden fo viel als irgend möglich 
verborgen bleiben. Kaunitz traute den Bundesgenofien zu, 
daß fie fich die Gelegenheit zunuge machten, die Gehäſſigkeit 
auf ven Wiener Hof ſchöben und die Vorteile fich allein zu- 
eigneten. 

Ein anderer Grund beftimmte den Staatstanzler noch mehr. 
Der Kaifer batte, nachdem er das Reich zur Teilnahme am 
Kriege gegen Preußen bewogen, den Ständen die feite Ver- 
fiherung gegeben, ex werbe nicht eher vor der Handlung 
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ſeines kaiſerlichen Amtes nachlaſſen, als bis auch dem ge⸗ 
ſamten Reich und allen Kreiſen desſelben der zu machende 
Aufwand erſtattet wäre. Für den ſächſiſchen Hof war ſchon 
1757 in den Verträgen, welche Maria Therefta mit Rußland 
und Frankreich geſchloſſen Hatte, das Herzogtum Magdeburg 
als Entichädigung beftimmt worden. In Wien gab man fich 
aber inbezug auf Eroberungen zu der Zeit keiner Täuſchung 
mehr bin, und jo jchrieb denn Kaunig in bem angeführten 
Drief an Stahremberg weiter: „Da das Vertrauen anderer 
Höfe fo weientlih in Staatsgefchäften zu ſchätzen ift, wie ber 
Kredit bei einem Banguier, jo würden die ſchädlichen Folgen 
nicht zu überfehen fein, wenn alle Die Stände des Reiches und 
Höfe, die ſich mit einer Entſchädigung jchmeicheln, ven Verluſt 
ihrer Hoffnung der Zaghaftigkeit oder Entlräftung des hieſigen 
Hofes beizumeffen Hätten. Ebendaher war e8 auch gelommen, 
daß Oſterreich bisher in ven bebenklichften Umftänden ven fran- 
zöſiſchen Abfprung und einfeitigen Frieden für weniger jchäblich 
angefeben, als wenn es jelbft einen Schritt in dieſer Richtung 
hätte thun follen. Endlich war auch die Rückſicht auf Frieb- 
rich I. von Einfluß auf den Staatskanzler. Er fchrieb dar- 
über an Stabremberg: „Die Gefinnung des Königs in 
Preußen ift weltbefannt, umb wenn er wahrnehmen jolite, 
daß dem biefigen Hofe der Mut und die Kräfte zur Fort» 
fegung des Krieges ausgegangen wären, jo würde er nicht 
nur zu gar keiner Entſchädigung fich verftehen, ſondern jolche 
Friedensbedingungen auf die Bahn bringen, die der Religion 
und der ganzen Reichsverfaſſung zum größten Nachteile ge» 
reichen müßten.“ 

Während Dfterreih, großen Hoffnungen entfagenb, im 
Herzen den Frieden erjehnte, mar Preußen besfelben noch weit 
mehr bebürftig, und die Rückſicht auf diefe traurige Lage hatte 
Pitt bewogen, zu einer Heinen Nachgiebigfeit zu raten, als er 
im Juni 1761 fich erkumbigte, wie Friedrich über bie Anfprüche 
des Wiener und bes füchfiichen Hofes dächte. Den Entichluß, 
in keinem Falle fich zu einer Landabtretung zu veritehen, konnte 
der große britiiche Miniſter doch nicht ganz billigen, und er 
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meinte: man werbe fchwerlich den Frieden erlangen Tönnen, 
ohne wenigftens an Sachen eine Entjchädigung zu gewähren 
und dem Wiener Hof einige Heine Vorteile zu bewilligen, 
wenn auch nur auf Koften bes Reiches oder vermittelft eines 
anderen Abkommens. Friedrich wies aber wirklich jede Er» 
niebrigung, wie er fich ausdrückte, mit Beſtimmtheit von fich; 
er babe den Krieg bisher mit Ehren geführt und wolle ihn 
nicht mit Schande beichließen. | 

Die Gefinnung, welche fid) hier offenbart, ift höchſt ehren⸗ 
wert, und, wie der Eindruck lehrt, den fie auf ven Wiener 
Hof machte, war es zugleich jehr Hug, fie überallbin kundzu⸗ 
geben; aber auf die Spike getrieben, müßte fie getadelt wer⸗ 
den. Oder wäre e8 nicht befjer gewejen, jogar noch mehr zu 
thun, als Pitt in mögliche Ausficht nahm, und die Grafichaft 
Glatz abzutreten, als daß etwa der König ftarrlöpfig den Tod 
gefucht, und fein Bruder Heinrich als Vormund die Zügel der 
Regierung ergriffen hätte? 

Die Zeiten wurden aber für Friedrich den Großen noch 
ſchlechte. Am 5. Oktober 1761 ſchied Pitt aus dem Mini- 
ſterium, weil fich dasjelbe weigerte, den Krieg, dem es dann 
doch nicht entging, an Spanien zu erklären, und Bute, ber 
Günftling Georgs III., wollte nun den Frieden, über welchen 
fih der Herzog von Choifeul und Pitt nicht Hatten vergleichen 
können, durchaus zuftande bringen. Er fohrieb deshalb an 
Mitchell, den engliichen Geſandten bei dem großen König: 
„Es jet wohl Zeit, ernitlich an ven Frieden zu denken, Das 
britiſche Ministerium könne den Krieg nicht Sr. preußiichen 
Majeſtät zu Gefallen verewigen. Und als die Teilnahme 
Spantens am Kampfe gegen England fich entfchieven Hatte, 
da ging er noch weiter und wenbete fich auch an bie übrigen 
feindlichen Hauptmächte. Dem öſterreichiſchen Staatskanzler 
ließ er durch Mittelsperſonen ſagen: „Man werde nichts da⸗ 
wider haben, wenn ver König von Preußen, der ſich ſchwerlich 
erholen oder jein Heer zeitig genug verjüngen könne, ganz 
Schleſien wieverum an fterreich abtrete.“ Ähnliches wurbe 
nach St. Petersburg gemeldet: „Es jet nach der Anficht des 
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engliichen Kabinetts unmöglich, daß der König von Preußen 
obne beträchtliche Gebietsahtretungen den Frieden erlange.‘ 
Bute wollte ferner durchaus nicht daran glauben, daß Ruß⸗ 
land feine natürlichen YBundesgenoffen jemals dem Könige von 
Preußen und dem Wohle des letzteren das des Wiener Hofes 
nachſetzen könnte. Deshalb fprach er den Wunfch aus: „Es 
möchten Teineswegs die rufftichen Truppen zurückgezogen werben; 
denn wenn fie mit den Bfterreichifchen nicht zufammen wirkten, 
fo würde der König von Preußen imftande fein, ven Srieg 
noch lange fortzuſetzen.“ 

In welchen Abgrund von Verrat blicken wir! Höchſt ruhm⸗ 
voll Hang Englands Name damals durch die Welt. Es ver- 
dankte, feine glänzenden Erfolge der eigenen Tüchtigkeit; aber 
ber Krieg, welcher die deutſchen Fluren verwüſtete, war bier- 
bei doch jehr von Nuten geweſen. Und nun will Bute den 
Plan der Zerglieverung Preußens, an welche bie Feinde kaum 
noch denken, er, ver Minifter der engverbündeten Macht, wieber 
anregen? Trieb ihn feines Königs welfiſch⸗hannöveriſche Eifer- 
fucht? Und dabei wagte der treulofe Staatsmann noch hinzu⸗ 
zufügen: er juche den König vor gänzlichem Verderben zu 
retten! Wahrhaftig, anders als mit Abjchen Tann ein guter 
Breuße den Namen jenes Erzverräters nicht aussprechen! 

Wenn die Kaiferin Eliſabeth noch auf dem Zarenthrone 
gejeffen, fo würben König Georg und fein Günftling vielleicht 
ihren Zweck erreicht haben; aber dieſe verrufene Frau lebte 
glüclicherweife nicht mehr. Ihr Tod, der am 5. Januar 
1762 erfolgt war, bildet das einzige Verdienſt, welches fie 
in der Weltgefchichte fich erworben: fie ftarb, bevor es für 
Preußen zu ſpät war. Kaunitz Hatte die Folgen eines jolchen 
Ereignifjes ganz richtig vorausgefehen. Wie verzweifelt Hingen 
die Worte, bie Friedrich am 18. Januar an b’Argens jchrieb, 
und wie glücfelig war er, al8 er am Schluffe des Monats 
die eriten Eröffmingen von Peter III. empfing und fih nun 
den Rüden frei wußte!) Man kann wohl fagen, daß er 


1) Oeuvres de Frederic le Grand XIX, 282. 283; XXVI, 237. 
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durch dieſe Thronbeitelgung noch mehr gewann, al8 er durch 
Pitts bedauernswerten Abgang verloren hatte, denn es traten 
wirfich die größten Veränderungen jegt ein. Am 23. Februar 
erflärte der Kanzler Woronzow den Triegführenden Mächten: 
„Rußland wolle das, was e8 erobert, wieder herausgeben tn 
ber Hoffnung, daß ſämtliche verbündete Höfe die Rückkehr Des 
Friedens und der Ruhe den Vorteilen vorziehen würben, bie 
fie von dem Kriege fich verfprechen könnten. Die That folgte 
den Worten; am 5. Mai wurde der wichtige Vertrag umter- 
zeichnet, und zwei Wochen fpäter brachte denjelben der Haupt⸗ 
mann dv. Schwerin, ein Neffe des Feldmarſchalls, nach Breslau. 
Heiße Dankgebete ftiegen hierauf aus unzähligen aufatmenden 
Menichenherzen zu Gottes Barmberzigfeit empor, und auch 
der König von Preußen ſchrieb; „Noch fteht ung der Himmel 
bet und führt alles zu einem guten Ende.“ 

Der Üriebensvertrag, welcher fchon nach 17 Tagen einen 
zweiten mit Schweben zur Folge hatte, enthielt überbies in 
einem beſonderen Artifel die Ankündigung, daß Die beiben 
Serricher, um fich gegenjeitig ihre Gebiete zu fichern und ihre 
Intereſſen zu fördern, noch enger mit einander fich verbinden 
und barüber fofort in Unterbandlung treten würden. Und 
damit nicht genug. Peter verſprach Ichon jekt, 18000 Dann 
gegen bie ſterreicher zuhilfe zu enden, und befahl feinem 
Gejandten in Wien, dem Staatslanzler damit zu drohen, falls 
der Wiener Hof nicht Frieden fohließen wolle. 

Wie Hatten die Nachrichten, die feit Monaten über bie 
Wendung der ruffiichen Politik aus Petersburg anlangten, ob- 
wohl jie erwartet wurden, die Kaiferin- Königin betrübt und 
geſchmerzt! Und ehe noch ver letzte Schlag von dorther traf, 
verwundete die nicht minder unangenehme Kunde von neuen 
recht ernitbaften Friedensunterhandlungen zwifchen Frankreich 
und England. Die beiden Höfe waren übereingelommen, ihren 
Verbündeten in Wien und Berlin Mitteilung davon zu machen. 
Der Graf Choiſeul entledigte fich dieſer Pflicht am 12. Mat, 
und am 28. antwortete ihm Kaunitz. Maria Thereſia ber 
bauerte lebhaft, daß fie der Hoffnung entjagen follte, ben 
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König von Preußen in die gehörigen Grenzen zu fegen und 
dadurch nicht nur die Wohlfahrt, das Unfehen und die 
Sicherheit ihres Erzhauſes, jondern auch die Tatholiiche Reli⸗ 
gion und die deutſche Reichsverfaſſung zu unterjtüken und zu 
befördern; aber nachdem der Zar von dem Bündnis abge 
fprungen, erachtete fie es für unmöglich, jenen Abfichten nach 
zugeben, und fie war bereit zum Frieden. Sie wollte nur bie 
Grafſchaft Glatz behalten und die Bereinigung von Ansbach und 
Baireuth mit Preußen auf immer verhüten. Wir fehen, wie 
vortrefflich man mit der Zeit in Wien gelernt hatte, Waller 
in feinen Wein zu gießen. 

Fünf Tage jpäter, am 2. Juni, gab der Fürft Galitzin 
die Erklärung ab, Die ihm vom Zaren aufgetragen worden 
war. Wie feinblich Hang es, wenn ber ruffiiche Geſandte bie 
Fortdauer des Krieges dem Verlangen des Wiener Hofes zu- 
Ihrieb, dem Könige von Preußen Schlefien und die Grafichaft 
Glatz wieder wegzunehmen, obwohl biefe Länder durch bie 
feterlichhten Verträge abgetreten worden wären! Indem ber 
Kaiſer alddann durch den Mund des Fürften Galitzin auf fein 
eigenes uneigennütziges Vorgehen, fowie auf die Unterhand- 
lungen Hinwies, die er mit dem Könige von Preußen über ein 
Schutzbündnis pflog, Tieß er Hinzufügen: er würde nicht umhin 
Unnen, diefem Herrfcher mit einem Armeecorps beizufiehen, 
wenn fich der Wiener Hof weigerte, den Ürieven unter billigen 
und gemäßigten Bedingungen berzuitellen. 

Nichts Wiverwärtigeres konnte Maria Thereſia erfahren! 
Dennoh mußte fie fich bezwingen und fanftmütig antworten. 
Der Graf Kaunitz ſuchte der ruffifchen Erklärung ven bedroh⸗ 
lichen Charakter durch Auslegung zu nehmen, er Tprach dann, 
als ob die Worte „Selig find die Friedfertigen‘ von ihm 
beritammten, und wie fchon gegen Frankreich, ebenfo ließ er 
gegen Rußland bie Kailerin-Königin zu einem Waffenftillitande 
fih erbieten. Un bemfelben Tage (4. Juni) ward auch an 
Stahremberg geichrieben. Maria Thereſia drückte gegen ihren 
Vertreter in Verſailles den dringenden Wunfch aus, e8 möchte 
der franzöfiich- englifche Friede glücklich zuftande kommen und 
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dieſem ber ihrige bald folgen, auf daß fie mit Ehren aus dem 
Kriege ſcheiden Tönnte. 

Erft am 28. Juni endete Frankreich mit den eigenen 
Friedensvorſchlägen bie öfterreichiiche Erklärung über die Unter- 
handlung mit Preußen nach London. Die Kaiſerin erbot fich, 
ihre Bevollmächtigten nach Augsburg zu jchiden und mit denen 
der anderen Triegführenden Zeile dort an der Beilegung ber 
deutſchen Wirren arbeiten zu lafjen. Ihrerſeits war fie bereit, 
auf dem Fuße des damaligen Beſitzes in die Unterhandlung 
einzutreten und jchon vorläufig unter verjelben Bedingung einen 
Waffenſtillſtand zu ſchließen. 

Die engliſchen Miniſter ſchickten die Erklärung des Wiener 
Hofes am 14. Juli an Friedrich den Großen, der ſich dann 
keineswegs mit der Antwort beeilte; denn es gab Wichtigeres 
für ihn zu thun. Das ruſſiſch⸗preußiſche Bündnis war wirk⸗ 
lich zuſtande gekommen und der General Gzerniticheff mit 
20000 Dann zu ſeinem SHeere geftoßen. Außerdem hatte 
Peter III. verfprochen, ſich nicht zu wiberjegen, wenn bie 
Türken zugunften des Königs von Preußen gegen die Ofter- 
reicher vorgehen wollten; ja, er that ſogar Schritte, fie dazu 
noch aufzumuntern ). 

Während aber Friedrich im Begriffe ſteht, von ber ruſſi⸗ 
ſchen Unterftügung, die ihm die ſchwärmeriſche Freundſchaft 
Peters bereitwillig gewährt, einen erheblichen Nuten zu ziehen: 
wird der Zar von feiner Gemahlin Katharinı vom Throne 
geftoßen. Sie übernahm jelber die Regierung und rief jofort 
Gzerniticheff wieder ab; Dagegen veriprach fie den Frieden vom 
5. Mai zu beitätigen. Bon dem Schutzbündnis fagte fie Tein 
Wort. Am 18. Juli traf den König die überraſchende Kunde. 
Wie man weiß, bewog er den ruffiichen Befehlshaber, ven 
Abmarſch noch um drei Tage zu verſchieben; er bejtegte Daun 
am 21. Juli und befchäftigte fich Hierauf mit den Vorbe⸗ 
reitungen zur Belagerung von Schweibnig. Er fchritt nicht 


1) Forſchungen zur dentichen Geſchichte IX, 61. Bgl. Friebrih an 
Heinrich in ben „Oeuvres“ XXVI, 249. 252. Arneth V, 333. 
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mehr, auf das Schlimmſte gefaßt, am Rande des Abgrunde 
hin und konnte wieder zuverfichtlih um fich bliden. Am 
7. Auguft antwortete er durch den Grafen Findenftein dem 
engliichen Kabinett und verlangte, daß die Kaiferin- Königin 
fih in unmittelbaren Verkehr mit ihm fjelber fegen follte. 
Das war eine fehr Harte Zumutung für den Stolz des 
Wiener Hofes und feine Begier, der Zuficherungen von Schaden⸗ 
erfag, mit denen er Sachjen und andere Stände des Reiches 


- fefter an fich gefnüpft Hatte, wieder ledig zu werben. Und 


bie Lage der Dinge wurde nicht befjer, ſondern verjchlimmerte 
fh noeh. Was für Hoffnungen Hatte die Nachricht von Ka⸗ 
tharinas Thronbeſteigung erwedtl Der fromme Wiener Hof 
beugte fich vor der göttlichen Vorfehung, die über SÖfterreich, 
Rußland und die Chriftenheit gewacht hätte). Doch jene 
freudigen Erwartungen erwieſen fich als eine fchöne Luftſpiege⸗ 
lung, und außerdem täufchte man fih auch in der Erkenntnis 
ber Pläne der göttlichen Vorſehung; denn die Waffen ber 
Gegner blieben fiegreih. Nach dem Gefecht bei Reichenbach 
3098 fih Daun in die Grafihaft Glatz zurüd und gab die 
Feſtung Schweidnitz ihrem Schickſal preis, welches an 9. DL 
tober über fie hereinbrach. Ungefähr um biefelbe Zeit erfuhr 
man in Wien die Eroberung Havannas, das den britifchen 
Baffen am 12. Auguft erlegen war; nachdem Frankreich über 
die Bedingungen feines eigenen Ausgleih8 mit England bereits 
einig geworben, mußte Spanien jett unzweifelhaft ebenfalls 
baftig nach der Briedenspalme greifen. Wie ſehr wünſchte 
Damm diefen Unterhandlungen ein gutes Endel „Wenn aus 
ben Bräliminarien nichtS werben follte‘‘, fchrieb er nach der 
Mitte des Oktober an Maria Therefia, ‚‚folglich Tein Friebe 
zu hoffen, jo ſehe ich nicht, wie Ew. Majeſtät den Krieg 
werben fortführen können, da nach den obwaltenden Umſtänden 
ſehr zu beforgen, daß bie Armee nicht einmal den Winter hin- 
durch zu erhalten fein wird.’ 2) 

Außerdem lebte der Wiener Hof feit dent September in 

1) A. Beer, Die erfte Teilung Polens I, 13. 

2) Arneth V, 872. 
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ver Beſorgnis, daß die Türken im nächiten Frühjahr in pas 
Banat einfallen würden; e8 war das noch eine Folge der Be⸗ 
mühungen Beters II. Der Hinblid auf ein ſolches Ereignis 
war befonders unangenehm. Am 83. November jchrieb Kaunitz 
an Stabremberg: „Ew. Excellenz werben unfchwer ermeſſen, 
daß unfer Hof fih im nicht geringer Verlegenheit befinden 
müffe und dieſe zwar fo viel als möglich zu verbergen fuche, 
aber einem folchen Frieden, welcher wenigitens dem Aller- 
Höchften Anſehen und guter Treu' und Glauben nicht zuwider- . 
Taufe, mit Verlangen entgegenſehe.“ Der Stantslanzler meint, 
und nicht mit Unrecht, e8 dürfte von jo vielen höchſt wichtigen 
Stantsveränderungen, die fich innerhalb der Turzen Zeit von 
neun Monaten ereignet bätten, Tein Beiſpiel zu finden fein. 
„Nachdem aber‘, fchreibt er weiter, „zum Unglüd fat alle 
unfere Hoffnungen fich vereitelt und einen wibrigen Ausgang 
genommen haben, bleibt der Sat an fich richtig, daß zwar ein 
Tchielicher Ausweg zu einem anftändigen Frieden ſehr erwünicht 
wäre, daß aber ohne unſer Verfchulden ſolcher noch nicht ge⸗ 
funden worden.“ 

Eine Sorge verzog ſich, die vor den Türken, welche das 
Schutz⸗ und Trutzbündnis mit Preußen am 14. Oktober ab⸗ 
gelehnt hatten, vielleicht infolge des ruſſiſchen Thronwechſels 
mit leichterem Herzen; aber dafür traf die Meldung ein von 
dem Siege, welchen der Prinz Heinrich über kaiſerliche Truppen 
und das Reichsheer am 29. Oktober bei Freiberg davon⸗ 
getragen. Dazu gefellte fich in kurzem die Nachricht von der 
Eroberung Kafjels, durch welche der hochverdiente Prinz Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig feiner rubmreichen Heldenlaufbahn 
den würdigſten Abfchluß gab, und bie Unterzeichnung der Prä- 
liminarien vonjeiten Englands, Frankreichs und Spaniens. 
Beſonders hart traf den Wiener Hof der Schlag des Prinzen 
Heinrich, denn durch diefe empfindliche Niederlage wurden fo« 
wohl Böhmen als das Reich den preußtichen Einfällen bloß- 
geitellt. Inden daher der Staatskanzler jetzt eruftbaft den 
Frieden begehrte, fand fich auch fehr ſchnell der ſchickliche Aus- 
weg, den er ſuchte. 
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Der Kurfürft von Sachjen, deſſen Land unfäglich durch 
den Krieg gelitten, war endlich auch ein heißer Liebhaber des 
Jriedend geworben. Im Mai hatte Brühl bei dem preußtichen 
Refidenten in Warſchau, Benoit, Erfundigungen einziehen laſſen, 
ob Friedrich II. wohl einen Neutralitätsvertrag mit Auguft IIL. 
abſchließen würde, und fich heilig verſchwören, daß nicht er an 
der Feindſchaft zwilchen ven Höfen von Berlin und Dresven 
ſchuld wäre, jondern, wie er andeutete, bie verftorbene Kö⸗ 
nigin von Polen. Benoit hatte ferner Zuſammenkünfte, denen 
Brühl nicht fremd war, mit dem fächfiichen Geheimen Rate 
v. Saul gehabt; aber ein Erfolg war nicht fichtbar geworben. 
Im August mifchte fih Rußland in diefe Verbältnifie. Katha⸗ 
rina II. wollte den Frieden vermitteln, Ofterreich und Preußen 
babin bringen, daß fie Sachien räumten, und dem Könige 
von Polen eine Entihäbigung auswirken. Die Kaiferin Hatte 
dabei ihre bejonderen Abfichten; fie wünſchte Kurland zum Vor⸗ 
teile Ruplands in die Hände des ehemaligen Herzogs Biron 
zurüdzugeben und dem regierenden Herzoge, dem Prinzen Karl 
von Sachen, durch ſäkulariſierte Bistümer einen Erjag in 
Deutichland zu verichaffen. Lebteres mag fie wenigftens haben 
andeuten laſſen; denn am Warfchauer Hofe war wieder von 
Entihädigung durch geiftliche Befigungen die Rede. Wie Be⸗ 
noit am 4A. September melbete, follte Saul beshalb nad 
Wien gefchiett werben !)., Zuerſt jeboch Tieß man ihn nach 
Paris geben, um zu ſehen, was Frankreich für Sachen zu 
thun gebächte;, ben Rückzug aber nahm der Abgefandte dann 
über Wien, wahrjcheinlih um bier dieſelben Erkundigungen 
einzuziehen. 

Bon diefer Anweſenheit juchte nun Kaunig eilig Gewinn 
zu ziehen. Er mochte fich um feinen Preis an Friedrich un⸗ 
mittelbar wenden, teils um nicht dem Anſehen des Wiener 
Hofes zu fchaden, teils weil er wähnte, daß er baburch ben 
König in feinem Übermute beftärken und ben Frieden alfo 
nicht befördern, ſondern erichweren würde. Von einer fran⸗ 


1) Forſch. IX, 6. 8, 
Reimann, N. Geh. Preußens. I. 2 
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Bfiich-englifchen Vermittelung erwartete ber Staatslanzler feit 
der Antwort, welche der König von Preußen am 7. Auguft 
dem Londoner Hofe gegeben, gar keine ober body nur eine 
jehr fpäte Wirkung. ‘Der Beiftand, welchen Katharina II. 
ben Triegführenden Mächten im Auguft angeboten, war, wie 
anderwärts, aljo auch in Wien zurückgewieſen worden, und 
ebenfo wenig dachte der Staatskanzler jet an eine folche Ver- 
mittelung ; denn die ruſſiſche Geſinnung fand er nicht erfreulich, 
und er veriprach fich weshalb von bort Teine eifrige Ver⸗ 
wendung zum Vorteile feines Hofes, während umgelehrt bie 
große Entfernung Die Unterhandlungen unvermeidlich Kindern 
und aufhalten müßte. Dagegen ſchien ihm Sachſen höchſt 
brauchbar, die erite Einleitung zum Frieden zu treffen Er 
meinte: wenn das burchlauchtigfte Erzhaus einen wejentlichen 
und vorzäglichen Nuten von dem Frieden hoffen dürfte, fo 
würde es gegen alle Staatsoorficht laufen, dem fächftichen 
Haufe gewiffermaßen das Friedensgeichäft in bie Hänbe zu 
geben; aber es komme jest beinahe ganz allein darauf an, 
Das allerhöchſte Anſehen zu retten!) Kaunitz wollte ſeiner 
Herrſcherin ben bemütigenden Schritt eripaxen, bein Könige 
von Preußen wegen bed Friedens anzuflopfen, und auferbem 
durch fein Verfahren dem ſächſiſchen Hofe die Gelegenheit 
nehmen, um einer Entſchädigung willen in bie Kaiſerin-Königin 
zu dringen und, wenn er nichts beläme, bei allen europäiſchen 
Mächten darüber ein Gefchrei zu erheben oder wohl gar al& 
dann von Oſterreich jelbft einige Vorteile zu verlangen. 

As Maria Therefin den Antrag ihres Staatskanzlers ges 
nehmigt hatte, machte diefer zweimal den Verſuch, burch ben 
Staatsreferendar v. Binder den Grafen Flemming, welcher 
den ſächfiſchen Hof in Wien vertrat, dahin zu bringen, baß 
derſelbe, ohne ihn bloßzuftellen, zur Sprache Time, d. h. au⸗ 
ſcheinend von freien Stücken Kaunitz um Beförberung des 
Friedens bäte. Der Geſandte trug aber Bedenken, eigen⸗ 


1) Kaunig an Stahremberg in Sybels' Hiſtoriſcher Zeitſchrift 
XIV, 17off. 
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mächtig eimen folchen Schritt zu thun, und jo mußte denn ein 
anderer Weg eingefchlagen werben. Um nichts an ber koſt⸗ 
baren Zeit zu verlieren, die Anweſenheit bes Herrn v. Saul 
fih zunute zu machen und bem Grafen Flemming jeben An⸗ 
ftanb zu benehmen, lub Kaunitz bie beiden Herren und ben 
dem letzteren beigegebenen Turfächfiichen Reſidenten v. Pezold 
za einer Unterrebung ein, zu welcher er jelbft nur ben Baron 
v. Binder mitbrachte, und Hielt — am 4. November — einen 
langen Bortrag, worin er auseinanverjegte, daß die Kaiſerin⸗ 
Königin trotz der legten Widerwärtigleiten fich keineswegs außer 
Stande ſähe, den Krieg jo lange wie der König von Preußen 
fortzuführen, und ſchon verboppelte nachbrüdliche Veranſtal⸗ 
tungen zum nächften Feldzuge machen ließe, aber durch bie 
traurige Lage ber fächfifchen Lande, damit dieſe nicht gänzlich 
zugrunbe gingen, an Öerftellung eines Friedens, wenn derſelbe 
nur einigermaßen anftänbig und billig wäre, zu benlen ber 
wogen würde. Hierauf zeigte Kaunitz, welchen Weg er ein⸗ 
geichlagen willen wollte, und er Boffte, dafür bie Billigung 
bes Königs von Polen zu erhalten. 

Flemming nahm den Borjchlag an, ſetzte nach ber An⸗ 
leitung des Staatskanzlers ein Schriftftüd auf unb empfing 
vum von demjelben bie Antwort, deren fich der mündlichen 
Berabrebimg gemäß Sachſen bebienen jollte, um dem Könige 
son Preußen eine Probe der friebfertigen Gefinnung des 
Wiener Hofes vorzulegen und ihn zu fragen, ob und wie er 
eine Unterhandlung eröffnen wollte Es hieß in ber bſter⸗ 
reichiſchen Erwiderung: „bie Raiferin-Königin jei zur Stiftung 
eines baldigen, billigen und bauerbaften Friedens wahrhaft 
geneigt und werbe fich auch jede anftänbige Form, folglich bie 
Unterdanblung mit oder ohne Vermittelung gefallen laſſen“. 
Die leiten Worte find ſehr wichtig; fie follten den König 
überzengen, daß Marta Therefin es erufthaft meinte, ba fie 
fich mit ihm auch ohne Zwiſchenkunft einer dritten Macht 
vergleichen wollte. 

Noch dringender als der Wiener Hof wünſchte Sachien 
das gute Einvernehmen mit Preußen wieverbergeitelft zu ſehen. 

2* 


20 I. Bud. 1. Kapitel. 


König Auguft III. genehmigte nicht nur den von Kaunitz an 
die Hand gegebenen Plan, jondern er wollte jogar nötigenfalls 
einen Frieden für fich jchließen. Unter dem immerhin auch 
begründeten Vorwand, um Erleichterungen in der Behand- 
Yung des Landes zu bitten, mußte der Geheime Nat Freiherr 
v. Fritſch zum König von Preußen, der ihn kannte und fchäßte, 
nach Meißen gehen, von welchem er auch unverzüglich ange» 
nommen ward. AS er im Laufe der Unterredung erzählte, 
daß jein Herr nicht nur in Verſailles, jondern auch in Wien 
auf Herftellung des Friedens antragen laſſen und Bier Die 
bilfigiten Erflärungen zur Antwort erhalten bätte, da zieh 
ihn der König mit Lächeln einer allzu gutberzigen Leicht» 
gläubigkeit. Nun Holte Fritſch bie beiden Aftenjtüde hervor, 
welche Flemming und Kaunitz mit einander gewechjelt hatten. 
Friedrich erklärte, daß er fein Verehrer der weitläufigen beut- 
ſchen Schreibart fei, und er verlangte von Fritſch: derſelbe 
folfte nur das Notwendigfte Yefen und zwar fehr langſam und 
deutlih, weil ihm dieſe Sprache nicht fo geläufig wie Das 
Tranzöfiiche wäre. Fritſch gehorchte, Tam aber damit nicht 
gut vorwärts und zog nun eine franzöfiich abgefaßte In⸗ 
ftruftion vor, die ihm für dieſen ſchon vorbergejehenen Fall 
mitgegeben worden war. Der König hörte ſehr aufmerkſam 
zu, geriet über einzelne Behauptungen des Wiener Hofes ohne 
Not in heftigen Zorn, berubigte fich dann wieder und Batte 
noch ein langes Geipräch mit Fritich. Als letzterer die Be 
ſorgnis ausſprach, daß ihn die Schwäche feines Gedächtniſſes 
hindern Könnte, die Antwort ganz richtig abzufaſſen, erwiderte 
der König lächelnd: „Ich merke wohl, was Ihr von mir 
wiünjcht, und da ich der Verficherung von den frieplichen Ge⸗ 
finnungen der Kaiſerin⸗Königin einftweilen trauen will, jo fol 
mich auch Die Mühe nicht verbrießen, bie Feder zu gebrauchen; 
weil ich aber die bergebrachte Weiſe des Wiener Hofes zu 
gut kenne, auch bereit das fünfzigfte Jahr überfchritten und 
alſo Lehrgeld genug gegeben Habe, jo muß mir etwas Zeit 
gelaffen werden, damit ich alles zuverläffig und genau aus- 
brüden kann, wie ich e8 meine.‘ 


Sachſen bewegt Preußen zu Friebensunterbanblungen. 21 


Am folgenden Tage gab der König dem Freiherrn v. Fritſch 
die Erflärung, die er aufgejeßt, und fügte noch manche Be⸗ 
mertungen binzu, aus denen berborging, daß er feit ent- 
ihlofien war, in feine Gebietsabtretung zu willigen. Ex fagte: 
„Die Raiferin- Königin muß Schlefien verjchmerzen und ver- 
geffen, dann wird nicht leicht wieder ein Krieg, jo lange ich 
lebe, zu befürchten fein.‘ Er verficherte, daß er e8 gern ſehen 
würbe, wenn ber Dresdener Hof das erwünichte Friedenswerk 
einleitete. Wenn auch er von den ernftbafteften Anftalten für 
ben künftigen Feldzug fprach, ſo beteuerte er dabei doch höch⸗ 
ih, daß ihm in der Welt nicht lieber wäre, als einen bal- 
digen billigen und dauerhaften Frieden zu erlangen. Kaunitz war 
mit der Art, wie Sachen zumwerle gegangen, einverftanven. 
Wenn der König von Preußen in ferner Erklärung vom 29. No» 
vember behauptet hatte, daß er aufrichtiger als der Wiener 
Hof den Frieden wünjchte, jo unterließ es der Staatslanzler, 
Darüber mit ihm zu ftreiten; er wollte durch Thaten ant- 
worten und war bereit, in einigen Tagen eine vertraute Berjon 
unter einem anderen Vorwande nach Dresden zur jchiden mit 
der Ermächtigung, nicht allein zu unterhandeln, ſondern auch 
abzufchließen. Wirklich Yangte dort am 18. Dezember ver 
Hofrat v. Collenbach an; er erjchien mit einem Gefolge, deſſen 
große Zahl es ſchwer machte, den Zwei ber Reife zu ver- 
bergen. 

An demfelben Tage kam Britich nach Leipzig zum Könige 
von Preußen, der anfangs einige Verwunderung bezeigte, den 
Freiherrn wiederzufeben, und geftand, daß er den in Meißen 
geichebenen Antrag auf fich hätte beruben laſſen. Mit Freuden 
ging er aber dann auf weitere Beiprechungen ein. Was den 
Ort betrifft, jo war ihm jeder recht, und er erklärte fich ſo⸗ 
gar bereit, einen Geſandten nach Wien zu fchiden;. doch da 
gewiß durch feine Anweſenheit viel Zeit gewonnen würde, jo 
wollte er den öfterreichiichen Bevollmächtigten in Leipzig er- 
warten. Im übrigen Tam er mehrmals auf die Frage zurüd, 
was der Wiener Hof unter einem billigen Frieden verftände, 
und er wünjchte zu wifien, ob man in Dresden erraten fönnte, 
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was mit dieſen Worten gemeint wäre. Fritſch beteierte, dar⸗ 
über eine Auskunft geben zu Tönnen. Da fuhr ver König 
mit Lebhaftigkeit auf und ſprach: „Wenn ich micht alle meinte 
Länder wieder erhalte, jo ift am nichts zu denken und ber 
Handel wirb kurz fein.” Fritſch meinte: „Wenn nun Ei. 
Majeſtät einen Erſatz für Glatz befämen, ba jelbiges ber 
Kaiferin. nötig tft, um Böhmen zu deden, jo erreichten Sie 
doch Ihren Endzwed. Friedrich wies aber die Zumutung 
ernitbaft ab und ſprach: „Ich will meinem Nachfolger nicht 
die Gefahr Hinterlafien, Schlefien zu verlieren, welches nur 
durch Glatz auf jener Seite gedeckt wird. Fritſch fragte 
ben König auch, was er mit dem armen Sachlen machen 
werde, und als dieſer antivortete: „Ich gebe Euch Euer Land 
wieder‘, fuhr er fort: „It Das genug, wie es jetzt ausſieht ? 
Ew. Majeſtät follten die letzten Alte der Tragöbie zu Dero 
Ruhm billig zu endigen bedacht fein, da mein Hof künftig 
gewiß der beite und nüslichite Nachbar fein wird.” Aber da⸗ 
von wollte der König nichts hören. „Rechnet ja nicht darauf‘, 
Iprah er, ‚ein Dorf oder einen Groſchen von mir zu be 
fommen; nacht, daß e8 bald alle wird, ich will dann jorgen, 
Euch einen Vorteil zu verichaffen.” 

Als Fritſch nach Dresden zurüdgelehrt war, ſollte er ſo⸗ 
gleich wieder mit dem Herrn v. Collenbach gen Leipzig reiſen; 
aber letzterer trug natürlich Bedenken, ohne ſeines Hofes aus- 
drücklichen Befehl dorthin zu geben, und erſt durch die Bitten 
des kurprinzlichen Paares, das bie Verantwortlichkeit über⸗ 
nahm, ließ er fich dazu Beftimmen. Beide Männer fuhren 
am 23. Dezember von Dresden ab, ber OÖfterreicher eine 
Stunde früher als der Sache. Wie mm biefer ben Wiener 
Hofrat abends einholt, findet er ihm in der größten Auf- 
vegung. Collenbach zieht Fritſch in ein abgelegenes Zimmer 
und führt ihm aufs ernftlichfte zu Gemäte, zu welchem nach» 
teiligen Schritt er Weranlaffung gegeben; denn die ganze. 
Unterhandlung, die doch anf das ſtrengſte Geheimnis gebaut 
gewejen, könne baburch vereitelt werden. Schon in Dresden 
hatte der Hofrat, wie er fagte, Unglaubliches über feine Reiſe 
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vernommen; aber was mußte er hören, als er auf ver Meiße⸗ 
ner Fähre über bie Elbe ſetzte? „Da kommen die Wiener, 
die geben zum König!‘ Hatte nämlich ein preußiicher Soldat 
zu vieler Kameraden gejagt. Mit Hin- und Herreden verging 
der größte. Zeil der Nacht. Endlich verglich man fich und 
fuhr gemeinfchaftlich noch bis Wermeborf; bier blieb Collen⸗ 
bach zurück, und Fritſch reifte weiter nach Leipzig. 

Aber während ber ſächſiſche Bevollmächtigte mit Fried⸗ 
rih II. über den Drt der Unterhanblung ins veine zu kommen 
juchte, ſchien es, als würde ber Wiener Hof fich wieder zurüd- 
ziehen. Kaunitz war empört, als er erfuhr, daß der König 
von Preußen Leipzig beftimmt batte; denn er ſah barin eine 
Mifachtung der Würde feines Hofes, und er war entjchloffen, 
Collenbach dorthin, wo Friedrich IL. fich aufhielt, auf Teinen 
Salt ziehen zu lafien, ſollte fich barüber auch das ganze Ger 
ſchäft zerſchlagen. Wie fuhr er erft auf, als er hörte, daß 
ber unfelige Hofrat wirklich mit Fritſch nach Leipzig abgereift 
wäre. „Wenn ich die biefigen Miniſter jemals betreten und 
aufgebracht geſehen“, fchrieb Flemming am 26. Dezember, „ſo 
war es diesmal.” Alle Borftellungen des Tächfiichen Geſandten 
balfen nichts, man antwortete durch einen Eilboten: die Würde 
des Iniferlichen Hofes geftatte durchaus nicht, auf den preufi- 
ſchen Vorſchlag einzugeben, und man werde lieber äußerften 
Falles die ganze Unterhandlung fich zerichlagen laſſen, ala dazu 
fih bequemen. Collenbach follte daher erllären, daß fein Hof 
die Reife nach Leipzig verwerfe. 

Der öfterreichiiche Bevolimächtigte Hatte das aber nicht 
nötig; denn Friedrich war unverzüglich auf deſſen Antrag ein- 
gegangen, daß Wermsdorf für die Unterhandlung gewählt 
würde, und ber Kurprinz ließ die beſten bewohnbaren Räume 
des ganz in ber Nähe gelegenen Jagdſchloſſes Hubertsburg, 
das im Ianuar 1761 von ben Preußen auf einen unrühm« 
lichen Rachebefehl Friedrichs II. greulich verwüftet worden war, 
für die Bevollmächtigten inſtand ſetzen. | 

In Wien erfuhr man mit Vergnügen, daß Collenbach vie 
anſtößige Neife noch zu rechter Zeit unterbrochen, und ber 


24 I. Bud. 1. Kapitel. 


König fih mit der Wahl von Wermsdorf einveritanden er- 
Härt hatte; man erblidte darin eine Rechtfertigung des eigener 
Verhaltens und meinte: „jetzt könne die Unterbandlung mit 
weit mehr Ordnung und Gelafjenbeit eröffnet werden, als 
wenn man bei allzu naber perfünlicher Gegenwart des Königs 
beftändig neue Überrafchungen ober gar Einfchüchterungen, woran 
er fo ſehr gewöhnt, zu befürchten gehabt hätte‘. So war 
endlih die Bühne gefunden, wo gleichlam ber lebte Auftritt 
des Siebenjährigen Krieges gefpielt werden follte. 

Bon preußiicher Seite Tam nach) Hubertsburg der Geheime 
Legationsrat v. Hergberg. In dem verwüſteten Hauptgebäude 
fonnten die Bevollmächtigten aber nicht aufgenommen werben. 
Der Hofrat v. Collenbach bezog daher die Räume, bie bis 
dabin ein Kammerberr inne gehabt Hatte, Fritſch nahm einige 
Stuben des DBettmeifters in Anſpruch, und einen anderen 
Kammerherrn beivog er, die beiden großen Zimmer, die der⸗ 
jelbe mit eigenem Hausgerät verjehen, für die Sitzungen her- 
zugeben. Die Wohnung eines Inſpektors wurde für Herkberg 
eingerichtet. 

Letzteren batte jein König aus Berlin kommen laſſen und 
ibm in Leipzig am 28. Dezember BVerhaltungsbefehle gegeben. 
Darin hieß e8: „Die eriten Vorichläge des öſterreichiſchen 
Bevollmächtigten werden allem Anfcheine nach ſehr übertrieben 
und unannebmbar fein. Das tft Die hergebrachte Sprache des 
öfterreichiichen Stolzes, und der Herr v. Herkberg muß fich 
barauf vorbereiten. Man wird ohne Zweifel die Grafichaft 
Glatz behalten wollen; man wirb vielleicht ber Form wegen 
die nämliche Forderung inbezug auf Geldern und Cleve ſtellen; 
man wird für Sachen eine Entſchädigung verlangen und mög- 
licherweife noch andere unvorherzufehende Anfprüche dazufügen, 
auf die man fich bei dem Wiener Hofe gefaßt machen muß, 
ohne ich jedoch darüber zu beunrubigen; denn er verlangt 
anfänglich immer viel, um nachher, je nachdem er Widerftand 
findet, berunterzulaffen. ‘Der Herr v. Herkberg wirb alles 
zum Bericht nehmen, und wenn die Forderungen zu ftark find, 
wird er fie mit einer Art von Erftaunen und mit dem Be- 
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merken zurüdweilen, daß er nicht wagen könnte, fie dem Könige 
zu melden; Gebietsabtretungen liefen der gegenwärtigen Lage 
ber Dinge gänzlich zuwider. Nachdem der König den Krieg. 
eine jo lange Reihe von Jahren ſtandhaft ausgehalten, Könnte 
man wohl glauben, daß er fchlieglich nicht folche Bedingungen 
annehmen würbe, und ba das Suum cuique bie natürlichfte 
Grundlage für einen billigen Frieden fei, fo Hoffe er, daß man 
ihn alfo in den Stand feßen werde, einen Bericht abzufaflen, 
durch welchen ein für bie Menſchheit To heilfames Werk ge- 
fördert und befchleunigt werden könne.“ 

So jollte der preußifche Bevollmächtigte im gegebenen Falle 
Iprehen. Mean dachte natürlih auch daran, daß etwa ber 
Biterreichifche Unterhändler die großen Hilfsquellen feines Hofes 
und die Vorbereitungen für den nächjten Feldzug geltend machte, 
und man befahl dem Herrn v. Herkberg, in ſolchem Falle 
mit ähnlichen Behauptungen beroorzutreten. 

Würde für Sadfen eine Entichädigung begehrt, alsdann 
joffte der Bevollmächtigte auf die ungeheure Verwüftung der 
preußifchen Provinzen binweilen, niemal® aber hierbei bie 
Auffen nennen, jondern nur allgemein von den Feinden des 
Königs reden; denn Friedrich wollte bei den freunpfchaftlichen. 
Beziehungen, in bie er zu Katharina II. getreten war, der 
öiterreichifchen Regierung feine Gelegenheit bieten, ihn irgend» 
wie mit Petersburg zu entziveien. | 

Der König Hatte nicht die Abficht, eher mit Sachſen Frieden 
zu fchließen, als bis er des Wiener Hofes verfichert wäre; 
vielmehr follte fich Hertberg dieſes Umſtandes bebienen, um 
an dem fächfifchen Bevollmächtigten einen Gehilfen zu gewin- 
nen und den Wiener Hof gelehriger zu machen. Freilich durfte 
der Friede auch nicht zu fchnell fommen; denn Sachſen könnte 
nicht geräumt werben, ehe nicht für den Unterhalt der preu⸗ 
ßiſchen Truppen geforgt wäre, d. h. alfo nicht vor dem Ende 
des Februar. Anderſeits aber wünſchte der König zu der 
Zeit beftimmt zu willen, woran er wäre. 

Wenn die Unterbanvlungen gut abliefen, jo wollte Fried⸗ 
ih II. dem Erzherzog Joſeph feine Stimme für die römische 
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Königswahl veriprechen, und ebenjo war ex bereit, einem Sohne 
des Königs von Polen, dem Prinzen Klemens, ein erledigtes 
Bistum zu verjchaffen. 

Der König von Preußen war, wie fich bald zeigte, zu miß⸗ 
trauiſch geweien; denn gleich in der erjten Sitzung vom 
30. Dezember kam Collenbach mit der Sprache jehr Heraus 
und nahm zur Grundlage der Unterhandlung ven Satz, daß 
feine der beiden Parteien durch ven Trieben einen wirklichen 
Berluft erleiden follte. Das ftimmte doch im Grunde mit 
der Meinung des Königs überein, welcher die Herftellung des 
Beſitzſtandes vor dem Kriege verlangte. 

Collenbach brachte dann die Forderungen des Wiener Hofes 
vor. Danach follte der Friede mit Sachlen zu gleicher Zeit 
wie der öfterreichiiche und zwar auf einem billigen umb an⸗ 
gemefjenen Fuße wiederbergejitellt werben. 

Maria Thereſia wünjchte ferner Die weibliche Erbfolge der 
pfälziichen Linie Sulzbach in den Herzogtümern Jülich und 
Berg wieder anerlannt zu eben, und Friedrich iſt ſchließlich 
Darauf eingegangen. Dagegen eine andere Beichräntung, bie 
man ibm zumutete, bat er bebarrlich von fich gewieſen; er 
weigerte fich, barein zu willigen, daß Ansbach und Baireuth 
niemals mit dem Hauptlande vereinigt würden. 

Inbezug auf Schlefien hatte Marta Therefia drei Forbes: 
zungen. Zunächſt wünjchte fle die Grafſchaft Glak zu ber 
halten, nicht als ein erobertes Ländchen, obwohl fie ſich damals 
im Befige desfelben befand, ſondern in ber vorgeſchobenen 
Abſicht, den Frieden Dauerhaft zu machen. Ste war bafür 
erbötig, eine große Geldſumme zu zahlen, beren Zinjen, zu 
fünf Prozent gerechnet, den Einkünften aus der Grafichaft 
gleihlämen, und als der König hierauf nicht einging, wollte 
fie fogar den Tell des Fürftentums Neiße, der in ihrem Be- 
fige war, abtreten. Mundlich fügte Collenbach hinzu: wahr⸗ 
ſcheinlich ſeien die Einkünfte ver Grafſchaft Glatz größer als 
die des angebotenen Bezirks, aber man erbiete ſich den Unter- 
ſchied dadurch anszugleichen, daß man einen verbältnismäfigen 
Teil der ſchleſiſchen Schuld übernehme. 
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Jedoch in dieſem Punkte waren alle Vorjchläge vergeblich; 
ſchon am 4. Januar Hatte Herkberg gejagt: „Es kommt altes 
auf die Erklärung über Glatz an; ift diefe erfolgt, fo ift die 
Unterbandlung in .einem Tage aus.” In der Duplik vom 
24. Januar begründete Preußen forgfältig ımb ausführlich 
diefen Punkt. Durch ben Beſitz des Glätzer Ländchens, bieß 
es darin, erhalte der Wiener Hof ſtets einen offenen Eingang 
nach Schlefien bei der erften Eröffnung des Krieges; dasſelbe 
bilde gleichfam eine Breiche in die Provinz, welche die ganze 
Berteivigung ber letzteren ſchwäche und Preußen verbinvere, 
fih mit Erfolg darin zu wehren. Umgekehrt aber könne dieſe 
Grafſchaft für Böhmen nicht gefährlich werben; ber Poften 
son Poli ſei, wie ber Feldmarſchall Daun bezeugen werde, 
gleichfam eine natürliche Feftung, welche den Eintritt in Böh⸗ 
men verwehre; dahinter befinde fich noch eine Reihe von 
Poſten. Folglich innen die Ofterreicher leicht nach Schlefien, 
bie Preußen dagegen .nicht. jo Teicht nach Böhmen und Mähren 
eindringen. Der König ließ auf das allerentichiebenfte ver- 
fihern, daß er weber um Gelb, noch um ein anberes Gebiet 
in die Abtretung willigen werde. 

Ob bie angeführten militäriichen Erwägungen ganz richtig 
find, darüber kann man ftreiten, zumal wenn man fich erin⸗ 
nert, wie die Preußen weder 1778 noch 1866 haben zurück⸗ 
gehalten werben Können; aber Ofterreich Kat nichts gethan, um 
die angeführsen Bedenken wegzuräumen. 

Einen anderen Schlefien betreffenden Punkt bilveten bie 
Handelsangelegenheiten. Im Berliner Friedensvertrage . vom 
28. Juli 1742 war feſtgeſetzt worben, daß der Handelsverkehr 
zuifchen den Unterthanen beider Zeile fo bleiben folle, wie es 
dor dem Kriege geweſen, und zwar fo lange, bis man durch 
ofort zu ernennende Kommiffionen fich bierüber geeinigt habe. 
Drei Jahre ſpäter, als man in Dresden abermals Frieden. 
ſchloß, verpflichtete man fich nur, den Handel zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Preußen jo viel als möglich zu befördern. Aus- 
geführt find aber diefe Beſtimmungen nicht worden; denn bei 
den Unterhandlungen, welche ftattfanden, bat man fich nicht 
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verftändigen können. Und jo ging denn die öfterreichiiche Re⸗ 
gierung eigene Wege; fie erhöhte gewiſſe Zölle jogar bis auf 
fechzig Progent, und jett wollte fie völlige Freiheit in dieſer 
Deziehung gewinnen. Umgekehrt mochte Friedrich die zu Bres- 
lau und Dresven erlangten Rechte nicht aufgeben. Er begte 
keineswegs die Abficht, auf Koften des öſterreichiſchen Handels 
Borteile davon zu tragen, fondern er wünjchte nur, daß einige 
allgemeine Grundſätze für einen künftigen Handelsvertrag auf- 
gejtelltt würden, und als er abermals eine abichlägliche Ant- 
wort empfing, da gab er jehr ausführlich an, was er begehrte. 
Nach der Tabelle, die er mitjchidte, betrug die Ausfuhr aus 
den öfterreichifchen Ländern nach Schlefien 1,864,000 Thaler, 
während von bier nur für 723,000 Thaler Waren hinüber- 
gingen. Der Unterjchteb belief fich alfo auf 1,141,000 Thaler 
zugunften OÖſterreichs. 

Inbezug auf die Ausfuhrzölle wünfchte der König von 
Preußen keine Veränderung, da dieſelben zu Klagen während 
des Krieges nicht Anlaß gegeben hätten; nur follten die Wa- 
ven genannt werben, deren Ausfuhr niemals verboten werben 
bürfte, und zwar wurben bierfür vorgefchlagen: Flache, Garn, 
Leinen, Leinwand, Knoppern, Weinftein, Potajche, Salpeter, 
Schaf- und Baumwolle. Dagegen begehrte der König von 
Preußen, daß die Verbrauchsiteuern von beiden Parteien auf 
zehn Prozent feftgefegt würden; ferner die Durchgangszölle 
war er geneigt alfo zu laſſen, wie fie 1739 — 1740 geweien, 
wenn er auf der anderen Seite die gleiche Bereitwilligfeit 
fänbe. 

Inbezug auf den Handel fuchte der Wiener Hof alfo volle 
Treiheit zu gewinnen und bem Könige bie Vorteile zu nehmen, 
bie berjelbe 1742 und 1745 gewonnen. In einem anderen 
Valle ging es umgekehrt zu. Im Berliner Vertrage hatte 
Friedrich Verſprechungen inbezug auf bie fatholifche Kirche ge- 
geben, von denen er jekt befreit zu werben fuchte, nämlich, 
„daß er die katholiſche Religion in Schlefien in ihrem Beſtand 
erhalten werbe, jedoch ohne weber der Freiheit des Gewiſſens 
und ber proteftantiichen Kirche, noch feinen Rechten als Sou⸗ 
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verän Abbruch zu thun; er werde fich übrigens ber letzteren 
nicht zum Schaden bes status quo der Tatholiichen Religion 
bedienen”. Aus dieſem Friebensartifel waren aber nachher 
Streitigkeiten erwachſen darüber, was unter den Souveränitäts- 
zechten zu verftehen ſei, welche fich der König vorbehalten habe; 
3. B. ift behauptet worden, daß unter Religion bier auch das 
zeitliche Einkommen der Geiftlichen, die fogen. Temporalien, 
inbegriffen wären. 

Diefer Streitigkeiten wünſchte Friedrich nun ledig zu wer- 


den. Durch unangenehme Erfahrungen der legten Jahre war 





er überdies zu dem Glauben gelommen, daß bei einem Kriege 
zwiichen Preußen und Ofterreich der Bifchof und die Katho⸗ 
Ken mehr an Wien al8 an Berlin hingen, und fo begreift 
man feinen Wunſch, daß der Breslauer Kirchenfürft nur das 
preußifche Schlefien unter fich haben möchte. In einer Denk⸗ 
ſchrift, welche dem preußiichen Bevollmächtigten in Huberts- 
burg vorgelegen bat, heißt e8: „Wenn ver Charakter eines 
Biſchofs das Lafter der Undankbarkeit befitt, jo vermag er 
einen ficheren Verräter nicht mur während des Krieges, fon. 
dern auch fchon bei den Vorbereitungen dazu abzugeben. Denn 
da der Bilchof der vorzüglichite Stand Schlefiens ift und 
folglich einen jolchen Zutritt Hat, wie er anderen verwehrt ift, 
jo müffen ihm gewifje Pläne weit eher befannt werben, und 
indem er nun in beiden Zeilen Schlefiens in Diöcefan- 
angelegenheiten mit feinen Beamten in beftändiger Verbindung 
bleibt, bat er unverbächtige Gelegenheiten, Mitteilungen zu 
machen, und iſt privilegierter Kundſchafter. So hatte ber 
Biſchof Schafgotich in Weidenau und Johannisberg einen Kanal 
in der Perfon des Landeshauptmannes, der ihm auch bei ſei⸗ 
ner Entweichung nach Wien vorausging.‘ 

Schon 1748 und 1754 waren Verſuche gemacht worben, 
die Didcefangrenzen zu ändern, hatten aber feinen Erfolg ge 
babt, und auch in Hubertäburg ift hierüber nicht verhandelt 
worden. Marta Therefia wollte den König nicht einmal von 
dent befreien, was er 1742 verfprocden. Wenn er Dagegen 
hätte die Grafſchaft opfern wollen, fo wäre jenes wünſchens⸗ 
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werte Ziel wahrſcheinlich Leichter zu erreichen gewejen; denn ex 
würde dann ben Zeil des ehemaligen Fürſtentums Neiße, ber 
jetzt öfterreichiich war, mit Dem fchönen Johannisberg erhalten 
und nun bie Breslauer Biſchöfe wohl geneigter gefunden ha⸗ 
ben, bie Grenzen ihres Sprengeld übereinſtimmend mit ben 
politifchen machen zu laſſen *). 

Neben der öſterreichiſchen Unterbanblung lief bie ſachſiſche 
hin. Daß die Lage der Dinge nicht auf eine den erlittenen 
Verluften entſprechende Entſchädigung rechnen Tiefe, hatte der 
Konig von Polen wohl eingeſehen und am 16. Dezember an 
den Kurprinzen geſchrieben: man müſſe zu erreichen ſuchen, 
was möglich ſei. Unter den Vorſchlägen, die er damals mit⸗ 
ſchickte, befand ſich auch die Erwerbung von Erfurt mittelft 
eines Tauſches, ferner wurden die Teile genannt, welche bems 
Könige von Preußen in ber Laufik gehörten. Näheres war 
nicht angegeben. Als nun bie Unterhandlung begann, ver- 
Iangte Collenbach wohl, daß der Friebe mit Sachfen zu gleicher 
Zeit wie der öfterreichtiche und zwar auf einem billigen und 
angemeffenen Fuße wieberhergeftelit mürbe, dann aber hielt er 
im Borlefen inme; denn er hätte den fächfiichen Bevollmäch⸗ 
tigten gern von ber Teilnahme an den Beratimgen über ben 
öfterreichtichen Frieden ausgeſchloſſen, wenn Hertzberg nicht 
anberer Meinung gewefen wäre. Darüber, was ber Wiener 
Hof als bilfig und angemeſſen betrachtete, weigerte ſich Collen⸗ 
bach Auskunft zu geben, und als Fritſch infolge defſen zu ihm 
von ben einer verbinbeten Regierung ſchuldigen Rückſichten 
ſprach, erhielt er die berbe Antwort: „Der König von Polen 
und feine füchfifchen Lande wären burch ihren eigenen, ber 
Neichdgrundbverfaffung gemäßen Willen in ihr Unglück geraten 
und bätten feinen Vertrag mit der Kaiſerin⸗Königin anzu⸗ 
ziehen.’ 

Collenbach handelte bierbei genau nach dem, was ihm vor⸗ 


| 1) Die Kaiferin Hätte fogar ſchlimmſtenfalls, um das Glätziſche zu 
behalten, Troppan und Jägerndorf geopfert, wie fle Anfang September 
einmal an Binber ſchrieb. Arneth IE, 869. 
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geſchrieben war. Der Wiener Hof batte dem fächfifchen eine 
Entiehäbigung veriprochen. Als aber die Eroberungsamsfichten 
verihwanden, ba verſchwand auch bie Entiehäbigungskuft, und 
man beſchloß: der Benollmächtigte des Königs von Bolen folite 
frei begehren, was er wollte, und feine Geichäfte fo gut als 
möglich beſorgen; Dagegen würbe ber öſterreichiſche Teinen Frie⸗ 
den ohne jenes Einwilligung machen. Raunig wußte ſehr wohl, 
baß er hierbei nichts wagte; dem fächflichen Hofe müßte, fchrieb 
er an Stahremberg, am meiften barar gelegen fein, Das 
Brievensgeichäft zu befördern und zum baldigen Schluffe zu 
bringen. 

Fritſch und der ihm auf fein Verlangen nachgeſchickte Hof⸗ 
rat Gutſchmid waren mit Collenbachs Berfahren natürlich 
ganz unzufrieden; fie rechneten auf den werlthätigen Beiſtaud 
des Wiener Hofes für ihre michtigften Zorberungen. Sie 
smßten wünfjchen, daß die Teindfeligfeiten unverzäglich auf- 
hören. und vom 1. Januar ab weder Kriegsfteuern noch an⸗ 
dere Leiftungen mehr verlangt werben follten, baß ferner 
Sachſen ebenſo ſchnell ven den Preußen geräumt würde, wie 
die Grafſchaft son den Ofierreichern. Fritſch und Gutfchmib 
forberten außerdem, daß Collenbach mit ihren gemeinichaftlich 
über die Mittel beriete, dem ſächfiſchen Hof eine Entſchädigung 
gu verſchaffen. Dem Stantslanzler aber lieh ber Kurprinz 
bie Erwartung ausiprechen, daß der Bevollmächtigte des Wie⸗ 
ner Hofes nicht mir die fächfiigen Entſchädigungsanſprüche ſei⸗ 
nen Vorſchlägen einreihen, jonbern biefelben auch zu eimer 
Bedingung machen würde, von deren Erfüllung das Ende bes 
Krieges abhinge. 

Fritſch und Gutſchmid Übergaben am 4. Januar ihre Note 
dem üfterreichiichen Beyollmächtigten und in Abjchrift auch dem 
preußiſchen. Jener unterftügte nun wohl jeher lebhaft ben 
Termin des 1, Januar, fonft aber blieb er bei feinem Ver⸗ 
fahren, und jo mußte denn Fritſch den Entwurf eines Friedens⸗ 
vertrages allein vorlegen. Er that es am Bten und erregte mit 
feinem Schriftftüc den Zorn des Königs von Preußen. Diefer 
ließ om Hertzberg ſchreiben: „Die Bebingungen Tauteten jo, 
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als ob feine Lage außerorbentlich jchlecht wäre‘, und er fügte 
dann mit eigener Hand no Hinzu: „Dan muß die Sachen 
ein» für allemal enttäufchen und von ihren ſchimäriſchen An- 
Sprüchen abbringen.‘‘ 

Wie auf den öfterreichiichen, jo folgt nicht minder auf den 
ſächſiſchen Entwurf eine preußiſche Antwort, eine ſächfiſche Ne- 
plik und eine preußiiche Duplif. Nach der letzteren follten Die 
Rriegsiteuern vom Tage der Unterzeichnung an aufhören. 
Man unterließ nicht, darauf hinzuweiſen, daß dergleichen in ver 
Grafſchaft Glatz noch forterhoben und ebenjo die preußiichen 
Untertbanen auf der Tinten Seite des Nheines in bedeutendem 
Maße von den Franzoſen gebrüdt würden, obwohl in leßterem 
Falle fogar die Präliminarien bereit ratifiziert wären. Ins 
bezug auf den Abmarjch ver Truppen bieß e8 in der Duplik: 
„Der König ſei aufrichtig gefonnen, durch fchnelle Räumung 
Sachſen zu erleichtern; aber da man nicht veriprechen wolle, 
was man nicht halten könne, To ziehe man es vor, freimütig 
anzugeben, was man für möglich Halte und was nicht. Gleich 
nach der Unterzeichnung werde der König diejenigen Regimenter 
abmarjchieren lafien, die. in Weftfalen, Preußen, Schlefien und 
Magdeburg ftehen, dagegen die märkifchen und pontmerfchen 
Truppen könne man erft wegichiden, wenn die Flüſſe vom 
Eile fret feien, und man alfo die Magazine zu Waſſer dahin 
zu Schaffen vermöge. Drei Wochen nach der Ratifikation 
hoffte der König die Räumung beendet zu haben; aber jchon 
son dem Tage der Unterzeichnung der Friedensartikel an ver- 
ſprach er feine Truppen aus den eigenen Magazinen zu unter- 
halten. Man fieht, der König gab den Sachſen fo viel als 
möglich nach; dagegen ſprach er fein Erftaunen bvarüber aus, 
daß fie den Anſpruch auf Entſchädigung nach den Erklärungen, 
die er inbezug auf biefen Punkt bei jo vielen Gelegenheiten 
gegeben, dennoch wiederholt hätten, und er drückte die Hoff- 
nung aus, daß der König von Polen dem Beiſpiele des Ber⸗ 
liner Hofes, des Herzogs von Braunfchweig und bes Land- 
grafen von Heffen folgen würde. 

So weit war am 24. Ianuar die uUnterhandlung vor⸗ 
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gerückt; es unterliegt feinem Zweifel, daß die Dinge für 
Preußen günftig ftanden. Mittlerweile Hatten fih auch im 
Weiten die Verbältnifje zum Vorteile Friedrich II. geftaltet. 
Durch den Einfall, welchen General Kleift auf Befehl des 
Königs bis nach Nürnberg bin unternommen, waren bie des 
Krieges überhaupt ſchon müden Stände noch begieriger nach 
dem Frieden geivorben; im Dezember 1762 begannen fie Ver- 
träge mit dem preußiſchen Gejandten in Negensburg abzu- 
fließen. Den Reigen eröffnete Bayern, welches noch einen 
beſonderen Antrieb hatte, die Freundſchaft mit dem großen 
Rönige zu erneuern; denn wenn biejer in dem geheimen Ab⸗ 
fonımen veriprach, des Kurhauſes in München fich beſtens 
annehmen und alle wibrigen Abfichten gegen dasſelbe nach 
Möglichkeit bintertreiben zu wollen, jo können biermit nur bie 
Bläne gemeint fein, die der Wiener Hof inbezug auf bie Inn- 
Iinie verfolgte. Die Pfalz, welche durch dieſelben gleichfalls 
bebrobt war, ſchloß einen ähnlichen Vertrag. Beide wirkten 
außerdem in Regensburg für den Frieben. 

Im Anfange des Iahres 1763 hatten die Höfe von Lon- 
don und DVerjailles den Reichstag aufgeforvert, die Neutralität 
anzunehmen, ba jie fich fonit gezwungen jehen wirben, bie 
Stände ihrem Schidfal zu überlaſſen. Am 10. Januar befür- 
worteten Die Gejanbten der Witteldbacher Kurfürften einen 
ſolchen Beichluß, und eine Woche jpäter erklärten fich im 
Fürftenrate 42 Stimmen dafür, obwohl die kaiſerlichen Kom- 
miffarien ermahnt hatten, die Beratung nicht zu übereilen. 
Um die Bewegung nicht ganz ſelbſtändig werden zu lafien, 
machte Franz L der Regensburger Verſammlung durch ein 
Dekret bekannt, daß Maria Therefia die Stände des Reiches 
ihrer im Jahre 1757 übernommenen Verbindlichkeiten entließe; 
und er ſelbſt erklärte fich bereit, zu allen Mitteln huldreich die 
Hände zu bieten, die geeignet wären, ben Ruheſtand und bie 
Sicherheit im Reiche wieberherzuftellen. 

Auch inbezug auf Cleve, Wejel und Geldern konnte Fried» 
rih II. fich jeder Befürchtung, daß die Franzoſen dieſe Pläte 
den Ofterreichern übergeben würben, nunmehr entſchlagen. Es 

Reimann, N. Geſch. Preußens. I. 
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war, wie wenn ein friicher Wind fortfährt, die Wolfen zır 
verjagen, bie fo lange den trüben Himmel bevedt gehalten 
haben. 

Eben diefe Verhältniffe benutte Collenbach, um auf Fritſch 
einzuwirken, daß biefer mit den letten Entſchließungen Des 
fächfiichen Hofes hervorkommen möchte, ſonſt fünnte der König 
von Preußen unvermutet darauf verfallen, die Unterbandlungen 
abzubrechen ober wenigjtens noch härtere Bedingungen zu 
ftellen;, eine Bemerkung, die dem jächfiichen Bevollmächtigten 
um fo mehr einleuchten mußte, als er felbjt gegen den Kur- 
prinzen einer Ähnlichen Bejorgnis Ausdruck gegeben hatte. 
Collenbach durfte den Treibern v. Fritſch nicht auffordern, 
von jeder Entjchädigung abzuftehen, e8 war ihm nur geftattet, 
mittelbar dahin zu ftenern und auf die traurigen Folgen der 
Verzögerung aufmerffam zu machen. Umgekehrt wähnten ber 
Kurprinz und Fritſch, e8 würde der König von Preußen, wenn 
Collenbach endlich Glatz aufgäbe, die Entſchädigung Sachſens 
ernſtlich unterſtützte und den Frieden davon abhängig machte, 
vielleicht eine ſolche noch bewilligen. Das war aber eine grobe 
Täuſchung ). Der Kurprinz bemerkte doch einmal ganz rich⸗ 
tig dem Treibern v. Tritih, daß der König von Preußen 
nicht den Frieden juchte und fich dieſes Vorteild wohl bewußt 
wäre; die Duplif zeigte ferner jehr deutlich den feiten Willen 
bes Yetteren, Teiner Entſchädigung zuzuftimmen. Das einzige 
Heil lag alſo für Sachen darin, das Unerreichbare raſch auf- 
zugeben, um ben Frieden zu bejchleunigen, baburch eine frühere 
Räumung des Landes herbeizuführen und die Leiden der ar- 
men Einwohner abzufürzen; die Preußen juchten überdies rüd- 
ftändige Kriegsfteuern, zum Zeil unter barten Drohungen, 
noch einzutreiben, ehe der Friedensvertrag es ihnen verböte. 


1) Beautieu-Marconnapy, ber in feinem Buch „Der Huberts- 
burger Friede” ein fehr reiches Material aus ben Archiven von Berlin 
und Dresden zum erſtenmale benutt und in dankenswerteſter Weife ver- 
öffentlicht bat, folgt bier doch zu ſehr feinen ſächſiſchen Ouellen, während 
er (©. 35. 36) ganz richtig urteilt, und Schäfer hat fih von ihm 
gefangennehmen laſſen. 
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gedoch erft nach einigen Tagen faßte man in Dresben ben 
beilfamen Entjchluß, jeder Entſchädigung zu entjagen. 

Als Fritfch den öfterreichiichen Bevollmächtigten biervon in 
Kenntnis fette, war dieſer ohne Zweifel im Herzen. frob, 
jedoch als ein böflicher Mann ſprach er nicht ohne Verwir⸗ 
rung fein Bedauern darüber aus, daß das Unglüd der Waffen 
die Adficht des Wiener Hofes, dem ſächſiſchen eine vollſtändige 
Entſchädigung zu verfchaffen, vereitelt hätte Er machte fich 
wieder anbeilchig, ben lebten Dezember als Endpunkt ber 
Kriegsfteuern zu verlangen, und wünjchte, daß Fritih von 
dem Verzicht auf Entſchädigung noch ſchweigen möchte. Diefer 
weigerte fich aber, Hinter dem öſterreichiſchen Bevollmächtigten 
am Leitſeil einberzugeben, und trat in der Sitzung am 
29. Januar mit der Erklärung hervor, ohne welche ber 
preußiſch⸗ſächſiſche Friede nicht zuftande kommen konnte. Collen⸗ 
bach unterſtützte nicht nur den Termin des 1. Januar, ſon⸗ 
dern verſprach auch vonſeiten ſeines Hofes das gleiche Ver⸗ 
fahren; dann bot er die Derausgabe der Grafſchaft Glatz 
unter der Bedingung an, daß die Feſtung geichleift und in- 
bezug auf den Handel beiden Teilen bis zur Tünftigen Schlie- 
fung eines Vertrages volljtändige Freiheit gelaffen würde. 
Hertzberg Hatte ſowohl gegen die eine wie gegen die andere 
Einſchränkung viel einzuwenden, doch was ſollte er machen, 
wenn Collenbach. erflärte, daß er von Handelsangelegenbeiten 
gar nichts verftände? „Eine jolche Behauptung ift jchwer zu 
bekämpfen“, fchrieb er nach Leipzig. 

Der öfterreichifche Hofrat überreichte ferner ein Schrift- 
ſtück, welches verjchtevene Wünjche zugunften der Tatholifchen 
Religion in Schleften enthielt, und bat Herkberg, dasſelbe 
dem Könige zu empfehlen. Die darin ausgejprochenen DBe- 
gehren find zwar nicht erfüllt worden, aber doch immer mit- 
teilenswert. Erſtlich ſolle die fatholifche Kirche in dem Stande, 
wie fie fih 1742 befunden, erhalten werden; dann jolle der 
katholiſchen Gemeinde diefer Länder erlaubt fein, einen Depu- 
tierten am Berliner Hofe zu haben, durch welchen alle Klagen 
bei den Miniſtern und erforderlichenfalis8 auch bei dem Ki 
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nige felber vorgetragen werben; biefer Gemeinde ſei der Zu- 
gang in Religionsfachen an den päpftlichen Hof zu geftutten. 
Dem Domkapitel jolle die freie Wahl eines Biſchofs, ohne 
daß der prenftiche Hof fich einmifchen Tönne, zugeſtanden und 
alle geiftlichen Pfründen ebenfo wie unter ber öfterreichiichen 
Negierung vergeben werden. ‘Der Eintritt in geiftliche Orden 
folfe niemandem verwehrt fein, und bei gemiichten Eben Tolle 
das Konfiftorium über Streitigfeiten entjcheiden und bie Ap- 
pellation an die Nuntiatur gehen. Kein Stift fei höher zu 
befteuern als die Weltlichen. Das Edikt vom Jahre 1753, 
worin alle Vermächtniffe und Aumwenbungen zu frommen 
Sweden jowie auch die Errichtung fast aller neuen Fundationen 
gänzlich verboten umb bie pia legata und Vermächtniſſe für 
Seelenmefjen bis 500 Thaler verſchränkt worden, jolle gänz- 
lich aufgehoben werben. Endlich jeten die Teſtamente ver 
Geiftlichen nur bei dem geiftlichen Vikariat zu veröffentlichen 
und ebendafelbft die daraus entſtehenden Streitigkeiten zu ent- 
ſcheiden. | 

Das Altenftüd an feinen Herrn zu jenen, konnte fich 
Hertberg nicht weigern; er bemerlte jedoch, daß der König 
einer fremben Macht jchwerfich geftatten werbe, fich in der⸗ 
gleichen innere Verhältniffe zu mijchen. 

Der ſächſiſche Bevollmächtigte war, feitbem er von dem 
Derzichte feines Hofes auf Entſchädigung Kenntnis gegeben 
hatte, die ganze Zeit über ftill geblieben; jet aber ſprach er 
jein höchſtes Bedauern darüber aus, daß das unglückliche 
Sachſen, obwohl es, von jeinen Freunden ohne Hoffnung ge 
laſſen, mehr zu erreichen, auf das Hin abzujchließen bereit fei, 
was der Feind zugejtehen wolle, Doch wegen fremder Zwecke 
das Ende feines Elendes verzögert ſehen müſſe. Auf einem 
Spaziergange, den Collenbach vorgeſchlagen, machten biefem bie 
ſächſiſchen Bevollmächtigten über fein Berfahren noch weitere 
Vorwürfe, die jegt auch, nachbem ber Dresdener Hof allen 
Entfchädigungsanfprüchen entjagt hatte, ſehr begründet waren. 

Collenbach brauchte Zeit, um alles veiflich in Bedacht zu 
nehmen. Am Abend fam er mit feinem Selretär wider Ge⸗ 
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wohnheit zum Beſuche zu Fritſch; er ließ Gutſchmid holen 
und erklärte nach einer langen Rebe, daß er fein ganzes Ge⸗ 
beimnis ihnen offenbaren und in ihre Hände legen wolle. ' Die 
beiden Sachfen antworteten: fie möchten fich nicht dem Vor⸗ 
wurf ausjegen, ihn zu eimem für den Wiener Hof nachteiligen 
Schritt verführt zu haben. Aber Collenbach fuhr fort: „Ich 
kann Glatz mit allen Feſtungswerken anbieten. Er bat num, 
Fritſch möge doch Herkberg erfuchen, feinen Bericht an ben 
König bis zur folgenden Sitzung zu verſchieben; der preußilche 
Devolfmächtigte Tieß aber weder fchriftlich noch mündlich fich 
bierzn beitimmen. Da wurde Collenbach noch unficherer und 
smruhiger und zog fich erit fpät zurüd, ganz unentichlofien, 
ob er am mächiten Zage mit feinem Gebeimuis herausgeben 
ſollte oder nicht. 

Wie Flemming früher dem Staatsfanzler, jo bahnte dem 
Wiener Hofrate jet der Freiherr v. Fritſch den Weg. In 
ber Sitzung am 30. Ianuar erllärte letzterer es für unwahr- 
jcheinlich, daß Preußen den inbezug anf Glatz gemachten Vor⸗ 
fehlag annehmen würde; Daun wie er auf das Elend bes 
fächfilchen Landes Hin, deſſen völlige Verwüſtung mit allen 
Mitteln vermieden werben müßte. Zulett erſuchte Fritſch ven 
öfterreichiichen Bevollmächtigten auf Das angelegentlichite, wenn 
er noch etwas mehr thun könnte, ſolches zur Erleichterung 
Sachſens nicht zurüczubalten. Nım ging der Angerufene würbe- 
voll über Die Brüde, die Fritſch ihm gebaut hatte. 
Collenbach war ein Mann von übertriebener Langſamkeit 
und Borficht; Hier ergriff ihn aber bald die Reue, wie wenn 
er zu raſch vorgegangen wäre. Nach der Sitzung Tam er tn 
größter Beſtürzung zu Herkberg und flehte deſſen Großmut 
und Religion an. Er babe fih mit feiner Erflärung übereilt; 
denn er bürfe nur im ſchlimmſten Ball und unter ber De 
dingung auf Slat verzichten, daß ber Friede dann fofort unter- 
zeichnet werde. Wenn der Wiener Hof davon Kenntnis er⸗ 
Balte, jei er ein verlorener Mann; er befite eine große 
Familie und beichwöre Her&berg, ihn aus diejer peinlichen 
Lage zu befreien. Er war mehr tot als lebendig. Der preu- 
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ßiſche Diplomat wurde gerührt und gewährte die Bitte. Schon 
am folgenden Tage jedoch Tonnte Collenbach mtitteilen, daß er 
die Anmweifung empfangen bätte, Glatz mit den Feſtungswerken 
und der Artillerie abzutreten, jedoch unter den Bedingungen, 
daß Sachſen befriedigt fein müßte und beide Zeile bis zumt 
Abſchluß eines Handeldvertrages in ihrem Lande beliebige Ein- 
richtungen treffen könnten. 

Was bie zweite Forderung angeht, jo Hatte Kaunitz ge- 
meint: die von Preußen aufgeftellten Grundſätze jchienen wohl 
auf den erften Blick billig zu fein und auf ©egenfeitigfeit zu 
beruhen; jedoch in Wahrheit zielten fie nur dahin, Öſterreich 
auf Irrwege zu leiten und den Aufichwung feiner Manufal- 
turen zu vereiteln. Es war aber mehr berfümmliches Miß⸗ 
trauen. Man wollte fich nicht im voraus die Hände binden 
laſſen, noch Preußen die Möglichkeit gewähren, Die etwaige 
Nichterfüllung der Vertragsbeftimmungen mit den Otreitig- 
feiten zu rechtfertigen, die inbezug auf Dandelsangelegenbeiten 
porausfichtlich entjtehen würden. Sollte jevoch das ganze Werf 
an diefem Artikel fcheitern, jo beftände das letzte Ausfunfts- 
mittel darin, daß nicht die Beitimmungen des Breslauer, ſon⸗ 
dern bes Dresvener Friedens von Wort zu Wort in dem 
neuen DVertrage wiederholt würden ). Aber der König von 
Preußen Tieß jchon am 2. Tebruar erklären, daß er, um feine 
aufrichtige Neigung zum Frieden zu bezeigen, hierin dem Wie- 
ner Hofe nachgebe. Lag übrigens nicht auch etwas Erfreuliches 
in biefer Forderung? Indem Maria Thereſia fich weigerte, 
bie alten Verkehrsverbindungen zwilchen den Bewohnern bies- 
und jenfeit der Sudeten wiederberzuftellen, befannte fie doch 
zugleich, daß fie auf Schlefien für immer verzichten müßte. 
Auch die Sachien erfuhren noch einige Milderungen. Fritſch 
war am 1. Yebruar nach Leipzig gereift, um felber dem Kö⸗ 
nige von Preußen Vorftellungen zu machen, und biejer fette 
nun feit, dag ſchon vom 11ten an alle Kriegsiteuern aufhören 
und die Truppen aus den preußiichen Magazinen unterhalten 


1) Arneth II, 406. 407. 
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werben fjollten; er verfprach ferner zwilchen dem 15ten und 
20fen den größten Zeil des Landes räumen zu wollen, jo baß 
nur diejenigen Regimenter etwas länger bleiben würben, welche 
nah Derlin und Pommern bejtimmt wären. Man folle, 
Tprad er, ihm glauben, daß er das Ende jo gut als irgend 
möglich machen werbe. 

Nach den bei der jchriftlichen Unterhandlung feftgeftellten 
Grundſätzen follten die Rüdjtände von Kriegsfteuern nicht er- 
hoben, aber Wechſel und andere Schulpverfchreibungen, bie 
infolge jolcher Forderungen von Körperichaften oder Einzelnen 
als Zahlung gegeben worden wären, davon ausgenommen fein. 
Sachſen hatte noch beinahe 24 Millionen diefer Art zu ent» 
richten. Auch einige reichsſtädtiſche Wechſel befanden fich in 
Briebrih8 Händen. Um gegen den Dresdener Hof gefällig zu 
erjcheinen, hatte Collenbah am 31. Januar jeinen zwei Haupt- 
bedingungen noch Die weitere zugefügt: es müßten die Wechſel 
der Reichsſtädte jowohl als der fächfiichen Unterthanen gegen 
bie preußijchen ausgetauſcht werden. Friedrich verſtand fich 
aber auch auf feinen Vorteil. Er nahm nur inbezug auf vie 
reichsſtädtiſchen Schuldverfchreibungen den Vorſchlag an, nach⸗ 
dem er die Nürnberger, Erfurter und Fuldaer Wechſel in die 
Hände von Privatperfonen batte übergehen laſſen. Es blieben 
ihm hierauf noch ſechs Bamberger im Betrage von 575,000 
Thalern übrig; indem er fie herausgab, empfing er bafür 13 
aus preußiichen Ländern zurüd im Werte von 844,000 Tha- 
lern. Die Sacjen dagegen mußten im Friebensvertrage das 
Berjprechen geben, ihre Wechjel zu bezahlen. 

Der Religionspunft bat auch noch einige Schwierigfeiten 
verurſacht. Collenbach wollte dem Könige von Preußen bie 
Berpflichtung anferlegen, den Zuftand der katholiſchen Kirche 
nicht allein, wie er eben damals war, jondern wie er kraft 
der Präliminarien von 1742 fein jollte, aufrecht zu balten; 
umgelehrt nahm Herkberg alle Souveränitätsrechte ohne Aus⸗ 
nahme für feinen Herrn in Anfpruch, obwohl derjelbe Teines- 
wegs gefonnen wäre, der Ausübung der Tatholischen Religion 
in Schlefien Schwierigkeiten in ven Weg zu legen. Collenbach 
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weigerte fich entſchieden, dieſen Gegenentwurf anzımehmen; er 
behauptete ſogar, Daß er ihm nicht einmal in feinem Bericht 
eine Stelle geben bürfte, weil bie Katholiten ibn fteinigen 
würben, wenn fie das erführen. Ebenſo hartnädig lehnte 
Hertzberg den üfterreichiichen Vorſchlag ab, und ald er fich 
denſelben endlich gefallen ließ, da geſchah es doch mit einer 
Änderung. Nicht den Zuftand, wie er infolge der Prälimi- 
narien von 1742 fein follte, ſondern wie er zur Zeit ber- 
felben war, veriprach Friedrich zu erhalten, ohne jedoch ber 
Breiheit des Gewiſſens, der proteftantiichen Religion und den 
Souveränitätsrechten Abbruch zu thun. Hertzberg erklärte zu 
gleicher Zeit: wenn fein König es vielleicht bereinit für not- 
wendig erachten follte, die Jeſuiten aus Schlefien zu vertreiben, 
ſo würde er damit nicht gegen den in Rede ftehenden Artikel 
zu handeln glauben, da er in diefer Beziehung mir bem Bei⸗ 
Spiele verſchiedener katholiſcher Regenten folgen würbe. Collen⸗ 
bach konnte dies nicht in Abrede ſtellen; aber als ein warmer 
Freund der Jeſuiten bat er dringend, Hertzberg möge fich zu 
ihren Gunſten verwenden; ihre Verfolger thäten ihnen großes 
Unrecht, fie wären ſehr brave Leute und der menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft außerordentlich nützlich. 

Endlich möge noch eines Punktes aus dieſen Unterhand⸗ 
lungen hier gedacht werden. Als von der zu erlaſſenden Am⸗ 
neſtie die Rede war, wollte Collenbach den preußiſchen Ent⸗ 
wurf erweitern und namentlich in dieſelbe nicht nur den 
Grafen Schafgotſch, Biſchof von Breslau, ſondern fogar den 
Baron Warkotſch eingeſchloſſen haben, und als der preußiſche 
Bevollmächtigte widerſprach, ſchlug er vor, es ſollte wenigſtens 
die Einziehung der Güter des Verräters aufgehoben werden, 
auch wenn man ihn für feine Perſon im Lande nicht leiden 
wollte. Jedoch Herkberg lehnte das ebenfalls ab: die Weg⸗ 
nahme jet rechtsfräftig erkannt worden und außerdem bas 
Mögliche geichehen, um das Urteil in der Ausführung zu 
mildern; der Ehefrau dieſes Mannes habe man gelafien, was 
fie demſelben zugebracht, ihr außerdem ein Jahrgeld ausgeſetzt, 
und ben ruhigen Aufenthalt in den preußiichen Landen ge 
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ftattet, unangefochten wohne fie in Breslau. Später ſetzte 
man zwar feit, daß bie Gütereinziehungen gänzlich aufgehoben 
werben jollten, mündlich aber ſchloß man zugleich wenigſtens 
Warkotſch von der Wohlthat biefer Beitimmung aus"). 

Das Reich ward ebenfalls in ben Hubertsburger Vertrag 
aufgenommen. Unterdes war auch in Regensburg die Sehn- 
Sucht nach Frieden immer mehr zum Borichein gekommen; 
vom 7. Februar an wurden jümtliche Stimmen aufgezeichnet, 
amd fie erklärten fich einhellig für die Neutralität, welche dann 
der preußiiche Gelandte Freiherr v. Plotho im Auftrage feines 
Könige am 11. Tebruar annahm. Eine ähnliche Zufage gab 
Hamover. Die drei Stände beichloflen, das Reichsheer zurüd- 


“ zuberufen, und der Kaiſer bat ſpäter (24. Februar) die Ent- 


laffung besjelben angeordnet. 

Die Friedensverträge wurden amt 15. Februar in Huberts⸗ 
burg unterzeichnet. Zwei Tage darauf kam der König hier 
durch. Als er bei Hertzberg etwas Schololabe zu ſich nahm, 
bemerkte er gelegentlich: „Es iſt doch ein gutes Ding um den 
Frieden, den wir abgeſchloſſen haben; aber man muß fich das 
nicht merken lafjen.‘ 

Auch in Wien lobte man das Ende. Allerbings über 
Fritſch und den Dresdener Hof glaubte man Grund zur Be- 
ſchwerde zu Haben. Collenbach hatte jenen als einen Mann 
bejchrieben, mit welchem eine vernünftige Abrede nicht genom- 
men und noch weniger bei feiner außerorbentlichen Lebhaftig⸗ 
feit und jeinen eingewurzelten Vorurteilen gehörig ausgeführt 
werben fünnte. Und am 7. Februar ſchrieb Kaunitz an Stahrem- 
berg: „Der Bevollmäctigte hat fih auf die gewöhnliche Fur- 
Tächfiiche Art benommen und feineswegs jo, daß Collenbach 
ihm einiges Vertrauen hätte bezeigen ober mit feinem Be- 
tragen zufrieden fein können.“) Umgekehrt und mit etwas 
mehr Grund beklagten fie der Kurfürft und die fächfifchen 
Bevollmächtigten über das eigennüßige Verfahren des Wiener 


1) Beanlien-Marconnay, ©. 75. 
2) Arneth II, 496. Hiftor. Zeitfhrift von Sybel XIV, 173. 
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Hofes. Dagegen rühmt Collenbah von dem Könige vor 
Preußen, dem er nach der Auswechjelung der Ratifikationen 
feine Aufwartung gemacht hatte, daß derſelbe fich bei dem 
ganzen Friedensgeſchäft auf eine ſehr anftändige Weife benom⸗ 
men und auch in gewiffen Maß ein wahres Verlangen zu 
fünftigem guten Einverſtändnis geäußert bätte. 

In einem Vortrage, welchen Rauni der Kaiferin- Königin 
am 31. Dftober 1760 Hielt, waren fünf Arten von Friedens⸗ 
fchlüfjen unterjchteven und der Vertrag für ben beiten erklärt 
worden, wenn Marin Therefia ganz Schlefien und die Graf- 
Ichaft Glatz erwürbe, ohne daß Frankreich eine entfprechende 
Gebietserweiterung empfinge, ‚wenn ferner ihre Bundesgenoffen 
ebenfalls Hinlängliche Entichädigungen erhielten, und badurch ” 
die Macht des Königs von Preußen in die engjten Grenzen 
eingefhräntt würde. Dagegen als der jchlechteite Friede war 
ed dem Staatskanzler erjchtenen, wenn fowohl bie Kaiſerin⸗ 
Königin als ihre Verbündeten leer ausgingen und der Befik- 
ftand bliebe, wie er vor dem Kriege gewejen. Gerade letzteres 
ift aber in Hubertsburg bejchloffen worden. Vergleicht man 
biefen Ausgang mit den urjprünglichen Erwartungen des Wie- 
ner Hofes, jo wird man lebhaft an Gleims Fabel von ber 
Milchfrau erinnert. 


weites Kapitel. 


Stellung der Großmächte zu der polniihen Thron 
erledigung des Jahres 1763. 


Durch die Politik und Kriegführung Friedrichs des Großen 
in der eriten Hälfte feiner Regierung erftand dem Haufe Habs⸗ 
burg in Preußen ein Nebenbubler, der am Ende dieſes Zeit- 
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raums unftreitig eine ebenbürtige Stellung neben fterreich 
einnahm !). Der Siebenjährige Krieg bat aber außerdem noch 
einen ungemein folgenreichen Einfluß auf das Schickſal Polens 
ausgeübt; er Ichwächte nämlich Die Großmächte fo ſehr, daß 
fie fih einem neuen Kampfe nicht fogleich wieder ausfegen 
mochten, und es löſte fich ferner in feinem letzten Abſchnitte 
Das Bündnis zwifchen den beiden proteftantiichen Hauptmächten. 
Snfolge der Zreulofigfeit Butes Tonnte Friebrich, der wie ein 
der verheerenden Sturmflut entronnener Mann von feinem 
anderen Wunfche bejeelt war, als dem nach Ruhe, nur in 
Rußland eine Stütze juchen. Peter III., ber wohlmeinenbe, 
wenn auch unvorfichtige Freund, der ihm in der bitterften Not 
Hilfreich Die Hand geboten, war elend umgelommen, bevor er 
das Bündnis, das er mit ihm abgefchlofjen Hatte, unterfchreiben 
fonnte. Dem Könige von Preußen blieb aber feine Wahl. 
Er folgte, und zwar weit mehr als Maria Thereſia, einem 
Gebote der Notwenbigfeit, wenn er berjenigen, bie feinen 
Retter vom Throne geftoßen, zu ber erlangten Herrfchaft Glück 
wünſchte; denn e8 war fein Untergang, wenn fie die ruffiichen 
Heeresmafjen abermals auf die Seite der Gegner treten ließ. 
Zu feinem großen DBorteil erkannte fie den Frieden, ben 
Beter III. mit Preußen gefchloffen Hatte, jogleih an; das 
Bündnis dagegen vom 8. Juni beftätigte fie nicht, denn ihre 
Pläne wichen von denen ihres ermorbeten Gemahls ab. 

As Katharina II. fi der Herrichaft bemächtigt Hatte, 
wolite fie diejelbe durch eine große auswärtige Politik befeftigen 
und zugleich dem eigenen ftarfen Chrgeiz Nahrung geben. 
Deshalb wiünichte fie zunäcit, an dem "riedensichluffe von 
1763 teilzunehmen; jedoch verfolgte fie bierbei noch beſondere 
ruſſiſche Interefien. 

In Kurland war das alte Herzogshaus im Jahre 1737 
ausgeftorben. Bon Auguft IIL., welcher bauptjächlich den ruſ⸗ 


1) Diefer Abſchnitt ift mit den Beweiſen abgebrudt in ber Zeit- 
ſchrift für preußifche Geſchichte 1877, ©. 372ff. unter dem Titel: „Das 
preußifch-ruffiicge Bündnis vom Jahre 1764”. 
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fiichen Waffen feinen Königstitel verdankte, war dann auf 
Bitten der Zarin Anna der Günftling derjelben, Biron, mit 
Zuftimmung des Senated zum Nachfolger gemacht worben, 
Aber feine Herrichaft dauerte nicht lange; denn am 20. No⸗ 
vember 1740 ward er geftürzt und mußte ſehr bald in die 
Verbannung gehen. Eliſabeth rief ihn zwar aus Sibirien 
zurück; aber fie ließ ihn nicht wieder in jein Herzogtum ziehen. 
Am 8. Januar 1759 wurde der Sohn bes Königs von Polen, 
Karl, damit belehnt, nachdem bie Katferin von Rußland Ichrift- 
fih erklärt hatte, daß ihre Imtereffen und mwejentliche Stante« 
gründe die Wiebereinfeung Birons oder feiner Söhne in Kur⸗ 
faud niemals erlauben würden, und daß ihr die Ernennung 
bes Prinzen Karl angenehm wäre Mit diefer Erbebung war 
aber der Groffürft Peter gar nicht einverftanben, und als er 
Raifer geworben, forderte er den Herzog Biron auf, zugunften 
bes Prinzen Georg von Holftein zu entjagen. Katharina IL 
war dann durchaus abgeneigt, die Politik ihres Gemahls in 
biefem Punkte fortzujegen; ebenjo wenig aber wollte fie Kur- 
land aufgeben. Ste zeigte dem Könige von Polen an: Biron 
jet jet wieder frei und folglich imſtande, Befik von feinen 
Staaten zu nehmen; fie Hoffe deshalb, daß ihm dieſes werbe 
geftattet werben. 

Es war eine höchſt beleidigende Zumutung, welche bie 
Kaijerin von Rußland dem Könige von Polen ftellte; jeboch 
fie ſann zugleih auf einen Erſatz, ven fie dem Drespener 
Hofe verichaffen könnte. Ste gebachte Preußen und Oſterreich 
dahin zu bringen, daß fie Sachſen räumten, und außerdem wollte 
fie eine Entichädigung auswirken. Mündlich zeigte man in 
Warſchau an, daß die Bistümer Hildesheim und Paderborn 
jährlarifiert und zufammen mit der Grafichaft und Stabt 
Erfurt dem Herzoge Karl von Kurland gegeben werben follten. 
Man verhehlte fich nun keineswegs, daß dieſer Plau mr dann 
ins Leben treten könnte, wenn fich Ofterreich damit einver- 
jtanden erklärte. Die Zuftimmung ver Kaiſerin⸗Königin hoffte 
man aber dadurch zu erlangen, daß man ihr die Grafichaft 
Glatz wieder verichaffen wollte. 
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Die erfte Bedingung für die vuffiichen Pläne war bie, 
daß die friegführenden Mächte fich entichliegen mußten, Katha⸗ 
rinas Bermittelung anzunehmen. Daber wurde venn in Peter 
burg ein jolches Verlangen gegen den preußiſchen und öfter 
reichiſchen Geſandten ausgelprochen, und außerbem rebete ber 
zuffiiche Vertreter in Wien, Fürſt Galigin, auch von einem 
nach den Umſtänden zu verändernden Bündnis. Aber let 
teres war nicht ernfthaft gemeint. „Die Grundſätze des Grafen 
Kaiferling, welche, wie ich höre, ziemlich an Boden gewinnen‘, 
ſchrieb der preußifche Geſandte v. d. Golg am 21. Auguft an 
Sriedrich IL, „werben die Raiferin dahin bringen, die Ver⸗ 
Bindung mit Ew. Diajeftät der mit dem Wiener Hofe vor⸗ 
zuziehen, jo viel Mühe fich auch der öſterreichiſche Geſandte 
giebt.” Und zwei Tage fpäter erfuhr Goltz noch Erfreulicheres. 
In einer Unterredung mit ihm äußerte Kaiferling: „es Tiege 
zwar nicht im Intereffe des ruffiichen Hofes, Schutzbündniſſe 
mit feinen Nachbarn zu jchließen; aber er glaube doch, daß 
die Kaiferin wicht abgeneigt jet, mit dem Könige von Preußen 
in nähere Beziehungen zu treten, etiva durch einen Allianz⸗ 
vertrag, in welchem man auch Maßregeln inbezug auf Polen 
feftfegen Könnte‘. | 

Für Rußland waren die Königswahlen in Warihau wich 
tiger als für irgendeine andere Macht. In dem Bertrage 
vom 8. Juni 1762 hatte Friedrich II. verfprochen, für einen 
Binften, d. 5. für einen einheimijchen Bewerber, zu wirken, 
und Statharina gebachte dasſelbe Begehr an ihn zu ftellen; 
denn fie wollte den Grafen Stanislaus Poniatowski, ihren 
früheren Liebhaber, oder wenn das unmöglich wäre, deſſen 
Better, ven Prinzen Adam Czartoryski, zum Könige von Polen 
machen. 

Das waren bie Pläne, welche bie Kaiferin von Rußland 
verfolgte. Zunächſt wünfchte fie, zu den Binftigen Friedens⸗ 
unterbandlungen binzugezogen zu werben. Goltz antwortete: 
ber König werde mit Vergnügen ihre Bermittelung annehmen, 
wenn er fih nur einen felten and dauerhaften Frieden bier- 
von verjprechen Tönne. Der Wiener Hof dagegen, welcher fich 
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ärgerte, daß Katharina den Frieden vom 5. Mai 1762 für 
gültig erflärt und das eroberte Preußen zurücgegeben hatte, 
lehnte die Vermittelung ab, und ber König von Polen erhob 
Borftellungen gegen das Verlangen, daß fein Sohn Karl dem 
alten Biron weichen jollte, wiewohl er kraft eines Geſetzes der 
Republif mit Zuftimmung des Senates auf die dringenden 
Bitten der Stände des Herzogtums und auf Rußlands Em- 
pfehlung belehnt worden wäre. Augujt III. bat, mar möchte 
Diron mit feinen Anſprüchen an ben oberften Lehnsheren 
verweiſen. 

Im September 1762 wurden vom Berliner Hofe Ver⸗ 
baltungsbefehle für den Grafen Biltor v. Solms beraten; 
denn Katharina II. Hatte gewünjcht, einen anderen Vertreter 
Preußens bei fich beglaubigt zu jehen. Aus Kaiferlings Er- 
Öffnungen vermutete man ganz richtig, daß fie gebächte, nicht 
jowohl das Bündnis vom 8. Juni zu Beftätigen, als ein 
neues zu ſchließen. Solms warb angewiejen, inbezug auf Die 
DBermittelung, die dem Peteröburger Hofe jehr am Herzen zu 
liegen ſchiene, dasſelbe zu antworten, was bereit8 von Goltz 
geſagt worden war; doch glaubte man nicht, daß die Teil- 
nahme Rußlands an den Tünftigen Friedensunterhandlungen 
großes Gewicht haben würde. Wenn von einem Biünbniffe 
bie Rebe wäre, follte der Gefanbte die ftärkften Verficherungen 
von ber DBereitwilligfeit des Königs geben, alles zu thun, was 
die Bande der Freundſchaft zwilchen ben beiden Höfen fefter 
knüpfen Tönnte. Daß der Kaiſerin jehr viel an ver Entichä- 
bigung Sachſens Tag, ahnte ver Berliner Hof nicht, und er 
befahl daher dem Geſandten, einen fo albernen Anfpruch als 
etwas Ungereimtes binzuftellen. Inbezug auf den neuen Ver- 
trag fonnte man noch feine näheren VBorfchriften erteilen; nur 
der Punkt, welchen ſchon Kaiferling berührt hatte, warb er- 
wähnt. Die Erledigung des polnischen Thrones, hieß es in 
der Inftruftion, ſei für Rußland immer eine Angelegenheit 
von der größten Wichtigkeit geweſen, und bie Verftändigung 
über die Maßregeln, welche zu treffen feien, damit die Wahl 
auf einen unverbächtigen Bewerber falle, bilde ſtets einen be- 
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fonderen Artikel in den Verträgen ziwijchen dem Berliner und 
dem Petersburger Hofe. Der König habe nur ein Verlangen 
in dieſer Hinficht, nämlich einen dfterreichifchen Prinzen fern 
zu halten, und e8 werde daher leicht für ihn fein, mit Ruß. 
land über einen Biaften oder einen Prinzen übereinzukommen, 
nur bürfe legterer nicht aus einem Haufe fein, deſſen Macht 
die Nachbarn beunrubigen Eönne. 

Solms gelangte den 4. November nach Petersburg; aber 
er mußte, weil die Kaiferin nach Moskau gegangen war, ihr 
dorthin folgen. Am 27ften fam er bier an und Hatte ficher- 
Tich fogleich eine Unterrebdung mit Katharina, die am folgen- 
den Tage an den König von Preußen jchrieb. Sie befand 
fih in feiner freundlichen Stimmung. Offenbar grolite fie 
darüber, daß man ihre DVermittlerhand nirgends eifrig er- 
griffen. Ant fanfteften war Sriedrich II. mit ihr verfahren. 
Wenn ihm auch an der Zwiſchenkunft der ruffiichen Kaiſerin 
wenig lag, fo batte er fich doch ungemein gehütet, das An- 
erbieten kühl zurückzuweiſen. Aber gerade gegen ben, von 
welchem fie noch am freundlichiten behandelt worden, zeigte 
fie fich Höchft empfindlih. Die Eröffnungen, welche der ruj- 
fiiche Gefandte Repnin dem Grafen Findenftein machte, lauteten 
fo, daß der König nicht wußte, woran er mit biefer Macht 
wäre, wenn er auch allen Grund zu der Annahme zu haben 
glaubte, daß die Kaiferin mit ihm nicht brechen würde. Bald 
nachher empfing er ven Brief, welchen ihm Katharina am 
28. November gejchrieben Hatte. Je mehr Wert fie darin 
auf die Freundfchaft mit Preußen legte, deſtoweniger verbarg 
fie dem König ihr Mifvergnügen, und fie wies auf die Macht 
hin, welche fie nicht nur früher hätte gebrauchen Innen, ſon⸗ 
dern die ihr jett auch noch zur Verfügung ftände. Daß Fried⸗ 
rich von einer Entſchädigung Sachſens nichts Hören wollte, 
darüber war fie aufgebracht, und fie behauptete noch einmal; 
e8 würde wohl möglich jein, ohne den einen zu fchaben, bie 
andern zu befriedigen und vielleicht jogar dem ganzen Reiche 
zu nügen, indem man einem Prinzen jenes Landes ein neues 
Fürftentum verichaffte. Der Brief war jo gejchrieben, daß er 
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auf eine Anderung ber ruſſiſchen Politik hindeutete, faft als 
ob eine bewaffnete Vermittelung erfolgen Könnte. 

Gerade damals redete Friedrich zum. zweitenmale mit beim 
ſächſiſchen Abgeſandten, dem Freiherrn v. Fritſch, über Die 
Eröffnung von Friedensunterhandlungen. Er antwortete nach 
veffen Abreife der Kaiferin am 22. Dezember in einem Schrei» 
ben, worin er jehr offenberzig war und ed noch mehr zur fein 
ſchien. Über die Unterrebungen, bie er mit Fritſch gehabt 
hatte, ſchwieg er noch; er zeigte den beten Willen inbezug auf 
bie befonderen Abfichten Katharinas, ohne fich irgendwie zu 
binden ober näher zu erklären. Er ſprach 3. B. feinen Glau⸗ 
ben an die Möglichkeit aus, daß alle Welt und auch die 
Sachſen zufriebengeftellt würden, wenn man es nur mit ver- 
ſöhnlichen Gemütern zu thun hätte. Das war aber auch alles, 
was er über Katharinas Wünſche für Auguft III. und feinen 
Sohn Karl fagte. Sie erfuhr im Grunde nicht mehr, als fie 
ihon wußte. Jedoch mit welcher LTiebenswärbigfeit wurde fie 
behandelt! Wie viel ammutige Schmteicheleien wob der König 
mit feiner gejchieften Hand in das Schreiben, ohne feiner Würde 
dabei etwas zu vergeben! Er wußte, daß feine Worte an 
eine Frau gerichtet waren, deren Herz für Aufmerkiamleiten 
folder Art eine ganz befondere Empfänglichkeit beſaß. Auch 
verfehlte der Brief feine Wirkung nit. Als ihn die Kaiferin 
erhalten hatte, näherte fie ſich bet Gelegenheit eines Masken⸗ 
balles mit zufrievener Miene dem preußiſchen Gefanbten, fprach 
zuerſt von gleichgültigen Dingen und fagte dann mit balblauter 
Stimme: „Was Sie mir geftern geſchickt, Hat mir unendliches 
Dergnügen gemacht; ich Bitte Sie, dem König Ihrem Herrn 
meinen Dank auszufprechen.‘‘ 

Inbezug auf Kurland hatte Katharina inzwifchen einen an- 
deren Weg gewählt und Beichlag auf bie herzoglichen Einkünfte 
gelegt; denn auf feinen Tall wollte fie ihr erſtes auswärtiges 
Unternehmen fcheitern laſſen. Biron wurde dann durch ruf. 
ſiſche Truppen zurüdgefüßrt, Herzog Karl mußte der nadten 
Gewalt endlich weichen, und dent Grafen Bord, welchen 
Auguft II. nach Peteröburg fandte, um dort Borftellungen 
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gegen Rußlands Eigenmächtigfeit zu erheben, gewährte Katha⸗ 
rina nicht einmal Gehör. Die Polen wurden mit empörender 
Willkür behandelt 1); aber fie waren gänzlich außerftande, Furcht 
einzuflößen. 

Für die Wievereinfegung Birons hatte ſich in Warfchau 
auch Briebrich der Große verwendet, und zwar um fo lieber, 
als er Hoffen durfte, Katharina bald als eng befreundete Macht 
zu begrüßen. Im Januar 1763 waren bie Friedensbebingungen 
und das neue Bündnis der Gegenjtand der Unterhaltung ziwi- 
ſchen Solms und den Miniftern der Kaiferin -geweien. Da 
mun Petersburg gar zu weit entfernt lag, unb überbies bie 
Neigung zum Frieden überall aufrichtig war, Tonnte Rußland 
feinen Einfluß auf die Unterhandlungen in Hubertsburg ge- 
winnen. Der König von Preußen unterrichtete nicht nur Ka⸗ 
tbarina wiederholt vom Stande der Dinge, fondern er hat 
auch, um ihrer Eitelkeit wenigſtens einige Befriedigung zu 
verichaffen, den Vorſchlag gemacht, daß fie in einem bejonveren 
Artikel als eine beiden Höfen befreundete Macht in den VBer- 
trag mit aufgenommen werden follte; doch fcheiterte der An⸗ 
trag an ben: Widerſpruch des öfterreichiichen Bevollmächtigten. 

Kaum war das Friedenswerk glüclich zuftande gelommen, 
fo fette der König von Preußen Katharina davon eigenhändig 
in Kenntnis und berührte dann ſowohl das neue Bündnis als 
bie polnifche Frage; denn Graf Panin, welcher fich mit dem 
nah Warfchau geſchickten Kaiferling in das Vertrauen Katha⸗ 
rings teilte, Hatte gegen Solms geäußert, daß dieſelbe nach 
vem Ende des Krieges erjt ihre Stellung zu den übrigen 
Mächten nehmen würde. Doc ftimmten bie weiteren Eröff- 
nungen Panind mit denen überein, welche Kaiſerling im Auguft 
des vergangenen Jahres getban, indem er erllärt Hatte, daß 
es nicht in Katharinas Abficht läge, mit Marin Thereſia fich 
zu verbinden, ſondern mit Friedrich IL, weil die Intereſſen 


1) In dem angeführten Auffat babe ich das Verfahren Katharinas 
näher dargeftellt. Über die Behandlung, welche Bord erfuhr, bringt 
noch Neues Sbornik russkago istoriteskago obScestva XXII, 31. 34. 
41. 45. 5Osqg. 
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von Rußland und Preußen inbezug auf die polniichen An⸗ 
gelegenheiten zufammenfielen. 

Der König äußerte fih mit aller Offenheit. Er ſprach 
das fchwerwiegende Wort aus: er fei bereit, auf jede von Ruß- 
land vorgefchlagene Maßregel einzugehen. Er jchrieb weiter: 
von allen Thronbewerbern werde er durch die Gefete einer 
gefunden Politik nur genötigt, die öfterreichiichen Prinzen aus- 
zufchließen; Rußland habe, wie er glaube, dasſelbe Intereffe. 
Doc geftebt er ein, daß ihm ein Piaft am liebſten fein würde. 
Friedrich bittet nun die Kaiferin, fich ebenfalls Hierüber zu 
äußern, aber die Sache geheim zu halten, um Intriguen von 
ber anderen Seite zu verhindern. „Em. Majeſtät können alſo“, 
fchließt er, „in dieſer Angelegenheit auf eine volljtändige Mit- 
wirkung von meiner Seite rechnen. Ich hoffe, gnädigſte Frau, 
die vielen Schritte, die ich tbue, werden Sie überzeugen, daß 
ih den Wunſch babe, Ihre Freundſchaft, deren ganzen Wert 
ich kenne, zu pflegen.‘ 

Indem Auguft III. ſehr fchwer im Januar erkrankt war, 
mußte Katharina daran denken, baß der König von Polen 
fchnell einmal fterben könnte, und Maßregeln für einen folchen 
Fall treffen. Panin ging deshalb auch gegen den Grafen 
Solms mit der Sprache mehr heraus und fagte: e8 würde 
fehr nüglih und der Kaiſerin recht lieb fein, wenn fie fich 
mit Friedrich im voraus darüber veritändigte, was bei einer 
Erledigung jenes Thrones gejchehen follte. Ihre Abficht gebe 
nicht dahin, fich in die Wahl eines neuen Königs einzumifchen 
oder die polnische Nation bei biefer Handlung zu beichränten, 
wenn nur die Umtriebe einiger anderen Mächte fie nicht 
zwingen, e8 zu thun. Aber da letzteres eintreten werde, Jo 
verlange es augenſcheinlich der gemeinfame Vorteil, fich dar- 
über zu verftändigen, wen man biefe Würde übertragen Zönne. 
Solms und Panin kamen überein, daß man einen dfterreichi- 
ſchen Prinzen oder jeden anderen, der durch jeine Macht im- 
ftande wäre, die Nachbarn zu beunrubigen, ausſchließen und 
Trantreih hindern müßte, feine beiden Kandidaten, den Prinzen 
Conti oder den jächfifchen Prinzen Xaver, burchzubringen. 
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Panin ſprach ſich überhaupt gegen jedes Mitglien eines frem- 
den Fürftenhaufes aus. Er gab vor, ein folcher würde nur 
dent Namen nach Pole fein, fich weit mehr nach den Inter- 
ejjen feiner Familie richten und in Abhängigkeit von der Macht 
bleiben, bie ihn erhoben hätte; dagegen ein Piaft, der durch 
Preußen und Rußland auf den Thron gekommen wäre, würde 
nicht allein mehr nach den Geſetzen regieren, fondern auch er- 
fenntlicher gegen jene beiden Staaten fein. Solms bezeigte 
fih damit einverftanden. Er hätte weiter gern erfahren, auf 
welchen Piaſten Rußland es abſah; doch damit hielt Panin 
zurück, indem er zu der Ausflucht griff, er wäre nicht unter- 
richtet genug, um über das Verdienſt eines jeben möglichen 
Thronbewerberd urteilen zu können. So viel glaubte Solms 
aber wahrzunehmen, daß der Fürſt Adam Czartoryski nicht 
auserjehen wäre; denn wenn er ihn nannte, jo antwortete 
Panin: diefer könne e8 fein oder auch ein anderer. Wenn er 
umgelehrt den Grafen Stanislaus Poniatowski erwähnte, fuchte 
der ruffiiche Minifter das Geſpräch abzubrechen und auf einen 
anderen Gegenſtand zu kommen, und jo vermutete Solms denn 
ganz richtig, daß die Kaiferin dem Vetter des Fürften Adam 
Czartorysli die Krone gern aufjegen wollte. Katharinas Ant- 
wort auf das Schreiben Friedrichs vom 15. Februar ftimmte 
damit überein. Sie verwarf nicht nur jeden franzöfiichen Kan⸗ 
dibaten und ſprach ſich für einen Piaſten aus, fondern fie 
feßte noch weiter hinzu, fie wünjche feinen folchen, ver am 
Rande des Grabes ftehe oder Geld von irgendeiner Macht 
empfange. Der König konnte diefe Worte ſowohl auf Stanis- 
laus Poniatowski als auf Adam Czartoryski beziehen. Aber 
nicht allein Solms hatte jenen als den eigentlichen Kandidaten 
Katharinas bezeichnet, ſondern auch der Legationsrat v. Korff, 
der im Anfange des Jahres auf Kaiferlingg Wunſch nach 
Warſchau gefchidt worden war, um von biefem genau zu er- 
fahren, auf welche Weile Preußen am beiten zum Abſchluß 
eines Freundichafts- und Handelövertrages gelangen könnte. 
Wie Korff weiter meldete, follte darin über die künftige pol- 
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außerdem fich bereit erklären, inbezug auf Schweben und Polen 
ſtets im Einvernehmen mit Rußland zu handeln; beide Mächte 
würden gemeinfchaftlich durch ihre Natjchläge jowohl als durch 
die That dahin arbeiten, die Ruhe und Sicherheit ihrer Nach- 
barn zu erhalten. 

Indem nun der König von Preußen für den Anteil dankte, 
welchen die Kaiſerin an dem Frieden nahm, ſprach er nicht 
nur feinen Wunſch aus, daß derjelbe Beſtand haben miüchte, 
fondern er bezeichnete zugleih das Mittel, ihm Dauer zu 
geben. Ein Vertrag mit Rußland, meinte er, und gewiffe 
Garantieen würden einigen Mächten, Die ehrgeizige Entwürfe 
hätten, die Luſt benehmen, fie auszuführen, während fie jonft 
von neuem Ränke jpinnen würden, wenn ihnen bie Kräfte 
wiedergefommen wären. 

Katharina teilte die Überzeugung, daß die preußifchen und 
ruſſiſchen Intereffen engere Beziehungen verlangten; „aber weil 
wir ſolche gegenfeitig wünſchen“ — fuhr fie in ihrem Schreiben 
vom 7. Mat fort —, „bängen biefelben, glaub’ ich, von uns 
ab, ja fie beftehen jchon, obgleich die berföümmtlichen Formali⸗ 
täten noch fehlen.‘ 

Katharina war über Friedrichs Abfichten jetzt im Haren 
und, wie biefer glauben mußte, zum Bündnis mit ihm ent- 
ſchloſſen; aber gerade zu dieſer Zeit erwartete fie noch in der⸗ 
jfelben Angelegenheit Antworten aus Wien und Berfailles. 
Ungefähr um den 24. April hatte der ruffiiche Gefandte Fürft 
GSaligin dem Staatskanzler eröffnet: die Katjerin wünſche fich 
inbezug auf Polen vertraulich mit dem dfterreichifchen Hofe 
zu veritändigen und in Verbindung mit demſelben vorzugehen. 
Die Mitteilung überrafchte fehr; denn man wußte, daß Katha- 
rina in den wichtigften Angelegenheiten bie für Preußen ein- 
genommenen Grafen PBanin und Kaiferling zurate 309 und 
mit Sriedrih einen Briefwechſel unterhielt. Man begte fogar 
ben Argwohn, fie habe mit dieſem bereits abgefchloffen und 
wolle den Wiener Hof nur ausholen. Man gab indes doch 
richtig Auskunft. Die Kaijerin-Königin, antwortete man, richte 
dahin ihre Sorgfalt, daß Polens Verfaffung und Freiheit auf- 
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recht erhalten und alle Unruhen vermieden werden. Man ver- 
hehlte feineswegs den Wunjch, den man hatte, das kurſächſiſche 
Haus weiter in Polen regieren zu ſehen, man wies hierbei 
fowohl auf die Opfer hin, die dasſelbe während des lekten 
Krieges gebracht, als auch auf die ausprüdlich zu feinen 
Gunſten lautenden Beitimmungen bes öſterreichiſch⸗ ruſſiſchen 
Bertraged. Aber man verficherte zugleich, daß man auch 
gegen jede andere rechtmäßig vollgogene Wahl Teinen Wider⸗ 
ſpruch erheben würde. Zuletzt äußerte man natürlich das Ver⸗ 
langen, die Anfichten des Petersburger Hofes zu hören. 

Auch in Verſailles ſchlug Rußland vor, über ein Einver- 
nehmen in der polnifchen Angelegenheit in Unterhandlung zu 
treten. Aber der Herzog von Choifeul wollte nicht das min- 
defte davon wiſſen. Er Hatte von ben einzelnen Polen, bie 
nichts ohne Geld thäten, eine fchlechte Meinung und eine noch 
fchlechtere von ihrem Staatöwejen. In den Inftruftionen, 
welche der Marquis de Paulmy 1760 nah Warſchau mit- 
genommen hatte, leſen wir: es gebe bort feine orbentliche 
Regierung, die einen gewiſſen politiichen Einfluß in Europa 
ausübe, jondern nur eine Anarchie; aber da lektere für bie 
Intereſſen Frankreich eriprießlich jei, jo müſſe fich deſſen ganze 
Politik darauf beſchränken, jene Anarchie zu erhalten und zu 
verhindern, daß irgenbeine Macht auf Polens Koſten ſich ver- 
größere. Paulmy wurbe weiter aufgeforbert, bie patriotifche 
Partei zur Mäßigung beſonders gegen ben Peteröburger Hof 
zu ermahnen und von Konföbderationen abzuraten; denn ein 
ſolches Vorgehen würben die Ruſſen benuten, um ben Plänen, 
die man ihnen zum Schaben bed Nachbarreiches zujchriebe, den 
Anfchein von Gerechtigkeit zu geben. Außerbem Tönnten die 
Polen durch die Leiden, die fie dann erführen, von ihrer Ver- 
blendung gebeilt und zur Errichtung einer ftärkeren Staats 
gewalt gebracht werben ganz gegen ben erjten Punkt der Ins 
ftruftion, welcher dahin lautete, die Anarchie aufrecht zu halten. 

Man fieht, diefe Vorjchriften atmen feine Sreundichaft für 
ben Petersburger Hof, obwohl Frankreich damals im Bunde 
mit ihm gegen Preußen kämpfte. “Die beiden Staaten waren 
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wie zwei einander gleichgültige Perfonen, die einen gemeinichaft- 
Yichen Freund haben und für deſſen Wohl in Übereinftimmung 
handeln; nur durch den Wiener Hof waren fie mit einander 
verbunden. In den Injtruftionen, welche Breteuil erhielt, als 
er im Frühjahr 1760 zur Kaiſerin Elifabetb als Geſandter 
ging, ftehen die denfwürdigen Worte: ‚Seit dem Zode Peters I. 
um die Hälfte gewachlen, jet Rußland zu fürchten, wenn ein 
nnmäßiger Ehrgeiz den Thron beberriche.‘‘ 

Neben der berföümmlichen Leitung der auswärtigen Ars 
gelegenbeiten durch den dazu ernannten Minifter gab es be- 
kanntlich damals noch eine zweite durch Ludwig XV. ſelbſt, 
und diefer wollte der anarchiſchen Monarchie fehr wohl. In⸗ 
bezug auf Rußland aber ftimmte er mit feinen Kabinett über- 
ein und freute fich beinahe darüber, daß die Politik Peters III. 
die Verbindung zwilchen den beiden Kaiſerhöfen zerrifien bätte. 
Während er zeitlebens die Freundſchaft mit Maria Therefia 
zu pflegen gedachte, wollte er Rußland fo viel als möglich 
bon den enropäijchen Angelegenheiten fern halten und fich 
außerdem niemals eng mit dem Könige von Preußen ver- 
binden. Als er im Februar 1763 erfuhr, daß Auguft III. 
ſehr fchwer erkrankt war, ſprach er ſich in feiner geheimen 
Korrefpondenz für die völlige Wahlfreiheit der Polen aus, er 
wünjchte dann einem von den Söhnen des gegenwärtigen Kö⸗ 
nigs die polnische Krone, und da die Dauphine ihren Bruder 
Xaver den anderen vorzog, fo wäre dieſer ihm ber liebſte ge» 
wejen. Auch den Prinzen Conti wollte er fich gefallen laſſen; 
den fächfiichen Kurprinzen verwarf er gänzlih. Auf Unter- 
ftügung mit Geld und Truppen follten aber die Polen bei 
diefer Gelegenheit ja nicht rechnen. 

Das fchlaffe Wohlwollen des Königs von Brankreich ließ 
alſo wenig hoffen, und doch that Breteuil feine Schuldigfeit 
ald Warner. Er fand es jchredlich, zu denken, wie ein Amt 
oder ein Landgut, welches dem einen und nicht dem anderen 
gegeben wurde, die Polen zu Feinden ihrer Freiheit und der 
allgemeinen Wohlfahrt machte, er fühlte ganz den Elel, den 
ein ſolches Benehmen bei den Höfen, welche die Erhaltung 
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diejes republifanifchen Gemeinweſens wünfchten, hervorrufen 
müßte. „Je mehr ich aber‘, jchrieb er an ben Herzog von 
Praslin, „Rußland und den Ehrgeiz derjenigen betrachte, bie 
e3 regiert, um jo mehr bin ich geneigt zu glauben, daß man 
mit der Verblendung der Polen Mitleid haben und ſuchen 
müfje, der durch ihren Eigennutz berbeigeführten politifchen 
Eritarrung abzubelfen. Gin mühjelige8 und koſtſpieliges &e- 
Ichäft! Aber die Würde Frankreichs erfordert es, jene Nation 
nicht im Stiche zu laſſen.“ 

Im Jahre 1760 Hatte Ehoifeul felbit erklärt, daß Ruß— 
land gefährlich wäre, wenn ein unmäßiger Ehrgeiz es be- 
herrſchte. Jetzt erinnerte Breteuil daran, aber er that e8 
vergeblih. Am 8. Mai ward infolge der Anfrage Katharinas 
ein Minifterrat gehalten und eine Denkichrift vorgelefen, worin 
der Herzog don Choiſeul auseinanderjegte, daß eine Teilung 
Polens wegen der Eiferfucht, welche die vier Nachbarftaaten 
Rußland, Preußen, Ofterreih und die Türkei gegen einander 
hätten, nicht zu fürchten wäre; diefen Mächten könnte man 
Daher die Sorge getrojt überlaffen, über Polens Unverletlich- 
feit zu wachen. Choijeul glaubte, daß nur durch aufßer- 
ordentliche Begebenheiten und nach blutigen Kriegen, denen 
Frankreich fern bleiben könnte, eine Zeilung möglich wäre. 

Sprah man aber nicht ſchon feit längerer Zeit davon, 
daß die Höfe von Petersburg und Berlin eine ſolche Zer- 
glieverung ins Auge gefaßt hätten? ALS die Kaiferin Elifabeth 
geftorben und die preußenfreundlichen Gefinnungen ihres Nach- 
folgers noch kaum zutage getreten waren, hatte der Warſchauer 
Hof bereits in ganz Polen ausgeiprengt, wie fich bei einer 
Verbindung zwilchen jenen beiden Staaten Rußland durch eine 
polnische Provinz für die Zurüdgabe Preußens entjchädigen 
würde. Friedrich aber, welchen damals andere Sorgen quäl 
ten, batte feinem Aefidenten in Warfchau fofort aufgetragen, 
den polnischen Herren zu verfichern, daß er unfähig wäre, der- 
gleichen Abfichten zu fafien, daß es für ihn niemals vorteilhaft 
jein würde, die Republik zerglievern zu lafjen. Xeider lagen 
die Verbältniffe fo, daß man eine Befürchtung, wie fie der 
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Warſchauer Hof in die Herzen der Großen träufelte, nur zu 
ſehr als wahrfcheinlich bezeichnen mußte, die Zuftände der 
Adelsrepublik luden ja förmlich zur Teilung Polens ein. Und 
fo Hatten denn fowohl Breteuil als der Herzog von Praslin 
im Juni 1762, als fie von dem Bündnis zwiſchen Peter III. 
und Zrievrich IL. hörten, ven feiten Glauben, baß es fich 
bierum handelte. 

Choifeul ſprach in feiner Denkſchrift auch von dieſer Furcht, 
von ber man ergriffen zu fein ſchiene; jedoch er blieb um 
verzagt, indem er fich auf die Wachſamkeit Ofterreichs und 
der Pforte verließ. Sollten fich wider Erwarten die beiden 
Staaten dennoch durch Polen vergrößern, jo meinte Choifeul: 
diefelben würden einander dadurch näher rüden und furchtbarer 
werben ; hieraus würbe dann Eiferfucht entftehen, dtefe wiederum 
in Feindſchaft umfchlagen und fo das Sleichgewicht in jenem 
Zeile von Europa durch die beiden Mächte jelbit bergeftelit 
_ erben. 

Choifeul verlegte die Teilung Polens, wenn fie überhaupt 
eintreten jollte, in eine fehr ferne Zukunft. Und warum war 
er jo blind? Er wollte feine Gelomittel aufwenden, um einem 
Thronbewerber zum Siege zu verhelfen; denn man bätte bie- 
jelben für andere, näher liegende Zwede notwendig. Dan 
wäre ferner nicht einmal fertig, wenn man eine Wahl durch⸗ 
gejegt hätte, jondern man müßte ſich dann weitere Koften 
machen, um den neuen König auf dem Throne zu halten. 
Und wie leicht könnte man bierbei abermals Unruben in Eu⸗ 
ropa erregen und Das Feuer eines allgemeinen Krieges, nach» 
dem man es mit vieler Mühe ausgelöfcht hätte, wieder ans» 
zünden, während es doch notwendig wäre, einen neuen Aus- 
bruch zu vermeiden! 

Mocte doch Choifeul die Rache für die Wegnahme von 
Canada nicht aus den Augen verlieren; aber er durfte darum 
Polen nicht aufgeben. Sehr merkwürdig bleibt es, daß er 
nirgends in feiner Denkſchrift von einem Zuſammenwirken mit 
Öfterreich fpricht. Vielmehr zeigt er die alte Eiferfucht gegen 
den Wiener Hof. Die ganze Politik feines Vaterlandes dreht 
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fich ihm feit dem Vertrage von Verjailles um Sfterreich. 
„Was Iebtere Macht beſchränkt“, jchreibt er, „muß uns aus- 
Schließlich befchäftigen.. Ehemals war das Gleichgewicht in 
Schweden, jet iſt e8 in Preußen. Die Befeſtigung dieſes 
Königreiches kann uns feinen Argwohn einflößen, fie kann nur 
Rußland erſchrecken.“ 

Die Ablehnung des franzöfiichen Hofes Hat Katharina 
fchwerlich überraſcht. Einen Monat nach jenem franzöfifchen 
Minifterrat empfing der Wiener Hof Antwort aus Peters 
burg: man gab vor, die Sache jet nach der Herjtellung des 
Königs von Polen nicht mehr fo dringend, und man fchwieg 
über bie eigenen Abfichten. 

Inzwiſchen batte Friedrich II. mit Sehnjucht auf weitere 
Entfcheidungen vonjeiten Katharinas gewartet; ftatt deſſen ver- 
nahm er, daß legtere den franzöfiichen Geſandten Breteuil mit 
größter Auszeichnung behandelte, und daß der Vertreter bes 
Wiener Hofes, Graf Merch, mit dem alten preußenfeinplichen 
Kanzler Beftufcheff viel verkehrte. Lieb waren ihm diefe Nach- 
richten nicht. Er glaubte zwar keineswegs an bie Möglichkeit 
einer engen Freundſchaft zwiſchen Rußland und Frankreich, 
aber er fürchtete, daß die Kaiferin die Abficht hegen könnte, 
fih mit allen Mächten gut zu ftellen und jedes bejonbere 
Bündnis mit einer berfelben zu vermeiden. Noch unan- 
genehbmer waren ihm die Bemühungen Mercy. Im Juni 
berichtete Solms, Beftufcheff wäre jehr Hoch in der Gunſt der 
Raijerin geftiegen, und im Juli, Panin bätte feine Rolle aus⸗ 
gefpielt. 

Aber das war alles Blendwerk. Katharina wollte nur 
fehen, wie eng Maria Therefia mit Frankreich zuſammen⸗ 
hinge '). Diejenigen Mächte dagegen, mit denen fie fich wirk- 
Yich zu verbinden gedachte, waren Preußen und England, und 
wie bei dem einen, fo burfte fie auch bei dem anderen auf 
das größte Entgegenfommen rechnen. In London wollte man 
mit Teinem Hofe lieber al8 mit dem Petersburger ein Bünd⸗ 


1) Sbornik XXII, 96 (No. 48). 
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nis eingehen, und man konnte ſich infofern letterem nützlich 
erweifen, als man inbezug auf Polen ebenjo wie der König 
von Preußen feinen befonvderen Blan verfolgte. Dagegen war 
man freilich nicht gejonnen, den Ruſſen in einem Kriege gegen 
die Pforte den Beiftand zu gewähren, den fie wünjchten, weil 
der Handel, welchen die Engländer mit der Türkei trieben, 
daburch zugrunde gerichtet werden würde. Jedoch lag bierin 
nicht Die einzige Schwierigkeit. Als am 22. Auguft dem Earl 
of Buckingham der Entwurf eines Allianzvertrages vorgelefen 
wurde, nahm er zu feinem Leidweſen wahr, daß alle Ab- 
weichungen von dem früheren nur zugunften Rußlands lau⸗ 
teten und feineswegs auf Gegenfeitigfeit beruhten, und er hielt 
mit der Bemerkung nicht zurüd: es fchtene, al8 ob der neue 
Bertrag ein Subfidienvertrag fein ſollte. ‘Der erite geheime 
Artikel verpflichtete König Georg II. die polnische Wahl durch 
Geld zu unterjtügen, ferner 500,000 Rubel zu zahlen, wenn 
die Ruſſen in Polen einrücken müßten, und endlich, wenn eine 
fremde Macht die Kaiferin deswegen angriffe, den im Haupt- 
vertrage feitgefegten Beiftand zu leilten. ‘Der andere geheime 
Artikel bezog ih auf Schweden. Hier follten die Höfe von 
Petersburg und London gemeinjchaftlihe Sache machen, um 
die franzöfifche Partei zu ſchwächen und das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen beiden Parteien zu erhalten. Die Worte dieſes zweiter 
Artikels Klingen nicht inhaltsſchwer; aber die mündlichen Er- 
Yäuterungen zeigten das Gegenteil. Katharina und Panin 
verfolgten jchon damals die Idee eines nordischen Bundes, an 
deſſen Spike die Raiferin ftehen, und deſſen Hauptteilnehmer 
Preußen und England jein follten; von lekterem wünjchte 
Katharina, daß es Hilfögelder an die Schweden zahlen und 
diefe Nation in Schranken Halten möchte, damit der Peters⸗ 
burger Hof von Dänemark Unterftügung empfangen könnte; 
ferner müßte die Verfaffung von 1720, welche das Königtum 
außerorventlich befchränkte, aufrecht erhalten und feine Anbe» 
rungen inbezug auf das Recht über Krieg und Frieden und 
über Beſteuerung geduldet werden. Die Engländer fanden 
den Preis des Bündniſſes ungemein hoch und zogen e8 des⸗ 


TE 


ö en una 


Beſprechungen ber Großmächte über die polnifhe Thronfolge. 59 


Balb vor, mit Rußland zwar in gutem Einvernehmen zu blei- 
ben, aber feinen fürmlichen Vertrag abzujchließen )). 

Zu der Zeit, als die Unterbandlungen mit London an« 
fingen, wendete Katharina fih auch an Preußen; in einen 
Briefe, melden fie am 20. Juli an Friedrich IL. richtete, 
forverte fie demjelben auf, ihr einen Entwurf für das neue 
Bündnis zu jchiden 2). Der König gehorchte fo fchnell als 
möglich und zeigte feine Bereitwilligfeit an, ein Schußbünbnis 
in der Art abzujchließen, daß die beiden Parteien die Gewähr 
für ihre Länder übernehmen und eine Truppenmacht feitfegen 
follten, welche der angegriffene Zeil das echt hätte, von fei- 
nent Verbündeten zu verlangen. Imbezug auf Polen überließ 
es Friedrich der Kaiſerin, Vorjchläge zu machen. Am 7. Auguft 
ging der Entwurf ab und ward am 18ten dem ruſſiſchen Vize- 
fanzler übergeben. Solms erfuhr einige Tage fpäter von 
Panin, daß Beitimmungen inbezug auf Schweben und Polen 
aufgenommen werden follten. Friedrich erklärte fich hierauf 
bereit, gemeinihaftlih mit Katharina gegen die franzöftiche 
Partei in Schweden zu wirken und auch in Warſchau mit 
Rußland zujammenzugehen. Er ftimmte ganz ber Meinung 
Panins bei, daß die gegenwärtige polniſche Verfaffung und 
der damit verfnüpfte Wirrwarr erhalten werden müßten. 

Als nun. wieder ein Stillitand eintrat, ſprach Friedrich 
am 23. September feine Verwunderung aus, daß er in dieſer 
Angelegenheit gar nichts mehr vernähme; denn er Tonnte fich 
weder eine Wandlung in der Denkungsart der Kaiſerin noch 
andere Hinberniffe vorſtellen. Und Katharinas Gefinnungen 
waren in der That unverändert geblieben. Am 8. Dftober 
fchidte fie dem Könige Wafjermelonen und Xrauben aus 
Aſtrachan mit einem ſehr jchmeichelhaften Schreiben. Wenn 
er fie freundfchaftlich vor gewiffen Umtrieben der Gegner in 
Konftantinopel gewarnt Hatte, jo antwortete fie: „Meine 


1) Sbornik XII, 17. 65. 84. 102. 111. 118. 129. 180. 181. 
2) Sbornik XX, 167, wo e8 aber ftatt „j’enverrai“ beißen muß 
„Jen verrai“. 
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Adfichten find zu rein und uneigennüßig, al® daß bie Zeit 
nicht die Wahrheit aufpeden und allmählih die ganze Welt 
davon überzeugen jollte, daß ich feinen anderen Zweck babe, als 
das Wohl meiner Unterthanen und in Frieden und gutem 
Einvernehmen mit allen meinen Nachbarn zu leben.‘ Die 
Heuchlerin fett Hinzu: „So werden wir, wenn ber Fall ein- 
tritt, fo ſanft als möglih mit Ew. Majeität Hilfe einen 
König von Polen machen.‘ 

Eben diefer Fall war damals eingetreten. An dem Tage, 
wo Katharina die ſchönen Wafjermelonen und Trauben aus 
Aſtrachan einpaden ließ, gelangte die Botichaft nach Warſchau, 
daß Auguft am 5. Oktober in Dresden verjchteven wäre. Die 
Polen hatten allen Grund, thr Haupt in tieffter Trauer zu 
verhüllen; denn aus dem Verfahren, welches Katharina in 
Kurland beobachtet Hatte, konnten fie nur zu deutlich erkennen, 
welches Schickſal ihnen bevorſtand. 

Der Primas, Lubienski, Erzbifchof von Gneſen, an welchen 
die Regierung bis zur Wahl eines neuen Königs überging, 
äußerte fih im November über die troftlofe Lage Polens im 
Senate fowohl als zu der ganzen Nation jehr ſcharf. „Wir 
jeben und wiſſen“, ſprach er, „in was für einem betrübten 
Zuftande fi unfer verwaiftes Vaterland befindet. Ein jeg- 
licher muß befennen, daß fein Tall nahe ift, ja jeglicher ver- 
wundert fih, wie dieſe jo unorbentlihe Maſchine noch bis 
bierber bat beſtehen können. Seit 37 Jahren find alle Reichs⸗ 
tage zerrifen worden. ‘Diejer große, weitläufige, von ben 
allermächtigften Nachbarn umgebene Staat ift beinahe jchon 
jeit einem Halben Jahrhundert feinem Schidfal überlaſſen. 
Die Geſetze werben nicht ausgeführt, die Gerechtigleit unter- 
liegt der Empörung und Gewalt, die Zreibeit wird von ber 
Macht, dem Zwang und Unrecht unterdrüdt. Der Handel tft 
ganz dahin. Die Städte, die Zierden und Stüten eines 


Neiches, find verfallen, die Güter und das Vermögen des 


Evelmannes dem Raub und der Verwüſtung ausgeſetzt. Der 
Stärfite macht, was er will. Wir find ganz Eraftlos, die 
Grenzen ftehen jedermann, offen; da iſt nichts Wehrhaftes, 
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nichts, was abhalten und zurüdtreiben kann. Der öffentliche 
Schatz iſt ohne Geld, und das Gelb Hat feinen Wert. Im 
der Gejchichte wird niemand ein Beiſpiel von ſolcher Un⸗ 
ordnung finden, und man muß deshalb fchließen, ein Reich 
von fo elender Beichaffenbeit werde notwendig entiweber ein 
Raub der Feinde werben ober mit ber Zeit in tatarifche Fel⸗ 
der fi umwandeln.‘ ') 

Nehmen wir an dieſer Stelle noch Hinzu, was ber Primas 
am 10. Mat 1764 vor den vereinigten Senatoren und Land⸗ 
boten gejagt Hat. „Wir halten dafür’, ſprach er, „und thun 
Damit groß, daß wir eine freie Nation und ein unabhängiges 
Boll find, und wir ftöhnen doch unter dem Joche der Skla⸗ 
verei und dem Schwerte... . Jedermann will befeblen, jeber- 
mann jehnt fich danach, Herr zu fein, jedermann ringt und 
läuft nach Starofteien und nach dem Brote, welches für das 
Berdienft ausgeſetzt ift; aber niemand ober doc, felten fucht 
einer fich recht verdient um ben Staat zu machen.‘ ?) 

Wenn fich der Primas auch fehr ſcharf ausbrücdt, jo über⸗ 
treibt er doch Teineswege. Was Toll man von einer Nation 
fagen, welche gewiffermaßen Mutwillen mit fich felber treibt und 
die eigene oberfte politiiche Thätigkeit verhöhnt? Auf dem 
Reichdtage von 1746 war man einmal zu Beichlüffen gelommen, 
die dann in ſpäter Abenbftunde noch unterjchrieben werden foll- 
ten; aber die Gegner wollten feine Kichter in den Saal bringen 
laſſen, und al8 das doch geſchah, blieſen fie biefelben aus, Die 
anberen zünbeten fie wieder an, und jo ging, während König 
und Senat daneben warteten, das kindiſche Treiben fort bis 
in die zehnte Stunde. „Der Reichstag wurbe nicht zerrifien, 
nicht beendet, ſondern er verloſch“, jagt ein Zeitgenoffe °). 

Die Schäden, an benen Polen litt, waren im achtzehnten 
Jahrhundert oft genug aufgebedt und beiprochen worben. 


1) Stolterfoth, Entwurf einer pragmatiihen Gefchichte von 
Bolen, S. 1009. 1031. 

2) Ehb., S. 1188. 

3) Roepell, Polen um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
©. 21 (Anm. 2). 76. 
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Nach dem Tode bes eriten Königs aus dem Haufe Sachſen 
hatte 3. B. Stanislaus Leszcezynski forgfältig den argen Ver⸗ 
fall und die äußerſte Ohnmacht dieſes wunderlichen Staats⸗ 
weſens angezeigt und den Polen ihr Schidjal vorbergefagt, 
wenn fie alle Heilungsvorjchläge weiter Hartnädig vernach⸗ 
löffigten. „Wir glauben‘, fchrieb er damals, „daß unfere 
Nachbarn aus Eiferfucht gegen einander an unferer Erhaltung 
Anteil nehmen. Eitle8 Vorurteil, welches und täufcht, Lächer- 
licher Starrfinn, der einftmals die Ungarn und Böhmen um 
ihre Freiheit gebracht hat und fie ficherlich uns nehmen wird, 
wenn wir, gejtügt auf eine jo nichtige Hoffnung, fortfahren 
unbewaffnet zu bleiben. Die Reihe wird ohne Zweifel an 
ung fommen, und wir werden die Beute eines bedeutenden 
Eroberer8 werben; vielleicht auch verftändigen die benachbarten 
Mächte fich über eine Teilung unferer Staaten.‘ !) 

Auguft IIL., der gegen Stanislaus Leszezynski den pol- 
nifhen Thron behauptete, bat während feiner langen und 
friedlichen Regierung mehrere Verfuche gemacht, die Haupt⸗ 
mängel abzuftellen. Beſonders ernſthaft verfuhr der Hof 1750. 
Der Reichstag ſollte fih in eine Konföderation umwandeln, 
weil bei diefer Form die Mehrheit entichten, und wenn bas 
erreicht wäre, wollte man durch eine neue Einjchägung aller 
Güter die Einnahmen der Krone vermehren und in Angelegen- 
heiten bes Schates bie Stimmeneinhelligfeit abjchaffen. Aber 
der Reichstag wurde zerrifien, bevor er noch angefangen. 
Zwei Jahre fpäter trat ein neuer zufammen. Auch von bie- 
jem begehrte die Regierung Reformen: man folle das Heer 
und die Mittel zu feiner Erhaltung vermehren und die Juſtiz 
verbefiern. Der König verlangte weiter die Rückkehr zum 
Drau der alten Reichdtage, wonach wenigftens bie einftimntig 
gefaßten Beichlüffe gültig blieben, auch wenn man fich über 
andere Punkte nicht einigen Tonnte. Die Czartoryski, welche 
damals die Hofpartei führten, Michael, Krongroßlanzler von 
Litauen, und fein Bruder Auguft, Woiwode von Rußland, 


1) Ovuvres du philosophe bienfaisant. Leipsic 1764. T. I, p. 42. 
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ſprachen äffentlich davon, daß der Reichstag in eine Kon⸗ 
föderation umgewandelt werden müßte, wenn etwas auf bem- 
jelben zuitande fommen follte, und als die Verfammlung in 
berfömmlicher Weife gejprengt worden war, da erichien ein 
Manifeſt, neben anderen unterzeichnet von Michael Czartoryski 
und feinem Neffen Stanislaus Poniatowski, welcher damals, 
20 Sabre alt, zum erjtermale Landbote war. Wenn bie 
Männer, deren Namen unter dem Schriftftüd vom 17. Ob 
tober 1752 ftanden, darin die Meinung ausiprachen, daß das 
Vaterland einer Hilfe bebürfte, welche der jchlimme Ausgang 
der Reichstage nicht gewinnen ließe, fo zielten fie mit diefen 
Worten auf eine Konföberation ab. Auch auf dem Reichätage 
von 1754 wurden die reformatorifchen Vorlagen eingebracht, 
und ebenfo fanden die Situngen durch einen Landboten ihr 
frühes Ende. König Auguft und Brühl verbanven fih num 
mit der Partei der jogen. Patrioten, an beren Spike ber 
franzoſenfreundliche Krongroßfeloberr Branidi ſtand. Die 
Czartoryski dagegen traten in die Oppofition; fie wiejen den 
Petersburger Hof darauf Hin, dag der Einfluß Rußlands in 
Polen zum Schaden beider Staaten merflih abgenommen 
hätte. Noch weiter gingen fie aber in ihrer Blindheit, indem 
fie fortfuhren: „Unfer Vaterland würde die Kaiſerin preijen, 
wenn fie das Beſtehen besjelben mit den wirklichen Intereffen 
ihres eigenen Weiches fo feft verbänve, daß ohne Rußlands 
Einverftändnis eine Veränderung in Polen unmöglich wäre.‘ 
Und als der Senat beriet, ob Herzog Karl in Kurland ge 
ſchützt werben follte, da gehörte Michael Czartoryski zu der 
verächtlichen Minderheit, die für Rußland ftimmte. „Wie es 
ein wefentlicher politifcher Grundſatz in ganz Europa iſt“, meinte 
der Huge Bolitifer, „fo ift e8 am wejentlichiten für das uns 
benachbarte, befreunvete und mit uns in Vertragsverhältniſſen 
ftehende Rußland, das Recht und die Freiheiten, auf denen 
unjere Republif ruht, in der Form des einmal feitgejtellten 
Regiments unerjchütterlich aufrecht zu halten.‘ %) 


1) Roepell, ©. 79. 91ff. 103. 115. 174. 
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Bei diefer Lage der Dinge fonnte man ſich in Dresben 
wohl fragen, ob es nicht befjer wäre, dieſem Zerrbild eines 
Staates auf immer den Nüden zu lehren; aber man gewann 
es nicht über fich, der Krone, welche den Königstitel gab, zu 
entfagen !). Die Mitglieder des jächfiichen Haufes einigten fich 
dahin, daß nur ber ältefte Sohn des verftorbenen Königs von 
Bolen, Friedrich Chriftian, als Bewerber auftreten jolltee In 
Verſailles und Wien durfte man auf Unterjtügung rechnen. 
Außerdem wenbeten fi der Kurfürft und feine Gemahlin 
Maria Antonia auch nach Berlin und Petersburg; aber an 
diefen beiden Orten fand ihre Bitte natuͤrlich kein günſtiges 
Gehör. Als Friedrich der Große die Nachricht von dem Tode 
des Königs Auguſt am 7. Oktober empfangen hatte, ſchrieb er 
ſogleich an Katharina: wenn ſie die Partei deſſen, den ſie 
begünſtige, jetzt in Polen verſtärke, ſo könne ſich kein Staat 
als verletzt anſehen, und wenn ſich eine Gegenpartei bilde, 
fo mögen die Czartoryski nur den Schuß der Kaiſerin an- 
rufen; fie werde dadurch einen Borwand erhalten, Truppen 
nah Polen zu ſchicken. An einem ſolchen Einmarfh der 
Ruffen nahm aljo Friedrich ebenfo wenig Anftoß wie Die 
Czartoryski. Außerdem riet er der Katferin, dem Dresdener 
Hofe zu erflären, daß fie die Bewerbung Friedrich Chriftiang 
um die polnifche Krone nicht zugeben könne; dann werbe fich 
Sachſen weder rühren, noch Verwirrung ftiften: Als Der 
König von Preußen die Feder weggelegt hatte, da empfing er 
die Bitte, welche Maria Antonia an ihn gerichtet; er legte 
fofort eine Abſchrift ihres Briefes für die Saiferin bei und 
teilte zugleich mit, daß er der Kurfürjtin raten werbe, feinen 
Schritt zu thun, bevor fie nicht wiſſe, wie Katharina über Die 
Dewerbung vente 2). Das Hat er denn auch ausgeführt und 
zugleih Maria Antonia bejchworen, keineswegs haftig vorzu- 


1) Vgl. meinen Auffag „Die Bewerbung des Kurfürften Friedrich 
Chriftian und feine® Bruders Xaver um bie polnifche Krone im Jahre 
1763/64" im Archiv für die ſächſiſche Gefchichte, Neue Folge IV, 217 ff. 

2) Sbornik XX, 174. 
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gehen, damit fie nicht Europa in die Wirren zurüditoße, denen 
es faum entronnen jet. 

Ehe noch die Kaiferin von Rußland Friedrichs Brief em- 
pfing, fchrieb fie am 17. Oktober, wo bie Nachricht von der 
Erledigung des polnifchen Thrones nach Petersburg fam, an 
den König von Preußen und an Marin Therefia. Gegen 
jenen mußte fie mit der Sprache jeßt herausfommen, und jo 
nannte fie denn als denjenigen, deſſen Bewerbung fie begün- 
figen wollte, ven Grafen Stanislaus Poniatowski. Derſelbe, 
ihrieb fie, Habe von allen Bewerbern die wenigften Mittel, 
die königliche Würbe zu erlangen, er fcheine deshalb von bie 
ſem Ziel am weiteſten entfernt zu fein und werde fich infolge 
deſſen am erfenntlichiten gegen die erweilen, aus deren Händen 
er die Krone von Polen empfangen. Wenn man bagegen 
einen Czartoryski nehme, jo werde vieler fein 208 zum Teil 
auch feiner Geſchicklichkeit in der Leitung der Wahlangelegenheit 
zujchreiben. Friedrich Könnte zwar einwerfen, daß Poniatowski 
feine Mittel zum Leben bätte, jedoch die Czartoryski, meinte 
bie Ratferin, würden dafür forgen, da e8 für fie doch immer 
von Wichtigkeit wäre, daß einer aus ihrem Haufe den Thron 
einnähmte. 

Katharina weiß, wie jehr der König von Preußen dem 
Kriege jet abhold ift, und fie verfichert darum, indem fie 
von militärifchen Anordnungen an der Grenze Nachricht giebt: 
alfe Unruhe jet ihr verhaßt, und fie wünſche bringen, Das 
angegebene Ziel frieblich zu erreichen. Zu bem Ende wollte 
fie auch in Konftantinopel thätig fein, und fie erfuchte Friedrich 
den Großen, dort ebenjo zu wirken. Als fie wenige Tage 
ſpäter den Brief erhielt, welchen ber König von Preußen nad 
Empfang der Todesnachricht an fie gejchrieben und worin auch 
des beabfichtigten Bündniſſes gedacht war, da gab fie ihr 
Ehrenwort, daß e8 zuftande kommen würde. 

Friedrich hätte gewünicht, e8 wäre fchon vor dem Ableben 
des Königs Auguft fertig geworben; aber er mußte fich in 
feine Lage jchiden und gute Miene zum böſen Spiele machen. 
Wieder ſetzt er ihr auseinander, weshalb er ſi ſehnt, mit 
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ihr zum Abſchluß zu kommen. ‚Sch babe‘, jchreibt er am 
5. November, „den legten Krieg nicht vermeiden fünnen, eine 
Verſchwörung beftand gegen mich fett langer Zeit. Ich ver- 
mochte nicht diefen Sturm zu zerftreuen, und in folder Lage 
verlangte die Politik und der gefunde Menfchenverjtand, daß 
ich meinen Feinden zuvorkäme, um mich nicht ein Jahr fpäter 
überwältigen zu laffen. Bon allen Ländern, wohin der Krieg 
fich gewendet, bat das meinige am meijten gelitten, und Zeit 
und Ruhe gehören dazu, ibm Erbolung zu verichaffen. Mein 
Alter erinnert mich ferner daran, daß ich bald an ber Grenze 
meine® Lebens ftehen werde. Am Ende meiner Laufbahn darf 
ich mich nicht mehr zu großen Plänen verjteigen. Dieſe Zeiten 
find vorüber. Ich möchte gern ohne Unruhen und Krieg ins 
Grab finten, um meinen Nachfolgern ein glückliches Land und 
eine geficherte Lage zu binterlafien, und zu dem Ende wünſche 
ih Bündniſſe zu fchließen, welche dieſe Politik befeftigen kön⸗ 
nen.” Friedrich ſchreibt alles das, um die Kaiferin von ber 
Aufrichtigfeit feiner Abfichten zu überzeugen, und er überläßt 
ihr vertrauensvoll die Zeit des Abfchluffes. 

Auch an Maria Xherefin hatte Katharina am 17. Oktober 
gefchrieben. Sie that, al8 ob fie die Unſchuld und Fried⸗ 
fertigfeit felber wäre. Sie wollte den Polen freie Wahl laſſen 
und einem Piaſten, wie fie fich ausdrückte, nicht entgegen fein; 
die milttärifchen Maßregeln, bie fie an ven Grenzen anord- 
nete, jollten einzig und allein dazu dienen, daß die ganze Hand⸗ 
lung fret und rubig vor fich ginge. 

Einige Tage fpäter antwortete fie dem Kurfürften von 
Sachſen. Indem fie ihn aufmerkſam machte, Daß nur eine 
frete und einjtimmige Wahl das Recht auf die polniſche Krone 
verliehe, wollte fie vorausſehen, daß unüberſteigliche Hinderniſſe 
ſich einer ſolchen freien und einſtimmigen Wahl des Kurfürſten 
entgegenftellen würben, und fie riet ibm daher als wahre 
Treundin, wie fie fih ausdrückte, von feiner Bewerbung ab- 
zufteben, da der Ausgang ohne Zweifel feinen Winfchen keines⸗ 
wegs entiprechen mwürbe. 

Deutlicher konnte Katharina nicht reden. Sie war in der 
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That entichloffen, dem ſächſiſchen Hauſe den Weg zu dem pol- 
niſchen Throne zu verfperren, wie ein Aftenftüd beweift, mit 
welchem fi Panin damals emfig beichäftigte, nämlich die 
Berbaltungsbefehle für den Grafen Katferling und ben Fürften 
Repnin, welcher jenem als Gehilfe nah Warfchau nachgejchickt 
werben ſollte. Dieſe Vorſchriften trugen das Datum des 
6. November. Das Interregnum und die Wahl wurden 
darin als das wichtigjte Ereignis fir Rußland bezeichnet, in- 
dem bei diejer Gelegenheit die Vollſtändigkeit feiner Grenzen 
und fein unmittelbarer Einfluß auf die europätfche Politik in 
Betracht kämen. Katharina verlangte, daß Polen weber erb- 
fich werde, noch feine Verfaſſung ändere, bejonderd aber 
müſſe die Stimmeneinbeit auf den Reichstagen wie bisher 
notwendig bleiben, und die bewaffnete Macht dürfe nicht ver- 
mebrt werden; dagegen jollte man fuchen, dem neuen König 
anfehnlichere Gelomittel zu verfchaffen. Die Kaiferin verlangte 
weiter einen den ruffiichen Intereſſen dienenden Piaften, welcher 
ihr allein feine Erhebung zu verdanken hätte. Die Inftruftion 
nannte nun den Grafen Stanislaus Poniatowski. 

Zwar ftand ein großer Teil der ruffifchen Streitkräfte zum 
Einrüden bereit an den Grenzen; aber die tugendbhafte Katha- 
rina zog einen friedlichen Verlauf der Dinge vor, und nım, 
wenn es auf dieſe Weile nicht ginge, war fie entichloffen, mit 
unerfchütterlicher Ausdauer alle Kräfte zu gebrauchen, die ihr, 
wie fie fich auszubrüden Itebte, die Vorjehung in die Hand 
gegeben. Die beiden Geſandten wurden angewiejen, dem Grafen 
Stanislaus Poniatowski ausprüdlich zu jagen, daß er, wenn 
non mit Geld nicht ans Ziel füme, mit Gewalt auf den 
Thron geſetzt werben jollte. Derſelbe müfje begreifen, hieß es 
weiter, baß er für fich allein niemals dahin gelangen werde; 
deshalb fei er verpflichtet, aus Erkenntlichkeit die engiten Be⸗ 
zießungen ber Freund⸗ und Nachbarichaft aufrecht zu halten, 
gleich nach feiner Erhebung die Streitigkeiten über die Grenzen 
zu Katharinas Befriedigung beizulegen und das ruſſiſche Inter- 
efle für fein eigenes anzufehen. Auch von den Polen verlangte 
die Raiferin Dankbarkeit; auf dem erften Reichstage jollten fie 

5 * 





68 I. Bud. 2. Kapitel. 


ben vuffiihen Katfertitel amexfennen und den Herzog Biron 
von Rurland von neuem betätigen und auf dem Krönungs⸗ 
reichdtag eine Kommiſſion ernennen, die. zujfammen mit ruſſi⸗ 
ſchen Mitgliedern für die ordentliche Ausführung des Friedens 
von 1686 Sorge trüge; letterem zuwider jet die Mehrzahl 
ber griechifch-Tatholifchen Sprengel gewaltſam uniert worden, 
und der Neft in Weißrußland erfahre von Geiftlichkeit und 
Adel Unannehmlichkeiten, außerdem feten die Grenzen bort nicht 
feft beftimmt, ein Landftrih von 988 Quadratwerſt gehöre 
mit Unrecht zu Polen und ſei mit ruffifchen Überläufern an⸗ 
gefüllt. 

„Ubrigens werben fih”, fuhr die Inftruftion fort, „Kaiſer⸗ 
fing und Repnin durch nichts mehr Dank verbienen, als wenn 
fie bewirken, daß der Reichstag ſowohl die ruſſiſche Interven⸗ 
tion als auch die Garantie der polnischen Verfaffung und Frei⸗ 
beiten nachſucht und fich für die Wiebereinfegung des alten 
Herzogs von Kurland bedankt. Die beiden Geſandten follen 
weiter ben Primas bewegen, daß er eine angefehene Perſon 
abſchicke, durch fie ven ruffiichen Schuß für die Erhaltung der 
freien Königswahf anrufe und die Kaiferin bitte, feine andere 
Intervention zu gejtatten als die ruffiiche. Konnte man den 
Polen fchimpflichere Bedingungen ftellen als diejenigen, bie in 
dieſer Inftruftion enthalten find? 

Wir fehen, Katharina war wie bei Kurland zum Außerſten 
entichloffen, um ihr Ziel zu erreichen. Aber fie Tieß Doch bie 
Gegenpartet nicht außer Betracht, Die verfuchen könnte einen 
anderen Bewerber auf den Thron zu bringen. Für dieſen Fall 
ihrieb die Inftruftion vor: „Sobald der ruſſiſche Kandidat 
gewählt und zum König ausgerufen worben ift, werben ihn 
Kaiſerling und Repnin im Namen SKatharinas anerkennen. 
Drehen Unruhen aus oder entjtehen Gegentonföberationen, fo 
werden bie ruffiichen Truppen einrüden und mit Teuer und 
Schwert das Eigentum der Gegner zerftören.” „In dieſem 
Fall“, heißt e8 weiter, „werben wir ung mit dem König von 
Preußen und Ihr mit demmpreußtichen Geſandten in Warſchau 
verſtändigen.“ 
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Endlich ſprach die Kaiferin es aus, daß fie, wenn fie ihren 
Thronkandidaten mit bewaffneter Macht einſetzen und aufrecht 
halten müßte, das ganze polnifche Livland in Anſpruch nehmen 
würde. 

In den nächſten Tagen ging Katharina noch einen Schritt 
vorwärts, indem fie den alten Kanzler Beftufchefi, der die Ver⸗ 
bindung mit Öfterreich wünfchte und die Thronkandidatur eines 
ſächſiſchen Prinzen befürwortete, jett entließ und dem Grafen 
Banin die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übertrug; 
denn die Polen fowohl als die fremden Höfe follten Die Über- 
zeugung gewinnen, daß Rußland jein Ziel mit unbeugfamer 
Feſtigkeit verfolgen würde. 

Bon den letzteren ftand Ofterreich in erfter Reihe. Maria 
Therefin antwortete der Kaiſerin am 9. November; fie that 
es mit gleicher Geſchicklichkeit und mit größerer Wahrheit. 
Sie erklärte fich der Kaiferin für ihre Mitteilungen fehr ver- 
pflichtet und mit dem Plane Katharinas einverjtanden, vor⸗ 
ausgejeßt, daß der Kurfürft von Sachen dem freien Wahl- 
rechte gemäß nicht ausgefchloffen und fie felbit gegen eine 
Zerglievderung Bolens für jest und künftig gefichert würde. 
Inbezug auf die militäriichen Anordnungen äußerte fie das 
Debenten, ob biejelben nicht die Mächte beunruhigen könnten, 
die an dem Schickſal Polend Anteil nähmen. Auf eine An 
frage des Wiener Hofes Hatte Friedrich noch im Oftober für 
eine freie, vubige und geſetzmäßige Wahl ſich ausgefprocen, 
möge diejelbe den Kurfürften von Sachſen oder einen Piaften 
auf den polnischen Thron führen. Unter dieſen Umſtänden 
konnte Maria Thereſia weiter behaupten, daß Unruhen nicht 
zu fürchten wären. 

Übrigens gab man fih in Wien feiner Täufchung bin, 
und weil man fich von Frankreich kaum Beiftand veriprechen 
konnte, beſchloß man vorfichtig zuwerke zu gehen und auch 
in Dresden zur Bebutfamfeit zu mahnen. Die beiden Höfe, 
Ichrieb Kaunig am 19. November an den Grafen Flemming 
in Dresden, müßten mit großer Klugheit und in vollfom- 
menem Einverſtändnis handeln, um fi mit Ehren aus der 
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Sache zu ziehen. ſterreich wäre bereit, mit Sachfen zu gehen, 
aber wenn Rußland weiter feinbfelig bliebe, bürfte man nichts 
erzwingen wollen; denn durch eine Spaltung der Wähler wiirde 
der Bürgerkrieg in Polen herbeigeführt werden, Preußen fich 
einmifchen und eine Teilung unter dem Vorwand einer Ent- 
Ihädigung erfolgen. Bevor man es jo weit kommen ließe, 
müßte der. Rurfürft den gelegenen Augenblid ergreifen und 
aus Liebe zum allgemeinen Beſten feine Bewerbung zurüd«- 
ziehen. Die Kaiferin- Königin könnte dann unter der Der 
dingung barein willigen, bag man fie gegen jede Teilung Po⸗ 
lens ficher ftelite. 

Wir bemerken, von welcher Beſorgnis der Staatslanzler 
Tag und Nacht gequält wurbel Er glaubte, wenn fich Fried- 
rich durch die Erwerbung von Danzig zum Herrn des pol- 
niihen Handels mache, wenn er die Provinzen Preußen, 
Brandenburg und Schleften durch den großen und fruchtbaren 
Landitrih an der Weichjel mit einander verbinde, jo werde er 
einen Gewinn davontragen, welcher die Eroberung Schlefiens 
übertreffe, Preußen zum mächtigften Staat in Europa erheben 
und Ofterreich den größten Gefahren, ja dem Untergang aus- 
ſetzen. 

Dagegen war die Kaiſerin⸗Königin bereit, wenn man den 
Liebhaber Katharinas, Gregor Orloff, durch Geld zu ge 
winnen fuchte, 200,000 Gulden bierzu beizutragen, jedoch erft 
dann, wenn der Kurfürft wirklich und mit dem Einverftändnis 
von Rußland den polnifchen Thron inne hätte. Freilich irrte 
man fich bierbei gar jehr in dem Charakter Katharinas; diefe 
wollte nicht ſowohl ihren ehemaligen Liebhaber belohnen, als 
vielmehr einen König in Warjchau haben, ver ihr ungefähr 
{0 gehorchte wie Biron in Kurland. Übrigens tft nichts be- 
lehrender, als die VBerhaltungsbefehle für Katlerling und Repnin 
mit dieſen fchwächlichen Exröffnungen des Staatslfanzlerd an ben 
Strafen Flemming zu vergleihen. Man kann jagen, daß im 
den beiden Schriftitüden das Schickſal Polens enthalten tft. 

Die Nachrichten, welche Friedrich Chriftian aus Wien, 
Berlin und Petersburg empfing, fowie ohne Zweifel auch 
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diejenigen, die aus Verſailles anlangten, eröffneten feine lachen⸗ 
den Ausfichten, aber er oder feine Gemahlin fonnten fich 
doch nicht entfchließen, die Krone ſchon jett aufzugeben. Der 
Kurfürſt antwortete der Kaiferin von Rußland am 28. No- 
vember kurz, aber fehr Höflich und verficherte, daß er kein 
Mittel anwenden würde, welches geeignet wäre, Polens Ruhe 
zu ftören. 

Der Graf Flemming, der an Brühls Stelle getreten war, 
entgegnete dem Staatsfanzler ausführlih an demſelben Tage. 
Die Vorichläge, die er machte, waren fehr verftändig und 
tonnten allein zum Ziele führen. Vor allem, fchrieb er, bürfe 
man nichts unterlaffen, um die Freunde in Polen zu kräftigen 
and zu ermutigen und ben größten Zeil der Nation an ſich 
zu ziehen. Denen, welche bereit jeien, für das Haus Sachen 
fih zu erklären, müfle man, damit fie die nötige Teftigfeit 
baben, die Verficherung geben, man fet gejonnen, fie jo zu 
anterftügen, daß fie feine Gefahr Yastfen werben. | 

Flemming wollte ferner zwar alles vermieden haben, was 
die Raiferin von Rußland erzürmen könnte; dagegen ſollten 
auch vwonfeiten ber befreundeten Höfe Wendungen gebraucht 
werden, die ernſthafte Verwidelungen fürchten ließen, wenn 
jene zur Gewalt ſchritte. Der ſächſiſche Miniſter fand bie 
Briefe, die fein Kurfürft und Maria Therefin aus Peters- 
burg erhalten Hatten, jo geichrieben, als ob Katharina ihr 
Ziel ohne Mühe und Gefahr zu erreichen wünſchte, indem fie 
ber Raijerin- Königin jchmeichelte umd dagegen den Dresdener 
Hof durch Schwierigkeiten, auf weldye fie hinwies, und leife 
Drobungen entmutigte. ine große Partei in Polen, eine 
zwar höfliche und verbindliche, jedoch feite Sprache der be- 
freundeten Höfe und eine Erklärung, welche bie Pforte bei 
der Republif abgäbe, meinte Flemming, würden auf Katharina 
ben gewünfchten Eindruck machen. Ausgehend von der Friedens⸗ 
liebe, die fie zur Schau trüge, follte man ihr als das einzige 
fichere Mittel, den Krieg zu vermeiden, eine Übereinkunft vor⸗ 
ſchlagen, durch welche die Mächte fich verpflichteten, feine Truppen 
in die Republik einrüden zu laſſen, bie Sorge für die Wahl 
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gänzlih in die Hände der Polen zu legen und ſich allein auf 
gute Dienfte zu bejchränten. Durch einen jolchen Vorſchlag, 
meinte Flemming nicht unrichtig, würde man die Siele ber 
Kaiſerin entdeden und ihr die Schwierigkeiten zeigen, die zu 
erwarten jtänven, wenn ihre Abfichten feine guten wären. 

Sollte fi) ohne Krieg nichts erreichen laſſen, jo wollte 
ber Kurfürft von feiner Bewerbung zurüdtreten. Mit Dank 
nabm er das Anerbieten inbezug auf Orloff an, und der Graf 
Saden in Petersburg erhielt die Weifung, mit möglichiter 
Klugheit den Verſuch zu machen. 

Indem Flemming am Schluffe feines Schreibens noch ein- 
mal ein zwar freundliches, aber feftes Auftreten verlangte, fuhr 
er fort: „Zeige man der Kaiferin die geringite Schwäche, jo 
ermutige man fie, und wenn fie annehmen könnte, daß Die 
großen Mächte von einem Kriege durchaus nichts wifjen wollten, 
jo würde fie vielleicht ihrem Ehrgeiz freien Lauf Yaffen und mit 
Friedrich IL. übereinkomimen, ven Polen zuerft einen ſchwachen 
König zu geben und dann ihr Land zu teilen. Inhaltsvolle 
Worte, die Flemming damals wohl mehr gejagt hat, um 
Ofterreich zu einem Träftigen Handeln anzufeuern, die aber 
nur zu bald Wahrheit geworben find. 

Am 30. November fchrieb der Kurfürft felbit an ven 
Marcheſe v. Squillace, ließ durch ihn den König von Spa- 
nien um einen freunbfchaftlichen Beitrag zu ben Koften der 
Bewerbung erjuchen und ſprach den Wunſch aus, daß bie Höfe 
von Madrid, Verſailles und Wien die fächfifchen Anhänger in 
Polen ermutigen möchten. Und noch einer anderen Hoffnung 
gab er in feinem Schreiben Ausdruck. Es lag ibm viel 
daran, auch Englands Mitwirkung dafür zu erlangen, daß 
niemand fich unterftände, die Wahlfreiheit in Polen zu unter- 
brüden, und er begehrte dieſen freundfchaftlichen Dienft vom 
Könige von Spanien. Doch waren Schritte, die in London 
etwa gethan wurben, ohne Zweifel völlig umjonft. Als der 
franzöfiiche Geſandte gegen Ende des Oktobers dort angezeigt 
hatte, daß Ludwig XV. gern auf dem polnischen Thron einen 
Bruder der Dauphine fehen würde, da empfing er zur Ant- 


Geringe Ausfihten für Sachen. 13 


wort: Georg III. bege gar einen Wunjch in diefer Angelegen- 
beit und were jich für feinen Bewerber, er ſei, wer er wolle, 
verwenden. Derjelbe Geſandte meldete fpäter, daß der Lon⸗ 
boner Hof wahrfcheinlich nicht einmal, wenn Rußland und 
Preußen polnifche Lanpichaften wegzunehmen gebächten, fich 
wiverjegen und höchſtens aufrichtig &egenvoritellungen machen 
würde. 

Bon Friedrich dem Großen erwartete Flemming nichts 
Gutes; deſſen Antworten in Verbindung mit feinen Grund⸗ 
fügen und feinem Charakter ließen den Miniſter glauben, daß 
der König von Preußen das fächfiiche Haus mit fchönen Worten 
bezahle und unter der Hand Katharina antreibe, demfelben ent- 
gegen zu fein. Trotzdem machte die Kurfürftin noch einen Ver- 
juh in Potsdam, aber auch jett erfolglos, denn ber ent» 
ſchiedene Wille, dieſe Bewerbung nicht zum Ziele fommen zu 
lofien, bildete gerade das ftärffte Band zwilchen Berlin und 
Petersburg. Da nun die Anhänger des Dresdener Hofes 
ſchon längſt ausgeiprengt batten, daß Rußland und Preußen 
fh durch Stüde der Republik zu vergrößern gepächten, fo 
wünfchte Panin durch eine Erklärung den Polen jede Furcht 
vor einer drohenden Teilung zu benehmen, und er wollte dieſe 
Gelegenheit zugleich benugen, um fie zur Wahl eines Piaſten 
aufzumuntern. Er hegte weiter die Abficht, den europätichen 
Höfen folgende Mitteilung zu machen: die Katferin von Ruß—⸗ 
land babe den Wunſch der polnifchen Nation, fich einen ein- 
heimifchen König zu geben, erkannt und infolge deſſen be- 
Ihloffen, dem nicht allein fich nicht zu widerſetzen — wie Ra- 
tharina am 17. Oktober an Maria Therefin gefchrieben —, 
iondern vielmehr das Recht der freien Wahl zu unterftügen. 
Panin teilte dem preußifchen Gefanbten die beiden Altenſtücke 
mit und fprach den Wunſch aus, daß Friedrich I. dasſelbe 
thun möchte. 

Wenn man in Petersburg behauptete, daß die polnilche 
Nation einen Pinften wünfchte, jo jchlug man keineswegs ver 
Wahrheit ins Gefiht. Im ver legten Zeit, welche König 
Auguft III. noch in Warfchau verlebte, war faft allgemein bie 
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Sehnſucht nach einem einheimifchen König erwacht; ohne Zweifel 
hoffte man von einen folchen die Rückkehr befjerer Zuſtände. 
Nichts war ja bequemer, al8 die Schäden, an denen man Titt, 
dem fremden Herricherhaufe zur Naft zu legen. Stanislaus 
Poniatowski war nun allerdings ein Einheimifcher. Er ſtammte 
nicht aus einer altberühmten Familie; fein Bater, ber ein 
Jahr zuvor verftorbene General Poniatowsli, war der erfte, 
der fich einen Namen gemacht, aber die Mutter gehörte dem 
Haufe ver Czartoryski an. Der junge Stanislaus Auguft, 
welcher damals im 32. Lebensjahre ftand, war ein Yebhafter, 
talentvoller und Tenntnisreiher Mann, jeboch wegen feines 
ſtolzen Benehmens, durch das er fich unendlich gefchabet, un⸗ 
beliebt und ohne jede Ausficht, auf den polnifchen Thron zu 
gelangen, wenn ihm Katharina, mit welcher er in Betersburg 
früher einen ſehr ernitbaften Liebeshandel unterhalten, ihren 
kräftigen Beiftand verfagt hätte. 

Panin äußerte zu Solms einmal: „Stanislaus Poniatowski 
wird weder gefährlich für die Nachbarn, noch mächtig im Im 
nern fein und wider die Freibeiten der Republif und Das 
Sntereffe von Rußland und Preußen nichts thun Können.‘ 
Eben deshalb war er auserſehen worden, und er Tonnte nicht 
nur unbebingt auf die rufftiche Hilfe rechnen, jondern e8 traf 
fih weiter für ihn jo glüdlich, daß die Gegenpartei, welche 
von den PBotodi geführt wurde, nicht mit aller Entſchiedenheit 
für einen einzigen Bewerber eintrat; dieſelbe wollte zwar den 
Kurfürften Friedrich Chriftian wählen, aber fie nahm zugleich 
noch einen inheimifchen in Ausficht, den T5jährigen Kron⸗ 
großfeldherrn Branidi, welcher Poniatowskis junge und ſchöne 
Schwefter noch auf feine alten Tage (1749) geheiratet hatte, 
aber von Rußland eine Schmälerung bes polnifchen Gebietes 
fürchtete und fich deshalb zu Frankreich hielt. Sein hohes 
Alter konnte auch das ſächſiſche Haus mit feiner Bewerbung 
verjühnen, da bei jeiner Wahl eine Tchronerledigung bald 
wieder eintreten mußte Branidi nabm übrigens das An- 
erbieten der Potodi jehr ernft auf und geriet wohl in Wut 
bei dem Gedanken, daß ein fo junger Mann, wie fein Schwager, 
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ber ihm am Herfommen, Vermögen und Beliebtheit nachjtände, 
die Krone gewinnen jollte. 

Nicht lange, jo fragte man fich fogar in Dresden ernft- 
baft, ob man nicht bie Bewerbung Branickis unterftügen folfte. 
Kurfürft Friedrich Chriſtian ftarb nämlich — für die Partei 
ein ſehr jchwerer Schlag — am 17. Dezember an den Blat- 
tern. Sein Bruder XZaver, welcher nun die vormundſchaftliche 
Regierung in Sachſen übernahm, meldete gleich am folgenden 
Tage dem Primas und vielen polmtichen Großen diefen Todes 
fall und teilte weiter einigen derjelben mit, daß die ſächſiſchen 
Prinzen bie befreundeten Höfe um Rat fragen und dann ihren 
Entſchluß faſſen würden. Bet der Stellung, melde die Groß 
mächte zu der polnifchen Trage damals einnahmen, und bei 
dem großen Geldmangel, der in Wien, Verfailles und Drespen 
ſchwer drüdte, hielt e8 Flemming für das beite, wenn bie 
ſächſiſchen Prinzen für ben Krongroßfeldherrn wirkten, welcher 
dann bis zu feinem Tode den Thron gleichlam für ein Mit- 
glied des fächjiichen Hauſes bewahren ſollte. Doch handelte 
man nicht jo entichieden, ſondern fchlug ven Höfen, die man 
durch ein folches Verfahren ohne Zweifel zu Träftigerem Bei- 
ftande zu bewegen hoffte, drei Bewerber vor, unter benen fie 
ſich für einen erflären follten, nämlich den Prinzen Xaver, ben 
Herzog Karl von Rurland und Branidi. 

Ehe noch die Nachricht von diefem zweiten Todesfalle nach 
Warſchau kam, war Hier die Furcht nor einer Teilung ge- 
wachſen. Stanislaus Pontatowsft gab deshalb feinen Lands⸗ 
leuten Die Verjicherung, daß er lieber auf bie angebotene Ehre 
verzichten, als irgendeinen Vorſchlag annehmen würde, ber 
ihm Berpflichtungen gegen Rußland und Preußen auflegte; 
und die Czartoryski drängten Kaiferling, die Erklärung, die 
er entworfen, zu veröffentlichen. Auch in Petersburg wurde 
von diefer Befürchtung geſprochen. Die ruffiihen Meinifter 
ſtellten natürlich jeden VBorjag einer Teilung in Abrede. Der 
Bizefanzler Fürſt Galigin beteuerte dem franzöftichen Geſchäfts⸗ 
träger Berenger nicht nur Die Reinheit der Abfichten feiner 
Raiferin, ſondern er erklärte weiter, daß Rußland es nicht 
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dulden bürfte, wenn etwa andere Mächte durch polniſche Stüde 
fih vergrößern wollten. 

Friedrich der Große hatte ſchon im Anfange des Jahres 
jedes Streben nach polniſchem Beſitz ableugnen laſſen, und 
jet war dasſelbe wieder gejchehen, indem er Benoit anwies, 
zu erklären: weit entfernt, an Vergrößerung zu denken, arbeite 
der König und werde ftetS nur daran arbeiten, die Freiheiten 
der Republik aufrecht zu halten; und einzig und allein zu 


dieſem Zweck Habe er fich mit der Kaiferin von Rußland ver- 


bunden. Da aber jene Reben nicht verftummten, beichlofjen 
Raiferling und Repnin, ihre Erklärungen zu veröffentlichen ; 
fie drängten Benoit, dasſelbe zu thun, und zwar jo jehr, daß 
er fich entſchloß, wenigftens vorläufig eine jolche Kundgebung 
zu wagen. Alle drei fuhren am 27. Dezember in einem 
Wagen, und zwar in dem rulfiihen, zum Primas, von wel- 
chem fie eingeladen worden waren, und übergaben bei dieſer 
Gelegenheit ihre Schriftftüde, von denen das ruffiiche durch 
widerliches Selbftlob abftößt. 

Der König von Preußen war nicht ganz mit Benoits 
Präliminarnote zufrieden. Obwohl einveritanden in der Sache, 
wollte Friedrich doch den Schein wahren und alles vermeiden, 
was den Verdacht einer Einmifchung in die freie Wahl weden 
fönnte; nach feiner Meinung bätte Benoit daher keineswegs 
ausprüdlich die Wahl eines Piaſten fordern jollen. In ver 
That übergeht die Erklärung, die er jelbft nach Warſchau 
jandte, dieſen Punkt, und er hat fich wahrjcheinlich auch ge= 
weigert, die andere Erklärung, welche Panin an die europäi⸗ 
ihen Höfe jchiden wollte, jeinerjeit8 abgeben zu laſſen, und 
deshalb mag Rußland ebenfalls davon Abjtand genommen 
baben. 

Aber nur vor ſolchen ſchriftlichen Kundgebungen ſchreckte 
Friedrich zurück, dagegen ſprach er ſich bei anderen Gelegen⸗ 
heiten ganz entſchieden aus. Als im Anfange des Januar 
Gadomski nah Berlin kam, um — freilich etwas ſpät — 
im Auftrage der Regierung den Tod bes Königs Auguſt an- 
zuzeigen: da verhehlte Friedrich IL. nicht, daß er fich mit 
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Katharina verbunden hätte, um einen Piaften auf den Thron 
zu bringen. Gadomski erwähnte den Namen des Stanislaus 
Poniatowsfi und fpäter auch den des Krongroßfeldherrn. “Der 
König von Preußen vermied e8, für einen von beiden fich zu 
enticheiven, obwohl er jenen lobte und von dem anderen wegen 
feines hoben Alters abriet. Vor allen Dingen ſchärfte Friedrich 
bem Abgejandten ein, die Polen follten fich ja Hüten, eine 
Konförberation zu bilden; denn eine folche würde nicht allein 
ganz vergeblich fein, fondern auch ihr Verderben herbeiführen, 
weil fie feinen Beiftand von außen zu erwarten hätten; follten 
aber andere Mächte wagen, ihnen bewaffnete Hilfe zu leiften, 
jo würde Friedrich nicht umbin können, feine Truppen cben- 
falls einrücken zu laffen. 

Eine ſolche Äußerung des Königs von Preußen überrafcht 
und läßt beinahe vermuten, daß inzwilchen das Bündnis mit 
Rußland fertig geworben ji. So weit war man allerdings 
noch nicht gekommen; aber man jtand jetzt endlich doch in 
ernfthafter Unterhandlung, deren Gejchichte nachzuholen bier 
der geeignete Drt ift. 


Drittes Kapitel. 


Das prengiicheruifiihe Bündnis und die Ietzte polniiche 
Königswahl. 


Der Aufforderung der Kaiſerin, einen Vertragsentwurf 
einzuſenden, hatte Friedrich der Große ſo ſchnell als möglich 
entſprochen; aber dann ruhte die Sache wieder lange Zeit. 
Die Entlaſſung Beſtuſcheffs förderte die Unterhandlung über 
das Bündnis zuerſt auch nur ſehr wenig. Panin ſprach von 
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Bündnis zuftande käme, ſehr bezweifelte, dann ftände bem 
Petersburger Hofe das Recht zu, den preußtichen Beiftand zu 
” verlangen. 

Der König nahm die Sache ſehr ernit. Er fügte noch 
einige Zeilen Hinzu, die nur für feinen Gefanbten beftimmt 
waren und feinem anderen Menſchen gezeigt werben jollten. 
Er wünfche, fchrieb er, mit dem Petersburger Hofe zur Sicher- 
beit für feine Länder ein Schutzbündnis abzufchließen, aber er 
würde vor feinem Staat und vor der Nachwelt ed nicht ver- 
antworten können, wenn er um Rußlands willen ohne Not 
leichtfinnig einen Krieg anfangen wollte, der fein von ben 
fchweren Kämpfen der fieben Jahre noch nicht geneſenes Land 
gänzlich zugrunde richten würde. Wiewohl er darauf zu ach⸗ 
ten babe, daß Polen in feiner alten Freiheit und Berfaffung 
verbleibe und feine despotifche Gewalt darin auffomme, fo 
könne es ihm doch gleichgültig fein, ob ein Czartoryski bort 
ober ein Poniatowski regiere, ja, er müſſe lieber den Kur- 
fürften von Sachien den Thron beſteigen lafjen, als in einen 
gefahrvollen Krieg fih ftürzen. Friedrich fordert den Ge 
fandten auf, gelegentlich an die Thatſache zu erinnern, daß 
Karl VI. durch zu großen Eifer für feinen Kandidaten Loth- 
ringen verloren hätte. 

Eine Woche jpäter, am 3. Ianuar, erbot fich der König 
von Preußen, 20,000 Mann den Ruſſen zu fchiden, wenn 
biefelben um ber polnifchen Angelegenheiten willen von Ofter- 
reich angegriffen würden, jedoch unter der Bedingung, daß 
ihm ebenjo viele Truppen zubilfe kämen, falls ibn Maria 
Therefia wegen feines Bündniſſes mit dem Petersburger Hofe 
befriegen follte. 

Inzwiſchen hatte Banin mildere Saiten aufgezogen. Ruß- 
land wolle ja das Schwierigfte übernehmen, ſprach er am 
29. Dezember zu Solms, und verlange nur, daß der König 
diejenigen Negimenter, welche ver polnifchen Grenze am näch⸗ 
ſten ftehen, einige Bewegungen machen laſſe, damit mar ehe, 
daß biefelben bereit jeien. Der König, meinte Panin weiter, 
werde feinen Grund haben, das Bündnis zu bebauern; denn 
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er folle, wenn es wider Erwarten zum Außerften komme, feine 
Mühe fo gut wie Rußland bezahlt erhalten und keineswegs 
umfonft gearbeitet haben. Mehr wollte Panin erft fagen, 
wenn die Dinge weiter fortgefchritten wären. 

Zu feinem Schreden bemerkte Friedrich in diefen Worten 
den Plan einer Teilung Polens, und in der Bejorgnis, daß 
dergleichen Abfichten Europa in die Unruhen zurüdftürzen 
fönnten, benen e8 eben entronnen wäre, gebot der König ſei⸗ 
nem Gefandten, außerordentlich auf der Hut zu fein, haar⸗ 
ſcharf nach den Befehlen, die er empfange, fich zu richten und 
in der bornenvollen Lage, worin er fich befinde, nicht das Ge⸗ 
zingfte zu fagen, was irgendivie den König weiter, als er 
wünſche, fortreißen Tönne*). 

Solms legte jenen Worten des ruſſiſchen Minifters eine 
geringere Bedeutung bei und glaubte nicht an folche kriegeriſche 
Hintergedanten Panins, welchem wohl vergleichen Wendungen 
nur im Augenblide lebhafteren Geſprächs entichlüpften; aber 
wenn ber Wiener Hof gegen alle Wahrjcheinlichleit einen Krieg 
wagen follte, meinte der preußiiche Geſandte welter, dann 
würde Panin wohl Polen oder Ofterreich die Koften tragen 
laſſen. So gering aber, wie Solms vermutete, war bie Trag⸗ 
weite der angeführten Worte Teineswegs. Der rujfiihe Mi- 
nifter hatte für den Fall, daß die Thronerlebigung zum Sriege 
führen folte, das polniſche Livland als Entſchädigung in Aus- 
ficht genommen, und er mußte natürlich, wenn Friedrich II. 
Beiftand leiftete, dieſem auch eine Bezahlung zugeftehen, bie 
dann wohl in einem Stüd von Weſtpreußen beftehen ſollte. 
Jedoch Hierüber wollte fih Panin erft äußern, wenn bie Not- 
wendigkeit e8 erforverlich machte, wahrjcheinlich bat er an das 
Bistum Ermeland gedacht. 

Ungefähr am 20. Januar 1764 bekam Solms den ruffi- 
fchen Entwurf zu Geſicht und unterhandelte noch etliche Tage 
Yang, aber umſonſt, um einzelne Milverungen zu erlangen. 
Am 7. Auguft 1763 waren die höchſt einfachen Vorichläge des 
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Berliner Hofes nad Petersburg abgegangen und bier ſowohl 
ergänzt als umgeftaltet und beſonders außerorbentlich erweitert 
worden; tn biefer Faſſung wurben fie am 26. Januar, alje 
nad 22 Wochen, dem Könige von Preußen wieber zugelandt. 

Der für die Öffentlichkeit beſtimmte Vertrag, welcher für 
Friedrich I. die Hauptjache war, weil ihm dadurch feine Län⸗ 
der von Rußland verbürgt wurden, machte nur geringe Schwie⸗ 
rigfeiten. Er follte zunächſt auf die Zeit von act Jahren 
abgeichloffen und vor Ablauf derfelben nad dem alsdann 
hervortretenden Bebürfnis erneuert werden. Friedrich wollte 
nur mit Rußland Freundſchaft pflegen; Katharina dagegen hielt 
anderen Mächten eine Thür zum Beitritt offen, denn fie 
hoffte die beiden ſtandinaviſchen Staaten und England in das 
Dündnts Hineinzuziehen. Die Zahl der Hilfstruppen fette fie 
auf 10,000 Mann Fußvolk und 2000 Weiter feft, und fie 
blieb auch dabei ftehen, als Friedrich 20,000 Mann vorfchlug, 
weil fie, wie Panin erflärte, bei jenen brei Mächten nicht 
höher geben wollte. Wenn Rußland in den an die Türkei 
und die Krim grenzenden Provinzen oder Preußen in feinen 
jenfeit der Wefer liegenden Beſitzungen einen Angriff erführe, 
fo jollte, wie ein geheimer Artikel anoronete, die Hilfe nicht 
in Truppen geleiftet werden, ſondern in Geld, und zwar wurbe 
die Summe von 400,000 Rubeln aufs Jahr feſtgeſetzt. Aber 
wenn die Unterftügung nicht ausreichte, wollten beide Teile fich 
weiter beiprechen und im Notfalle mit ihrer ganzen Macht 
einander zubilfe kommen. 

Friedrich Hatte ſich im Auguft 1763 gern bereit erflärt, 
Beitimmungen über den Handel in den Vertrag aufgunehtten, 
und das war denn auch wenigſtens im allgemeinen geſchehen, 
indem ein Artifel vorjchrieb, daß die Unterthanen beider 
Staaten freien Verkehr mit einander behalten und wie be- 
freundete und verbündete Nationen behandelt werden follten. 

An den Hauptvertrag jchloffen fich zunächit ein befonberer 
und vier geheime Artikel. Jener bezog ſich auf den Schutz 
der jogen. Diffidenten, d. h. der evangelifchen und nichtunierten 
Griechen in Polen. Bon dem erjten geheimen Artikel ift be- 


Unterhandfungen über das preußifch-ruffifche Bündnis. 88 


reits gefprochen worben. Im zweiten verpflichtete fich Preußen, 
dem Einfluſſe Frankreichs in Schweden gemeinichaftlich mit 
Rußland entgegenzutreten und dahin zu. wirken, daß die be 
ſtehende Verfaſſung in Kraft bleibe. Ferner übernahm Fried⸗ 
rich wie 1762, ſo auch diesmal die Gewähr der deutſchen 
Beſitzungen des Großfürſten als Herzogs von Holſtein und 
verſprach, in Kopenhagen ſich dahin zu verwenden, daß jener 
auch in den Streitigkeiten inbezug auf Schleswig vollkommene 
Genugthuung empfinge. Durch den vierten Artikel endlich 
machten die beiden Höfe ſich anheiſchig, das freie Wahlrecht 
der polniſchen Nation und die Grundgeſetze der Republik, im 
Notfalle ſogar mit Waffengewalt, zu ſchützen. Dieſe Verpflich⸗ 
tung wurde den anderen Höfen auf den Wunſch Rußlands in 
Verbindung mit dem Hauptvertrage mitgeteilt; er enthielt ja, 
was auch jene wünſchten. 
Die eigentlichen Verabredungen über Polen kamen in eine 
geheime Übereinkunft. In den erſten drei Artikeln derſelben 
verpflichtete ſich der König von Preußen, für die Wahl des 
ruſſiſchen Kandidaten, deſſen Namen wieder ein beſonderer 
Artikel angab, im Vereine mit Katharina II. zu wirken. 
Hierüber war man einverftanden. Aber die Kaiſerin wollte 
nicht allein die gewöhnlichen Mittel anwenden, fonbern alles 
aufbieten, um ihr Ziel im Bunde mit Preußen zu erreichen. 
Darım follte letzteres ebenfo, wie Rußland es bereits gethan, 
Truppen an die polnifche Grenze ſchicken, um bie Polen und 
die fremden Mächte einzujchüchtern. Und Friedrich II. mußte 
fi dazu verftehen, obwohl er es lieber vermieden hätte. 
Katharina war weiter entichloffen, ihren Kandidaten, auch 
wenn er nur von einer Minderheit gewählt wäre, Doch anzu. 
erfeımen; in der Erffärung, deren Inhalt der fünfte Artikel 
porjchrieb, war von dem Einmarfche von Truppen und ben 
äuferften Maßregeln gegen bie Urheber einer Konföderation 
die Rede. Friedrich II. war nicht abgeneigt, “in biefer Wetje 
fih mündlich zu äußern; aber er ſchrak vor einer folchen 
ſchriftlichen Erklärung zurüd. Er meinte, die fremden Mächte 
fönnten bieriiber fich beſchweren, als ob man ben Polen &e- 
6 % 
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walt anthun wollte, und einen Vorwand zu offener Ein- 
miſchung daraus nehmen. Aber Katharina und Panin blieben 
feft, und fo mußte denn Friedrich II. verfprechen, gemeinjchaft- 
lich mit Rußland eine Erklärung folgenden Inhalts im ge- 
gebenen alle zu erlaffen: die beiden Mächte würden die Mit 
glieder einer Gegenkonföderation als Feinde bes Vaterlandes 
und Störer der öffentlichen Ruhe betrachten und ſchonungslos 
alle Strenge des Krieges an den Perjonen und Gütern ver- 
jelben durch ihre Truppen ausüben laſſen. 

Sn dem fechiten Artikel übernahm es Rußland, die Kon- 


föderation, welche fich etwa gegen den neuen König bilden 


follte, nieberzuwerfen. Friedrich II. wurde nur verpflichtet, 
durch Unterhandlungen und Xruppenbewegungen an der Örenze 
Beiftand zu leiften; erft wenn fremde Mächte den Wider 


ſachern Hilfe ſchickten, ſollten 20,000 Preußen in Polen ein- 


rüden und im Vereine mit den Ruſſen für die gute Sache 
wirfen. 

Endlich verlangte die Kaiſerin, ohne vorher Davon irgend- 
etwas gejagt zu haben, im fiebenten Artikel weitere 20,000 
Mann von Friedrich dem Großen in dem Falle, daß fie felbft 
auf Grund der polnischen Angelegenheiten im eigenen Land 
angegriffen würde; natürlich gab fie dem Könige von Preußen 
das gleiche Verfprechen. Sie bejtand auch Bier auf ihrer 
Forderung; umgekehrt trat fie einem Wunſche des Könige 
entgegen, welcher verlangt hatte, daß Rußland den 20,000 
Mann, die vielleicht auf Anjuchen des Petersburger Hofes in 
Polen einrüden würben, Brot, Fleiſch und vergleichen Tiefern 
müßte. ‘Diefe beiden Punkte verzögerten, wie Solms am 
23. Februar meldete, den Abjchluf. 

Um leßteren zu fördern, erbot fich Katharina, wie der Ge⸗ 
jandte weiter jchrieb, zu einem bejonveren Artikel, in welchen 
noch einmal ausbrüdlich erflärt wurde, daß die 20,000 Mann 
in Polen nur „einrüden follten, wenn fremde Truppen bas- 
felbe gethan hätten ; die Eriegerifchen Bewegungen der Preußen, 
von denen die Ratjerin wünfchte, daß fie an der Grenze fo 
lange fortgejet würden, als die Ruſſen mit der Konföveration 


» Unterhanblungen über das preußifch-ruffiihe Bündnis. 8 


im Kampfe lägen, follten nur bazu dienen, das Einvernehmen 
zwiſchen ben beiden Höfen öffentlich kundzugeben. Beinahe 
möchte man aber glauben, daß die verjchmitten Ruſſen fich 
ftellten, al8 ob fie in dem eriten Teile dieſes beſonderen Ar- 
tifel8 dem König einen Gefallen erwiejen, in Wahrheit aber 
nur ihn zu den Triegerifchen Bewegungen des anderen Teiles 
verpflichten wollten. 

Friedrich erjtaunte befonders über die zweite der erhobenen 
Schwierigkeiten. Er meinte, daß jeine Forderung nicht allein 
dem Herlommen entipräche, fondern auch militärijch begründet 
wäre, da es ihm unmöglich fein würbe, feine Verbindlichkeiten 
zu erfüllen, wenn die Preußen nicht die nötigen Magazine 
fänden, wofür nur Rußland forgen Könnte. Daher beftand er 
auf der Bedingung, doch war er zufrieden, wenn das ruffiiche 
Ministerium fchriftlich erklärte, dafür eintretendenfalls Sorge 
tragen zu wollen. Übrigens gab Friedrich allen Artikeln feine 
Zuftimmung und ermächtigte feinen Gefandten, den Vertrag 
zu unterzeichnen. 

Solms antwortete den 31. März. Die Unterbandlung, 
ſchrieb er, Könnte nun als gefchloffen gelten, nachdem ver Kö⸗ 
nig den von ihm verlangten Zufag hätte fallen laſſen. Doc 
waren Katharina und Banin bereit, in der Sache nachzugeben, 
wie denn auch eine beſondere Erklärung das nachher aus- 
geiprochen bat. | 

Friedrich II. glaubte die preußifchen Intereffen am beiten 
zu fördern, wenn er für einen Piaften einträte, mochte diefer 
heißen wie er wollte. Wenn er Stanislaus Poniatowski be- 
günftigte, jo geſchah das nur aus Liebe zu Rußland, und er 
wollte darum wohl ver Kaiferin fo viel als möglich beiftehen, 
aber an kriegeriſchen Bewegungen nur als Hilfsmacht teil 
nehmen, wenn fremde Truppen bie Feinde Poniatowskis unter- 
ftüßten. Katharina dagegen betrachtete den König von Preußen 
feineswegs als Hilfsmacht; vielmehr ſollte Frievrih II. glau- 
ben, die eigenen Zwecke bei diefer Gelegenheit jo gut wie Ruß- 
land zu verfolgen. Wenn der König bier nicht nachgegeben 
hätte, fo würde, wie Solms meldete, die Unterhandlung ge- 
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fcheitert fein; nachdem aber dies gejchehen war, wurde das 
Bündnis abgefchloffen und am 11. April der Vertrag unter- 
zeichnet. 

Die Kaiſerin von Rußland Tonnte fich ſehr über dieſes 
Ereignis freuen, denn fie durfte jetzt in Polen zu erreichen 
hoffen, was fie fich vorgenommen, und zwar um jo mehr, als 
auch ſonſt ihre Angelegenheiten gut ftanden. Sie hatte Den 
Tod des Kurfürften Friedrich Chriftian mit Recht als ein un- 
erwartetes Glück betrachtet und geäußert: die Vorſehung billige 
die Abfichten der beiden Höfe. Nur das hatte fie befürchtet, 
daß an die Stelle des einen Bewerber von Wichtigkeit zehn 
neue, Heine treten Eönnten ); aber e8 war anders ges 
kommen. 

Welche Beſchlüſſe man in Dresden nach dem Tode Friedrich 
Chriftians gefaßt hat, wiſſen wir. Die Höfe von Wien und 
Verſailles aber trafen feine Wahl unter ben drei Männern, 
die ihnen vorgefchlagen worden waren, jondern fie forderten 
bie ſächſiſchen Prinzen auf, fich unter einander zu verjtändigen, 
damit alle Freunde des Haufes Sachſen ihre Stimmen bem- 
jenigen geben könnten, welcher als Bewerber auftreten würde. 
Die beiden Höfe veriprachen letteren jo viel als möglich zu 
unterftügen. 

Diefer Rat wurde denn auch befolgt, und Prinz Xaver als 
Thronbewerber auserjehen. Diefer fchrieb dann jelbft an bie 
vornehmſten Anhänger, benachrichtigte fie aber zugleich, Daß er 
öffentlich erft auftreten würbe, wenn er fich Mittel, die einen 
Erfolg hoffen liefen, durch Die befreundeten Höfe gefichert 
hätte. 

Die letzteren nahmen fich viel Zeit zur Überlegung, und 
bie daraus hervorgehende Ungewißheit wirkte natürlich zum 
Nachteile des Jächfichen Hofes, indem mancher Anhänger des- 
jelben es vorzog, auf bie andere Seite zu treten. In feiner 
Verlegenheit wandte ſich Xaver am 1. Februar an Choifeul. 
„Wenn ich zögere“, fchrieb er, „die Mittel anzuwenden, bie 


1) Forſch. IX, 106. 
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allein imftande find, den guten Willen meiner Freunde zu 
ftählen und anzufeuern, jo werben diefe, wie man mir nicht 
verhehlt, der Rührigfeit und ven Wohlthaten, welche Rußland 
zugunſten Poniatowskis verfchwenbet, bald erliegen. Doch mel⸗ 
den mir die ergebenjten Anhänger des Haufes Sachſen, daß 
es nicht allein noch möglich, fondern fogar leicht fein würde, 
dieſem Bewerber die Stimmen des größten und gefünveften 
Teiles der Nation entgegenzujegen, wenn ber Adel der Woimod- 
ſchaften aus Geldunterftügungen die Überzeugung gewinnen 
fönnte, daß die Republik befreundete Höfe bat, denen meine 
Wahl nicht gleichgültig iſt. Die Antwort, die ich bei der 
Rückkehr meines Eilboten erwarte, wird unwiderruflich über 
mein 208 entjcheiden.‘' ?) 

Xaver wiünjchte womöglich einen günftigen Beſcheid, auf 
jeden all aber einen folchen zu erhalten, welcher ver Un⸗ 
gewißbeit, worin jowohl er als feine Freunde fich befanden, 
ein Ziel fette. Jedoch von feiner Seite kamen tröftliche Nach" 
richten. Wien und Madrid entichuldigten fich mit ihrem Geld⸗ 
mangel, und Verſailles, welches in berfelben Lage war, be- 
teuerte heuchleriich, daß es die Laſt nicht allein auf fich nehmen 
könnte. Xaver fpendete aus eigenen Mitteln, fo viel er ver- 
mochte; doch er war auferjtande, mit Rußland inbezug auf 
Beftehung einen Wettkampf einzugehen, und er fand fogar 
einen Gegner, wo er es wahricheinlich nicht vermutete, nämlich 
in Konſtantinopel. 

Bereits am 12. Dezember 1763 batte der Großvezier dem 
preußifchen Geſandten auf eine Denkſchrift desfelben durch den 
Pfortendolmetſch erklären laſſen, daß der Sultan mit der 
Bolitif der Kaiſerin von Rußland und Friedrichs IL, einen 
Einheimifchen zum Könige von Polen wählen zu laſſen, ein- 
veritanben wäre; doch erinnerte der Dolmetich dabei, daß bie 
beiden Höfe fich aller Gewaltthätigfeiten enthalten müßten und 
leine Truppen in Polen einrücden laffen bürften, außer wenn 
e8 von einer anderen Macht zuerit gejchähe. Der König von 


1) Le secret du Roi. Par le Duc de Broglie U, 244. 
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Preußen teilte die Depefche feines Geſandten alsbald in Peters- 
burg mit. Er war über die Verficherung, welche die Türfen 
gegeben batten, bocherfreut und hoffte, wie er der Kaiſerin am 
14. Ianuar 1764 jchrieb, er würde diefelben inbezug auf ven 
einen bevenklichen Punkt eines befieren belehren und ihnen be- 
greiflich machen können, daß, wenn eine polnifche Partei zu 
ihrer Unterftügung eine Macht berbeiriefe, welche die Regierungs- 
form und die Geſetze der NRepublif gewährleiftet hätte, dieſe 
Macht ihre Verpflichtungen würde erfüllen müſſen. Übrigens 
aber war der König der Meinung, daß die Kaiſerin um fo 
eber ihr Ziel erreichen würde, je fanfter fie zumwerfe ginge; 
Geld und Drohungen würden alles machen ). 

Der Beichluß der Pforte, die Wahl eines Einheimifchen 
zu begünftigen, war ein Grund mehr für Frankreich, fih um 
Polens willen nicht zu erhitzen. Man faßte zwar die Abficht, 
in Warfchau duch den Marquis de Paulmy eine Erklärung 
abzugeben, welche die patriotifche Partei ermutigen ſollte. Zu⸗ 
gleih aber warb ein Mitglied der Geſandtſchaft angewiefen, 
fih um Poniatowskis Vertrauen zu bemühen und durchbliden 
zu laſſen, daß er nicht allein anerkannt, fondern ſogar unter- 
ftügt werben würde, wenn er ohne gewaltiame Mittel den 
Thron gewänne. 

Am aufrichtigften gegen Sachſen verfuhr Dfterreich, weil 
e8 die Verbindung zwiſchen Rußland und Preußen außer- 
ordentlich fürchtet. Der Wiener Hof hatte den Grafen Merch 
aus Petersburg abberufen und nah Warſchau geſchickt, wo 
derſelbe ſehr thätig war, die ſächſiſche Partei zu ermutigen. 
Sein Nachfolger bei Katharina war der Fürſt Loblowis. 
Diefer fragte den Grafen Panin um die Mitte Tebruars, 
warum Rußland in feiner Erklärung vom 26. Dezember jeden 
fremden Fürften ausgejchloffen habe, und was e8 zu thun ge- 
vente, wenn die Wahl auf einen ſächſiſchen Prinzen falle. 
Panin befannte, daß er durch feine Ratſchläge nicht allein das 


1) Sbornik XX, 185800.; bie italienifhe Verſicherung der Pforte 
ift ſehr fehlerhaft abgebrudt. 
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Wohl der Polen, ſondern auch die ruffiichen Intereſſen fördern 
wolle; die Wahl eines fächfiichen Prinzen ftellte er geradezu 
als etwas Unmögliches Hin, und er verſchwieg nicht, daß Ruß⸗ 
land eine Gegentonföderation mit allen Mitteln bekämpfen 
würde. Panin wagte fogar zu behaupten, daß jein Hof weit 
mehr Einfluß auf die Geichide von Polen haben müßte dem 
Ofterreich, welches nur mit einer einzigen Seite an die Re 
publik ftieße; ja, er forderte Maria Therefia auf, wenn fie 
fih als Freundin feiner Kaiferin zeigen wolle, deren Abfichten 
zu förbern; bie leßtere werde dann bereit fein, jene nad) 
Frankreich und Italien hin zu unterftügen. 

Wie verlegen wird ber Staatskanzler breingeblidt haben, 
als er den Bericht des Fürften Loblowig erhalten! Überall 
auf feiner Seite Verzagtheit, Mut nur bei den Czartoryski, 
ihren Anhängern und Beichügern, die Freundſchaft zwijchen 
Rußland und Preußen noch im Wachfen begriffen: ed war 
eine Lage zum DVerzweifeln. Mit fchwerem Herzen erteilte der 
Staatskanzler nad Warſchau den Auftrag, daß der dfter- 
reichiiche Geſandte gleich dem franzöfiichen bort eine Erklärung 
abgeben ſolle. Am 16. März entledigten fi der Marquis 
de Paulmy und der Graf Mercy ihres Auftrages. Die Aus- 
ſchließung von Bewerbern und der Einmarjch fremder Truppen, 
oder, wie Ofterreich fagte, Droßungen und Gemaltthätigfeiten 
wurden in beiden Schriftitüden als Verlegungen der polniſchen 
Freiheit und Unabhängigkeit verurteilt. Der Hof von Ver⸗ 
ſailles ftellte ferner feinen Beiftand in Ausficht, wenn die Re 
publik in der Ausübung ihrer Rechte gehindert würde. Im 
ber öſterreichiſchen Erklärung hieß e8 nur: in einem jolchen 
Falle würden alle Mächte, die an der Erhaltung der Rechte 
der Republif Anteil nehmen, fich verpflichtet fehen, Tolchen 
Unternehmungen entgegenzutreten. Der König von Franl- 
teich verſprach zulegt noch, denjenigen, welcher frei und nach 
den Geſetzen des Landes würbe gewählt worden jein, nicht 
nur anzuerkennen, fondern auch zu unterftügen und zu bes 
ſchirmen. 

Im ganzen genommen waren die Erklärungen nicht übel; 
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e8 kam eben darauf an, ob die Polen das Vertrauen ger 
wännen, daß die beiden Höfe, wenn es nötig wäre, zu Thaten 
ſchreiten würden. Friedrich IL, welcher fich mit Rußland nur 
verband, um einige Sabre Ruhe für jeinen Staat zu erlangen, 
betrachtete die Erklärungen mit anderen Augen als die ruffi- 
[hen Staatsmänner, die für ein großes. Ziel etwas wagen 
wollten; er äußerte fich nicht one Sorge und riet wie immer 
zur VBorficht und Mäßigung. Der öfterreichiiche Gejandte Graf 
Merch überrevete fich oder wollte den jächfiichen Minifter über- 
teven, daß die Erklärungen den Mut der Patrioten neu be- 
lebt und ihnen Entjchlofjenheit eingeflößt hätten. Er verſprach, 
mit allem Eifer für das fächfiihe Haus zu wirken. Dasfelbe 
verficherte- Paulmy, obgleich er eingeftand, daß er Durch Die 
Erklärung feines Hofes verhindert wäre, zugunften irgenbeines 
bejonderen Bewerbers öffentlich einen Schritt zu thun. 
Übrigens bedurften auch die Czartorysli der Ermutigung ; 
denn ſie glaubten keineswegs mit eigenen Kräften fich halten 
zu können. Bereits gegen Ende Ianuars hatten fie um ruffi- 
ſchen Schuß gebeten, und 800 Koſaken mußten zu ihrer Unter- 
ftügung aufbrechen. Als aber dieſe Partei bald wieber ver» 
zagte, da ſchickte ver Petersburger Hof dem Fürſten Daſchkoff 
den Befehl, mit 2000 Reitern geradeswegs auf Graudenz zu 
marjchieren. Dort ftanden bereit8 ungefähr 600 Ruſſen noch 
aus den Zeiten des Siebenjährigen Krieges ber, angeblich, um 
die Magazine zu deden ). Am 20. März reiſte der General 
Fürſt Wolkonsky von Petersburg ab, nachdem er feine Ins 
ftruftionen von Katharina felbit empfangen. Er follte fich 
von Smolensk her jo weit als möglich ver Nepublif nähern, 
jedoch nicht einrüden außer auf Befehl der Katferin ober auf 
die Nachricht, daß eine dritte Macht die polniichen Grenzen 
überichritten hätte; weiter warb er angewieſen, allerhand milt- 
täriiche Bewegungen zu machen, aber Teine Feindſeligkeit zu 
begeben, welche zu Klagen Anlaß geben könnte. Dafchloff und 
die 600 Mann in Graudenz follten ganz von Kaiſerling ab» 


1) Sbornik XXII, 206. 223. 
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hängen; es wurde vermutet, daß dieſe Truppen beſtimmt wä⸗ 
ren, in die Gebiete des Fürſten Radziwill, Woimoden von 
Wilna, einzurüden, wenn eine Konföberation gebildet werben 
ſollte ”). 

Inzwiſchen waren die Wahlen zum Konvokationsreichstage 
größtenteild erfolgt, ohne daß es überall ruhig und in Ord⸗ 
nung bergegangen wäre. Beſonders viel kam auf den Ausfall 
in dent polnischen Preußen an, und man fürchtete, daß hier 
bie beiden Parteien feindlich zufammenftoßen Tönnten. Am 
22. März wurben in Kulm, DMarienburg und Pomerellen bie 
Landtage gehalten und die Bertreter dieſer Provinz gewählt; 
in ihrer Mehrheit gehörten fie der fogen. republikaniſchen oder 
patriotiichen Partei an, fie mußten aber von dem General 
landtag in Graudenz befiätigt werben. Die ruſſiſchen Kriegs⸗ 
männer, welche bier die Magazine mit den verborhbenen Lebens⸗ 
mitteln bewachten, entfernten fich anfangs, Tehrten aber, weil 
Haustruppen polniiher Großen in der Nähe ftänden — es 
waren Tolche des Fürften Radziwill gemeint —, nach einigen 
Zagen zuräd und ließen niemanden bewaffnet herein. “Die 
Folge war, daß der Generallandtag nicht abgehalten wurde. 
Die republilanifche Partei rief in einem Manifeite die Ge⸗ 
techtigleitt der NRaiferin von Rußland unb die guten ‘Dienfte 
der übrigen Mächte an. Die Czartoryski und ihre Anhänger 
unterliegen natürlich nicht, in einen Gegenmanifeſt ihre ver- 
merfliche Handlungsweiſe zu verteidigen. 

Es war ſchlimm, daß Soldaten des Fürften Rabziwill den 
Ruffen einen exwünjchten Vorwand gaben, aus Beſorgnis um 
ie Magazine wieder zurückzumarſchieren. Ob aber bie repu- 
blifanifche Partei dann richtig gehandelt? Hätte fie nicht Lieber 
follen gegen die Anwejenbeit der Ruſſen Verwahrung einlegen, 
bierauf die Wahlen vornehmen und fpäter auf dem Kon⸗ 
vokationsreichstage ihre Klagen vorbringen? Statt deſſen that 


1) „Pröcis d'un avis secret touchant les vues et preparatifs 
militaires de la Russie relativement a la Pologne en date de Peters- 
bourg du 20 mars 1764“ in Vol. Ia der &efandtichaftsberichte Efſens 
Im Dresdener Ardie. 
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fie, was die Gegner wünfchten, fie zerriß den Generallandtag 
und verlor die Mehrheit ?). 

Auf das Drängen der patriotiichen Partei ließ der Erz- 
bifhof von Gneſen den Grafen SKaiferling fragen, ob die 
ruffiihen Truppen wirklich vorrüdten. Mit unerjchütterlicher 
Keckheit erwiderte der Geſandte: diejelben würden fich überall» 
hin begeben, wohin die Befehle der Kaiferin fie riefen, und 
als der Primas, vom Krongroßfeldherrn und anderen aber- 
mals beitürmt, erfahren wollte, weshalb denn die Truppen 
in Polen einmarſchierten, da hatte Kaiſerling, der jeinen Mann 
kannte, die Dreiftigfeit, zu erwidern: er ſei bei der Republik 
beglaubigt und werde fich daher nur verantworten, wenn bieje 
verfammelt ſei. Wajhington hat fi 29 Jahre ſpäter eine 
jolche Antwort von dem unverſchämten Jakobiner Genet nicht 
gefallen laſſen. 

Da der Primas den ruffiichen Gefandten nicht zum Sprechen 
bringen fonnte, wenbeten ſich die vornehmſten Mitglieder der 
antiruffiichen Partei an Katharina ſelbſt und bejchwerten fich 
in einem Schreiben vom 13. April darüber, daß der General- 
landtag von Preußen durch fremde Truppen zerriſſen worben 
wäre, daß andere fich fowohl nach Litauen verbreiteten als 
nach der Hauptſtadt vorrüdten und auch jchon vorteilhafte 
Poſten in der Nähe ver letzteren eingenommen hätten. Sie 
Tohtekten ferner ihre Klagen auch an die Höfe von Berlin, 
Wien, Verſailles und an bie Pforte. Die Schreiben, von 
fünfzehn der hervorragendſten Männer der Republik unter- 
zeichnet, wurden abgejenvet, obwohl ver Primas fich iwei- 
gerte, jeinen Namen barunterzufegen ?). Dagegen wendete fich 


1) Bgl. Büſching, Magazin für neuere Gefchichte und Geographie 
XII, 23. 

2) Die Schreiben find bei Eſſen ohne Datum; veröffentlicht iſt 
das an die Pforte bei Sammer (VIII, 531) und bei Angeberg 
(Recueil des Traites etc. concernant la Pologne 1762—1862), S. 18, 
es trägt das Datum des 13. April ebenfo wie die für Berlin und Wien 
beftimmten Schreiben. (Beer, Die erfte Teilung Polens I, 149 Anm.; 
Theiner, Vetera monumenta Poloniae IV, 2. p. 39.) 
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diefer num fchriftlich an Kaiſerling. Er war früher ein erw 
gebener Anhänger des verjtorbenen Königs gewejen; aber bie 
Ruſſen Hatten ihm einen vorzüglichen Pelz im Werte von 
24,000 Rubeln geſchenkt und nach glüdlich erfolgter Wahl 
80,000 Rubel zu geben verjprochen !). Solchen beftechenven 
Gründen war der Primas erlegen, und er ſah das Heil Po⸗ 
lens immer mehr im Anſchluß an die Czartorysli und Katha⸗ 
rin. Die Verſchiebung bes Konvolationsreichötages und das 
Aufgebot des Adels fchlug er dem Krongroffeloheren unerbitt- 
ich ab und ließ fich nur bereitwillig finden, an Kaiferling 
eine Anfrage zu richten. Um jeiner Pflicht zu genügen und 
den an ihn ergangenen Aufforderungen zu entiprechen, begehrte 
der Primas, weil der Einmarſch der ruffiihen Truppen in 
das Herz des Königreiches die Gemüter immer mehr be- 
mrubige, den Grund und Zweck dieſer Maßregel zu erfahren. 
Die Antwort erfolgte jehr ſchnell; doch ift es unnötig, das 
eitle Gerede näher zu betrachten. Genug, daß bie Ruſſen 
„nur daran dachten, Funken auszubrüden, ehe biejelben in 
Flammen aufloverten”. ‘Die Partei der Czartoryski wanbte 
fih außerdem auch bier wieder an die Mächte, denen bie 
Schreiben der anderen Partei vom 13tem zugegangen waren. 
Die Lage verichlimmerte fich für die Patrioten zuſehends, 
und die Furcht vor den Rufen, die Warfchau bereits um⸗ 
gaben, nahm reißend überhand. Sollte Branicki fi unter 
ſolchen Umftänden als Bewerber melden? Er trat vielmehr 
mit dem Reſidenten Eſſen in Verkehr und fragte dieſen, was 
die ſächſiſchen Prinzen für Polen zu thun gevächten. Er er- 
Härte, daß er nichts weiter erftrebe, als fein Vaterland zu 
retten und es aus der ihm brohenden ruffiichen Sklaverei zu 
ziehen, und er war bereit, fich mit dem Abntiniftrator auf 
eine diefen zufriedenftellende Weife zu vergleichen. Er fchrieb 
durchaus al8 warmer Anhänger des fächfiichen Haufes an 
Xaver, welcher dann noch einmal Geld im Betrage von 
50,000 Dukaten nah Warſchau ſchickte. Doch wollte zunächft 


1) Forſch. IX, 29. 
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Eſſen vorfichtig nicht die ganze Summe weggeben, jonbern 
nur einen Teil; erſt wenn die befreundeten Höfe dem Bei— 
ipiele des Prinzen folgten, ſollte man nach feiner Ansicht 
mehr thun. „Wie Die Welpen auf ven Honig‘, fchrieb er, 
‚werben fich die Polen auf das Geld ſtürzen; dann folgen 
ichöne Verſprechungen, aber feine Thaten. Und ich nehme 
nicht einen einzigen von dieſen Herren aus.’ 

Die Ruffen Ingerten am 4. Mai bereits vor Warſchau, 
und Streifwachen von Hufaren ritten jogar durch die Straßen 
der Stabt. Um die Gemüter zu beruhigen, machten Kaiſer⸗ 
fing und Repnin an dieſem Tage bekannt: die Truppen jeien 
nicht zahlreich genug, um bie Rechte einer freien und mäch⸗ 
tigen Nation antaften zu können; die Kaiſerin, die auf 200 
Meilen an Polen grenze und Deshalb den größten Anteil 
nehme, wolle nur die Bewahrung der Freiheit, auf die alle 
ein gleiches und unbeftreitbares Anrecht haben, und fie werbe 
niemals eine Partei durch die andere unterbrüden laſſen. 
Im Namen Katharinas erklärten die Gefandten am Schluffe 
dem Primas und der Republik aufs feierlichite: die ruſſiſchen 
Truppen würden die Beratungen nicht bindern und jo lange 
rubig bleiben, als man fich jeder Gewaltthat enthielte. 

Am 6. Mai empfing der Krongroßfeldherr ein Schreiben 
des Königs non Preußen als Antwort auf die Beſchwerde 
vom 13. April; jedoch er konnte, fo mild auch die Worte 
Iauteten, Teinen Troſt ans demfelben fchöpfen; er mußte fich 
vielmehr überzeugen, daß Preußen und Rußland in der pol» 
ntihen Angelegenheit ganz erntlich zufammengingen. Am 
ııten überreichte Benoit dem Woiwoden von Rußland ebenfalls 
ein Erwiderungsſchreiben, welches in der Warſchauer Zeitung 
am folgenden Tage zu leſen war. Katharina freute ſich un- 
endlich über dieſe beiden Schriftitäde; fie nannte dieſelben 
bewunbernswert. „Das ift eine höchſt edle und aufrichtige 
Handlungsweiſe“, äußerte fie weiter zu Parin, „und wenn bie 
Narren, welde dem Krongroßfeloberen folgen, fich nicht an⸗ 
ders befinnen, jo werben fie über ihre wirklichen Intereſſen 
fehr blind fein. Sagen Sie dem Grafen Solms, wie hoch 
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ih die Freundſchaft und das Bündnis mit feinem Könige 
ſchaͤze. So zu handeln ift nur ihm eigen. Ich werbe feine 
Gelegenheit vorübergehen laſſen, mich erfenntlich gegen ihn zu 
beweiſen.“ ?) 

Die Kaiſerin konnte wohl vergnügt fein; denn leichter, 
old es zu vermuten geiwejen war, entwicelten fich überhaupt 
bie Dinge. Die republitanifche Partei Hatte den Plan ge 
faßt, den Konvokationsreichstag außer Thätigkeit zu jeken, und 
war ſchon am Aten über eine Kundgebung eins geworben. Die 
jelbe warb am Abend des 6. Mat von faft allen Miniftern, 
mehr als 20 Senatoren und mehr als 50 Landboten unter 
ſchrieben, um amt folgenden Morgen im Grod eingereicht zu 
werben. Anderſeits unterliegen e8 bie Ruſſen nicht, fich immer 
wieder bemerkbar zu machen. Im der Nacht vom 6. zum 7. 
befegte ein Bataillon ven Garten Repnins, ein zweites ſtand 
mit vier Ranonen in Katjerlings Garten. Im ganzen waren 
es 2500 bi8 3000 Mann, welde Katharina mit der Sorge 
für die polnifche Freiheit betraut Hatte Am Tten fam eine 
Abteilung Hufaren und Kofalen in die Stabt, und fie vitten 
durch alle Straßen, wahricheinlih um an biefem wichtigen 
Tage noch einmal zu zeigen, daß fie die eine Partei durch bie 
andere nicht würden unterbrüden laſſen. Rufen und Haus 
truppen der Czartoryski befehten einzelne Punkte von War⸗ 
hau. Trotzdem übergab ver Generalpoftmeifter Mokranowski 
das Manifeft dem Grob und fuchte dann dur eine münd⸗ 
liche Kundgebung Die TIhätigfeit des Konvokationsreichsſstages zu 
hemmen, bis die ruſſiſchen Truppen zurüdgezogen wären ?). 
Seine Worte riefen den zu erwartenden Lärm bervor, Säbel 
wurden gezüdt, aber Blutvergießen glüdlich verbütet, und als 
Mokranowski mit feinen wenigen Begleitern unverjehrt aus 
dem Saal entlommen war, da wählten die Landboten ben 
jungen Fürften Adam Czartoryski, den Sohn des Woiwoden 
von Rußland, zu ihren Marichall. 

1) Theiner IV, 2. p. 39. Das Blatt der Warfchauer Zeitung 


bei Efien, 16. Mai; Forſch. IX, 112. 
2) Effen, 10. Mat (Dresdener Archiv). 
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488 fehlt nur noch ein Schritt vonfeiten des Krongroß- 
feldherrn, fchrieb am sten ein polnifcher Berichterftatter an ben 
Dresdener Hof, um die geheimen Wünfche der Czartoryski zu 
erfüllen, nämlich ihnen durch feinen Weggang das Feld frei 
zu Yaffen.” Und fo geſchah e8 wirklich noch an bemielben 
Tage; denn gegen Abend verließen Branidi, die Woiwoben 
von Kiew, Lublin, Volhynien, Poſen, Wilma, der Biſchof von 
Kaminiec und andere Warfchau, von etwa 4000 Mann be» 
gleitet. „Man Tann noch nicht fagen, wohin bas alles 
binauslaufen wird‘, jchrieb der nämliche Berichterftatter amt 
Hten nach Dresden; ‚aber e8 ift wahrjcheinlich, Daß die Czarto⸗ 
ryski von biefem Schritte mehr Vorteile haben werben, als 
ihre Gegner fich einbilden. Nach meiner Meinung hätten bie 
letzteren fi gar nicht bierher begeben ober bis zu Ende 
bleiben jollen, um fih in allem, was gegen ihr Intereſſe 
Tiefe, den Anträgen zu widerſetzen, welche dem Reichstage ge- 
macht werden würden.‘ 

Die ruſſiſche Partei tagte ruhig und unangefochten weiter. 
Am 12ten wurde dem Krongroßfeldherrn der Befehl über Die 
Truppen der Republit genommen, und der Woiwobe von 
Rußland zum Negimentär oder oberften Anführer gemacht; 
am 16ten empfing letterer die Erlaubnis, fremden Beiſtand 
anzunehmen, und nachdem biefer Beichluß vom Primas und 
Reichstagsmarſchall unterzeichnet worden war, feste fih am 
folgenden Tage der General Dajchloff mit feinen Ruſſen in 
Marſch, begleitet von einigen Truppen der Republik und ber 
Czartoryski. Das Ziel war Kozenice, wo ſich Branidi mit 
etwa 6000 Dann aufbielt. 

Hier aber Herrichten Unentjchlofjenheit und Furt. Der 
Krongroffeloherr wollte ftetS eine Konföderation errichten und 
brachte fie doch niemals fertig; indem er noch immer auf bie 
Unterftügung der befreundeten Höfe wartete, zog er fich lang⸗ 
jam vor den Ruſſen nach der ungarifchen Grenze zurüd. Der 
Woimode von Kiew, Franz Potodt, mochte feine Truppen 
mit denen Branickis nicht vereinigen und trachtete nach einem 
Sonderablommen mit den Machthabern in Warjchau. Der 
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Fürſt Radziwill Hielt fich ruhig, bis ihm feine Stadt Nies 
wie; genommen warb, erft alsdann beging er Feindſeligkeiten 
und beichloß eine Gegenkonföderation in Litauen ins Leben zu 
rufen. Er wandte fich aber merkwürdigerweiſe zugleih an 
Friedrich den Großen. Ein Graf Pac follte dieſem ein Schrei- 
ben, worin der Fürft den Schu bes Königs von Preußen an⸗ 
rief, ſelbſt überreichen; aber er wurde nicht vorgelaffen. In 
der fchriftlich erteilten Antwort lehnte Friedrich e8 ab, in bie 
polniſchen Angelegenheiten unmittelbar einzugreifen, dann riet 
er dem Fürften, den Zeitumſtänden Rechnung zu tragen und 
anf die Seite der Mehrheit, welche zugleich ber beſſer gefinnte 
Teil der Nation fei, zu treten). Inzwiſchen Hatte fich Rad⸗ 
ziwill jchon mit einem zweiten Schreiben an den König von 
Preußen gewandt; aber er wurde natürlich wieder abgewieſen. 
Friedrich II. maß ihm fogar unummwunden, jeboch nicht ganz 
mit Recht, die Schuld von allen Unruhen bei und verwies ihn 
auf ven Nat, welchen er ihm bereit früher gegeben ?). 

Che noch der Fürft die erite Antivort Friedrichs empfangen 
batte, war feine Sache bereits entjchieven worden. Am 26. Juni 
kam es nachmittags bei Slonim zu einem Treffen, welches bis 


1) Sbornik ZXII, 260. Eſſen teilt die Erwiderung Friedrichs 
(ooın 22. Juni) wörtlich mit: „Je ne puis pas me möler directement 
des affaires domestiques de la Pologne. Je crois ne pouvoir Vous 
donner de meilleur conseil que celui de Vous accomoder aux circon- 
stances du tems et aux vues de la majeure et de la plus saine partie 
de 1a nation. Je ne doute pas qu’en prenant cette voye et celle de 
la concilistion, Vous trouverez un moyen de sortir de la situation 
eritique dans laquelle Vous vous trouvez.‘“ 

2) Eſſen ſchickte am 23ſten einen Brief Radziwills an ben preußifchen 
Gefandten in Warſchau, morin zugleich ein Schreiben an Friedrich II. 
lag. Er kann nur jenes mitfenben, e8 lautet: „L’oppression dans la- 
quelle je me trouve par la prise et le pillage de ma ville de Nies- 
wiez et les menaces que l’on fait sur mes biens de Sluck m’ont en- 
hardi de recourir & la haute protection de 8. M. Prussienne qui en 
a daigne &tre le plus puissant garant.“ Benoit möge ben Brief an 
den König befördern und unterſtützen. Die Antwort des letsteren vom 
3. Juli fteht ganz in deutſcher Überfegung bei Stolterfoth; franzaftich, 
jeboch ohne den Eingang, bei St. Brieft. 

Neimann, NR. Geld. Preußens. 1. 7 
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Mitternacht dauerte. Dan tritt auf beiden Seiten fehr Hikig. 
Radziwill wurde geichlagen und fuchte zulegt einen Zufluchts- 
ort in der Moldau, wie Branidi in ber Zip8!). Lebterer 
hatte noch einmal in Dresven durch Mokranowski um Aus- 
kunft gebeten; aber dort fonnte mar weder ſelbſt helfen noch 
gute Nachrichten über die anderen Höfe geben. Da reiſte der 
Abgefandte nach Berlin und warb bier befler aufgenommen, 
als einen Monat früher der Graf Pac?) Friedrich II. 
wünſchte Die Zahl der Unzufriedenen zu vermindern und hier⸗ 
durch Die Ausficht auf eine ruhige Wahl zu erhöhen. Gerabe 
damals aber, als Mokranowski nah Berlin kam, lebte man 
hier in neuer Beforgnis vor Störungen. 

Den Einflüfterungen der Höfe von Verſailles und Wien 
hatte die Türkei lange widerſtanden; nun aber war fie Doc 
in Furcht geraten, e8 könnte Poniatowski durch eine dynaſtiſche 
Heirat feine Macht verftärken und bejonders Dann gefährlich 
werden, wenn er Katharina beimführte Die Pforte blieb 
baber wohl bei ihrer Empfehlung eines Piaſten, aber fie ver- 
langte nım, daß derſelbe fich nicht mehr im ledigen Stande 
befinden dürfte und weder die Kailerin von Rußland noch eine 
dfterreichifche oder franzöfiihe Prinzeſſin heiraten könnte; fie 
würde die Wahl des Grafen Stanidlaus Poniatowski für 
einen Triedensbruch vonjeiten des Petersburger Hofes an- 
feben 3). Diefe Forderung erbitterte Katharina und beum- 
ruhigte den König von Preußen, welcher fürchtete, daß nicht 
nur Branidi, Radziwill und die anderen Unzufrievenen dadurch 
in ihrem Widerjtande beftärkt werden würben, fondern daß 
auch die Höfe von Verſailles und Wien neuen Mut jchöpfer 
fönnten und vielleicht gar Luft erhielten, fich wieder einzu- 


1) Über bie militärifchen Bewegungen ber patriotiſchen Partei han- 
delt ausführlicher mein Auffag im Archiv für ſächſ. Geſch, ©. 244—249, 

2) Xaver, 17. Zuli an den Biſchof von Krakau, General Molra- 
nowski beharre darauf, nah Berlin zu reifen, und er babe deshalb ihm 
nit abreben wollen (durchſtrichen: „absolument, quoique je n’attende 
point de fruit de cette tentation‘“). 

3) Sbornik XXII, 285g. 
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milden. Er wünfchte daher vor allen Dingen, man möchte 
den Unzufriedenen fo weit als möglich entgegentommen. 

Indem nun Mofranoweli gerade zu diefer Zeit in Berlin 
anlangte, ließ ihn der König fogleich nach Potsdam rufen. 
Den jonderbaren Hauptantrag desfelben, die polnifche Königs⸗ 
Irone dem Prinzen Heinrich anbieten zu dürfen, lehnte Friedrich 
unbeugfam ab. Dagegen erbot er fich, feine guten Dienfte 
für den Krongroßfeldherrn und diejenigen, bie bei ihm waren, 
einzulegen *); er bat Vorſchläge Mokranowskis nach BPeters- 
burg gejendet und hier außerdem den Nat erteilt, man folle 
Poniatowsfi bald mit einer. Bolin verheiraten. 

Der kaiſerliche Hof war, wie erwähnt, fehr erbittert bar- 
über, daß er nahe dem Schluffe noch auf Schwierigkeiten in 
Konftantinopel ftoßen follte. Panin trug nun dem ruſſiſchen 
Gefandten daſelbſt auf, nicht allein die Befürchtungen ver 
Pforte zu zerftreuen, fondern auch, wenn es notwendig wäre, 
ben Großvezier zu beftechen. Außerdem wurde gegen Friedrich 
ber Wunſch ausgeſprochen, daß er ben Türken ihre Einbil- 
dungen ausreden möchte. Man war ferner in Petersburg ab- 
geneigt, auf die Vorichläge Mokranowskis einzugehen, und 
verichob Die Sache wenigſtens auf ſpätere Zeit. Man wollte 
vor allem vie Geſetzlichkeit des Konpolationsreichätages nicht 
erſchüttern lafjen ?). 


1) Flemming fchreibtt am 1. Auguft: „Quoiqu’il (Mokranowski, 
n’ait pas reussi quant & l’objet principal pour lequel il y est alle, 
ayant truuv6 lä-dessus ce Prince inflexible, il paroit cependant que 
ce dernier se soit assez clairement expliqu& sur les bons offices qu’il 
est pr&t d’interposer en faveur du Grand General et de ceux qui se 
trouvent avec Jui.“ (Dresd. Ardiv.) Benoit erwähnt am 26. Oftober 
1774 ber „projets qu’on formoit sur le Prince Henri, fröre de V. Maj., 
pendant le dernier interregne“. Das Tann fih nur bierher beziehen. 
(Bgl. Forſch. IX, 11.) — Im der „Reponse“ Radziwills vom 14. Juni 
„sur les points qui lui ont été envoy6s de Varsovie‘“ heißt e8 unter 
Pr. 10: „I (ber Fürft) souhaite que la nögociation qu’il va entamer 
à la cour de Berlin röussisse. Le bon succös en decideroit tout. Il 
ne sait pas encore quelle resolution on.y & donn£ (sic!) & Mr. Pac.“ 
(Dresd. Archiv.) Ob bier der nämlicdhe Antrag gemeint ift? 

2) Forſch. IX, 114— 119. Nah Efjen (29. Augufl) verlangte 

7 * 
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Übrigens kam die Erflärung ber Pforte zu ſpät, um auf 
die Wahl noch Einfluß auszuüben, und in Polen ftieg die 
Mutlofigkeit von Tag zu Tag. Sehr angejehene Gegner der 
Czartorysli hielten e8 fir das befie, fich nun in die Zeitum⸗ 
ftände zu fügen. So unterzeichnete der Fürſt Lubomirsfi, ber 
felbſt einmal als Thronbewerber aufgetreten war, die General 
tonföderation, welche den Tag nad dem Schluffe des Kom- 
vokationsreichſtages, am 24. Juni, errichtet worden var. 
Andere Mitglieder der patriotiſchen Partei fchrieben nach 
Warſchan und wünſchten von den Gejanbten der fremden Höfe 
rundweg zu erfahren, ob fie auf Beiftend rechnen dürften 
oder nicht, um ihr Verhalten danach einzurichten, denn fie 
möchten keineswegs Hab und Gut und noch mehr verlieren, 
ohne daß fie eine beruhigende Zuſicherung erhalten hätten 9. 

Immer und immer war die Sorge der Polen geweſen: 
werden ung die auswärtigen Mächte beiftehen? Und fie fragten 
fo auch jet noch, obwohl der Marquis de Paulmy längit ab- 
gereift war (8. Juni). Er hatte zwar Hennin als Reſidenten 
zurüdgelaffen, aber dieſer wurde nun gleichfalls angeivtejen, 
fortzugehen, und ebenſo empfing Mercy Befehl, feinen Posten 
aufzugeben, nachdem ex vergebens bemüht geweſen war, ein 
günstiges Ablommen für das fächfifche Haus und bie patrio- 
tifche Partei zu erlangen ?). Die Polen betrogen fih in ihrem 
unverwüftlichen Vertrauen auf fremden Beiftand, und bie 
Ruſſen blieben weiter thätig, jede neu auftauchende Bewegung 
niederzuſchlagen. Die Macht, die Hierzu gebraucht wurde, var 
verhältmismäßig nur gering; jedoch um den Mut zum Wiper- 
ftande zu nehmen, Hatte man immer die Ankunft größerer 
Maſſen in Ausficht geftellt. Auch jett hieß es, bie Ruſſen 
wirden zur Zeit der Wahl 24,000 Mann in Bolen haben. 


Brantdi: 1) „le rötablissement de sa charge telle qu’elle a été avant 
la diete“; 2) „le rstablissement du Prince Radziwill“; 3) „le chan- 
gement des oonstitutions portees & la didte de convocation“, 

1) Efien, 16. u. 18. Iufi. 

2) Efien, 16. Iuli. Mercy verließ Warſchau am 25. Juli, der fpa- 
niſche Gefandte am 12. Auguft. 
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Aber der ſächſiſche Refident Eſſen, der auf dieſe Verhältnifie 
ſeit Monaten forgfältig achtgegeben und die genaueften Nach 
forfchungen gemacht hatte, glaubt mit Wahrheit verfichern zu 
Kmmen, daß in Polen und Litauen fich nur A- bis 5000 Mann 
befanden. Man bediene fich ihrer wie der Kobolde, fchreibt 
er; denn burch angeftrengte oder heimliche Märſche laſſe man 
fie bald im Norben, bald im Süden erjcheinen, eine Abteilung 
von 100 Mann kündige fi für 1000 an, eine Zahl von 
10 Ruffen verlange für 100 Nahrung, Heu und Stroh. 
„Solcher Mittel. bevient man ſich“, ruft Eſſen beträbt aus, 
„um die Polen einzujchlichtern, und hierdurch laſſen ſich 
dieſelben betbören. Der Nachwelt wird es unglaublich er⸗ 
ſcheinen !“1) 

Unter dieſen Umftänden konnten die Czartoryski nicht ihr 
Ziel verfehlen. Aber auch jetzt noch gingen ſie mit Vorſicht 
weiter. Am 24. Auguſt wurde beſchloſſen, daß niemand an 
der Wahl teilnehmen bürfe, der nicht die Konföberation unter» 
ichreibe und, wenn er ein Manifeft gegen den Konvolationd« 
seichötag früher erlaſſen babe, fchriftlih davon zurüdtrete. 
Der Biſchof von Kralau mußte, weil er letteres nicht thun 
wollte, von Warſchau umnverrichteter Sache wieber fortgehen ?). 

Am 27. Auguft trat der fogen. Wahlreichtag zujammen. 
Er war im ganzen ſchwach befucht, mar zählte uur ungefähr 
4000 Anweſende, die am 7. September dem Grafen Stanie- 
laus Poniatowsfi ihre Stimme gaben. „In unjerer ganzen 
Geſchichte“, ſchrieb Diefer zwei Tage fpäter an Frau Geoffrin 
in Paris, „findet fich fein Beiſpiel einer gleich ruhigen und 
durchaus einmütigen Wahl. Kein Ruſſe ift zugegen geweſen. 
Die beiden angefehenften Mitglieder des Haufes Potodi, welches 
ein Nebenbuhler des meinigen feit 40 Iahren gewefen ift, haben 
für mich geftimmt. Es ift mir zuftatten gefommen, baß ich 
der Sohn meines Vaters und einer jagellonifchen Mutter bin. 
Die Nation bat fich hieran freunplih zu meinen Gunften er- 


1) Eſſen, 8. Auguft. 
2) Eſſen, 25. Augufl. — Theiner IV, 2. p. 30. 31. 
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innert.) Im welch ſeltſamer Verzerrung erjchienen einer 
maßloſen Eitelkeit die Ereigniffe der letzten Monatel Gleich 
am 7. September hatte Stanislaus Poniatowski den befreun- 
beten Höfen von feinem Erfolge Nachricht gegeben. Das 
Schreiben an Friedrich II. war Kurz gefaßt, in dem anderen 
Dagegen floß er über von Erfenntlichleit gegen die Kaiferin, 
beren Antwort alsdann gleichfalls in lebhaften Karben prangte 2). 

Katharina konnte ſtolz auf ihre Erfolge fein; denn fie 
hatte nicht allein ihren früheren Liebhaber den Polen zum 
König aufgenrungen, jondern auch noch ein anderes Ziel glück 
fich erreicht, indem die Veränderung, welche fie gewaltjam in 
Kurland getroffen, vom Konvofationsreichstage gutgeheißen 
worden war. Außerdem Hatte dieſe Verfammlung den Titel 
Kaiſerin aller Reußen anerkannt, wogegen Katharina feierlich 
erklärte, fie empfinge dadurch Fein Anrecht auf die Länder, die 
unter dem Namen Rußland oder Ruthenien zu Polen und 
Litauen gehörten, ja, fie erbot fich fogar, die Gewähr für 
die polnischen Befitungen zu übernehmen und bie Republik 
gegen jebermann zu ſchützen, der es verfuchen follte, dieſelbe 
zu beunrubigen. 

Ebenfo hatte fich Polen nun bereit finden laſſen, Friedrich 
dem Großen den Königstitel zu geben... Um fo wie Rußland 
jeden Argwohn zu zerftreuen, veriprach Friedrich II. feinerfeits, 
er werbe fich dadurch nicht bewegen laffen, die mit Polen bes 
ſtehenden Verträge zu verlegen. Dagegen empfand es ver 
König unangenehm, daß die Einlöſung der Starojtei Drabeim 
und des Elbinger Gebietes in den Wahlbedingungen, den jogen. 
Pacta conventa, wieder eingefchärft wurde. Woher man frei- 
lich das Gelb nehmen follte, war darin nicht angegeben. 

Die Flitterwochen des guten Einverſtändniſſes vergingen 
übrigens fchnell, und noch vor Ende des Jahres 1764 gab 
23 Mißklänge. Die ungerechte Behandlung der proteftantifchen 


1) Mouy, Correspondance inedite du roi Stanislas-Auguste et de 
Mme Geoffrin, p. 101. 
2) Theiner IV, 2. p. 56. 57. 
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und griechiichen Ehrijten, der jogen. Diffiventen, deren Zahl 
nicht unbeträchtlich war, vonjeiten der Polen und das wohl- 
begründete Streben bes neuen Könige nach einer Stärkung 
ber Staatögewalt erregten in Peteröburg und in Berlin großes 
Mißvergnügen. | 

Wie im Deutichen Reich in den zwanziger Jahren ein 
zuchlofer Befehrungseifer wütete, jo war auch in Polen der 
Jeſuitismus gefchäftig, die Diljiventen zur Verzweiflung zu 
treiben. Auf dem Neichötage von 1724 brachten fie, jedoch 
vergeblich, ihre DBeichwerden vor. Sie klagten in dem trau 
rigen Schriftftüc: fie dürften weder ihre Leichen begraben, noch 
zum Zifche des Herrn geben, ohne die Erlaubnis der Lolal- 
pröpfte vorher eingeholt zu haben; ihre Schulen fchließe man 
und verbiete ihnen ſogar Hauslehrer zu halten; ihre Kinder 
Iode man zuerjt in die katholiſchen Unterrichtsanftalten und 
zwinge fie dann zur Annahme der Fatholifchen Religion; man 
laſſe nicht einmal Diffiventen, die auf dem Sterbebette Tiegen, 
in Ruhe; bejonders die Jeſuiten ſeien in diefer Weiſe thätig; 
wenn fie irgendwo von einem ſchwerkranken Calvinifien oder 
Lutheraner hören, dringen fie jogleich im jein Haus, veichen 
ihm das Abendmahl mit Gewalt und ſehen ihn nunmehr für 
befehrt an, auch wenn er jpäter wieder geneje; die Zügel- 
Lofigfeit der Jeſuitenſchüler gegen die Difjiventen überfteige 
jedes Maß, auf öffentlichen Plägen und Straßen überfallen 
fie die legteren, bejchimpfen, zerren und quälen fie ungeftraft. 

Gegen ſolche Bebrüdungen gewährten die weltlichen Ge- 
richte feinen Schug. Im Auguſt 1729 bedrohte in einem 
Orte, wo Jahrmarkt abgehalten ward, ein trunfener Haufe 
mit einem Dominilanermönd an der Spike den proteitan- 
tifchen Prediger und jeine Frau mit dem Tode; fie zerichlugen, 
zerbrachen und zerhadten alle Gerätjchaften in der Kirche, 
Kanzel und Altar nicht ausgenommen, ritten zum Zeil mit 
ihren Pferden im Gotteshaus herum, hieben den meifingenen 
Hängeleuchter herunter und verbarben ihn. Gin königlicher 
Erlaß veroronete, daß der Vorfall gerichtlich unterfucht, Die 
Übelthäter beftraft und Schadenerſatz geleiftet würde. Jedoch 
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es geſchah nicht. Nur wenn Keber zu ftrafen waren, wie in 
dem unglüdlichen Thorn, da wurden Urteile gefällt und aus 
geführt, die und noch Heute mit Grauen erfüllen. 

AS am 23. Auguft 1730 am einem anderen Orte der 
Dlik in einen Speicher der Jeſuiten fuhr und die übrigen 
auch Teuer fingen: da bat der proteitantiiche Prediger, man 
möchte den einigen zerftören, damit die Flammen ſich nicht 
weiter ausbreiteten; jedoch die einfältigen Bauern des Herren⸗ 
hofes ließen es nicht zu, indem fie ſagten: wenn die jefuitijchen 
Speicher brennen, jo follen e8 auch vie calwiniftiichen. Und 
als die protejtantiiche Kirche Feuer gefangen, binverte man 
den Prediger, e8 auszugießen. Einen Burſchen, der ebenfalls 
mit Waſſer herbeilam, hätte man beinahe totgejchlagen, bie 
er fagte, daß er ein Katholik wäre. Die Proteitanten hielten 
dann in einem Privatgebäude Gottesdienſt; aber im folgenpen 
Jahre drangen zwei katholiſche Geiftliche dort ein, warfen bie 
Bänke, die Kanzel, den Altar hinaus und verbrannten alles !). 

Wenn die Diffidenten inbezug auf ihre Tirchlichen An 
gelegenheiten jo bart behandelt wurden, jo konnten fie Taum 
erwarten, daß man ihre politifchen Rechte nicht antaften würde. 
Nachdem fie bereit3 im Jahre 1717 aus den Yitauifchen Ge- 
richtshöfen ausgeftoßen und 1718 ber einzige proteftantifche 
Landbote, der im Neichdtage ſaß, aus dem Sitzungsſaal hinaus- 
gewiejer worden war, verloren die Diſſidenten 1733 auf 
immer das Recht, zu Landboten, Mitglievern der Gericht&- 
höfe und Kommilftonen gewählt und mit Ehrenämtern betraut 
zu werben. 

In Polen war es herkömmlich geworben, daß bie verichie- 
denen Parteien bet dem Auslande Schuk in ihren Nöten 
juchten. Auch die Diffiventen folgten dieſem böſen Beiſpiel. 
Im Jahre 1735 wandten fie ſich an die Kaiſerin Anna von 
Rußland und Elagten: feit 1717 ſei e8 um bie freie Gottes- 
verehrung der griechiichen und proteftantiichen Kirchen in Polen 


1) 2 ukaszewiez, Geſchichte der reformierten Kirche in Litauen 
(deutſche Überſetzung) I, 233. 244. 245. 
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geichehen; denn erſtens brenne man ihnen im Vertrauen auf 
Straflofigfeit ihre Gotteshäufer nieder, dann verwehre man 
ihnen auf berfelben Stelle neue zu errichten; man unterfage 
jede Ausbefjerung, wenn eine griechiiche oder proteftantiiche 
Kirche wegen Alters einftürze; man lade ihre Prebiger vor bie 
geiftlichen Gerichte, verbiete denſelben die Kranken zu beſuchen; 
bie ihnen gehörenden Kirchengelder werben ihnen von ben Ge⸗ 
richten abgefprochen, die Glocken weggenommen, ihre Gottes 
häuſer zur Union gewendet, und bei gemijchten Ehen ziwinge 
man bie Kinder, Knaben jowohl als Mäpchen, zum katholiſchen 
Glauben. Die Unglüdlichen baten um freie Religionsübung, 
am die Erlaubnis, ihre alten ober abgebrannten Kirchen aus“ 
beffern oder wieder aufbauen zu bürfen, und um ASulaffung 
zu allen Amtern 2). Aber ihr Flehen blieb wirkungslos; denn 
der ruſſiſche Hof, welcher damals in enger politiicher Ver⸗ 
bindung mit Auguft III. ftand, wollte diejes gute Vernehmen 
burch eine machprüdliche Unterſtützung der Diſſidenten nicht 
ftören. 

So blieb es bis zum Sabre 1762. In dem Vertrage, 
welchen Peter III. mit Friedrich II. abſchloß, verpflichteten fich 
die beider Herricher auch, die Diſſidenten zu jchüßen ?), und 
Katharina II. ging auf diefem Wege weiter. Als fie im No« 
vember besfelben Jahres zur Krönung in Moskau weilte, da 
wandte fie fih an einen Mönch, Namens Theophan Leonto- 
witfch, der mit den Verhältniſſen der griechiihen Kirche in 
Bolen ſehr vertraut war, weil er früher in Wilna Abt ge 
weien, und fragte ihn um Nat, welcher politiicde Nuten für 
Rußland aus der Verteidigung der griechtichen Katholiken in 
Bolen bervorgeben könnte. Leontowitih antwortete: „man 
ſolle fih den proteftantifchen Staaten, wie 3. B. Preußen, 


1) Lukaszewiez I, 263. 

2) Schon 1719 Hatte Friedrich Wilhelm I. einen bierauf bezüglichen 
Artikel vorgefhlagen; 1730 war ein folcher in den Bertrag, welchen man 
damals abſchloß, aufgenommen worden (Droyfen IV, 2. ©. 280; 
IV, 3. ©. 124); aud in dem Bertrage von 1743 findet fih eine Be— 
fiimmung darüber (Forſch. IX, 89). 


106 I. Bud. 3. Kapitel. 


nähern, wie ja auch Peter der Große ftetS mehr Zutrauen 
und Liebe zu den. Proteftanten gehabt als zu den Tatholiichen 
Sranzojen und Polen. Daher mülje die Kaijerin nicht nur 
alle Rechtgläubigen, ſondern auch die Calviniften und Luthe⸗ 
raner, welche mit jenen bereit8 in eine nähere Verbindung 
getreten feien, in ihren ſtarken Schug nehmen. „Wenn wir 
aber nicht die Kraft des Vertrages von 1686 nachbrüdlich gel- 
tend machen‘, fuhr der Meönch fort, „ſo müſſen wir gewärtig 
jein, daß dieſer Vertrag überhaupt alle Geltung verliert, da 
ihn die Polen ſchon jetzt als unverbindlich betrachten. End⸗ 
ih wies Leontowitich darauf bin, wie die Ruſſen bierburcch 
600 Werft des beiten Bodens mit einer ſehr großen Zahl 
gleichgläubigen Volkes vor aller Welt den Polen mit Recht 
wegnehmen Tönnten, Landſtriche, die ihnen von den Polen ent- 
riſſen worden wären ’). 

Die Ratichläge des Mönches fielen auf guten Boden, und 
daß der Kaiferin die griechifchen Chriften nicht aus dem Ge- 
dächtnis entichwanden, dafür wurde gejorgt. Im Frühjahr 
1763 jandte der Bifchof von Weißrußland ihr eine Bittichrift 
im Namen aller NRechtgläubigen zu voll Klagen über das Elend, 
welches fie in Polen erbulden müßten. „Ich vertraue Die 
jelben Ihrem Schug an’, fchrieb Katharina darauf an Kaiſer⸗ 
fing, „teilen Sie mir mit, was zur Hebung meines Anfehns, 
meiner Partei erforderlich tft; ich werde nichts vernachläffigen, 
was dazu dienen kann.“) In der Inſtruktion vom 6. No⸗ 
vember 1763 beißt e8: „Der ruffifh-polniiche Vertrag von 
1686 wird wenig beachtet. Ihm entgegen werden bie griechtjch- 
katholiſchen Sprengel unterdrüdt, die Mehrzahl ift dem griechifch» 
unierten Ritus einverleibt worden. Der Reit in Weißrußland 
mit feinen Kirchen und Klöftern erfährt Unannehmlichleiten 
von der römiſch⸗-katholiſchen Geijtlichkeit und dem Adel jener 


1) Roepellin der Hiftorifchen Zeitfchrift von H.v. Sybel, 18. Jahr⸗ 
gang, S. 76. Der bie Diffiventen betreffende Artifel des Vertrages von 
1686 fieht ebend. ©. 68. 

2) Sſolowjoff, Geſchichte des Falles von Polen, überfegt von 
Spoerer, S. 14. 
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Gegend. Für die Hilfe, welche Katharina den Czartoryski 
bei der Königswahl zu leifter bereit war, forderte fie in dem- 
ſelben Schriftjtüd unter anderm auch unbejchränkte Duldung 
für die griechifchen Chriften und Zurückgabe der ihnen ent 
riffenen Kirchen, Klöfter und Landgüter ?). 

Ungefähr um die nämliche Zeit ergriff der König von 
Preußen ebenfalls inbezug auf dieſen Gegenjtand das Wort. 
Am 29. Oftober 1763 fchrieb er dem Grafen Solms, bie 
Diffiventen hätten wiederholt feinen Beiſtand angerufen, und 
weil deren Interefjen ihm ebenſo fehr wie feinen Vorgängern 
am Herzen lägen und in allen preußifch- ruſſiſchen Verträgen 
einen jtebenden Artikel bildeten, trug er dem Geſandten auf, 
ohne Zeitverluft mit dem Miniſterium der Kaiferin hierüber 
zu reden. Wenn aber Sriedrich für die Diffiventen eine wohl- 
wollende Gefinnung begte, jo hatte Diefelbe doch ihre Grenzen. 
Eine Minijterialnote vom 9. März 1764, die an Benoit ges 
richtet war, lautete folgendermaßen: „Ihr werbet zu ihren 
Gunſten thun, was möglich ift, und was die gegenwärtigen 
Umftände zulaffen,; denn man darf nicht wagen, um ihret⸗ 
willen bie Dinge zu verwirren. Sch ſehe vorher, daß man 
nie jo weit fommen wird, bie Diffidenten in ihre alten Rechte 
wieder einzufegen; aber abgeſehen von ber Gerechtigkeit ihrer 
Sache ift e8 eine gute Politik, wenn ich ihnen meinen Schuß 
gewähre, um ihnen zu zeigen, daß es nicht von mir abge 
bangen, wenn fich ihr 208 nicht verbeifert bat, und um fie 
daburch zu bewegen, fih meinen Staat vor andern zum Zu- 
fluchtsorte zu wählen, wenn fie etwa in ihrem Vaterlande 
verfolgt werben ſollten.“) Wir ſehen, das Wohlwollen wird 
bier durch Die Rüdficht auf die Verhältniſſe beſchränkt, und 
in dem Vertrage, welchen Preußen und Rußland am 11. April 


1) Angeberg,. Recueil des Traites, Conventions et Actes diplo- 
matiques concernant la Pologne (1762—1862), p. 4. 8sq. Der Bijchof 
von Mohilem kam 1765 nah Warſchau und verlangte 150 Dörfer und 
Kirchen zurüd, deren fi bie katholiſchen Priefter bemächtigt hätten. 
Eſſen, 3. Auguft 1765. 

2) Forſch. IX, 89. 29. 


108 | I. Bud. 3. Kapitel. 


1764 fchloffen, zeigt fich dieſelbe Mäßigung. Man verpflic 
tete fich zwar, den Dilfiventen bie alten Rechte wiederzuver⸗ 
ſchaffen; aber wenn das zur Zeit unmöglich wäre, jo wollte 
man fich vorverband damit begnügen, fie wenigſtens gegen bie 
Ungerechtigfeiten und die Unterbrüdung zu ſchützen, worin fie 
gegenwärtig jeufzen.” Doch geht diefe Faſſung etwas weiter 
als die von 1762, wo bie beiden Mächte nur veriprechen, vie 
Diifiventen zunächſt in ihrem gegenwärtigen Zuftande zu er- 
halten ?). 

Indem fich nun der Konvolationsreichstag näherte: wandten 
fich die Diffidenten an Katharina und baten fie nicht allein 
im allgemeinen um Hilfe, ſondern fie bezeichneten auch genau, 
was fie wünichten. Sie verlangen bie ihnen entriffenen Kirchen 
und Kirchhöfe zurüd. Sie flehen weiter, daß es ihnen ge 
Stattet fein möge, nach ihrer Weiſe den Gottesbtenft frei und 
öffentlich zu halten, und daß ihre Geiftlichen in aller Sicher- 
beit taufen, trauen, begraben und die Kinder in den Schulen 
unterrichten und fonfirmieren dürfen, ohne von den Katholiken 
gejtört zu werden und ohne daß fie nötig haben, fich die Er⸗ 
laubnis bierzu für Geld vorher zu verichaffen. 

Die Diffiventen wollten weiter die Sakung von 1733, 
durch welche fie von allen Amtern und Würden ausgefchloffen 
wurden, aufgehoben haben. Der neue König fjollte zugleich 
geloben, fie fünftig an allen Gnaden teilnehmen zu Yaffen, und 
fich verpflichten, bei der erſten Gelegenheit, welche fich darböte, 
jein Verſprechen zu erfüllen. 

Endlich erjuchten die Dijfidenten die Katjerin, daß fie die 
Bürgſchaft für den Fortbeſtand ihrer Rechte, wenn fie bie 
felben zurüderbalten follten, übernehmen möchte 2). Leider 


1) Nachdem ich ben Bertrag von 1743 eingefeben, kann ich noch 
angeben, daß der bie Diffiventen betreffende Artikel desſelben ebenfo 
lautet wie der von 1762. _ 

2) Smitt, Frederic II, Catherine et le partage de la Pologne, 
p. 118; aber der Berfafier hält feltiamermweife das Geſuch für eine 
Denkirift von Solms. Dunder irrt au, wenn er fagt, daß bie 
Deputation der Diffidenten biefes Memoire gegen bie Befchlüffe bes 
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war bei der polntichen Anarchie ohne den auswärtigen Schuß 
an keinen ficheren Befitz erworbener echte zu denken. 

Über die Diffivdenten erreichten anf dem Konvolations⸗ 
verchstage nichts; es wurben vielmehr die legten Satzungen 
gegen fie beftätigt, und überdies beftimmte man ausdrücklich, 
daß feine Erlaubnis gegeben werden follte, nene Gotteshäufer 
in Städten und Dörfern zu bauen; die bereits erteilten Privi- 
legien wurden für nichtig erklärt. Kine Kommiſſion ſollte 
nachforichen, mit welchem Rechte ſowohl an anderen Orten als 
in Thorn, gerade bort, wo frech vergofjenes deutſches Ehriften- 
blut an die ſchlimmſten Zeiten polnti-Tatholticher Unduld⸗ 
ſamkeit lebhaft erinnerte, nene proteitantiiche Kirchen gebaut 
worden wären. Man ſprach ſogar davon, die Danziger 
Marienkivche den Katholiken, wie man ſich ausdrückte, zurücd- 
zugeben 9). 

Die Diſſidenten wandten ſich jetzt wieder an Rußland und 
auch ar Preußen. „Sie find gewiß zu beklagen“, ſchrieb Fried⸗ 
rih am 23. Juni an Solms, „und befinden fich in einer fehr 
enangenehmen und höchſt unficheren Lage, wenn es nicht gelingt, 
auf dem Wahlreichötage Die gegen fie gemachten Satzungen 
zwrüdnehmen zu lafſen.“ Der König wünſchte nun zu er- 
fahren, was Katharina zu thun gebäcdhte, und ob fie die Ab- 
ficht hätte, durch eine fchriftliche Erklärung die Sache berjelben 
dei der Republik zu beichügen. Man müßte wenigftens, beit 
es weiter, ihnen ben Genuß der Nechte zu erbalten ſurhen, in 
denen fie fich bisher behauptet haben, und bewirken, daß bie 
legten ſehr nachtelligen Satungen auf dem Wahlreichstage 
nicht beftätigt werben. Wir fehen, Friedrich ftedte fich kein 
weites Ziel; er glaubte vorfichtig handeln zu mäflen, um nicht 
wichtigeren Angelegenheiten zu ſchaden ?). 


Konvofationgreichstages übergeben babe. (Aus der Zeit Friedrichs bes 
Großen und Friebrihd Wilhelms IIL, ©. 161 Anm) Sie bitten ja, 
die Kaiſerin ſolle diefe Artikel vorfchlagen laſſen „a la prochaine 
diete de convocation“. 

1) Lebsteres meldet Eifen am 26. Mai. 

2) Forſch. IX, 113. 31. 
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Minder zaghaft ging Katharina zuwerke; fie hatte die Ab- 
ficht, die Diffidenten wirkſam zu beichügen und bie Abftellung 
ihrer wejentlichiten Beſchwerden herbeizuführen; fie wollte zu- 
gleich die anderen proteftantifchen Höfe mitwirken laſſen. Leb- 
tere war dem Könige jehr angenehm, und er veriprach Das 
Seinige zu thun !). 

Infolge dieſer gegenfeitigen Eröffnungen ward am 22. Juli 
das Ablommen getroffen: die beiden Höfe follten ihren Ge— 
fandten in Warſchau den Auftrag geben, fowohl während bes 
Snterregnum als nach der Wahl bei dem neuen Könige dar⸗ 
auf zu dringen, daß die Diſſidenten in den vollen Beſitz ihrer 
alten Rechte, beſonders der freien Religionsübung, wieder ein- 
gejegt würden; die anderen proteftantiichen Höfe jollten ein- 
geladen werben, fich den Schritten Preußens und Rußlands an⸗ 
zufchließen ?). Friedrich war mit dieſen Verabredungen einver- 
ftanden. | 

Erft auf dem Krönungsreichstage follte Die Angelegenheit 
der Diffiventen wieder zur Sprache kommen. Repnin warb 
angewiefen, wenn es burchaus unmöglich fein follte, den Dis- 
fidenten alles zurüdzugeiwinnen, jedenfalld ihnen zu verjchaffen, 
was nur irgend wichtig und von beveutendem Nuten für fie 
wäre; vorerft hielt e8 Panin für genügend, wenn fie in einige 
Privilegien und Nechte der Nepublif wieder eingefett würden 
und in Zukunft vor neuen Verfolgungen ficher wären. Wenn 
alle übrigen Vorftellungen nicht verfingen, ſollte Repnin zu 
verftehen geben, daß fortgejegte Hartnädigkeit die Kaiferin nö- 
tigen würde, zu anderen Mitteln wider ihre Neigung Zuflucht 
zu nehmen, um dadurch zu erlangen, was fie durch hohe 
Wohlthaten und Freundſchaft nicht zu gewinnen vermtöchte; zu 
dem Enbe würden ihre Truppen, welche bisher jo willig und 
mit fo bebeutenden Unkosten zum ausjchlieglichen Vorteil und 


1) Forſch. IX, 114. 119. Die Note bei Smitt (p. 177) ift offen⸗ 
dar die Ausführung des Auftrags, den Friedrich am 23. Juni dem Ge- 
fanbten erteilt hat, und alfo im Juli übergeben‘ worben. 


2) Sbornik XXII, 302. 


Rußland und Preußen unterftüken die Diffidenten. 111 


Dienfte der Republik gebraucht worden wären, noch weiterhin 
auf deren Gebiete verweilen müſſen ?). 

Während hier die Ruſſen drohten, um der Diffiventen 
willen die Truppen in Polen fteben zu laffen: wurde ber 
nämliche Gedanke beinahe zu berjelben Zeit auch noch inbezug 
auf eine andere Angelegenheit ausgefprochen. 

Katharina Hatte die größten Summen ausgegeben, um fo 
viel Wähler als möglih für Stanislaus Poniatowski zu ge 
iwinnen. Aber der neue König bat ebenfall8 um Geld; denn 
er mußte fein erſtes Jahreseinkommen nach einer Vorfchrift 
dieſes armjeligen Reiches zur Beftreitung der Koften des In- 
terregnums hergeben, und der Graf Rzewuski, welchen er in 
Petersburg betteln ließ, empfing auch wirklich eine Unter⸗ 
ftügung von 100,000 Dukaten ?). 

Poniatowski und jeine Oheime hatten freilich die Abficht, 
die Stellung eines Königs wejentlich zu verbeffern. Zu dem 
Ende jollte Rzewuski die Erlaubnis der Kaiferin dafür zu er- 
langen ſuchen, daß die ſchlimmſten Auswüchje der polnischen 
Freiheit befeitigt würden. Auf dem Konvokationsreichstage 
war ber Antrag gejtellt worden, die Stimmenmehrheit einzu- 
führen; aber derſelbe fand jo viel Widerfpruch, daß man ihn 
fallen Tieß, zumal da auch die Geſandten von Rußland und 
Preußen fih dagegen erflärten. Wenn man aljo jet etwas 
mehr ausrichten wollte, fo mußte man Hug zuwerke geben. 
Man gevachte das Liberum veto für den Reichstag beftehen 
zu laſſen und nur den ärgjten Mißbrauch zu befeitigen, indem 
man verlangte, daß wenigftend nicht die bereits einftimmtig ge- 
faßten Beichlüffe gleichfalls ungültig werben follten. Dieſes 
legtere Verfahren nannte man mit einem neuen Nanten Libe- 
rum rumpo, und Rzewuski bat in Petersburg um Erlaubnis, 
daß die Polen es abichaffen dürften, während noch immer 
jevem Evelmanne die Befugnis verbleiben follte, durch feinen 
Einſpruch einen Geſetzvorſchlag zurückzuweiſen. 


1) Sſolowjoff, ©. 29ff. 
2) Sbornik XXII, 298. 315. 
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Indem Rzewuski auch ben Grafen Solms für feinen 
Blan zu gewinnen fuchte, trat er ſehr demütig auf. Er gab 
3. B. u, daß eine Vermehrung des polniicden Heeres den 
Abfichten der Nachbermächte entgegenlanfen Lamte; jedoch er 
meinte, in dieſem Zalle würde ja der ober jener Landbote, 
welcher in ihrem Interefje ftände, bie belannte Formel aus⸗ 
fprechen Tönen. Davon jchiwieg Rzewuski noch, daß er ben 
Petersburger Hof auch dafür gewinnen follte, fich eine Ver» 
mehrung des Heeres gefallen zu laſſen. Er leugnete ferner, 
Daß die Polen fih von ben Nachbarſtaaten unabhängig machen 
wollten, ſondern fie wünfchten mm die großen Mikbräuche zu 
verbeſſern, welche fich unter dem Namen von Freiheiten bei 
ihnen eingefchlichen Hätten. 

In Berlin machte der Bericht, welchen Solms in dieſer 
Angelegenheit abftattete, den größten Eindruck. Finckenſtein 
und Hertzberg betrachteten das Liberum rumpo als das Haupt: 
mittel, welches ben fremden Höfen gegen einen böswilligen 
König oder eine böswillige Partei zugebote ftände; fie machten 
geltend, daß 28 für Preußen immer beſſer fein würde, wenn 
die Republik, deren natürliche Kräfte fte für ſehr beträchtlich 
bielten, in ihrer Anarchie verbliebe. Friedrich II. jelbft war 
ganz entſchieden gegen die Anderung; auch er fürdhtete, daß 
Bolen ſich dann allmählich heben und feinen Nachbarn gefähr- 
lich werden könnte. Bei folcher Beſorgnis empfing fein Ber- 
treter in Warfchau den Befehl, über den Antrag des Grafen 
Rzewuski fich unverzüglich zu äußern. Benoit trat beinahe 
noch heftiger der Anberung entgegen und wlinfchte, daß ber 
König auf das ſchleunigſte Katharina bewegen möchte, zu er- 
klären: wenn die Form der Neichätage durch Aufbebung ber 
Einſtimmigleit unter welcher Beſchränkung immer eine Ände⸗ 
rung erführe, jo würden bie ruſſiſchen Truppen nicht eber 
zurüdigezogen werben, als bis die Polen dieſe ihre Abficht 
förmlich aufgegeben hätten. Der Vorſchlag gefiel den Mini- 
jtern und dem Könige; Friedrich fchrieb am 30. Oktober an 
Katharina, warnte vor dem Antrag, und um zu verhindern, 
daß die Polen ihrer erften Begeifterung folgten, gab er ber 
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Kaiſerin den Rat, ihre Truppen bis zum Ende bes Krönungs- 
reichſstages im Gebiete der Republik fteben zu laſſen ). 
Inzwiſchen hatten Solms und Panin dieſe Angelegenheit 
unter ſich weiter erörtert. Letzterer meinte: Polen würde, 
wenn es in Handel, Juſtiz und Polizei beſſer geordnet wäre, 
für Ofterreich einen Erſatz gewähren können, ohne ven Nach 
barn gefährlich zu werden. Er bielt für richtig, was Rzewuski 
vorbrachte, daß die angeitrebte Verbeflerung gegen fein früheres 
Geſetz verftieße, jondern daß es fih nur darum handelte, ber 
Mißbrauch einer bis zum Äußerſten getriebenen Freiheit zu 
befeitigen, und er fand es nicht ohne Grund etwas hart, wenn 
man die Polen hindern jollte, fich einer Art von Barbarei 
zu entreißen, worin fie fich infolge biefes Mißbrauchs befänden. 
Rußland ftand anders als Preußen zu dieſer Trage, wie 
Banin jelber zugab, indent es eben unmittelbaren Vorteil von 
der Republik zu zieben gebachte. Die Kaiferin ſchwankte zu- 
erft. Allerdings die Stimmenmehrheit, die wenigſtens für bie 
Landtage verlangt worden war, verwarf fie entichieben, wenig⸗ 
ſtens auf jo lange, als fie noch Fein Bündnis mit Polen ab» 
geſchloſſen hätte, Dagegen war fie nicht abgeneigt, einen Unter» 
ſchied zwilchen dem Liberum veto und Liberum rumpo zu 
machen. Endlich aber erklärte fie fich gegen jede Neuerung. 
Nach dem Vertrage vom 11. April durfte fie ja wiber ben 
Willen des Königs von Preußen keiner Änderung zuftimmen. 
Noch ehe Katharinas Befehle nach Warfchau Tamen, ſprach 
Repnin auf den Antrieb Benoits mit Stantslaus Auguft über 
die Angelegenheit und brachte dieſen jo außer fich, wie er ihn 
noch nie geſehen. „Wie“, rief der König von Polen, „unſere 
Freunde, unjere Verbündeten werden uns hindern aus bem 
elenden Zuftand herauszutreten, worin wir uns befinden!‘ 
Indes einige Tage fpäter, nachdem wahrjcheinlich die Befehle 
Katharinas angelangt waren, verſprach er von ber Abjichaffung 
bes Liberum veto und ber Vermehrung des Heeres für dies- 
mal abzuftehen; aber er grollte dem preußtichen Gefandten, 
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welcher, wie man ihm gelagt, feine Pläne vereitelt hätte ). 
Der Kaiſerin geftand er, daß er ihr den ftärfften Beweis von 
feiner grenzenlofen Verehrung gegeben habe, indem er das ge- 
opfert, was ihm über alles teuer ſei. „Die Entjcheibung 
durch Stimmenmehrheit auf den Landtagen und die Vernich⸗ 
tung des Liberum rumpo bilden den Gegenjtand meiner feu- 
rigften Wünſche. Aber Sie begehrten, daß es einftweilen 
unterbleiben follte, und es ift nicht einmal in Vorſchlag ge- 
bracht worden.‘ ?) 

Inzwiichen Hatte die Krönung ftattgefunden und daran fich 
dem Herfommen gemäß ein Reichstag angejchloffen, welcher 
vom 3. bis zum 20. Dezember Situngen bielt und auch über 
die Angelegenheit der Diſſidenten beraten mußte; denn bie 
Gejandten von Preußen und Rußland Hatten in Gegenwart 
des engliichen und dänischen NRefiventen 3) dem König eine 
Denkſchrift überreicht, worin fie fehr lebhaft für die Her 
jtelung der alten Rechte derſelben eintraten. Sobald ber 
päpftlihe Nuntius Kunde davon erlangt hatte, ging er aus, 
Unkraut unter den Weizen zu ſäen. Er begab fich zum Grof- 
kanzler von Litauen und hörte zu feinem Troſte von biefem, 
daß Feine Neuerung erfolgen würde Der Fürft erzählte, daß 
er den Gefandten geantwortet: wenn biefelben für ihre Selten 
eifrig wären, fo wären e8 die Polen gleichfalls für ihre Ne- 
figion. Auch mit dem Könige ſprach der Nuntius, und Sta- 
nislaus Auguft äußerte fich nicht jo einfältig wie der litauiſche 
Großkanzler, aber ſehr ergeben gegen den päpftlichen Stuhl: 
er bebürfe jett nicht mehr jo nötig der unkatholiſchen Ge- 
fandten und werde feine gute Gefinnung zeigen. Aber ein 
Zugeſtändnis wollte der König den Diffiventen doch machen, 
nämlich ihnen eine Deputation bewilligen, durch welche fie ihre 
Beſchwerden an den Reichstag bringen Tönnten 4), offenbar 


1) Forſch. IX, 31ff. 119 ff. 

2) Sfolowjoff, ©. 23. 

3) Diefe nennt Efien 1. Dezember. 

4) Theiner IV, 2. p. 35. Der König nannte biefes Recht „jus 
repraesentationis‘“. 
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nah dem Vorbilde der böhmifchen Defenforen. Übrigens 
konnte der Nuntius ruhig ſein; bie Landboten verjchloffen ihr 
Ohr gegen den Ruf nach freier Religionsübung, und fie blieben 
auch dann noch bartnädig, als Repnin drohte, die ruſſiſchen 
Zruppen würden das Land nicht eher verlafien, als bis das 
Los der Diffiventen verbejjert wäre. 

Erft am letzten Situngstage kam die heiflige Angelegen- 
beit vor. Der König ließ Repnin und Benoit der Verhand⸗ 
lung beivohnen, wahrjcheinlih um ihnen zu zeigen, daß es 
nicht an ihm läge, wenn die Wünfche des Petersburger und 
Berliner Hofes unerfüllt blieben ). Der Eifer der Landboten 
war fo groß, daß fie nicht einmal ein Schriftftüd über bie 
Forderungen der Diffiventen anhören wollten, jonbern drohten, 
fie würden den Neichstagsfefretär totichlagen, wenn er e8 vor⸗ 
läſe 2). Die Männer, welche bei der Königswahl eine Furcht 
famfeit ohnegleichen gezeigt hatten, bewiefen LUnerjchroden- 
heit und Heldentum an unvechter Stelle. Sie wollten hier 
unerbittlich fein, äußerten fie wohl im Privatgefpräh, nach⸗ 
bem fie in allen anderen Angelegenheiten nachgiebig gewefen 
wären. 

Adgefehen von diefem einen Punkte Tonnte Rußland mit 
feinen Erfolgen zufrieden fein. Rzewuski ward ermächtigt, ein 
Verteidigungsbündnis abzujchließen, worin fich die beiden Herr- 
fcher gegenfeltig ihr Gebiet zuficherten und die Kaiſerin außer⸗ 
dem die Bürgfchaft für Die Freiheit und die Gefege der Ne- 
publit übernähme. Der Einfluß, welchen Rußland Hierdurch 
auf die polnischen Angelegenheiten gewinnen mußte, war nad 
der Angabe des Grafen Solms der letzte wejentliche Punkt, 
welchen Panin von dem neuen Könige zu erlangen wünjchte; 
daher bezeigte fich der ruſſiſche Miniſter im höchſten Grabe 
vergnügt, als er hiervon Nachricht empfing. Preußen war 
bereits eingeladen, diefem Bunde beizutreten, und bei Gelegen⸗ 
beit der Unterbandlung über die einzelnen Artikel desſelben 


1) Efien, 26. Dezember. 
2) Theiner L. c. p. 37. 
8 * 
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wollte Panin auch beftimmen, welche Verbefferungen in ber 
polnifchen Berfaffung einzuführen wären !). Dieſer Gegen- 
ftand umd die Angelegenheit der Dilfiventen haben die Höfe 
von Beterburg und Berlin noch lange beichäftigt. 


Diertes Kapitel. 
Heritellung Preußzens nad) dem Hubertsburger Frieden. 


Der König von Preußen freute fich ſehr, Daß die polnilche 
Thronveränderung ohne Störung der allgemeinen Ruhe vor 
fih gegangen war; denn er wünjchte feinem Lande von Herzen 
bie Erholung, deren e8 jo dringend bedurfte. Wie arg hatte 
der lange Krieg e8 mitgenommen! Als der Sturm enblich 
aufgehört, gab e8 Gegenden, die jo verwüſtet waren, daß man 
kaum die Spuren der alten Wohnungen auffinden Tonnte. 
Beſonders hatten die Ruffen ſchlimm gehauſt. Manche Stäbte 
waren gänzlich zerftört, andere von ven Flammen halb ver- 
zehrt, 13,000 Häuſer völlig verichwunden ?). Der Ader lag 
unbebaut, und e8 fehlten 60,000 Pferde zur Beitellung ber 
Telder. Die Bevölkerung war von 44 Millionen auf 4 her⸗ 
untergegangen. “Der Abel befand fich in einem Zuſtande ber 
Erihöpfung, der Kleine Mann war zugrunde gerichtet; es blieb 
ihm nur das nadte Leben übrig und einige Lumpen, um feine 


1) Sbornik XXII, 338, No. 186 (wo aber „par l’accession de 
Votre Majest6“ flatt „occasion“ zu leſen if) u. p. 352. 

2) Oeuvres VI, 74: „13,000 maisons dont il ne paraissait plus de 
vestiges‘; an Boltaire jchreibt Friedrich am 24. Oktober 1766: er habe 
8000 Häufer in Schlefien und 6500 in Pommern unb ber Neumart 
bauen laflen. 
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Blöße zu beveden. An die Stelle der früheren Ordnung war 
eine Art von Anarchie getreten. Der König jelbft verglich fein 
Land, welches die Laſt des Krieges faft allein getragen hätte, 
mit einem Menſchen, ber mit Wunden bevedt, durch Blut⸗ 
verluft gefchwächt und nahe baran tft, unter der Laft feiner 
Leiden zu erliegen; er braucht eine ftrenge Diät, um fich her- 
zuſtellen, ſtärlende Mittel, um feine Kräfte wiederzugewinnen, 
und Balſam, um jeine Wunden zu heilen ?). 

Schon bei der Rückkehr des Friedens Hält die Hoffnung 
vergnügt ihren Einzug in bie entmutigten Herzen ber Men- 
ſchen; aber mit verboppeltem Eifer geben fie an bie Her- 
ftellung ihrer Verbältniffe, wenn fie wahrnehmen, daß ber 
Herrſcher bemüht ift, ihren Anftrengungen zuhilfe zu kommen. 
Und der König that letzteres mit feiner gewohnten Schnellig⸗ 
kleit. Er wollte nach der Räumung Sacjens, ohne vorher 
Berlin geſehen zu haben, Schlefien befuchen, dann jowohl bie 
Mark, als Magdeburg und Halberftabt in Ordnung bringen 
and bierauf zwei Reifen nach Pommern und nad Cleve 
machen. Er gedachte ferner die Münze bis zum Juni anf 
einen befieren Fuß zum bringen. „Ich bezahle bis dahin alle 
Schulden des Staates‘, jchrieb er am 14. Februar 1763 an 
feinen Bruder Heinrich, „dann kann ich fterben, wann es 
mir beliebt. Und ſchon im folgenden Jahre follte ber alte 
Münzfuß wieder in Geltung fommen. „Sch babe hier eine 
große Menge von Anftalten zum Vorteile ber Provinzen ge 
troffen und Hoffe, daß infolge deſſen vom Kriege nicht mehr 
die geringfte Spur nach zwei Iahren da fein wird’, fchrieb 
der König am 19. Februar aus Dahlen än feinen Bruder; 
„das Land wird fich fofort um 64,000 Mann, ungerechnet 
Die Proviant- und Artillertelnechte, wieder bepöllern, umb jo 
viele Magazine bleiben mir übrig, daß eine Menge Getreide 
da tft, ſowohl zur Ausſaat, als um bie ungeheuren Preife 
berunterzubrüden.” Und am 2aften fchrieb Friedrich: „Ich 
benute meine ganze Zeit bier, um Einrichtungen für den 


1) Oeuvres VI, 4. 74, 
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Staat zu treffen, und es leidet feinen Zweifel mehr, baß der 
größte Teil der Provinzen noch in Diefem Jahre wiederher⸗ 
geitellt fein wird; nächſtes Jahr dürfen feine Spuren von 
dem Kriege mehr übrig fein. Es ift meine Pflicht, Tieber 
Bruder, bei diefer Gelegenheit: mich anzuftrengen, wenn ich 
dem Staat in meinem Leben einen Dienft erwetien kann, fo 
ift e8 der, ihm aus feiner Zerrüttung wieder emporzubelfen, 
die Mißbräuche womöglich abzuftellen und Verbejjerungen port 
anzubringen, wo e8 notwendig iſt. Dieſes Vorhaben iſt un⸗ 
endlich groß und umfaßt viele Zweige; ſchenkt mir aber ver 
Himmel noch einige Lebenstage, dann werd’ ich es zu Ende 
führen. Im entgegengefetten Falle laſſ' ich Spuren meiner 
Thätigkeit zurüd, denen alsdann bie andern folgen können, 
wenn fie es für angemefjen erachten.‘ 1) 

Indem der König feine Truppen allmählich nachhaufe 
ſchickte, war er zugleich gejonnen, ihre Zahl zu verringern. 
„Die Lage, in welche mich der Friede verjegt, erlaubt mir 
nicht mehr al8 138,000 Mann zu unterbalten‘‘, jchrieb er 
am 10. März an den Marquis D’Argens, „und ich werde 
188,000 Mann im Felde gehabt Haben. In diefem Jahre 
belief fih das ganze Militär mit Einfchluß der Beſatzungen 
auf 219,000 Mann. Doch alles das Tehrt wieder nad 
Preußen zurüd. Ich entlaffe die Landesfinder und behalte die 
Fremden.“ Durch biefe Maßregel wurben ven Provinzen mebr 
als 30,000 Menſchen zurückgegeben, welche den Acker beitellen 
fonnten; während das Heer immer noch 150,000 Mann ftart 
blieb 2). 

Die zweite Hälfte des Monats März widmete Friedrich 
der Befichtigung Schlefiend. Die Provinz befam auf ein 
balbes Jahr Steuerfreiheit; 8000 Häufer ließ der König 
bauen, von den hierzu bejtimmten Geldern empfing allein 
Landeshut 200,000 und Striegan 40,000 Thaler 3). Außer⸗ 


1) Oeuvres XXVI, 267—270 (9., 14., 19. u. 24 Februar). 
2) Ib. XIX, 885; VI, 92. 
3) Ib. VI, 75; XXIII, 112. 
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dem jchenfte der König 17,000 Pferde zum Aderbau ımb Ge⸗ 
treide zum Brot und zur Saat aus feinen Magazinen. Ferner 
wurden jogleich Anftalten zur Aufnahme der Nahrungszweige 
und Volksmenge getroffen. Man rechnete den Abgang ber 
Einwohner dur den Krieg auf mehr als 150,000 Köpfe. 
Diejenigen Fremden, welche ſich mit ihren Familien in ben 
Provinzen des Königs niederließen, empfingen freies Bürger- 
und Meifterrecht, Freiheit von allen Abgaben und Lajten auf 
einige Sabre, Freiheit von der Werbung für ſich und die mit- 
gebrachten Söhne, Geld aus der Königlichen Kaffe zu Werk 
ftühlen und Handwerksgeräte. Wer ein Haus baute, dem 
wurde die Stelle dazu geichentt, ein Zeil der Baumaterialien 
umfonft gegeben und ein Viertel der Baukoſten vergütet. Es 
verſteht ficb, daß die neuen Häufer von Mauerwerk und nach 
einem vorgefchriebenen Plan ausgeführt werden mußten, damit 
die Städte nicht nur feiter und ficherer wider das Feuer, ſon⸗ 
dern auch Ichöner würden. 

Friedrich hat in feiner Daritellung biefer Zeiten als ein 
gefchichtsfundiger Herricher daran erinnert, wie der große Kur- 
fürft und deſſen Nachfolger ein ganzes Jahrhundert brauchten, 
um bie VBerwüftungen des Dreißigjährigen Krieges in der Marl 
wieder fortzuſchaffen. Ehe die Schriften des Königs veröffent- 
licht wurden, war biejelbe Bemerkung fchon von einem an- 
dern Manne gemacht worden. Der Verfaſſer des roch heutiges 
Tages geſchätzten Buches über „Schlefien vor und nach dem 
Sabre 1740° berichtet, daß zur Zeit der preußiichen Erobe- 
rung Spuren ber PVerheerungen ſich noch in den mteiften 
Städten und Dörfern gezeigt hätten. „Uberall“, fchreibt er, 
‚befanden fih Schutthaufen, Brandftellen von balbeingeäjcherten 
Städten und auf dem Lande wüfte Bauerngüter, deren der 
von den Grundherren eingezogen und nicht mit Wirten bejeßt 
waren. Ein ganzes Jahrhundert war aljo unter ben vorigen 
Regenten nicht binlänglich geweien, die Verheerungen des 
Krieges auszulöfchen, das Land wieder zu bevölfern unb bie 
verwüſteten Güter und Häufer berzuftellen. &egenwärtig, vier- 
zehn Iahre nach dem Siebenjährigen Kriege, der in Schlefien 
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ebenfo niel Verwüftungen binterlaffen hatte, als der Dreißig⸗ 
jährige, findet man nur noch ſehr wenig Branpftellen in ven 
Stäbten und feine wüjten Bauerngüter mehr auf dem Lande. 
Fünfzehn anfehnliche Stäbte, die vorher in polniicher Bauart 
von aufeinandergelegten Baumftämmen erbaut waren, find 
größtenteil auf Koften des Königs von Mauerfteinen in vegel- 
mäßiger Art fait ganz new aufgeführt worden.” In ben 
Yahren 1763— 1770 entitanden allein im Breslauer Des 
partement 1108, im Ölogauer 1074, zufammen 2182 Hänsler- 
ftellen '). 


Am 30. März kehrte Friedrich nach feiner Hanptftabt, bie 


er feit ſechs Jahren nicht mehr betreten hatte, zurüd. Wäh—⸗ 
rend feinem Wagen in Taßdorf, etwa 34 Meile von Berlin, 
friihe Pferde vorgeipannt wurden, empfahl der Lanbrat 
v. Nüßler der gnädigen Fürſorge bes Landesherrn den durch 
die Nuffen ungemein verwäfteten nieverbarnimfchen Kreis, und 
als er aufgefordert worden war, zu tagen, was biejent fehle, 
ba antwortete er: Pferde zur Beitellung ber der, Roggen 
zu Brot und Sommerfaat. Getreide wollte Friedrich geben, 
aber feine Pferbe. Jedoch Nüßler ließ fich nicht abſchrecken, 
ſondern erinnerte den König daran, daß er auf Vorſtellung 
des Geheimen Rates v. Brenkenhof der Neumark und der 
Provinz Pommern Artillerie⸗ und Proviantpferde geſchenkt 
hätte. Der Freimut, mit welchem er ſprach, veranlaßte den 
König, ihn zu fragen, wer er wäre. „Sch bin der v. Nüßler“, 
antwortete ber Landrat, „welcher für Em. Königliche Majeſtät 
bie große Orenzangelegenheit in Schlefien zuftande gebracht 
bat." — „Ja, ja!“ fagte Friedrich, „nun kenn' ich Ihn 
wieber‘‘, befahl ihm alle kurmärkiſchen Lanbräte nach der 
Daupiſtadt zu bringen und fuhr weiter. 

Da ber Tag der Ankunft des Landesherrn befannt war, 
ſtanden die Bürger vom Schloß an bis weit über die Stadt 


1) [Köder], Schlefien vor und nach dem Sabre 1740 II, 204 His 


205. 293. — Beheim-Schwarzbach, Hohenzollerſche Kolonifationen, 
&. 536. 
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mauer hinaus in ihren Feierkleidern, vergeblich harrend; bei 
bereinbrechenver Dunkelheit verjah fich noch ein Teil der Ver⸗ 
inmmelten mit Fackeln. Als man endlih das Geraffel ber 
Bogen und die Ankunft des Herrichers vernahm, ba ericholl 
das allgemeine Freudengeſchrei: „Es lebe der König!” Fünf 
Tage jpäter feterte Die Landeshauptſtadt Das Friedensfeſt ?). 

Am 1. April waren die Iurmärktichen Landräte zum König 
auf das Schloß gelommen, und Nüßler hatte für fie das 
Wort geführt. „Sei Er ftille”, fagte Srievrich, „und laß Er 
mich reden. Dat er Crayvon?“ — „Jal“ — „Nun, je ſchreib 
Er auf, die Herren follen angeben, wie viel Roggen zu Brot, 
wie viel Sommerjgat, wie viele Pferve, Ochſen und Kühe 
ihre @reife höchſt nötig gebrauchen. Überlegen Sie das recht 
und fommen Sie übermorgen wieder zu mir, alsdann will ich 
nich darauf erklären. Sie müſſen aber alles jo genau wie 
möglich einrichten, weil ich nicht viel geben Tann.‘ 

Die Landräte thaten, wie ihnen geheißen worben war, un 
überreichten am feitgefegten Tage das Verzeichnis. „Es ent« 
hält nur das Allernötigite, was die Kreife brauchen‘, bemerkte 
Nüßler, „und betrifft auch einzig und allein Die Stände, welche 
Rontribution geben, d. h. das Landvolk; der Abel und andere 
arme Leute, welche von den Ruſſen rein ausgeplündert worden, 
find nicht mit in dem Verzeichnis begriffen, es bat aber ber 
Adel durch den Krieg und die Plünberung ſehr viel gelitten. 
Friedrich ließ fi Die Namen der Edelleute des nieverbar« 
nimjchen Kreijes von Nüßler nennen, ver dann noch hinzu⸗ 
fette, daß er als Landrat am jchlimmften weggekommen jet, 
weil er 4000 Scheffel Mehl, vie von den Ruſſen ausge 
ichrieben worden waren, micht geliefert babe, Der König 
ſprach: „Ich kann nicht allen geben; bat Er aber arme Edel⸗ 
leute in Seinem Kreiſe, die fich gar nicht helfen können, fo 
will ich biefen etwas geben.‘ Da das nicht der Fall war, 
naunte Nüßler einige aus dem Sreife Lebus und forberte Die 
Landräte dieſes und des teltomfchen Kreiſes auf, dem Könige 


1) „Sefchichte eines patriotiſchen Kaufmannes“, S. 182. 
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mehrere zu bezeichnen. Friedrich hat dann wirklich an bie 
AÄrmſten vom Adel beträchtliche Summen — 8-, 6-, 4000 
Thaler — geſchenkt. Die noch rüditändige Bezahlung ber 
während des Krieges gelieferten Fourage bereitete dent Herrn 
v. Nüfler noch manche Sorge; er machte den Landesfollegien 
und fogar mündlich dem Könige viele Vorftellungen und rich» 
tete doch jo viel aus, daß ein jeder feine Bezahlung nach und 
nach bekommen jollte, was auch gefchehen ift 1). 

Während des Krieges Hatte das preußiiche Geld eine bes 
deutende Verfchlechterung erfahren; ver alte jogen. Grau⸗ 
mannfche Fuß, nach welchem man aus der feinen Mart 
14 Thaler fchlug, war aufgegeben worden; auch einigen frem- 
den, bejonders fächfiichen Münzen von geringem Werte, bie 
in venfelben Zeiten ber bitteren Not entftanden waren, batte 
der König Umlauf geftattet. Iegt wurde beftimmt, daß alle 
Zahlungen in einem neuen Gelde, welches fich zu dem guten 
alten wie 141 zu 100 verbielt, vom 1. Juni 1763 an ge 
icheben follten. Das Edikt vom 21. April ſetzte feit, wie es 
bei der Verfchtebenheit der Münzforten, vie während des 
Krieges geprägt worben waren und in Preußen Umlauf ge 
wonnen hatten, bei Bezahlung von Rapitalien, Zinſen, Ver⸗ 
mächtniffen umd von Forderungen und Verbindlichkeiten, bie 
aus Verträgen und jonft entitanden wären, in Anſehung des 
Geldes je nach dem Verhältnis der Münzforten gehalten werben 
follte. Weil aber alle Abgaben an den Staat nach dem Grau- 
mannfchen Fuße feftgejegt waren, jo mußten die Unterthanen, 
wie das Edit vom 18. Mat 1763 beftimmte, noch ein Auf« 
geld von 41% entrichten; Doch wurden hiervon bie Kurmark, 
Magdeburg, Balberjtadt und andere Provinzen, welche durch 
ven letzten Krieg bejonderd mitgenommen worden waren, bis 
zu Ende Mai des Jahres 1764 befreit. Im gewöhnlichen 
Handel und Wandel follte das neue Geld für voll gelten und 
zu dem Ende auch die Bier-, Brot, Fleiſch⸗ und andere Taxen, 


1) Büſching, Beiträge zu ber Lebensgefchichte denkwürdiger Per- 
fonen I, 401ff. 
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das Tagelohn der Handwerker und Arbeiter danach geregelt 
werben, bamit ver ungebheuren Steigerung aller Lebenshebürf- 
miffe, welche durch die umlaufenden Münzſorten von geringerem 
Gehalt auf pas Höchfte getrieben worden, Ziel und Maß geſetzt 
und die Preife vergeftalt bejtimmt würden, daß Käufer und 
Verkäufer bejteben und auch der Handel aufrecht erhalten 
werben könnte.“ Im folgenden Jahr ift dann der alte Grau⸗ 
mannſche Fuß vom 14. Sult 1750 mit der Verbefferung, daß 
auch die Heineren Münzforten danach ausgeprägt werben mußten, 
wiederbergeftellt worden und vom 1. Sunt 1764 ab in Gel⸗ 
tung getreten !). 

Im Mat 1763 befuchte Friedrich Pommern und die Neu⸗ 
marl. Manche Gegenden der erjtgenannten Provinz hatten 
furchtbar gelitten; aber er fand das Übel nicht fo ungeheuer, 
wie die Übertreibung es bargeftellt, und er fchmeichelte fich, 
daß Pommern in zwei Jahren bevölferter und im befjerer 
Ordnung ald vor dem Kriege jein würde. Er jchenkte hier 
1200 Pferde und 374,000 Scheffel Mehl, Gerfte, Roggen 
und Hafer ?), ließ 1200 Häufer, Scheunen und Ställe neu 
aufbauen, was ihn 1,300,000 Thaler koſtete, und gab auf 
zwei Sabre Steuerfreiheit. In Pommern hatte die Einwohner- 
zahl um 59,000 Seelen fich vermindert, in der Neumark um 
57,000; Küftrin war gänzlich zerftört, und auf dem platten 
Lande lagen beinahe 2000 Häufer in Schutt und Alche. Zum 
Wiederaufbau der letzteren fteuerte Friedrich 768,000 Thaler 


1) Novum Corpus Constitutionum Prussico - Brandenburgensium 
IL, 208. 224. 381. Nad den „Freimütigen Anmerkungen über des Herrn 
Nitters v. Zimmermann Fragmente über Friedrich den Großen“ (II, 148 ff.) 
würde e8 befier gewefen fein, wenn man gleich auf den alten Münzfuß 
zurüdgegangen wäre. Den Schlüfiel für Friedrichs Verhalten bietet viel- 
leicht Riedel, der im „Staatshaushalt“ (S. 109) erzählt: „Mit dem 
Jahr 1763 endeten die gefchlofienen Münzverträge und fiellten ben König 
unabhängiger von dem Rate feiner Münzjuden, deren er ſich bis bahin 
in diefen Angelegenheiten nicht entledigen zu können meinte.“ 

2) So Hertzberg (Huit Dissertations, p. 175); nah Meißner 
(Leben Franz Balthafar Schönberg v. Brenkenhof, S. 48) wären es fogar 
805,872 Scheffel geweſen. 
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bei, und für Küftrin gab er zu dem gleichen Zwecke 684,000 . 
Thaler; er ſchenkte ferner 6400 Pferde und 384,000 Scheffel 
Betreide jeder Art und erließ die Steuern ebenfalls auf zwei 
Jahre. Zur Verbeiferung der Amter und Domänen ſetzte 
Friedrich 32,000 Thaler aus. „Die Neumark tjt in voller 
Arbeit‘, fchrieb er nach jener Rückkehr am 26. Mai an 
feinen Bruder Heinrich, „alles rührt ſich und legt Hand ans 
Wert.) 

Am folgenden Tage fehon beftelite fich ber König den Kriegs⸗ 
rat Roden in Soeft, von welchem der Prinz Ferdinand von 
Braunfchweig ibm viel Gutes erzählt hatte, nach Weſel, wo 
er ungefähr den 8. Bunt einzutreffen gedachte. Jedoch bie 
Nachſchrift lautete: „Ihr müßt beveit$ den bten ober 6ten 
kommenden Monats dort fein. Das war ein Glück; demn 
Friedrich kam wirklich am éten gegen Mittag hier an, und 
als Roden vor ibm erſchien, ſprach er: „Hört, durch ben 
Krieg find viele Häufer ruiniert. Ich will haben, daß fie 
wieder in den Stand geſetzt werben, wozu ich demjenigen, bie 
fih nicht felbft helfen Tönnen, beſonders in Soeſt, Hamm, 
Lünen und zum Zeil Wefel, die am meiſten gelitten haben, 
die Gelder geben will. Ihr ſollt mir eine genaue Lifte von 
ven Verwüftungen in biefen Städten machen.‘‘ 

Der König diktierte nun, was er willen wollte, naͤmlich 
erſtens, wie viele zugrumbe gerichtete Häufer dort wären, bevem 
Eigentümer ſich jelbft helfen könnten, zweitens, wie viele, deren 
Beſitzer e8 nicht vermöchten, und drittens follten die Stelfen 
derjenigen, die etwa verftorben ober meggezogen wären, wenn 
die Abweſenden und Erben nicht bauen wollten, an anbere 
gegeben werben, die dazu Luft Hätten. „Im ſechs Tagen‘, 
fügte der König Hinzu, „müßt Ihr fertig fein; längere Zeit 
Tann ich Euch nicht gemähren. Roden boffte jo weit zu 
fommen, wenn er von ben Ortern, wo er in der genannten 
Friſt nicht ſelbſt Hingelangen könnte, die Nachrichten durch Eil- 


1) Oeuvres VI, 75; XXVI, 275, Sersberg, Huit Disserte- 
tions, p. 175. 177. Brenkenhof, S. 42 
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boten einfordern dürfte, und der König veriprach die Stafetten- 
gelver zu bezahlen. 

Am 12ten wurde der Sriegsrat wirklich noch mit feiner 
Arbeit fertig. Er befand fich damals in Eleve, wo der König 
an dem näntlichen Abend anlangtee Am nächiten Morgen 
überreichte Roden feinen Bericht mit der Tabelle. Friedrich 
las denſelben fogleich durch, prüfte alles genau und bezeigte 
dem Kriegsrat feine Zufriedenheit. Er beichloß dann, 25,000 
Thaler zum Wieberaufbau zu geben, und erteilte bie nötigen 
Defehle au die Kammer. Hierauf fing er an: „So wie Ihr 
mir beichrieben ſeid, jo finde ich Euch; Ihr ſeid ein arbeit- 
famer Mann. Ich muß Euch aber mäber bei mir baben. 
Ihr follt eine gute, vecht gute Penfion haben; ich will Euch 
bad Patent umjonft erteilen und auch einen Vorſpannpaß auf 
zwei Wagen geben. ‘Dienet ferner fo getreu, wie Ihr bisher 
gethan.“ Moden kam wirklich in die kurmärkifche Kammer 
und erhielt bald barauf bie Stelle eines Geheimen Finanz 
rates im Generalbireftorium mit einem Gehalte von 1400 
Thalern !). 

Ende Juni kehrte der König von diefen Reifen nach Pots- 
dam zurüd; doch riefen ihn die Geichäfte noch einmal weg in 
die Nähe von Berlin. „Ich muß noch Rechnungen burchjeben 
und berichtigen‘, fchrieb er am 16. Juli aus Charlottenburg 
an jeinen Bruder Heinrich, „das geht fo ſchon vier Monate 
lang ununterbrochen fort. ch gejtehe Dir, e8 tft Tein Ver⸗ 
gnügen, für welches ich die geringfte Vorliebe hätte; jeboch 
man muß es fich gefallen laſſen, um eine gänzliche Verwir- 
rung in den Finanzen zu vermeiden. Ich muß auch Berlin 
für den kommenden Winter mit Holz verforgen. Schließlich 
hoff’ ich, um dem 19ten mit alle dem fertig zu fein, und ich 
wünſche dann jehr, exit im nächiten Jahre wieder Rechnungen 
durchzuſehen.“ Friedrich dankte wirklich dem Himmel, als er 
diefe lange Arbeit Hinter fi Hatte, die ihm am Ende doch 
beinahe zumider geworben war. „Die Ordnung ift jegt 


1) Preuß II, 442ff. und Urkunden-Band dazu, S. 278. 
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überall hergeſtellt“, fchrieb er am 23ſten aus Potsdam an 
feinen Bruder, „und die Dinge fangen an wieder ins alte 
Gleis zu kommen‘ ’). 

Auch die anderen Provinzen wurden unterſtützt; es em⸗ 
pfingen 3. B. die Städte Minden 20,000, Bielefeld 15,000, 
Halberftadt und Halle je 40,000, Kroſſen 24,000, Reppen 
6000, Hohnſtein 13,000 Thaler 2). Doch bekam nicht jeder, 
welcher bat. Als die Bäder von Potsdam die Bewilligung 
von Korn aus dem Magazine nachjuchten, fchrieb Friedrich auf 
den Rand ihrer Bittfchrift: „Sie haben über 500 Wiſpel 
getriegt, es ſeindt Canaillen; der Magiſtrat muß fie vor- 
kriegen.“ Und ebenfo wenig wollte ver König im Iabre 1764 
der Bürgerfchaft von Potsdam eine Umterftügung bei Ab- 
tragung von 32,000 Thalern öſterreichiſcher Kontribution ge- 
währen; „ſie mögen ſehen“, jchrieb er, „wie fie die Schulden 
bezahlen können; ich werde das Tieverliche Geſindel nicht einen 
Grofchen geben‘. Noch ſchlimmer kam der Landrat v. Wobefer 
zu Landsberg weg. Als er int Iahre 1766 wegen erlittenen 
Drandichadens und weil er feine Habjeligkeiten beim Küſtriner 
Bombardement verloren, um eine DVergütigung bat, fchrieb 
Friedrich auf den Rand der Bittihrift: „Am jüngften Tage 
friegt ein jeder alles wieder, was er in dieſem Leben verloren 
bat.) Die befonderen Umſtände, die einen ſolchen Beſcheid 
berbeiführten, find uns freilich unbelannt. Der Landrat mag 
nicht umbemittelt gewejen fein; denn fonft wifjen wir doch, 
daß der König bei Kriegsftenern und Brandichäden half. Wie 
viele Städte, die in den nächiten Jahren nach bem Trieben 
zu Hubertsburg vom Teuer heimgefucht wurden, baben feine 
wohlthätige Hand dankbar fennen gelernt! So empfing Eallies 
in der Neumark 80,000 Thaler, und zum Wieberaufbau einer 
Vorſtadt von Landsberg gab Friedrich 40,771 Thaler. Auch 
Königsberg in Preußen, Belgard und QTempelburg in Bom- 


1) Oeuvres XXVI, 279. 280. 
2) Ib. VI, 82. 
3) Preuß, Urkunden-Band II, 223. 227. 
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mern, Nauen in der Mark, Freyſtädtel, Ober-Glogau, Parch⸗ 
wis, Naumburg a. Qu. und Goldberg in Schlefien, die gleich“ 
falls vom Feuer gelitten hatten, erhielten Unterftügung. Nach 
feiner eigenen Angabe bat der König an die verſchiedenen Pro⸗ 
pinzen 25,000 Wifpel Mehl, Korn und Gerfte, 17,000 Wifpel 
Hafer und 35,000 Regiments⸗ und Artilleriepferde verteilt; 
außerdem empfingen Schlefien 3 Millionen, Pommern und 
die Neumark je 1,400,000 !), Brandenburg 700,000, Cleve 
100,000, Djtpreußen 800,000 Thaler. So lautet die An- 
gabe Friedrichs des Großen am Schluffe feiner Gejchichte des 
Siebenjährigen Krieges; die Geldſummen waren ohne Zweifel 
zum Aufbau der Häufer beftimmt. In den Denkwürdigkeiten 
über die folgende Zeit meldet der König, daß er im ganzen 
20,389,000 Thaler zur Unterftügung ber Provinzen und zur 
Bezahlung der Summen gegeben, welche diefelben geliehen, um 
die von den Feinden ihnen auferlegten Kriegöfteuern zu bes 
zahlen. Vielleicht wurden aus jenen 20 Millionen auch bie 
Kafienicheine noch eingeldit, welche die Zivilbeamten in ven 
legten Jahren als Beſoldung erhalten hatten ?). 


1) Wenn Friedrich (V, 232) fagt, er babe 1,400,000 Thaler „a 1a 
Pomeranie et a 1a Nouvelle Marche‘ gegeben, jo verftehe ich das mit 
Rüdfiht auf Hersberg (Huit Dissertations, p. 175. 177) jo, daß jebe 
Provinz die Summe von 1,400,000 Thaler befommen babe. 

2) Oeuyres V, 232; VI, 75. Daß bie Kaflenfcheine noch während 
bes Jahres 1763 eingelöflt wurden, erzählt Friedrich VI, 76. Nach 
Riedel (Staatshaushalt, S. 92) warb in der erften Hälfte des Jahres 
1763 mit der Einldfung dieſer Kafjenfcheine der Anfang gemacht, jeboch 
in dem eingeführten neuen Geld und nur für wirkliche Gehälter, nicht 
für Penſionen; daß die Kaſſenſcheine der Tettteren Art den Inhabern ver- 
blieben wären, fagt Riedel nidt. Auch die Beſoldungen bes erften 
Friedensjahres wurben in dem neuen branbenburgifchen Gelde bezahlt. 
Fragen wir, woher ber König fo viel Geld gehabt, fo kann erfiend auf 
das Hingewiefen werben, was er felbft im Anfange feiner Denkwürdig⸗ 
feiten (VI, 9) melbet: „Le roi de Prusse était le seul qui efit encore 
de l’argent comptant, parcequ’il avait eu la prudence d’avoir toujours 
une annde d’avance dans ses coffres.“ ferner hat er biefe 20 Millionen 
wohl nicht auf einmal bezahlt; er hatte 3. B. am 26. Dftober 1765 noch 
4000 Hänfer berzuftellen. Zeitfchrift für preuß. Geſchichte 1877, S. 300. 
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Auch den Berluft an Menſchen ſuchte der König fchneller 
durch Einwanderung zu erjeken. Er batte bereits am 7. Der 
zember 1762 ben Majoren v. Dyherrn und v. Keller auf 
getragen, gute Fabrikanten und andere für Preußen nützliche 
over auch bemittelte Leute zur Anfiebelung in ſeinen Pro» 
vinzen zu bewegen und zugleich Hundert gedruckte Verficherungd- 
ſcheine mitgeſchickt, nach welden die Einwanderer für fich und 
ihre Kinder von aller Werbung frei jein follten. Dasſelbe 
verſprach eine Woche jpäter der Wirkfliche Geheime Finanz-, 
Kriegs- und Domänenrat beim Generalvireltorium Franz 
v. Brenkenhof in einer öffentlichen Belanntmachung allen Aus⸗ 
ländern, welche fich mit ihrem Vermögen und ihren Familien 
in die Neumarkt oder nach Pommern zu begeben willene 
wären und entweder als Handwerker oder Fabrilanten in den 
Städten oder als Aderlente auf dem platten Lande ſich 
nieberlafien oder auch nur als ledige Knechte dienen wollten. 
Und am 28. Januar 1763 jchrieb ver König von Xeipzig 
aus an den jchon genannten Major v. Dyherrn, daß es ihm 
ganz lieb fein würde, wenn berfelbe durch die „in ber Ge- 
gend‘ ftebenden Offiziere noch etwa an die 20 Wollfpinner- 
familien mit guter Art bewegen Eönnte, fi um Berlin herum 
auf den dort angelegten Spinnerbörfern niederzulaſſen; man 
würde ihnen eigene Häuſer geben und allen Vorſchuß zu ihrer 
Arbeit thun. Nach hergeftelltem Frieden ließ der König an 
ber Nee Moräſte, die einige Meilen lang waren, durch foft- 
bare Dämme und Kanäle troden legen; er vechnete 6000 Fa⸗ 
milten dort anzufiedeln ?). 

Brenkenhof entfaltete eine raſtloſe Thätigkeit. Zu Ende 
des Jahres 1763 waren in der Neumark 4593 Einwohner 
erſetzt, und im folgenden Jahre wanderten 6235 Menſchen 
ein; Küſtrin erhob ſich aus der Aſche ſchöner, als es geweſen 
war; Wollſpinner gab es am Schluſſe des Jahres 1763 
wieder 1959 Meiſter und 267 Geſellen, bie 78,324 Stein 


1) Breuß, Urkundenbuch zu Bd. II, S. 123 (Nr. 17). 128 (Rr. 30). 
Nov. Corp. Constitutionum II, 172. 173 (No. 50). Oeuvres XXVI, 275. 
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Wolle verarbeiteten und an jechitehalb Tonnen Goldes ge- 
warnen. Ebenſo wirkſam waltete Brenkenhof in Bommern. 
Faft alle eingeäfcherten Wohnungen und Wirtichaftsgebäube 
waren bier binnen Jahresfriſt vollendet, 5883 Menſchen in 
ven wüfteliegenden Ortern neu angefievelt, 192 Wollfpinner 
und 56 andere Handwerker, deren Familien aus 761 und 
138 Seelen beftanden, ins Land gebradht. Und wie bier, fo 
ging es anderwärts. Als der Strumpffabrilant Guimbert 
aus Verſailles, welcher bereits neun Stühle errichtet, im Jahre 
1764 um ein Haus in Potsdam und 2000 Thaler Vorſchuß 
bat, ſchrieb der König auf den Rand des Geſuches: „Neun 
Stühle iſt eine Lumperei; wann er mehr etablieren wollte, 
könnte man ihm wohl Vorſchuß geben; aber man muß wiſſen, 
ob er ein guter, induftriöfer Menſch oder eine liederliche Ka⸗ 
naille ift.‘‘ ?) 

Trotz diefer großen Ausgaben behielt der König noch Geld 
übrig, um eine Porzellanfabrif zu übernehmen, die fonft viel- 
Veicht aufgehört hätte zu arbeiten. Eine ſolche war 1751 von 
einem Kaufmann Wegeli errichtet worden, aber nach einiger 
Zeit, man weiß nicht weshalb, wieder eingegangen. Als ver 
befannte Gotzkowskh gegen Ende des Yahres 1760 in An- 
gelegenheiten der Berliner Bürgerichaft zum Könige nad 
Meißen kam, hatte biefer einige Proben von ſächſiſchem Por⸗ 
zellan in feinem Zimmer fteben; er zeigte fie dem Kaufmann 
und geitand hierbei: wenn er irgend etwas wünſchte, fo wäre 
es, eine jolche Fabrik in feinen Landen zu haben, und er wolle 
gleich nach Hergetelltem Frieden alles Mögliche dazu thun. 

Der Zufall forgte für die Erfüllung dieſes Wunſches. Gotz⸗ 
kowsky lernte nach feiner Rückkehr in Berlin einen Künftler 
fennen, welcher das Geheimnis des jächftichen Porzelland beſaß 
und eben nach Gotha gehen wollte, um mit herzoglichen Gel- 
bern dort eine Fabrik zu errichten, er follte dafür jährlich 
1000 Thaler, und Frau und Kinder nach feinem Tode die 


1) Brenkenhof, ©. 43. 44. 47. 49. 50. Preuß, Urkundenbuch 
I, 224. 
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Hälfte diefer Summe beziehen. Die Proben, welche Gotz⸗ 
kowsky ſah, fanb er weit vollfommener als die Erzeugniffe der 
eingegangenen Wegeliſchen Fabrik und dem fächftichen Porzellan 
ganz gleichlommend; er überrebete deshalb den Künftler, unter 
gleichen Bedingungen in Berlin zu bleiben, und errichtete nun 
ſelbſt eine Fabrik, in welcher gegen 150 Menſchen arbeiteten 9). 

Nach dem Frieden brachen in Amjterbam und Hamburg 
Bankrotte aus, und indem hierdurch auch Gotzkowsky zu Falle 
gebracht wurde, Taufte der König die Borzellanfabrik famt den 
vorhandenen großen Borräten für 225,000 Thaler. Am 
34. Auguft übernahm fie Frievrih. Einige Tage fpäter em⸗ 
pfing er von dem berühmten Mathematiker Euler Vorfchläge, 
welche dieſem inbezug auf die Bereitung des Porzellans ge- 
macht worden waren, bienfteifrig zugefchidt. „Das Geheimnis 
der Zujammenjegung wünſchen wir nicht kennen zu lernen“, 
antwortete Friedrich, „wir find darüber vollkommen unter- 
richtet. Was uns bisher gefehlt hat, ift der Ofen; aber jetzt 
arbeitet man daran.‘ ?) 

Als der König im September durch Geſchäfte nach Berlin 
gerufen wurde, da begab er fich auch in die neue Fabrik, um 
fie eingehend zu befichtigen, und verweilte zwei Stunden dort. 
Bei den Brenngewölben ſprach er lange mit dem Kommiffions- 
rat Orieninger, welcher die Anftalt bisher geleitet hatte und 
als Direltor beibehalten ward, und zeichnete fogar in deſſen 
Schreibtafel Hierbei den Umriß eines Jächfifchen Garofens, wie 
er meinte, doch war es ein Verglühofen. Seiner Aufmert- 
ſamkeit entging übrigens nichts, und wenn er etwas wahrzu⸗ 
nehmen glaubte, Das anders als in Meißen wäre, fragte er 
nach dem Grunde der Verſchiedenheit. Er wollte auch wiſſen, 
ob die Fabrik auf einem für fie geeigneten Blake ftände, und 


1) Büſching, Reife von Berlin über Potsdam nad Rekahn, ©. 26. 
[Gotzkowskyl, Geſchichte eines patriotiſchen Kaufmanns, ©. 865 ff. Ich 
bemerke noch, daß die Unterredung Gotzkowskys mit Friedrich, welche 
S. 157 erwähnt wird, entweder nicht im Januar 1762 oder nicht in 
Leipzig ſtattgefunden haben kann. 

2) Oeuvres XX, 208. 
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als Grieninger antwortete, daß fie viel zu weit von der Spree 
entfernt wäre, ba gab ihm ber König vecht. „Indeſſen wollen 
wir ſehen“, fuhr er fort, „wie weit wir bier bantit kommen 
werben; geht e8 gut, wie ich alle Hoffnung babe, fo können 
wir fie hinbringen, wohin wir wollen.” Friedrich Dachte big 
künftigen Juni mit der ganzen Ginrichtung fertig zu werben, 
und er meldete feinem Bruder, daß 507 Menichen barin be- 
fchäftigt werben würden ?). 

Inzwiſchen war der Kaufvertrag anfgejett worden. Der 
dritte Artikel besjelben legte dem Verkäufer die Pflicht auf, 
alle Geheimniſſe, Wilfenichaften, Künfte und Handgriffe, worauf 
fi) die Fabrik gründete, dem Könige getvenlich zu entdecken, 
bejchreiben und auszuantworten, nichts für fich und Die Seinigen 
zerhchzubalten und zu verjchweigen, auch feinen ferneren &e- 
brauch Davon zu machen, und noch viel weniger einem britten 
das Geringfte zu offenbaren. Einen folchen Eid hat auch Gop- 
kowsky laut einer vom Präfidenten, Bürgermeifter und Nat 
der Stabt Berlin vollzogenen Urkunde vom 1. Oktober 1763 
abgelegt. 

Am 28. September war der König wieder in die Fabrif 
getommen. Er teilte dem Direltor mit, baß er Befehl ge 
geben, die Anjchläge zu zwei Gebäuden zu machen, das eine 
von drei Stocdwerlen und 350 Fuß Länge, Das andere von 
2 Stodwerfen und 180 Fuß Länge; in ben unteren Stod- 
werfen jollten nicht nur eine neue Mühle nebſt Stampfwerf und 
Schlämmgemwölbe, ſondern auch mehrere Gar⸗ und Verglühöfen 
angelegt werden. Außerdem machte ber König einige DBeftel- 
lungen; ba er fie als Proben zu verſchicken gedachte, folite der 
Direktor diefelben jo weiß und fo ſchön als möglich anfertigen 
laſſen. Grieninger bemerkte: die Manufaktur habe bisher aus 
Paſſau ihre Erbe bezogen, aber trotz aller Verfuche fein reines 
weißes Porzellan erzeugen Tönnen; er bat, e8 möchten doch 
von allen in den Zöniglichen Ländern lagernden Thon- und 
Steinarten Proben eingefandt werben, da namentlich in Schle- 


1) Oeuvres XXVI, 284. 
9 * 
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fien und im Saalkreiſe fich eine brauchbare Erde finden bürfte. 
„sa, Er kann Recht haben‘, erwiderte der König. „Ich er⸗ 
innere mich, daß ich am verichiedenen Drten in Schlefien und 
bejonders auf dem Wege, der von Tannhauſen — Hat Er 
eine Schreibtafel? Schreibe Er fih die Namen auf! — nad 
Charlottenbrunn und weiter nach Langwaltersborf !) führt, 
ungefähr eine halbe Meile von Zannhaufen, eine jchöne weiße 
Erde wahrgenommen babe. Er muß an meinen Minifter 
v. Schlabrendorf Ichreiben und aus Schlefien Proben kommen 
laſſen.“ ALS der Direltor weiter fragte, wem er den Aus- 
gang diefer Verfuche zu melden hätte, da erfolgte die Ant- 
wort: „Er berichtet an mich und ſchickt mir am Schluß eines 
jeden Monats einen jummarifchen Kaſſenextrakt.“ Brauchbar 
erwies ſich übrigens nur die Erde von Sträbel am Zobten- 
berg; fie konnte zwar nicht zu größeren Stüden verwendet 
werden, aber fie machte die Pafjauer Erde, wenn fie ihr zu- 
gejeßt wurde, weißer. Im Sabre 1771 entvedte man bei 
Halle ein vorzügliches Kaolin, welches ein fehr feftes und ſchön 
weißes Porzellan giebt, e8 war ein Lager von folder Mächtig- 
feit, daß e8 noch lange nicht erfchöpft ift. 

Der Eöniglihen Manufaktur wurden erhebliche Begün- 
ftigungen gewährt. Sie empfing das ausschließliche Recht ver 
Porzellanbereitung und das Monopol des Verlaufs in Preußen ; 
ihr Brennholz, jährlich gegen 1600 Klafter, bezog fie unent- 
geltlich aus dem Köpeniker und Nüdersporffer Fort, ihre Be 
bürfniffe und Fabrikate gingen acciſe⸗ und zollfrei ein und aus, 
fie hatte eigene Gerichtsbarkeit mit einem Gerichtshalter und 
zwei Schöffen und das Recht, ihr eigenes Siegel mit Aoler 
und Scepter zu führen, — Begünftigungen, von denen ihr 
nur die legte noch geblieben tft. 

Der König nahm an dem Fortgange der Fabrik gewiffer- 
maßen einen perfünlichen Anteil und wollte nicht verächtlich 


1) So muß e8 wohl beißen und nicht Langenmwoltersborf, wie es 
bei Kolbe, Geſchichte ber königl. Porzelanmanufaltur zu Berlin, S. 150 
heißt. Das Buch ift Übrigens mit Gründlichkeit und Sorgfalt gearbeitet, 
und ich babe, was ich gebe, meiftenteild von daher entlehnt. 
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von ihr geredet wiffen; er meinte, fie wäre fchöner als bie 
Meißner. „Aber das Haus‘‘, fchrieb er am 18. April 1764 
an den General Fouque, „wird erjt im September ganz fertig 
fein mit den zwölf Ofen, die ich bauen laffe; daher Können 
wir noch nicht im großen arbeiten. Wenige Tage ſpäter 
jchiefte der König mehrere Stüde nah Brandenburg an ben 
General, um ibm zu beweilen, daß das Berliner Porzellan 
dem fächfifchen wenigſtens gleich käme; und eine Woche Tpäter 
ſchrieb er: „Wir haben Aufträge für Rußland und Holland, 
und man arbeitet unaufbhörlid daran, um fie bald auszu⸗ 
führen. Ich beichäftige jet 507 Menfchen darin. Nur bie 
Dfen halten uns noch auf; aber im Monat September wird 
dieſes Hindernis gehoben fein.‘ 

Im Dezember machte der König dem General wieber ein 
Heines Geſchenk; er hätte gern ein Tiſchſervice und Vaſen ge- 
ſchickt; „aber wir Können‘, fchrieb er, „dieſe Sachen erjt im 
März haben, wo die ganze Fabrik eingerichtet und imſtande 
fein wird, alles Beliebige zu Tiefern”. Zur angegebenen Zeit 
ſchenkte Friedrich in der That zwei Vaſen und noch einen 
Bouillonnapf. Der Empfänger dankte ſehr gerührt. „Ich 
glaube nicht“, ſchrieb er, „daß ein Kind über ſeine Weihnachts⸗ 
geſchenke mehr Freude fühlen kann, als ich über die Vaſen 
und den Napf. Ich finde ſie von vollendeter Schönheit, ſo⸗ 
wohl was die Weiße des Porzellans als den Geſchmack und 
die Farben betrifft. Ich bin überzeugt, weder Japan noch 
Europa haben etwas Ähnliches hervorgebracht, zumal in ſo 
furzer- Zeit.) Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Zeilen dem 
Empfänger einige angenehme Augenblicke bereitet haben. 

Im Juli 1765 wurde das 350 Fuß lange Fabrikgebäude 
mit den darunter angelegten Verglüh⸗ und Garöfen vollendet. 
Der König beſichtigte dasſelbe im Oktober, äußerte ſich ſehr 
zufrieden, namentlich über die beſchleunigte Ausführung, und 
befahl, daß nun auch das ſich anſchließende Quergebäude, zu 
welchem eben der Grund gegraben wurde, bis Ende des Jahres 


1) Oeuvres XX, 128. 129. 130. 135—138. 
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fertig gemacht werben folite. Man war deshalb genötigt, auch 
bei der ftrengften Kälte arbeiten zu Iaffen, ber Kalk wurde 
mit warmem Waſſer angemacht, fchlechte Mauerſteine mußten 
berivenbet werben, und fo gelang e8 zwar, bas Gebäude bis 
zu ber anbefohlenen Zeit zur vollenden, doch ftürzte dasſelbe 
Ihon im Januar 1766 zu mehr als einem Drittel wieder 
ein, wobei leider ein Menſch verunglüdte. Der König janbte, 
wie das bei ſolchen Gelegenheiten zu gejchehen pflegt, eine 
Unterfugungsfommiffion; der Oberbaudirektor kam in Arreſt, 
und das eingefallene Gebäude warb im Frühjahr wieder auf- 
geführt. Es wäre fehr gut gemwefen, wenn Friedrich hier, wie 
er jonft wohl zu thun pflegte, und fich felbft, den Leiter des 
Baues, an den Spruch des Kaifers Auguftus „Eile mit Weile‘ 
erinnert hätte. 

Der König wollte die Zahl der Arbeiter bis auf 500 ver⸗ 
mehrt Haben. Grieninger ftellte vor, daß er außerſtande 
wäre, ſo viel brauchbare Leute zu beſchaffen oder anzulernen. 
Da wurden ihm ſofort 40 Knaben aus dem Potsdamer 
Waiſenhaus überwieſen; jedoch nur fünf ſchlugen gut ein, die 
übrigen mußten nach vielen vergebens aufgewandten Mühen 
und Koſten zurückgeſchickt werben !). 

Um den Abſatz zu heben, ließ der König unter Aufficht 
ber Kriegs- und Domänenkammern Niederlagen in Stettin, 
Königsberg, Breslau, Magdeburg, Halle, Minden und Emme- 
rich für Rechnung der Manufaktur einrichten. Der bedeutendſte 
Abnehmer war übrigens er felbft; er machte gewöhnlich Be 
ftellungen und Ankäufe, wenn er die Fabrik befuchte; "jedoch 
einmal ſprach er zu Grieninger: „Sieht Er, das ift ſchön, 
und jchöner als ich's in Meißen: gefehen babe; aber ich kann's 
nicht Taufen, ich habe kein Gelb.’ 

Auch feine Gemahlin und andere Mitgliever des könig⸗ 
lichen Haufes ſowie die Geſandten kamen oft hin, und frembe 


1) Kolbe, S. 150, ohne befondere Jahreszahl, doc fo, daß man 
an die Zeit vor 1765 nicht gut denken Tann. Wenn aber fon am 
27. April 1764 der König von 507 Arbeitern fpricht, welche befchäftigt 
würden, jo muß nachher bie Zahl berfelben vermindert worden fein. 
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fürſtliche Gäſte des Königs verließen nicht wohl Berlin, ohne 
die Porzellanmanufaktur geſehen zu haben. Im Oktober 1769 
kam die verwitwete Kurfürſtin von Sachſen Maria Antonia in 
das Haupt⸗Warenlager. Beim Weggehen ſagte fie zu Grie⸗ 
ninger: „Sie haben mich zu viel ſchöne Sachen ſehen laſſen.“ — 
„Alles Nachahmungen der Meißner Manufaktur, die wir als 
unſere Lehrmeiſterin verehren“, erwiderte der Direktor. — „Ja, 
ia! Sie mögen manches von uns gelernt haben’, antwortete 
die Kurfürſtin; „aber e8 kommt mir vor, ald wenn bie 
Schülerin damit umginge, wie fie ihre Lebrmeifterin über- 
treffen wolle.‘ 

Friedrich der Große freute fi), wenn das Haupt-Waren- 
lager bejucht wurde; Dagegen ber innere Fabrikbetrieb, nament- 
lich die Konftruftion der Brennöfen, wurde geheim gehalten, 
und die den König begleitenden Prinzen und Generäle mußten 
draußen auf feine Rückkunft warten, wenn er jene Stätten 
befichtigte. Der Prinz Heinrich und der Großfürſt Paul, der 
im Jahre 1776 nach Berlin kam, find die einzigen, denen 
während der Regierung Friedrichs des Großen alles bat gezeigt 
werden dürfen. — 

Aber nicht nur für das materielle Wohl feiner Unter⸗ 
tbanen forgte Friedrich mit Ianvesväterliher Huld. „Die 
Erziehung der Jugend“, fchreibt er in feinen Denkwürdig⸗ 
feiten, „muß als ein Hauptgegenftand ber Negierungsthätigfeit 
betrachtet werden; auf alles übt fie einen Einfluß aus; fie 
ſchafft nicht, aber fie Tann Fehler verbeſſern. Diefer jo inter« 
eflante Teil war vielleicht bisher zu fehr vernachläffigt worden, 
bejonders auf dem platten Lande und in den Provinzen.‘ 
Friedrich erzählt Hierauf, wie er aus Sachen gute Lehrer 
lommen ließ und ihre Beſoldung erhöhte Das iſt auch in 
der That geichehen; doch beſchränkte fich die Zahl derjelben 
auf acht. Bereit vor der Unterzeichnung bes Friedens, amt 
12. Februar 1763, hatte der König von Leipzig den Minifter 
Dandelmann damit bekannt gemacht und ich erboten, weil 
die Landfchulmeifter in Preußen gemeiniglich fchlecht im &e- 
halte ftehen, den neugewonnenen Lehrern jo viel zuzufchießen, 
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wie fie in Sachſen mehr gehabt hätten. Bier von ihnen 
folten in der Kurmark, die andern in Hinterpommern gut 
angejtellt und dabei gegen allen Neid und Verfolgung geichügt 
werben, den einbeimifchen Schulmeiftern zum Beiſpiel dienen 
und ihnen Anweifung geben, auf daß dort eine befjere Er⸗ 
ziehung und Unterweifung der Jugend dadurch weiter aus— 
gebreitet würde. Der König nahm dann bet feiner Anweſenheit 
in Schlefien Gelegenheit, anzuoronen, daß die Superintenventen 
und die Erzpriefter in den ihnen untergebenen Bezirken bie 
erforderliche Prüfung anftellen und alle ſechs Monate berichten 
ſollten, wie fie e8 gefunden hätten und wie nötigenfall® Ab- 
hilfe getroffen werben könnte ). 

Im Sommer 1763 erſchien eine ſehr umfaffende Verord⸗ 
nung, nämlich das General-Landfchulreglement vom 12. Auguft. 
Der Eingang lautet: „Da wir zu unferem böchiten Mißfallen 
jelbft wahrgenommen, daß das Schulweien und die Erziehung 
der Jugend auf dem Lande bisher in äuferiten Verfall ge- 
raten, und inſonderheit durch Die Unerfahrenheit der meiſten 
Küfter und Schulmeifter die jungen Leute auf den Dörfern 
in Unwifjenbeit und Dummheit aufwachlern, jo ift unfer jo 
wohlbedachter als erniter Wille, daß das Schulweien auf dem 
Lande in allen unjeren Provinzen auf einen beiferen Fuß als 
bisher gejegt werben fol. ‘Denn jo angelegentlich wir nad 
wieberbergeftellter Nuhe und aligemeinem Trieben das wahre 
Wohlſein unjerer Länder in allen Ständen uns zum Augen- 
merke machen, fo nötig und heilſam erachten wir es auch zu 
fein, den guten Grund bierzu durch eine vernünftige ſowohl 
als chriftliche Unterweifung der Jugend zur wahren Gottes- 
furcht und anderen nütlichen Dingen in den Schulen legen zu 
laſſen.“?) 

Als Hauptübelſtand bezeichnet Friedrich ſelbſt in den an- 
geführten Denkwürdigkeiten, daß auf den Dörfern des Adels 


1) Novum Corpus Constitutionum III, 196 (Nr. 5 u. 6), 204 
(Nr. 14 u. 15). 
2) Ib., p. 265. 
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Schneider unterrichteten und in den Königlichen Amtern eben- 
fall8 ungeeignete Perfonen von den Amtleuten angeftellt würden. 
Um biergegen Abhilfe zu treffen, war bereitS am 11. Sebruar 
1763 angeorbnet worden, daß in allen Ämtern und Amte- 
börfern der Kurmark nur folche von der Kriegs- und Domänen- 
fammer angejtellt werben follten, welche der Oberfonfiftorialrat 
Heder aus jeinem Küfterfeminar vorgejchlagen oder wenigftens 
geprüft und als dazu tüchtig erfunden hätte. ‘Das General- 
Sandjchulreglement erneuerte nicht nur dieſe Verordnung für 
die Kurmark, jondern befahl im allgemeinen, weder ungeſchickte 
und untüchtige noch auch ruchlofe Schulmeifter einzujegen ober 
zu dulden. Außerdem veriprach fich der König viel von ber 
Erneuerung einer früheren Verordnung, daß fein Brebiger fich 
unterfteben follte, Kinder, bie noch nicht lefen könnten und von 
den Grundwahrbeiten ber evangeliichen Religion Teinen rich- 
tigen und Hinlänglichen Begriff erlangt hätten, zur Konfir- 
mation und noch weniger zur Kommunion anzunehmen !). 
Damit aber niemand fich mit der Unwifienbeit entſchuldigen 
fönnte, fondern jedermann wüßte, was der Wille des Königs 
wäre, follte diefe für die Landſchulen aller Provinzen gegebene 
Verfaffung überall gehörig bekannt gemacht und deshalb auch 
Öffentlich von den Kanzeln verlejen werben. 

Um auch bie Stabtjchulen in eine gute Berfafjung zu 
bringen, gebot Friedrich am 20. Dezember 1764, daß bie 
Magiftrate, wenn fie einen Schulmeifter wählen oder auf- 
rüden ließen, das Protokoll, welches aber auch von dem Schul- 
inſpektor unterichrieben fein müßte, an das Oberlonfiftorium 
einfenden jollten, damit daraus erjehen werden könnte, aus 
was für Gründen fie den Erwählten von denen, welche fich 
gemelvet, für den tüchtigften und geſchickteſten gehalten hätten 2). 


1) So das Reglement a. a. O., ©. 281. Friedrich ſelbſt in ben 
Dentwürbigteiten (Oeuvres VI, 87) brüdt fi natürlich nicht fo gläubig 
aus; ex fagt: ben Geiftlichen wurbe geboten, „de ne point admettre les 
jeunes gens & la communion, à moins que dans les &coles ils n’eussent 
été instruits dans leur religion‘. 

2) Nov. Corp. Constitutionum UI, 529 (No. 88). 
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Da das GeneralsLandichulreglement von 12. Auguft 1763 
eigentlich die Einrichtung der evangelifchen Anftalten betraf, fo 
warb am 3. November 1765 noch ein zweites ebenfall® aus- 
führliches Veglement für die NRömijch- Katbolifchen in Städten 
und Dörfern Schlefiens und der Grafſchaft Glatz gegeben und 
darin beitimmt, daß in gewiljen Schulen nicht allein Die Ju⸗ 
gend vorzüglich gut unterrichtet, fondern auch Erwachſene an« 
geleitet werden follten, wie fie fich beim Unterrichte zu ver- 
balten hätten. Für Niederjchlefien waren auserjehen die Schule 
des Breslauer Domkapitels, die der beiden Eiftercienferklöfter 
Leubus und Grüffau und die des Auguftinerftiftes zu Sagan, 
für Oberfchlefien die Schule der Stabt Ratibor und des Eifter- 
cienferflofters Rauden, und endlich für die Grafſchaft Glatz bie 
ber Stadt Habelſchwert. Diefe Schulen follten ald Senti- 
narien der fünftigen Lehrer dienen und deshalb nicht allein 
beitändig mit tüchtigen Kräften beſetzt, ſondern auch mit einem 
Direktor verjehen werben, der alle Sorgfalt wie auf den guten 
Zuſtand feiner Schule, fo auch auf die Unterweifung berjenigen 
verwendete, die fich dem Lehrfache widmeten. 

In dem Dauptjeminar zu Breslau follten auch alle Kan« 
didaten des geiftlichen Standes fich einfinden und mit dem 
befannt machen, was Geiftliche wiffen müßten, um Schul⸗ 
meister in geböriger Aufficht zu haben und biefem Reglement 
gemäß in Ordnung zu halten). Wir fehen, vie Gefege find 
gut; e8 kam alles darauf an, ob fie orbentlich ausgeführt 
werden würden, und das ift doch nur teilweife geicheben. 
Ganz richtig Hat Friedrich einmal bei einer anderen Gelegen⸗ 
beit bemerkt: „Das Generalbireftorium ſchreibt fich bie 
Finger ab mit NReglements; aber was hilft das? Keine Exe⸗ 
fution ift dahinter. Da ben?’ einer dran, und ift das Vor⸗ 
nehmſte.“2) 

Zu den guten Vorſätzen, mit welchen ſich Friedrich ge⸗ 


1) Sammlung aller in Schleſien und der Grafſchaft Glatz ergange⸗ 
nen Ordnungen, Edikte, Mandate, Reſkripte ıc., welche während ber Re⸗ 
gierung Friedrichs II. berausgelommen find, VIII, 191. 780 ff. 

2) Preuß, Urkunden-Banb III, 283. 
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tragen, als er mit feinem Deere noch in Sachſen ftand, gehörte 
vermutlich auch der Plan, die Laſten des Staates gleichmäßiger 
zu verteilen und baburch Teichter zu machen; doch find mir 
bierüber nicht unterrichtet. Im Frühjahr 1765 kam der be- 
fannte Franzoſe Helvetius zu ihm nach Potspam und blieb 
ungefähr zwei Monate dort, gerade jo, wie d'Alembert zwei 
Jahre früher fich einige Zeit bet ihm aufgehalten hatte. Fried⸗ 
rich Tiebte den Umgang mit frangöfiihen Gelehrten; aber wie 
er bei D’Alembert noch einen anderen Zwed verfolgte, da er 
ihn zum Präfiventen der Akademie der Wifjenfchaften machen 
wollte, jo wird er wohl bei Helvetius, der Generalpächter ge- 
weien war, die Abficht gehabt Haben, über bie franzöfifche 
Steuerverwaltung fi) genau zu unterrichten. Was fie mit 
einander verabredet haben, wilfen wir leider nicht; aber ber 
König war froh, als Helvetius nach feiner Rückkehr ein Lebens 
zeichen von fich gab. Friedrich erfuhr das in Landeck, wohin 
er gegangen war, um feine geichwollenen Beine gefund zu machen. 
Die Quellen erwieſen ſich mwohlthätig, und der König burfte 
hoffen, die gejchwundenen Kräfte gleichfalls wieder zu gewinnen, 
er freute fich aber zugleich auf die Zeit, wo er nicht mehr 
Fiſch fein, jonvdern wieder Menfch werden würde. 

Fünf Tage vor Diefer jehnfüchtig erwarteten Verwandlung 
trug Friedrich dem Marquis d'Argens auf, am Helvetiug zu 
fchreiben, daß biefer dem König einen Gefallen erweijen würde, 
wenn er von feinen Steuerpächtern ihm einen Ober- und fünf 
Unterbeamte fchiden wollte). Er hatte vor, diefelben zu 
gleicher Zeit in verſchiedene Provinzen zu enden, einen an ben 
Rhein und nach Weitfalen, ven zweiten nach Magdeburg, Halber- 
ftadt, Hohnftein und in bie Kurmark, den britten in die Neu- 
mark und nach Bommern, den vierten nach Schlefien und den 
fünften nach Preußen. Binnen drei Monaten, meinte Fried⸗ 
rich, Könnten fie ihre Nachforichungen ausführen und dann ihre 


1) Oeuvres XIX, 398: „Une de ses t&tes de ferme avec cinq 
subdöleguss.“ Auffallend ift das „ses“, ba Helvetius feit 1751 nicht 
mehr Generalpädter war. Es ift wohl bie Gefellichaft gemeint, welcher 
Helvetius früher angehört hatte. 
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Pachtungen vom 1. Mai, wo das Finanzjahr anfinge — er 
meinte offenbar Juni — ins Leben treten laffen. 

In einer Nachſchrift berührte der König noch einen anderen, 
wie er fagt, auch ſehr wichtigen Punkt, nämlich die Poſten. 
Er war geneigt, auch diefe Verwaltung zu verpachten, wenn 
ihm jene Männer gute Vorjchläge machten. „Es handelt fich 
nur darum‘, fuhr er fort, „daß ein Menfch berfommt, ver 
in diefem Bach erfahren ift und mit welchem fich reden läßt. 
Die Verpachtung der Accifen und Zölle Tann nur auf jechs 
Sabre ftattfinden; dagegen die der Poften wird man weiter 
ausdehnen, weil man bier viele neue Anftalten wird gründen 
müffen. Ich will mich mit 100,000 Thalern an diefer Pach- 
tung beteiligen.‘ ?) 

Dem Marquis, welcher fich damals in der Provence be- 
fand und ſehr ſchwer erkrankt war, fcheint der Brief nicht zu- 
gefommen zu fein; e8 kann fogar bezweifelt werden, ob die 
Franzofen, die dann im Januar 1766 in Berlin eintrafen, 
de Candi, de la Habe de Launay, de Pernety, de Briere und 
be Laftre, von Helvetius abgeſchickt worden find; einen, den dieſer 
wirklich empfohlen bat, le Grand de Erech, bezeichneten be la 
Haye und de Candi, welche die beiden vornehmiften geweſen zur 
jein jcheinen, als überflülfig und verwendeten ihn nicht 2). 

Die Tranzofen mußten fih nun erft in die preußiiche 
Tinanzverfaffung einarbeiten. Sie empfingen in der von ihnen 
gewünfchten Form Aufichluß über die Accifen und Zölle der 
verſchiedenen Provinzen. Das Generalvireftorium warb an- 
gewiejen, ihnen die Aufflärungen zu erteilen, deren fie be- 
durften, und außerdem erhielt der kurmärkiſche Kammer⸗ 
präfivent v. d. Horft Befehl, ihnen alle Schriftitüde zu geben, 
die fie verlangen würden. Sp gern e8 dann ber König fab, 


1) Oeuvres XIX, 398. 

2) Preuß, Urkunbenbuh LI, 15. Friedrich fohreibt bie am 
10. April, folglih Tann Erecy nit im Februar geftorben fein, wie Be- 
guelin erzählt in feiner Hiftorifch-kritifchen Darftellung der Accife- und 
Zollverfaffung in den preußifhen Staaten, S. 122. Übrigens bat ber 
Berfafier auch aus den Alten gefchöpft. 
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wenn man fchnell arbeitete, jo erinnerte er fie doch an ben 
Spruch des Kaiſers Auguftus: „Eile mit Weile.” Friedrich 
wollte 300,000 Thaler mehr haben, als im Jahre 1764 ein- 
gefommen waren; aber de la Haye lehnte dieſes Geichäft als 
zu vorteilhaft für die Generalpächter ab. Er zeigte, wie ſchon 
die Einnahme des folgenden Jahres größer wäre, und riet 
dem König, die Acciſen und Zölle nicht zu verpachten, jondern 
verwalten zu lafjen, d. 5. eine Regie einzurichten. Friedrich 
ift auch darauf eingegangen ?). 

Gegen die Mitte des März wurben bie Franzojen mit 
ihren Vorſchlägen fertig. Der König hatte doch Ausitellungen 
zu machen. Er wollte die Abgabe von Fleiſch und dem ein- 
beimifchen Bier und jogar von dem Tranzbranntwein niedriger 
haben; Dagegen follte man von dem engliihen, dem Braun⸗ 
fchweiger, Zerbfter und anderen ausländifchen Bieren mehr 
verlangen. „Pfeffer, Zimmet, Spezereien, mit einem Wort 
alles, was zum Luxus gehört”, fuhr er fort, „überlaſſ' ich 
euch. Belegt die fränkischen, ſchwäbiſchen und andere frembe 
Weine mit Abgaben; dieſe bezahlt nicht der Arme, und ich 
ertläre mich zum Advokaten des Tabrilarbeiters und des Sol- 
Daten und muß deren Sache führen. Übrigens ift euer Plan 
bewundernswürdig, und ihr werdet die Ehre baben, Ordnung, 
Klarheit und Genauigfeit in vieles Chaos gebracht zu haben. 
Die Herren de la Haye und de Candi find die beiden Jupiter, 
pon benen es entwirrt worden ift.“ 2) 

Nachdem man jo übereingelommen war, teilte der König 
dem General-Oberfinanzdireftorium mit: weil die Verwaltung 
der Accife bisher jo ſchlecht und unorbentlich geweſen, hätte 
er, um die dabei vorfallenden Schmuggeleien abzufchneiben, 
franzöfifche Steuerbeamte fommen laſſen, welche vom 1. Juni 
ab die Verwaltung übernehmen würden ?). Er ernannte ferner 


1) Friedrichs II. ötonomiſch⸗-politiſches Finanzſyſtem, gerechtfertigt 
durch de la Haye de Launay, ©. 15. 126. 127. 

2) Breuß, Urkundenbuch III, 11—13. 

3) Es muß bei Beguelin (S. 113) ohne Zweifel heißen 21. März 
(nit Mai) und 9. April. 
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ben Präfibenten v. d. Horft und den Geheimen Sriegsrat 
Maguſch zu Kommiffaren, mit denen jene die Ausführung er- 
wägen Tönnten, und außerdem ließ er ven Miniſter v. Schlab- 
renborf nad Berlin Tommen, damit de la Habe, wenn Orts 
kenntnis notwendig wäre, von ihm fogleich Aushmft erhalten 
fünnte. 

Sehr merkwürdig ift die Bekanntmachung vom 14. April, 
ein „vorläufiges Dellarationspatent wegen einer neuen Ein- 
richtung der Acciſen und Zollſachen“, die vom 1. Juni 1766 
ab in allen preußiſchen Provinzen gelten follte, wo bie Accife 
bisher eingeführt war. In der Einleitung gab ber König 
feinen Untertbanen Kunde von feiner Abficht, eine Erleichte- 
rung der Staatslaſten durch eine befiere Verteilung herbei 
zuführen. Aus ben Berichten, die er über die Abgaben und 
Acciſen in den verjchiedenen Städten empfangen, babe er ge 
jeben, wie die einen weit mehr beichwert feien als bie an- 
deren, und um nun eine &leichheit der Abgaben nach dem 
Maße des Vermögens einzuführen, den Dürftigen die Laft ber 
Billigkeit noch zu erleichtern, den Getreidehandel von aller 
BDeichwerlichleit zu befreien und baburch den Aderbau aufzu- 
muntern, die Verfälichung des Weines, Bieres und Brannt- 
weins zu verhindern und ber Gewinnfucht der Wein, Bier⸗ 
und Branntweinſchenker Einhalt zu thun, Habe er e8 für nötig 
erachtet, vorläufig eine Kommiſſion niederzufegen, nach beren 
Berichten er dann die Acciſeſätze beftimmen werde, und zwar 
jo, daß die allerunumgänglichſten Lebensmittel von Abgaben 
frei ſeien und nur folche Gegenftände genommen werben, bie 
von der Willfür der Konfumenten abhangen. Weil nım aber 
zu einer ſolchen Unterfuchung eine geraume Zeit erforberlich 
war, und bamit bei einem fo wichtigen Geſchäft feine Über- 
eilung ftattfinden jollte, gab der König ein vorläufiges Negle- 
ment, welches einige Anderungen in ben bisherigen Steuer- 
ſätzen einführte. 

Alle Auflagen auf Getreide und inländiſches Mehl, Malz 
und Branntweinſchrot follten vom 1. Juni ab gänzlich auf 
hören, abgefehen von den üblichen Zöllen, die beim Vermahlen 
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und Abfchroten des Getreides und bei der Einfuhr von aus- 
wärts gemablenem Mehle bisher bezahlt werben mußten. 

Um aber den Ausfall zu veden, welcher durch jene Maf- 
regel entjtehen mußte, legte man erftlich amf jenes Pfund Fleiſch 
noch einen Pfennig und nahm nur das Schweinefleifch als bie 
gewöhnlichite Nahrung der Armen von diefer Erhöhung ans; 
man verlangte ferner 5 Grofchen mehr vom Eimer orbinären 
Weind und 20 Groſchen mehr vom Eimer nicht nur des 
Ungar-, Rhein-, Champagner- und Burgunderweins, fondern 
auch der Franken⸗, Moſel⸗ und Nedarweine, weil unter ihrem 
Namen die Rheinweine Häufig ins Land gebracht wirben. 
Außerdem bob der König die Abgaben, die auf den Wein, 
ſchank gelegt waren, auf und ordnete dafür an, daß fünf Pro» 
zent von dem Preiſe jebes verfauften Faſſes an ben Staat 
entrichtet werden müßten. 

Indem nun die Steuer wegfiel, die bisher vom Mal; und 
Schrot gezahlt worden war, forderte man von ber Tonne 
Bier 18 Groſchen, noch einmal jo viel als früher; doch follte 
von dem Malz von 5 Tonnen noch eine Tonne Nachbier für 
die Soldaten und geringeren Einwohner abgabenfrei gebrant 
werden dürfen. Inbezug auf die fremben Biere blieb es bei 
ben früheren Beitimmungen; Dagegen wurde die Abgabe von 
fremdem Branntwein berabgefegt und zwar von 14 Grofchen 
fürs Quart auf 10 Groſchen. Was die einheimtjche Fabri⸗ 
fatton betrifft, jo legte man wie beim Biere bie Steuer eben» 
falls auf das Getränk und verlangte, baß im ben accijebaren 
Stäbten von jevem Quart Kornbranntwein gleichfalls noch ein- 
mal fo viel wie früher, nämlich ein Groſchen, gegeben würde; 
ferner follten die Schanfwirte 10 Grojchen vom Eimer ver- 
fauften Branntweins entrichten *). 

Wir fehen, daß der König nicht, wie er im vorigen Jahre 
gewollt hatte, die indirekten Abgaben verpachtete, jondern nur 


1) Nov. Corp. Const. IV, 293sqgq. und in ver Kor nſchen Samm- 
Yung IX, 72ff. Vgl. Sreimütige Anmerkungen über bes Herrn Ritters 
son Zimmermann „Fragmente über Friedrich den Großen“ II, 96. 
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eine neue befonbere Verwaltung derjelben einführt. Die Er- 
höhung der Steuern war wohl nicht übermäßig; aber daß 
Franzofen an die Spike geftellt werben follten, beleibigte. 
Bereits in den letzten Tagen des März hatte der Berliner 
Pöbel gegen einige Aecifebeamte fich lärmend erhoben und ven 
König dadurch zu dem Befehle veranlaßt, es follten Die be- 
nachbarten Garden in foldhen Fällen auch umaufgeforbert ber 
Bedrohten und Gefährveten Beiſtand leiften und fie vor Be- 
leidigungen ſchützen. Er ſetzte die fünf Branzofen am 1. April 
hiervon felbit in Kenntnis. 

Indem diefe nun zur Einführung der Regie ſchreiten woll- 
ten, hatten fie fich, um die notwendigen Hilfskräfte nachgeſchickt 
zu erhalten, an ihre Gejellichaft in Frankreich gewendet; aber 
dieſe mochte fich wahrjcheinlich nicht der beiten Werkzeuge be» 
rauben und ſchickte daher jolche, die wenig oder gar nicht ge- 
ihult waren. Da richtete Friedrich einige denfwürdige Zeilen 
an de la Habe de Launay. „Ich bin jehr Eurer Meinung”, 
ichrieb er am 25. April, „daß e8, wenn die Geſellſchaft babet 
verbleibt, befjer fein wird, Landesfinder zu unterweifen und 
zu verwenden. Nach meiner Überzeugung werdet Ihr und 
Herr dv. Candi fehr wohl Euren Operationsplan mit ihnen 
ins Werk ſetzen können; denn es Handelt fich hier nicht um 
die Verwaltung einer Verpachtung, ſondern um die Einführung 
einer guten Negie, für welche die Einheimifchen ebenfo brauch“ 
bar find wie die Ausländer, zumal wenn viefe legteren nicht 
geihidter find und ebenſo viel unterrichtet werden müfjen wie 
die andern.” Der König wied auf das Verfahren bin, welches 
man eben bei der Poſt beobachtete, und als eine neue Ant- 
wort der Compagnie, die im Mat einlief, auch nicht befriedigte 
und es ungewiß ward, ob bie neue Einrichtung am 1. Juni 
würde beginnen können, ba forderte der König de la Habe 
auf, den Türzeften und ficherjten Weg einzujchlagen und Landes⸗ 
finder für die Regie zu ‚unterweilen und zu gebrauchen. 

Vielleicht Haben diefe Bemerkungen Friedrichs des Großen 
bewirkt, daß bie Zahl der zu verwendenden Ausländer ver- 
ringert worden ift. De la Haye bat jpäter verfichert, es feien 
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nie mebr als 200 Franzojen und biefe nur eine Zeit lang in 
Preußen gewejen; er babe die Hälfte davon fogleich wieder 
nach Frankreich zurückgeſchikt und nur etwa 100 behalten, 
von denen fieben Achtel in die kleinen Stellen eingetreten 
feien ?). 

Einige Tage jpäter ging der Geheime Rat Magufch nach 
Schlejien, um dort die neuen Einrichtungen zu treffen; andere 
wurden anderswohin geſchickt. Im ganzen veranichlagte man 
die Koften der Einführung der Regie auf 830,000 Thaler. 
Am 1. Juni 1766 begann lettere ihre Thätigkeit. Der 
Rammerpräfident v. d. Horft warb im Laufe dieſes Monats 
zum Staatsminister und Chef des neuen Acciſedepartements 
ernannt, die fünf Franzoſen empfingen den Titel Geheime 
Räte. Sie belamen Vollmacht über alle, die in ihre ‘Dienfte 
traten, durften Stellen vergeben, Verjegungen anoronen, treu⸗ 
Iofe, unwifjende "und wiberjpenftige Beamte fortjagen, ohne 
dafür irgendiemandem Rechenſchaft ſchuldig zu fein als dem 
an der Spige des Departements tehenden Staatsminifter, 
Accifeämter und Wachen anlegen. Der Beiltand aller Militär- 
und Zioilbeamten war ihnen zugelagt. Ihr Gehalt betrug zu- 
fammen jährlich 60,000 Thaler; außerdem follten fie von dem, 
was fie an Accifegefällen über den Etat von 1765 und 1766 
aufbringen würden, fünf Prozent empfangen. Ste wurden 
auch ermächtigt, ihren Unterbeamten etwas Beftimmtes von 
den Überjchüffen ſowohl als von bem britten Zeil der Straf- 
gelver zu geben. ‘De la Haye de Launay fcheint dem Könige 
beſonders gefallen zu haben, da ihm biefer nicht nur ein Ge⸗ 
halt von 15,000 Thalern bemwilligte, ſondern auch noch eine 
Benfion von 5000 Thalern zuficherte, Die nach feinen Tode 
jogar auf die Kinder übergeben follte; doch wünſchte Friedrich 
nicht, daß Davon geiprochen würbe 2). 


1) a. a. O. ©. 9. 100. Beguelin fchreißt: der erfle Stamm 
der angelommenen Franzoſen babe ungefähr 500 Perſonen in fich be- 
griffen. Andere geben noch weit mehr an (S. 188). 

2) Beguelin, ©. 136. 137. De la Haye a. a. O. S. 23, ver⸗ 
gliden mit S. 127f. 

Reimann, NR. Sei. Preußens. I. 10 
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Der König frente fih, als er vernabm, daß de la Habe 
de Launay den Entſchluß gefaßt, in Berlin zu bleiben, und er 
wünſchte, daß die andern biefem Beiſpiele folgen möchten; denn 
er hatte fchon damals die ganz bejtimmte Abſicht, daß dieſe 
Acctfeeinrichtung auch nach Ablauf der ſechs Jahre weiter und 
zwar für immer bleiben follte. Er ließ dem Thronfolger 
einige Donate jpäter Über Die Regie Vorträge durch de la 
Hape halten )). 

Drei Jahre, nachdem der unſterbliche Leſſing den Chevalier 
Riccaut de la Marliniere aus der Linie der Nimmgold ge 
ſchaffen, überſchwemmten die Fremden unfer Vaterland. Die 
Einheimifchen verabfcheuten die franzöfifchen Blutigel, wie fie 
die Anlömmlinge nannten. Der Bauer, welcher fie fahren 
mußte, fügte denfelben jede Erniedrigung zu. Er teilte fie in 
große und Heine Franzoſen; zu jenen gehörten die, deren Bow 
ſpann auf ſechs Pferde lautete, zu dieſen Die, welche mit 
vier oder gar nur mit zwei Pferden fuhren. In den kleinen 
Städten fanden bie franzöfiichen Herren manchmal gar fein 
Unterfommen ?). 

Wenn der König vorzugsweije den Luxus beitenern wollte, 
fo durfte der Tabak nicht Übergangen werben. Friedrich er⸗ 
fuhr, dag die einheimiichen Blätter von Fremden ausgeführt 
würden und, nachdem fie etwas Appretur empfangen, wieder 
zurückkämen, um bier zwei» bis dreimal teurer verfauft zu 
werden. So viel Geld wollte der König nicht jährlich aufer 
Landes geben lafjen, und er Hatte daher ven Verſchleiß bes 
Zabats einem Franzofen, Namens Ribaudt, im Jahre 1765 
verpachtet 9). An feine Stelle war dann Furze Zeit nachher 
eine Geſellſchaft von zehn Mitgliedern getreten, und ihr burch 
das Edikt vom 17. Juli 1765 auf 15 Jahre die Fabrikation 
und der An- und Verkauf ſämtlichen Rauch⸗ und Schmupf- 
tabal8 in allen Provinzen mit Ausnahme von Neufchatel und 


1) Preuß, Urkundenbuch IT, 14-18. 21. 

2) Beguelim, ©. 116. 117. 

3) Einleitung zur dem Edikt vom 11. Sufi 1766. Nov. Corp. Con- 
stitutionum IV, 499. 
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Oſtfrieslaud übertragen worden. Strenge Strafen wurden 
denjenigen angedroht, welche die Geſellſchaft in ihren Rechten 
fchäbigen würden. Alle, welche fremden Rauch⸗ und Schnupf⸗ 
tabak gu ihrem Gebrauche verlangten, ſollten ſich gegen Er- 
legung von einem Thaler für das Pfund einen Freipaß von 
der Geſellſchaft geben laſſen; wer aher Tabak unberechtigt ver- 
taufte, Tollte 1000 Thaler Strafe zahlen. Und wenn ber 
Reiſende jettt noch die Erlaubnis empfing, ein ganzes Pfund 
für feinem eigenen Bedarf bei fich zu führen, ſo wurde dieſes 
Gewicht im Yufange des folgenden Jahres auf ein Viertel 
herabgeſetzt ?). 

Die Geſellſchaft trat fogleich in alle Rechte, wiewohl in 
Anjehung der Termine für die Zahlung der Pacht der Ver- 
trag esft mit Anfang November beginnen ſollte. Trotz dieſer 
Begünftigung gedieh ‚fie aber aus Mangel an hinveichenden 
Mitteln nicht und dachte nun daran, fich diefelben dadurch zu 
verſchaffen, daß fe Schlejien in Unterpacht gäbe. Das aber 
wollte der König nicht geftatten, baupr er nicht Klar ſähe, wie 
der Stand des Gefchäftes wäre, und er erjuchte de la Habe, 
die Urjachen bes Mißerfolges zu erforichen und nach wird 
ſamer Abhilfe zu ſpähen ?). 

Der Franzoſe hielt es für ſehr vorteilhaft, wenn die 
Steuerbeamten auch auf Übertretungen des Tabaksreglements 
achten foliten. Friedrich erflärte ſich Damit einverjtanden; aber 
er ging weiter und meinte: um in die Höhe zu kommen, müßte 
tie General⸗Verpachtungsgeſellſchaft einen fähigen Mann an bie 
Spike fielen. Er Hatte ihr den bereit® erwähnten le Granb 
ve Erech empfohlen, und indem er Hiervon bem Herrn be la 
Haye jest Mitteilung machte, gab er ber Überzeugung Aus- 
druck, daß ein gutes Einverftänpnis ziwilchen ben Benmten 
beider Teile jehr nüßlich fein und ein folches Zuſammenwirken 
beträchtliche SKoften erſparen würde). Warum dann Crech 


1) Nov. Corp. Constitutionum III, 977. 
2) Friedrich an de la Haye, ben 22. u. 26. März 1766 bei Preuß, 
Urtundentuh UI, 13. 14. 
3) Friedrich, 10. April, ebd. ©. 15; vgl. ©. 17 (Nr. 14). 
10* 
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poch Feine Verwendung fand, wiſſen wir nicht. Am 1. Iumi 
ſchrieb Friedrich an de la Haye: „Ihr werdet mir einen Ge⸗ 
fallen thun, wenn Ihr der General-Tabalsverpachtung einige 
Beamte abtretet, wären es vorläufig auch nur drei bis vier, 
die als Direltoren verwendet werben Könnten, ba beiagte Ge- 
jelfichaft ihrer jehr bedarf.” Wenigftens zwei jcheinen abgegeben 
worden zu fein. Der fchlechte Stand ver Geſellſchaft führte dann 
dazu, daß Friedrich fie durch das Edikt vom 11. Juli 1766 von 
ihren Verbindlichkeiten losſprach, und zwar ſchon vom 1. Juli 
an, und die Verwaltung übernahm. ‘Den Altionären wurbe 
die Verzinfung der Aktien mit 10 Prozent zugefichert und 
außerdem die Verteilung des Überjchuffes in Ausficht geftelit, 
welcher fich infolge befjerer Einrichtung und Eriparung der 
Berwaltungstoften am Ende des Jahres nach Zahlung der 
übernommenen Pachtfumme und der zehn Prozent Zinfen fin- 
den follte ?). 

Die Tabalsverwaltung wurde nın mit ber Acciſe ver- 
bunden; am 1. Sanuar 1767 forderte der König de Ya Babe 
auf, bie überflüffigen Beamten abzufchaffen und alsdann bie 
zum Zeil übertriebenen Gehälter zu verringern. „Ich be- 
greife‘, ſchrieb er weiter, ‚daß man infolge deſſen ein großes 
Gejchrei gegen Euch erheben wird; aber beunruhigt Euch dar⸗ 
über nicht, ich. nehme alles auf mich.” Übrigens dauerte dieſe 
Berbindung nicht lange, fondern wurde noch im Sabre 1767 
aufgehoben, und eine getrennte Verwaltung eingeführt ?). 

Auch das Poftwejen geitalteten Franzoſen um. Nachdem 
fie mit einigen Geheimen Pofträten und techniichen Poftbeantten 
über Einführung von Berbefferungen in Beratung getreten 
waren, erichten am 11. April 1766 eine neue allgemeine Ver⸗ 
ordnung, das Boftwejen betreffend. ‘Darin wurde befoblen, 


1) Beguelin, S. 155. Nov. Corp. Const. IV, 499 899. Die 
Pachtſumme betrug nach den „Freimütigen Anmerkungen 2c.” für Ri⸗ 
baudt 1 Million Thaler und für die Geſellſchaft noch 100,000 Thaler 
mebr (I, 177. 178). Ebenſo viel giebt Riedel (Staatshaushalt, 
S. 103) an. 

2) Beguelin, ©. 158. 160. 
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daß Poſthalter auf den verſchiedenen Poſtrouten angejtellt und 

verpflichtet werden follten, zum Behuf einer jeben fahrenden 
Poft drei Pferde zu unterhalten, welche gegen die Stunde ber 
Ankunft des Poſtwagens in Bereitichaft ftehen und, wenn er 
eingetroffen wäre, vor das Poſthaus geführt werden müßten, 
damit die Abfertigung feinen Aufenthalt erlitte. Ferner follten 
die Poſtwagen auf den Hauptrouten nur in ben größeren 
Städten gewechjelt und durchaus von Schirrmeiftern begleitet 
werden. Alles das waren ſehr dankenswerte Verbefferungen. 

An demfelben Tage wurde ferner ein neues Edikt über 
das Extrapoſt⸗Fuhrweſen befannt gemadt. Es war darin von 
manchen Beichwerden der Reiſenden die Rede, daß fie bie 
nötigen Pferde nicht allerorten in Bereitſchaft gefunden und 
dag die Stationen zu lang wären. Jetzt wurden Einrichtungen 
getroffen, daß die Reiſenden fchneller fortlämen. Dagegen 
ward e8 verboten, mit gemieteten Pferden fich auf einer Poft- 
route ſtationsweiſe fortbringen zu laſſen bei Strafe von 200 
Thalern, wovon die eine Hälfte der Reiſende, die andere der 
Fuhrmann zahlen jollte. 

Am 10. Auguft erfchien noch eine Verordnung; barin 
wurde geklagt, daß die neue BPofteinrichtung nicht zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht werden lönnte, wenn nicht den Mißbräuchen 
und Eingriffen, welde die immer mehr anwachſende Zahl 
der Kuticher und Fuhrleute zum Schaden der Poſten begingen, 
zuvor gejtenert und die Pojthalter in ihren Prärogativen ge- 
fchüßt würden. Daber follte fich fortan kein Fuhrmann unter- 
. jteben, eine. Fuhre anzunehmen, wenn er nicht vorher auf dem 
Poſtamt einen Zettel geldft hätte; jevoh an den Tagen, wo 
die gewöhnlichen Voten abgingen, durfte die Erlaubnis nur 
dann erteilt werden, wenn bie Boftwagen die nötige Zahl von 
Paflagieren hatten. Wer Teinen Zettel löſte, follte das erite 
Mal 50, das zweite Mal 100 Thaler Strafe zahlen und beim 
dritten Dial auch noch Pferd und Wagen verlieren ?). 

Die neue von Franzofen geleitete Poftregie nahm aber 


1) Nov. Corp. Const. IV, 279—294. 515—518. 
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nicht nur auf den Vorteil der Untertbanen NRüdficht, ſondern 
auch auf die Einnahmen des Staated. Schon am 11. April 
war ver Poſtzwang für PBadete von AO Pfund und weniger 
angeordnet worden, während er bi8 dahin fich nur auf folche, 
bie höchſtens 20 Pfund ſchwer wären, erftredt hatte Dann 
trat am 1. Juni troß des Widerfpruchd der meiften Mit- 
gliever des Generalpoftamtes eine bedeutende Erhöhung ber 
Drief-, Packet- und Geldtare fowie des Perfonengelves ein. 
Danach Toftete der einfache Brief von Berlin nach Hamburg, 
bisher 24, jegt 3 Groſchen, nach Quedlinburg nicht mehr 2, 
fondern 3 Groſchen, nah Minden ftatt 2 fortan 34 Grofchen. 
Ferner bezahlte man fonft für 1 Pfund Saden von Berlin 
nach Wejel 2, jetzt 28 Grofchen, und nach Königsberg bisher 
2%, nunmehr 34 Groſchen. Das Porto für 1 Pfund Silber- 
geld betrug von Berlin nah Hamburg früher 12, künftig 
20 Grofchen und nach Wefel nicht mehr 1 Thaler, fondern 
ı Xhaler 11 Groſchen. Endlich das Perfonengeld, bisher 
burchichnittlih 5 Grofchen für die Meile, wurde nım auf 
6 Groſchen feſtgeſetzt '). 

Im Juni erſchienen die Verordnungen vom 11. April auch 
in der Ediktenſammlung von Schlefier ?), indem das Poſtweſen 
dieſer Provinz nun ebenfall® unter das Generalpoftamt in 
Berlin geftellt wurde. ‘Die neue Verwaltung erhielt einen 
General» Boftintendanten, einen Oberintendanten, einen Re 
giffeur und drei Generalinfpeftoren, lauter Franzoſen. Im 
übrigen blieb das Generalpoftamt in feiner bisherigen Ver⸗ 
faſſung beiteben; doch empfingen einige Räte, welche den Maß—⸗ 
regeln der Fremden zu ſehr entgegengetreten waren, den Ab- 
ſchied und wurden erft nach drei Jahren, wo die franzöfiiche 
Boftherrlichkeit verſchwand, wieder in ihre Amter eingefekt. 
Der Generalintenbant leitete das Poftivefen unter der Ober- 
aufficht des Generalpoftmeifters; Die Regiffenre nahmen Rats⸗ 
jtellen ein. Sie bedienten ſich mündlich und jchriftlich ihrer 


1) Stephan, Geſchichte des preußifchen Poſtweſens, S. 293 ff. 
2) IX, 60ff. 
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Sprache; von den eingehenden Schriftſtücken mußten die wich 
tigeren erſt für fie überjegt werben, bis fie ed dahin brachten, 
daß verfchievene Poftmeifter ihre Berichte franzöſiſch abfaßten. 

Eine häßliche Seite der neuen Verwaltung war wie bei 
der Regie der Acciſen und Zölle und bei der General⸗Tabaks⸗ 
verwaltung die Begünftigung des Spionier- und Denunzianten- 
weſens; auch erzeugte die Erhöhung ber Portotaxe den Schmuggel 
und vericheuchte zum Teil die auswärtige Korreipondenz bon 
den preußiichen Poftkurfen; aber daneben dürfen wir bie vielen 
Verbefferungen, die eingeführt wurden, nicht vergeſſen. Zu 
den letzteren gehören vornehmlich: die Anftellung befonderer 
Pofthalter auf allen Stationen, wie e8 in Frankreich bereits 
der Tall war, während vorher die Poftmeifter oder die Po⸗ 
ftillone zugleich Poftunternehmer geweſen waren, ferner die 
Abkürzung der Stationen, die Aufhebung ver Neibefahrten auf 
zen größeren Poftrouten ?) und die BVerbefferung des Extra- 
poſtweſens, Die Befeitigung des fortwährenden Wagenwechſels, 
die Einführung eines rationeflen Modus der Poſtfuhrvergü⸗ 
tigungen und beweglicherer Formen bei dem Rechnungsweſen 
der Zentralſtelle °). 

Außerdem bildete die Reorganiſation des Heeres, wie man 
ſich denken kann, einen Hauptgegenſtand der Sorgfalt des 
Königs. Gleich nach dem Frieden empfingen die Befehlshaber 
ſowohl der Infanterie⸗ als der Kavallerie⸗Regimenter eine In⸗ 
ſtruktion; dieſelbe handelte zuerſt von dem kleinen Dienſt in 
den Garniſonen und dann von der Zucht der Gemeinen. Die 
Vorſchriften find ſehr ſcharf. Wenn z. B. ein Küraſſier, Dra⸗ 
goner oder Huſar im Dienſte das Geringſte verſähe und den 
ihm gegebenen Befehl nicht gehörig und auf das genaueſte 
vollführte, jo ſollde er brav mit Stockſchlägen beſtraft werben. 


1) Dieſe Reihefahrten durch die Bürger waren zuerſt ganz auf- 
gehoben worden. 

2) Ich habe hier außer den Edikten benutzt Stephan, Gedichte 
des preußifchen Poſtweſens nach amtlihen Quellen. Ih wünfdte, daß 
auch noch andere Teile der Staatöverwaltung Friedrichs des Großen fo 
gründlich bebanbelt würben, befonders die Regie der Accifen und Zölle. 
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Wenn die vor Arreitanten ftehenden Reiterpoften fich beftechen 
ließen und ber Verhaftete dann entkäme, jo follten jene 36mal 
Spießruten laufen. Wenn einer in ober außer dem Dienft, 
unter oder ohne Gewehr, räſonnierte, follte fogleih Stand» 
recht über ihn gehalten und er mit 12maligem Gaffenlaufen 
beftraft werben, weil vergleichen kurze Prozefje jehr viel Ein- 
druck auf den gemeinen Mann machten. ‚Überhaupt‘, heißt 
es weiter, „muß ber Soldat vor dem Offizier mehr Furcht 
als vor dem Feinde haben.“ Wer fich einem Unteroffizier 
- wiberfegte, ſollte 20mal Spießruten laufen, und wenn es 
gegen einen Offizier geſchähe, ſogar erichoflen werben, und 
wer einen Unteroffizier ums Leben brächte, ven follte man 
lebendig rädern laſſen. | 

Die Inftruftionen bandelten drittens vom Ererzieren un 
viertend von der Zucht und Aufficht der Offiziere. Der König 
wünſchte jehr, von den legteren wieder ein tüchtiges Corps zu 
befigen; baber jollten fie zu einem guten Betragen ernftlich 
angehalten werben. Weil aber nicht alle Leute gleiche Talente 
hätten, fo fchrieb bie Inftruktion vor, daß diejenigen, welche 
die wenigfte Einfiht und nicht genug Ehrgeiz befäßen, zum 
Heinen Dienfte verwendet wilrden, damit fie doch einigermaßen 
bei den Regimentern zu gebrauchen wären, Die andern da—⸗ 
gegen follten fich auch noch auf alle einem Generale notwen- 
digen Wiſſenſchaften legen, 3. B. Geographie, Sprachen, 
Kenntnis der Länder und beren Befchaffenheit. Ohne Borti- 
fifattion, meinte der König, kann ein General der Infanterie 
fein vechter General fein; er wollte deshalb, um feinen Offi⸗ 
zieren zubilfe zu fommen, in Weſel, Magveburg, Berlin, 
Breslau und Königsberg Schulen gründen, wo diefelben im 
November, Dezember, Ianuar und Februar unterrichtet werden 
fönnten, und Karten von Deutichland dahin geben; die hin- - 
geſchickten Dffiziere follten die Yeßteren mit größter Aufmerk⸗ 
jamfeit nachjehen und fich nicht allein mit den Feſtungen, 
Haupt- und anderen Städten und Flüffen, fondern auch mit 
der Lage der Länder, dem bergigen Terrain, den Ebenen und 
Wegen befannt machen. „Das ift das Vornehmſte, was ein 
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Offizier und General wiffen muß”, bieß es in der In⸗ 
ſtruktion. 

Außerdem empfahl ver König den Offizieren beider Truppen⸗ 
gattungen die Erlernung der franzöfifchen Sprache; denn wer 
ihrer mächtig wäre, käme in England, Holland, Italien, Polen, 
Rußland und allerwärts fort, wenn er auch gleich die National- 
Iprache nicht verftände. Die Offiziere der fchlefiichen und 
preußiihen Regimenter wurden außerdem aufgefordert, es 
möchten, wenn nicht alle, fo doch einige fich auf die Erler- 
nung der polniichen Sprache legen. 

Die Milttärölonomie übertrug der König dem Oberſten 
v. Wartenberg. Den Befehlshabern der Infanterie-Negimenter 
ward in ihrer Inſtruktion bei harter Strafe geboten, Xein- 
wand für die ſchleſiſchen, märkifchen, pommerjchen und magde⸗ 
burgiichen NRegimenter weder in Sachſen, noch in Mecklenburg, 
fondern im Inlande zu Taufen; und in der Inftruftion für 
die Befehlshaber der Kavallerieregimenter hieß es: der König 
babe wahrgenommen, daß ſeit vorigem Trieben, mo den Regi⸗ 
mentern die Wirtichaft der Schwabronen überlaffen worden 
fei, fie faft nım Kriegsräte und Beamte bejeffen, die nichts 
als Beritand von Kornpreifen und aufzulaufendem Hafer, Heu 
und Stroh gehabt; er habe deshalb die Okonomie den Negi- 
mentern gänzlich abgenommen, damit vergleichen Gejchäfte 
nicht die Offiziere vom Dienft abbielten. Auch drohte der 
König, er werbe wegen ber Ordnung bei den Regimentern 
feine Kurzweile verfteben, jondern einen Commanbeur, der 
feine Pflicht nicht the, fogleih auf dem Exerzierplage weg- 
ſchicken und einen anderen an feine Stelle jegen, der die Be⸗ 
fehle mit größerer Pünktlichfeit und Genauigkeit vollziehe ). 

Die Inftruftionen tragen das Datum des 11. Mat 1763. 
Über die Ausführung follten fünf Inſpektoren wachen, nämlich 
General Diringshofen bei den Regimentern des Rheins und 
der Wejer, Saldern bei den magbeburgifchen, v. Ramin, 


1) Oeuvres XXIX, 274849. Außerdem benube ich bier natürlich 
VI, 91ff. 


154 I. Buch. 4. Kapitel. 


v. Steinteller und Oberft. Buttlar bei den märkifchen, General . 
Möllendorff bei ven pommerfchen, Stutterheim bei den preußi- 
jchen und Tauentzien bet den fchlefiichen. Was die Neiterei 
betrifft, jo wurde Lölhöffel über die pommerjche und neumär- 
filche, Krufemarf über die märkiſche und magbeburgiiche, Seyd⸗ 
litz über bie fchlefiihe umd der General⸗Lieutenant v. Bülow 
über die preußiſche gejekt. 

Es Toftete Mühe, die Ordnung und Zucht in der Infan⸗ 
terie wieberberzuftellen, mar mußte den Soldaten Durch Strenge 
gehorfam, durch fleißiges Ererzieren geſchickt machen und ihn 
fo weit bringen, baß er in einer Minute viermal lübe, daß 
er ohne Schwankungen zu machen die Yinie beim Marſchieren 
inne bielte, und daß man alle Manöver mit ihm ausführen 
- Zönnte, die im Kriege bei verfchtevenen Gelegenheiten an⸗ 
gemendet würden. „Wir ererzieren mit Leib und Seele‘, 
jchrieb Friedrich, aus Schlefien zurückgekehrt, am 10. April 
1764 an den General Fouqué, „um wieder in einen guten 
Zug zu kommen. Es fängt on zu geben, und ich befenme, 
daß es mir Vergnügen macht, zu jehen, wie fich das Heer vom 
neuem bildet, das ehedem fo gut war, bamm durch blutige 
Kriege zugrunde ging und nun wie ein Phönix aus der Alche 
wiebererfteht. Im nächiten Jahr boffte Friedrich mit dem 
gemeinen Soldaten abermals fo weit. zu fein wie vor dent 
Kriege ?). 

Neben der Teldarmee gab es Regimenter, welche beftimmt. 
waren, ald Beſatzungen zu dienen. ‚Diejenigen, welche Pläke 
verteidigen”, fchreibt in ven Denkwürdigkeiten der König, 
„tönnen ebenjo große Dienfte leiſten wie Diejenigen, welche 
Schlachten gewinnen.‘ Die einzelnen Soldaten waren hier 
etwas fleiner, doch nicht unter 5 Fuß 3 Zoll, fie lernten 
auch nicht To fchnell wie die Feldinfanterie Inden, im übrigen 
aber ftanden fie nach einigen Jahren diefer nicht nach und 
wurden zu den Muſterungen Binzugezogen, welche der König 
in den Provinzen abhielt. Die Kantonfolvaten empfingen die 


1) Oeuvres XX, 126. 131. 


Reorganifation des Heeres. | 158 


Erlaubnis zu heiraten, ohne die Einwilligung ihres Haupt⸗ 
mannes nachzufuchen; umb wenige wibmeten fich, meldet ber 
König, dem Cölibat, die Mehrzahl zog es vor, zur Vermeh⸗ 
rang der Bevöllerung beizutragen. 

Die größte Aufmerkſamkeit richtete Friedrich auf die Aus⸗ 
bildung der Offiziere. Ste wurden im Sommer in der Yim- 
gegend ihrer Garniſon unterwiefen, wie fie angreifen und wie 
fie fich verteidigen ſollten; jeden Tag wieberholten fie einen 
Teil ihrer Lektion. Im Frühjahr und Herbft verfammelten 
fih die Truppen zu großen Kriegsübungen aller Art. „Wir 
haben’, jchrieb der König am 19. Oltober 1764 an Fonque, 
„Manöver gemacht, die teil gut, teils fchlecht ausgefallen 
find. Die Offiztere des Generalftabes find noch nicht ums 
gebildet; um dieſe Mafchine wieder in den alten Gang zu 
bringen, bedarf e8 einiger Jahre.“ Und am 24. September 
bes folgenden Jahres ſchrieb Friedrich aus Potsdam an feinen 
Bruder: „Ich babe hier einige Negimenter verjammelt unb 
lafſe manöorieren, mehr um den Offizier. auszubilden als ben 
gemeinen Soldaten.‘ 

Der König verftand hierbei feinen Spaß. Er ſchätzte feinen 
Neffen, ven Prinzen Friedrich Auguft von Braunfchweig, und 
hat ihm wegen feiner Tapferkeit in der Geſchichte des Steben“ 
jährigen Krieges ein ebrendes ‘Denkmal gejett, er liebte mit 
dem Yuftigen jungen Manne zu ſcherzen; aber er verfchivieg 
ibm auch die Wahrheit nicht. „Sch Habe ftetS in meiner 
Sugend gelernt‘, jchrieb er ibm am 11. Mai 1766, „daß 
es befjer ift jeine Fehler zu verbeifern als fie zu beichönigen. 
Dieine Augen find gebt genug, um zu jeben, daß weder ‘Dein 
Regiment in Ordnung tft, noch das Puttkamerſche. Deine 
Dffiziere find die Nachläſſigkeit felbft, fie wiffen nicht Diftanz 
zu balten, fie Laffen ſich weder zurechtweiſen noch mit dem 
belannt machen, was fie thun jollen. Das muß unbedingt 
anders werden. Es iſt an Beförberung in dieſem Regimente 
nicht zu denken. Ich habe ſchon eine Auswahl von Offizieren 
getroffen, die ich dort hinbringen werde; bie Deinigen ver- 
dienen nichts, weil fie fich im Kriege fchlecht benommen haben 
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und ihre Pflicht im Frieden vernachläffigen, und ich bin fein 
jo großer Herr, um Truppen zu unterhalten, die an Zucht 
und Ordnung nicht gewöhnt find. Die wenigen, die ich habe, 
müfjen gut fein. Das ift meine Denkungsart, lieber Neffe. 
Du bit in diefem Dienfte neu, Du Haft den Krieg in einem 
ZTruppenbaufen mitgemacht, bei welchem keine Ordnung zu 
lernen war. Diefer Dienft will von feinen erften Anfängen 
an ftubiert fein, oder diejenigen, welche nicht fo zuwerke gehen, 
verrichten ihn verkehrt.“ 1) 

Die Artillerie war während des Siebenjährigen Strieges 
eine Haupttruppengattung geworden. „Man hatte die Zahl 
“der Kanonen fo ungeheuer vermehrt, daß es ein Mißbrauch 
wurde‘, jchreibt Friedrich in den Denkwürdigkeiten; ‚aber um 
feinen Vorteil nicht zu verlieren, mußte man ebenfo viel haben 
wie der Feind. Nach dem Frieden waren 868 Feldgeſchütze 
umzugießen, und dann ging man zur Herſtellung der Feſtungs⸗ 
fanonen über. Im Sabre 1756 hatte Preußen zwei Bataillone 
Veldartillerie bejejlen, und während des Krieges waren noch 
vier neue gebildet worden; jedes beftand aus 900 Mann. 
Außerdem gab es noch Teitungsartillerie. Hierbei blieb man 
auch nach dem Frieden ſtehen; aber man baute für jene jeche 
Bataillone Kaſernen in Berlin, damit fie deſto beſſer aus- 
gebildet werben Tönnten. Der König jette für fie im Jahre 
1768 eine jehr ausführliche Inftruftion auf und gab darin 
bie Generalregeln für den Beld- und Belagerungsfrieg ?). 
Außerbem ließ er bie alten Feftungen ausbeffern. In Kol- 
berg, deſſen Wichtigkeit der letzte Krieg Hinreichend gezeigt 
hatte, wurden die Werke beveutend vermehrt, und Silberberg 
ſchuf der König zu einer ſtarken Beftung um. 

Im Testen Kriege Batten einige Kavalleriegeneräle das 
Fußvolk und umgekehrt einige Infanterieregimenter die Rei⸗ 
terei manchmal nicht gut verwendet. Deshalb ſchrieb Friedrich 
1770 eine Unterweifung, welche allgemeine Regeln jowohl für 


1) Oeuvres XXVII, 2. p. 47. 
2) Ib. XXIX, 301—323. 
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den Angriff, als für die Verteidigung enthielt, unter dem 
Titel: „Grundſätze der Lagerkunſt und Taktik‘, und teilte fie 
feinen Generälen, Regiments⸗ und Bataillonsceommandeuren 
mit’). 

Endlich Tieß e8 fich der König angelegen fein, das General- 
quartier beffer auszubilden. Er wählte fich zwölf Offiziere 
aus, die ſchon etwas vom Genieweſen verjtanden, um fie jelber 
zu unterweilen. Sie mußten Terrain aufnehmen, Lager ab» 
fteden, Dörfer befeitigen, Höhen veridhanzen, bejonders aber 
Moräfte und Flüſſe felbft unterfuchen, damit fie nicht einmal 
aus Verjehen dem Heer einen folchen Stüßpunft geben follten, 
burch welchen bie feindliche Infanterie leicht marfchieren Tönnte. 

Die politiihen Verhältniffe ließen dem Könige Zeit, das 
Wert der Neorganifation zu vollenden. Am 4. Dat 1767 
batte er an feinen Bruder gefchrieben: „In einem Lande wie 
das unjrige behauptet fich der Staat jo weit, als ihn bie 
Waffen beichügen. Wenn man das Heer jemals vernachläffigte, 
wäre es um Preußen gefchehen. Der letzte Krieg hatte die 
Truppen zugrunde gerichtet und bie Disziplin aufgehoben. Ich 
babe e8 als die erſte meiner Pflichten betrachtet, beides wieber- 
berzuftellen. Jetzt fangen wir an Fortſchritte wahrzunehmen; 
aber in drei Jahren wird die Armee wieder jo tüchtig wie 
ehedem fein. ALS dieſe Frift abgelaufen war, glaubte Trieb» 
rich in der That fo weit gelommen zu fein, und das mußte 
ihn um jo mehr freuen, als die politifche Lage ſehr unficher 
geworben war. Bereits im Jahre 1768 hatte fich der König 
veranlaßt gejehen, das Heer um 10,000 Mann zu vermehren, 
um für alle Fälle gerüftet zu fein). Es tft hohe Zeit, daß 
wir unferen Blick nach Often wenden, wo fich viel Merkwür⸗ 
diges inzwilchen zugetragen batte. 


1) Oeuvres XXIX, 3—47. 
2) Ib. XXVI, 305. 320; VI, 94. 101. 
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Fünftes Kapitel. 


Irrnugen mit Polen und Rußland in den Jahren 
1765 und 1766. 


Auf dem Konvolationsreichstage von 1764 waren bie Für⸗ 
ften Czartoryski bemüht geweſen, vie Einlünfte ver Republik 
zu vermehren; fie hatten unter anderm einen Aus⸗ nnd Ein⸗ 
fuhrzoll vorgejchlagen, und dieſer war angenommen worben. 
Die Remontepferbe, welche Preußen in großer Zahl aus Polen 
iommen ließ, wurden von ver Maßregel, wemn ſie ber Krö⸗ 
aungsreichötag beftätigte, gleichfalls betroffen. DBenpit that 
veshalb alles, was in jeinen Kräften ſtand, um bie Polen 
von der Neuerung abzubringen. Nach dem Vertinge vom 
Wehlau durften die letteren von ber Provinz Preußen Teinen 
Zoll verlangen, ohne fich vorher mit dem Könige von Preußen 
darüber geeinigt zu haben. Unb inbezug auf bie Remonte- 
pferde behauptete Benoit, daß diejelben zum Türftengute ge- 
hörten; nach allgemeinen Herkommen wären aber ſämtliche 
Gegenftände, welche die Herricher vom Auslande bezögen, 
ſteuerfrei. Ungeachtet biefer Einwendungen und trog dem 
Widerfpruche fowohl der Senatoren als ver Landboten des 
polnüchen Preußens nahm der Krönungsrenhstag am 17. Des 
zember die neue Zollorbnung an. 

Friedrich II. Tieß jet eine Denkſchrift ausarbeiten und 
ſchickte ſie an Benoit mit dem Auftrage, dieſelbe zu verteilen, 
nad wenn er nichts ausrichten follte, mit Gegenmaßregeln zu 
proben. Stanislaus Auguft antwortete auf die Vorftellungen, 
bie ihm nun gemacht wurden: man werde prüfen, ob etwas 
den Verträgen entgegenlaufe; bie nee Zollorbnung feheine übri- 
gens eher vorteilhaft zu jein, da mit dem Aufbören der be- 
fonvderen Zölle eine Erniebrigung eintrete. Auch feien alle 
notwendigen Bebürfnifje gering beiteuert, höher nur die Gegen- 
ftände, welche der Pracht dienen, dba man ja in Polen bie 
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Wut babe, fich alles von Paris kommen zu laffen. Inbezug 
auf die Pferde bemerkte Stanislaus Auguft: Preußen babe 
folche früher nur für die Hufaren remontiert, neuerdings aber 
auch andere, fo daß die Zahl jetzt in die Tauſende gebe !). 
Auch in Petersburg kam die Angelegenheit natürlich zur 
Sprade. Panin drüdte den Wunſch aus, daß Friedrich einige 
Nachgiebigfeit zeigen möchte, damit Stanislaus Auguft in ben 
Stand gejegt würde, ven Glanz der Krone zu beftreiten, ohne 
feinen Verbündeten zur Yaft zu fallen. Letzteres betraf boch 
nur Rußland. Da mm Preußen bie Macht des Königs von 
Polen durchans nicht vermehren, ihm keine Waffen in bie 
‚Hände geben wollte, jo forichte Solms den Abfichten nach, 
die man in Petersburg in dieſer Beziehung hegte. So viel 
er erfuhr, war man hier weit entfernt, Stanislaus Auguft 
militärifch unabhängig werden zu laſſen, ſondern es follten 
mm die Äußere Würde und der Hof ohne fremde Unterftügung 
erhalten werden, mit Ausnahme der 1200 Mann Privat 
garden, vie dem Könige bewilligt waren, follte Stanislaus 
Auguft weder über die Soldaten der Republik eigenmächtig 
verfügen, noch auf feine Koften ein Zruppencorps ausheben 
dürfen. Daß die Einnahmen des neuen Zolles für das Mi- 
litär beftimmt wären, leugneten Panin und der polniſche Ge⸗ 
fandte Graf Rzewuski nicht, umd fie räumten fogar ein, daß 
die ganze Maßregel eine Neuerung jet, jedoch nur dem Namen 
nach, memten fie weiter, und nicht in Wirklichkeit, da dieſe 
Einnahme an die Stelle ver Kopfiteuer, die bisher zur Unter⸗ 
haltung des Heeres gedient habe, treten ?) und in die Militär- 
kaſſe fließen ſolle, ohne daß der König darüber verfügen Tönne. 
Übrigens bebauerte man, daß manche Überfchreitung durch 
Unterbeamte vorgefommen und 3. B. die Remontepferbe be- 
fteuert worben wären. Bei jolchen Anfichten ift es nicht zu 
verwundern, wenn Panin dem Grafen Solms fein Erftaunen 


1) Forſch. IX, 26. 35. 

2) Nah Efien (19. Dezember 1764) wollte man bie Kopf und 
‚ Kaminfleuer dur ben allgemeinen Zoll und eine Steuer von allen 
königlichen Gütern erſetzen, behielt aber dann alle vier bei. 
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ausbrüdte, daß Friedrich IL. ſchon befchloffen Hätte, Gegenmaß- 
regeln zu ergreifen; er geriet über dieſe Abficht des Königs 
von Preußen wirklich in Aufregung und rief beifen Grof- 
mut an). 

Inzwiſchen Hatte nämlich Friedrich Befehl gegeben, in 
- Marienwerder eine Zollitätte zu errichten. Ungefähr 200 
Menihen und 50 Fuhrwerke waren thätig, um bie Gebäude 
für die Beamten, bie einftweilen in Bretterhütten wohnen 
mußten, fo fchnell al8 möglich aufzuführen. Der Zoll betrug 
10 Prozent von allen Waren, die aus Polen nah Danzig 
ober umgekehrt von bier nach Polen auf der Weichjel ge⸗ 
bracht wurden, und daß niemand ſich der Bezahlung entziehen 
Könnte, dafür follten eine Batterie Kanonen, die am Ufer auf- 
gepflanzt waren, und eine Anzahl Soldaten Sorge tragen ?). 

Die Erhebung des Zolles erregte die größte Beſtürzung 
in dem davon betroffenen Yande; denn beinahe ganz Polen 
verfah fih aus Danzig mit Wein, Tuch, Material und kurzen 
Waren. Überdies zahlte man nur für Getreide 10 Prozent, 
für Kaffee dagegen, Thee und andere Artilel 30 Prozent und 
mehr ?). 

Es war ein unüberlegtes Verfahren, welches die Republik 
eingeichlagen. Inbezug auf’ die NRemontepferde Tann das Ver⸗ 
langen der Polen nicht unbillig erfcheinen; aber freilich war 
die Erhöhung, welche jet eintrat, ſehr bedeutend. ‘Der fächfifche 
Reſident Efjen erfuhr von DBenoit: früher babe Preußen für 
jedes Pferd, welchen Wert e8 auch haben mochte, fünf Tynfe 
gezahlt, Dagegen müßten jet die Kavallerie⸗Offiziere für die 
Nemontepferde 12 Prozent entrichten, und ein Tier, welches 
ebevem 10 Dufaten koſtete, käme nun auf mehr als 11 Du- 
Toten. Unglüclicherweife verband fich mit dieſer einen Maß—⸗ 
regel noch eine zweite, die offenbar dem Vertrage von Wehlau 
entgegenlief, da fie ohne Zuftimmung des Königs von Preußen 


1) Forſch. IX, 152. 154. 155. 

2) Efien, 20. April, 

3) Bol. Forſch. IX, 37. Eſſen, 18. Mai: „Die Impots für mande 
Artitel belaufen fih auf 30 bis AO Prozent.“ 
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getroffen worden war. ‘Die Polen hätten überdies ihre voll 
kommen Hilflofe Lage bevenfen jollen; denn was wollten fie 
gegen Briebrich tun? Sie Sprachen allerdings davon, einen 
Ranal zu bauen und das Gebiet des Könige von Preußen 
dadurch zu umgehen; aber für nüßliche Dinge hatten fie ja 
fein Geld, jonft würden fie fchon früher für die Schiffbarkeit 
ber Weichfel beſſer geforgt haben. Oder fie nahmen fich vor, 
indem fie ihrer Gewohnheit, auf fremde Hilfe zu rechnen, folg- 
ten, England und Holland, die unter dem Zoll von Marien- 
werber auch leiden würden, für dieſe Angelegenheit zu inter- 
eifieren. Danzig verbot, wahrjcheinlich zu demſelben Ende, 
die Ausfuhr von Getreide, fo daß viele Schiffe verſchiedener 
Nationen, Die gelommen waren, um Xabung einzunehmen, 
Ieer wieder wegfahren mußten. Die Stabt erklärte zwar, fie 
müßte ſich für den Tall einer Hungersnot mit Getreide ver- 
jeben; aber Eſſen vermutete gewiß richtig, daß fie nur bie 
Sturmglode läuten und die Mächte, welche fi) von dort 
Korn und Weizen zu holen pflegten, veranlaffen wollte, gegen 
den Zoll in Marienwerder aufzutreten. 

Stanislaus Auguft betrübte fich über Friedrichs Verfahren 
fo jehr, daß feine Geſundheit darımter litt; er erfuhr nämlich, 
daß man glaubte, der Zoll in Marienwerder ſei eine ab- 
gemachte Sache und der Preis für die preußische Unterftügung 
feiner Wahl. Er wandte fih an Rußland und trat in Brief 
wechjel mit Friedrich IL. Dieſen exrfuchte Panin abermals und 
wiederholt durch den Grafen Solms, die Zollftätte vorläufig 
aufzuheben und fih auf ihn zu verlafien, er werve feinen 
ganzen Eifer und alles Anjehen feiner Monarchie aufbieten, 
um dem Könige von Preußen auf dem nächiten Neichötage 
Befriedigung zu verichaffen. Die Kaiſerin Katharina forderte 
Stanislaus Auguft auf, ſich mit Friedrich II. zu verftändigen, 
und fie unterftüßte durch ein beſonderes Schreiben an lekteren 
Panins Vorjtellungen. 

Der König von Preußen war Teineswegs begierig, einen 
Bruch mit der Republik herbeizuführen; er wünfchte vielmehr 
ſich in Frieden mit ihr auseinanderzufegen. Am 13. Mat 

Reimann, N. Geſch. Preußens. 1. 11 
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ſchrieb er an feine Minifter: e8 möge von beiden Seiten eine 
Kommiffion ernannt werden und über dieſe Angelegenheit in 
Beratung treten; und als er jo dringend von Rußland er- 
fucht wurde, von feinen Gegenmaßregeln abzuftehen, ba ging 
er gern darauf ein, die Erhebung für einige Zeit zu unter- 
laffen. Auf der andern Seite verfchob die polnische Schatz⸗ 
kommiſſion die Ausführung der neuen Zollordnung und wollte 
mit der berfömmlichen Abgabe bis zur freundfchaftlichen Ent- 
ſcheidung der Trage fich begnügen !). 

Der König von Preußen ließ aber in Petersburg noch 
einen andern Vorſchlag machen. Er batte wahrfcheinlich vie 
vorübergehende Maßregel recht einträglich gefunden, und er 
wünfchte fie darum zum Vorteil feiner Finanzen zu einer 
dauernden zu machen. Panin antwortete, die Raiferin könne 
nicht mehr thun als an Repnin jchreiben und ihm auftragen, 
er Tolle die Gemüter über den Vorſchlag ausforfchen und ihnen 
zu wiffen thun, daß die Kaiferin fich der Errichtung von pol- 
niſchen Zöllen nicht widerjegen, aber e8 zugleich gern feben 
würde, wenn ebenfo der König von Preußen einen folchen er- 
heben birfte, die Kommiffarien beider Teile ſollten fich über 
die Bedingungen einigen. 

Nicht allein der Graf Solms war mit diefer Antwort 
zufrieden, ſondern auch der Berliner Hof, der, wie am 5. Juli 
an jenen zurücdgejchrieben wurbe, nur den Wunfch hegte, fich 
mit den Polen friedlich auseinanderzufegen, und auch zuge 
ftimmt batte, daß die Unterhandlimgen in Warſchau ftattfinden 
ſollten. 

Am 2. Auguſt reifte der Freiherr v. d. Goltz von Berlin 
ab. Jedoch die Polen zogen die Beratungen fruchtlos hin, 
und man rückte nicht von der Stelle. Namentlich deshalb 
war es unmöglich, ein Abkommen mit dem Könige von Polen 
ober feinen Minifterium zu ‚treffen, weil dieſe ftets auf bie 
Enticheivung des Reichstages verwieſen. 

1) Forſch. IX, 25, wo das Altenftüd aber fälfhlih in das Jahr 


1764 gefett if. Die Briefe, welche Katharina und Friedrich in diefer 
Angelegenheit wechjelten, fteßen in Sbornik XX, 213sqg. 
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Auch inbezug auf die Münze fanden Unterhandlungen zwis 
fchen beiden Höfen ftatt, und fie blieben gleichfalls erfolglos; 
die polniichen Minifter wählten ven jächllichen Fuß. Repnin 
ftelfte dem Könige Stanislaus Auguft vor, daß er für feine 
eigene Ruhe befjer forgen würde, wenn er die polnifche Münze 
der preußiichen gleich machte, um alle Schwierigkeiten zwiſchen 
ven beiden Höfen zu vermeiden. Und Benoit erklärte, daß die 
Hindernifje, die inbezug auf Zoll und Münze bereitet wilrben, 
feinem Herrn und Gebieter außerordentlich mißfielen, aber 
noch weit mehr das ernjiliche Bemühen des Warſchauer Hofes, 
ihn mit Petersburg zu entzweien; boch werde fich der König 
von Preußen zu [hüten wiffen. Die Strenge dieſer Erklä⸗ 
rung brachte Stanislaus Auguft gänzlich aus ver Faſſung. 

Friedrich II. verlangte, daß mar dem Vertrage von Wehlau 
gemäß wegen der Münze fich mit ihm verftändige. Nun folgten 
heftige Verhandlungen unter ven Miniftern: einige fprachen für 
das preußiſche Shitem, andere reveten dagegen; man nabın 
endlich mit 8 gegen 3 Stimmen den Reichsfuß an. Aber 
einige Tage ſpäter änderte man diefen Beſchluß und entjchied 
fich mit einer Heinen Abweichung für die ſächſiſche Münze )). 

Endlich unterbandelte Benoit mit dem Primas über bie 
Srenztommiffarien und Grenzrichter; aber auch hier gelangte 
man feinen Schritt vorwärts, und jo fand Preußen nirgends 
einen guten Willen. Doch war Stanislaus Auguft vielleicht 
am wenigſten bieran ſchuld. Er erklärte dem Vertreter des 
Königs von Preußen einntal mit Bedauern, daß er in der 
Münzangelegenheit nicht allein von ber Laune, jondern zum 
Teil auch von der Unwiſſenheit derjenigen abbinge, die im 
Rate der Krone ſäßen ?). 

Heruntergefommene Staaten vermögen ihre Macht nur 
durch Hinhalten zu zeigen; fie bedenken nicht, wie jehr fie den 
ſtarken Gegner Hierdurch zu ihrem eigenen Schaden gegen fich 


1) Die Abweihung war, daß ber Dulaten 2 Thaler 19 Groſchen 
haben follte. 
2) Eſſen, 7., 14., 18. u. 21. Dezember 1765. Forſch. IX, 40. 
11* 
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aufreizen. Dem fächjiichen Reſidenten ſchien e8, als ob die 
Polen befjer thäten, wenn fie fich in Anfehung des Zolles mit 
dem Könige von Preußen veritändigten, anſtatt feine Geduld 
zu erfchöpfen und taufend Unannehmlichkeiten fich zuzuziehen; 
es könnte jonft fommen, daß er, aufgebracht über die Hart- 
nädigkeit des Warjchauer Hofes, wieder zu Tchätlichkeiten jchritte 
und den Zoll in Marienwerder abermals erhöbe !). 

Nicht allein den Polen aber grollte Friedrich II., ſondern 
er fing auch an gegen Rußland argwöhniſch zu werden. Weder 
Goltz noch Benoit hatten von der Einwirkung des Petersburger 
Hofes etwas wahrgenommen. Im November ſprach zwar 
Panin gegen den Grafen Solms die Anficht wieder aus, die 
er ſchon früher geäußert, daß die Polen die Zölle mit Un- 
recht aufgelegt hätten, und lettere deshalb abzufchaffen wären ; 
aber er jegte noch Hinzu: Repnin Fünnte nicht anders, als ex 
gethan, zuwerke gehen, da man zur Aufhebung den nächiten 
Reichstag abwarten müßte. Gegen Ende des Jahres wünfchte 
Panin jogar, daß Preußen dem Petersburger Hofe den Aus- 
trag der Zollangelegenheit überlaffen möchte. Friedrich wurde 
verbrießlih. „Wann werben‘, fchrieb er am 13. Januar 
1766 an Solms, „die Gefälligfeiten aufhören, die man fort- 
während von mir verlangt?‘ Aber er machte der Kaiſerin 
bie Freude ?). 

Ehen damals fuchte Panin den König für einen halb 
Europa umfaffenden Bund zu gewinnen. Unter dem Bor» 
geben, daß die durch den Familienvertrag zufammengebaltenen 
Höfe von Verſailles und Madrid für die Ruhe des Erbteils 
gefährlich werden könnten, fchlug er vor, alle Fürften und 
Mächte aufzunehmen, die bereit wären, fich im Vereine mit 
Rußland und Preußen den Abfichten der Häufer Bourbon und 
Öfterreich zu wiberjegen. Schon früher war davon bie Rebe 
gewejen. Im März 1764 hatte PBanin dem Grafen Solms 
die erſte Eröffnung gemacht, und im April und Yult feinen 


1) Efien, 7. Dezember 1765. 
2) Forſch. IX, 185. 
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Plan näher entwidelt. Nach diefer Auseinanverjegung ge 
dachte Katharina, Dänemark durch das Verfprechen zu ge- 
winnen, fie würde bei ihren Sohne darauf hinwirken, daß 
er das herzogliche Holftein gegen die Grafichaften Oldenburg 
und Delmenhorſt an den Hof in Kopenhagen abträte, dafür 
ſollte fich diefer bereit erklären, in Stodholm an der Her- 
ftellung der Verfaffung von 1720 mitzuarbeiten. Man hatte 
damals in Ausficht genommen, etwa in Jahresfriſt einen be- 
jonderen Gefandten zu dieſem Zwede nach Kopenhagen zu 
hidden. Dies gefchah aber erſt im Frühjahr 1766, nachdem 
der nordifhe Bund wieder Gegenftand der Erwägung zwiſchen 
Petersburg und Berlin geweſen war. | 

Auf welche Menge von Staaten hatten Katharina und 
Panin bierbei ihr Augenmerk gerichtetl Es war nicht allein 
von Großbritannien, Schweden, Dänemark, Polen und Hol- 
Yand die Rede, fondern auch die Fleineren deutſchen Staaten, 
wie Sachen, Pfalz, Hannover, Braunfchweig, wurden nach 
diefer Seite bin gemuftert. Der König von Preußen war im 
Grunde feiner Seele diefem Plane gänzlich abgeneigt; ihm ge- 
nügte das Bündnis, welches er mit Katharina gejchlofen ; 
denn jelbft wenn er davon in ber Zeit des Krieges feinen 
Borteil haben follte, jo Tonnten fich Die Ruſſen wenigſtens 
nicht wider ihn erflären, und damit war er zufrieden. DBe- 
fonders vom Dresdener und Londoner Hofe wollte der König 
nichts wiſſen. „Wenn ich dagegen mit Rußland vereinigt 
bleibe‘, jchrieb er am 25. März an Solms, „fo wird mir 
niemand etwas anhaben, und ich erhalte den Trieben. Er 
glaubte fich Höchftens dann mit England verbinden zu Tönnen, 
wenn er hierdurch zu nichtS verpflichtet würde, was ‘Deutich- 
lands Ruhe gefährdete !). 

Ratharina fuchte den Widerwillen Friedrichs durch Herrn 
v. Salvern zu bejeitigen, der nach Kopenhagen gejchidt warb, 
aber unterwegs am polnifchen und preußifchen Hofe mancherlei 
ausrichten ſollte. In Warſchau, wo er am 4. April eintraf, 


1) Sbornik XXII, 221. 24180q. 271—282. Forſch. IX, 185. 169 ff. 
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bezog fich ein Auftrag auf Die neue Zollorbnung. Dem Willen 
ber Kaiſerin gemäß bequemte fich Stanislaus Auguft zur Nachr 
giebigfeit, indem er nach ihrem Wunfche zunächit auf diefe Ein« 
nahme verzichtete und durch den Fünftigen Neichdtag die Ab⸗ 
ſchaffung verjelben zu bewirken verfprad. Am 21. Oktober 
it auch die neue Zollordnung in der That wieder aufgehoben 
worden ?). Saldern mußte weiter in Warſchau von der Lage 
der Geſchäfte fich unterrichten und etwas beutlih mit den 
alten Czartoryski und den andern fprechen, welche den Höfen 
non Petersburg und Berlin jeden Einfluß auf die polntichen 
Angelegenheiten abſchneiden wollten. 

Saldern verhandelte ferner über Konfövderation und Difft- 
denten. Was bie leßteren betrifft, jo war Panin Durch das 
Verhalten, welches der Krönungsreichstag gegen fie beobachtet, 
feineswegs eingejchüchtert worden, ſondern er hatte bereits am 
23. Februar 1765 an ben Fürften. Repnin gejchrieben, daß 
man in Petersburg die polnifchen Angelegenheiten nicht eber 
für ganz geordnet anjehen würde, als bis die Lage der Diffi- 
denten in gerechter Weiſe verbeflert worden wäre, ſelbſt wenn 
es eine bewaffnete Unterhandlung erfordern follte. Jetzt äußerte 
Saldern gegen Benoit: wenn man für fie nicht alles erreichte, 
bürfte man nichts annehmen. Hierüber werden die Vertreter 
der beiden Höfe nicht geftritten Haben; dagegen über die Not- 
wenbigfeit, die Konföberation fortbeftehen zu laffen,- jcheint 
Saldern einer Anficht mit Stanislaus Auguft und den Czar⸗ 
toryski geweien zu fein. In diefem Punkte jtieß ex aber bei 
dem preußijchen Vertreter, dem Herrn dv. Benoit, auf Wiber- 
ſpruch. Letzterer war ein entichievener Gegner dieſer Maß—⸗ 
regel; nach feiner Meinung wurde die 1764 errichtete Kon, 
füderation nur deswegen nicht aufgehoben, weil man hierdurch 
allmählih Die Stimmenmehrheit auf allen Reichstagen ein- 
führen und daraus ein Gewohnheitsrecht machen wollte, mie 
einft die Stimmeneinheit geltenb geworden, auf bemijelben 


1) Forſch. IX, 162. Büſching XII, 63. Sbornik XX, 229. 
Eſſen, 7. Mai. | 
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Wege gebächte man fie auch wieder zu bejeitigen. Als Benoit 
feine Gründe vorgebracht Hatte, ba erklärte Saldern: wenn 
der König von Preußen bie Konföderation fchlechterbings auf- 
gehoben wifjen wolle, jo werde bie Kaiferin ohne weiteres 
darein willigen und fich nicht im mindeſten wiverfegen. Der 
König von Polen und die Czartoryski gaben bie beiten Ver⸗ 
fiherungen auch inbezug auf die Dilfiventen und veriprachen, 
daß der Graf Rzewuski nad) Petersburg gehen würde, mit 
den nötigen Verbaltungsbefehlen für die Unterhandlung aus 
gerüftet ?). 

Im Mat reifte Saldern nach Berlin und hatte zwei Unter- 
rebungen mit riedrich dem Großen. In dem Briefe, welchen 
er von der Kaiſerin brachte, jprach dieſe von dem Fleiße, mit 
welchem fie an ber Aufrichtung bes nordiſchen Bundes ge- 
arbeitet; „Polen, Dänemark und Schweden find auf gutem 
Wege‘, jchrieb fie und bat num, von anderen Staaten ſchwei⸗ 
gend, den König, Das Seinige zu thun, um ben Hof in Dresden 
zu gewinnen. Üriebrich fette dem Gefandten auseinander, 
beide Länder bedürften feines weiteren Bünbniffes, und wenig. 
ſtens er wäre durch das ruffifche vollkommen befriedigt. In⸗ 
bezug auf Sachlen jtimmte der König ganz und gar nicht mit 
Banin überein. Er traute biefem Hofe nichts Gutes zu und 
fürchtete, daß derſelbe gleichwie früher nur Die Abficht ver- . 
folgen würde, Rußland von Preußen zu trennen und es dem 
Wiener Hofe zu nähern. Noch am 14. Juli bat er dem 
Grafen Solms aufgetragen, fein ganzes Augenmerk dahin zu 
richten und alle Gefchidlichleit aufzubieten, um Dresden und 
Petersburg getrennt zu halten. Was über diefen Plan weiter 
geiprochen worden ift, wiffen wir nicht. Wenn Saldern etiwa 
Polens Beitritt vorgeichlagen, jo wirb Friedrich LI. Dagegen 
nichts eingewendet haben; den ganzen nordiſchen Bund aber 
bat er abgelehnt. In der Antwort an die Kaiferin ſprach er 
fich nicht nur gegen Sachlen, ſondern auch gegen England aus; 


1) Forſch. IX, 41. 42. Sbornik XXII, 355. 446. Sfolowjofi, 
©. 38. 
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er fürchtete nichts von dem zerrütteten Frankreich noch von 
dem verichuldeten Haufe Habsburg und Hoffte vielmehr auf 
einen langen Trieben ”). 

Der König bielt ferner an der polnifchen Verfaffung, wie 
fie damals war, mit äußerfter Zähigfeit feſt. Saldern be- 
merkte, was eigentlich fich won jelbjt verjtand, daß Die Katferin 
an wefentliche Änderungen nicht im mindeſten bächte. Nach 
jeiner Meinung jollte man den Diffidenten helfen und dem 
König einige Macht geben, damit er imftande wäre, bie iwe- 
nigen Truppen, welche die Republif befäße, auf einen guten 
Fuß zu bringen. Friedrich blieb aber dabei, daß man Polen 
in feiner Lethargie laſſen müßte. „Die Xethargie ift nur 
dann gut’, erwiderte Saldern, „wenn man jieht, daß bag 
Erwachen für die Nachbarn ſchädlich fein könnte. Jedoch e8 
giebt Fälle, wo ein Staat gänzlich unbrauchbar wird, wenn 
man ihm nicht erlaubt, feine Kräfte wiederherzuftellen. Auß- 
land und Preußen vermögen in dieſem Augenblide Polen zu 
erbrüden, wenn es die neugewonnene Macht etiva mißbrauchen 
wollte Der König und das Minifterium find dort gänzlich 
gelähmt und Können ohne den Reichdtag nichts thun. Um 
biefem Übelftand abzubelfen, würde es, glaub’ ich, ebenſowohl 
für Polen, als für die Nachbarn gut fein, wenn man einen 
ftändigen Nat errichtete, der immer zwiſchen zwei NReichstagen 
in Thätigkeit wäre.’ 2) 

Wir fehen, Saldern kommt plöglih, indem er den König 
zu widerlegen fucht, auf den Vorſchlag einer BVerfaffungs- 
änderung, welche der Petersburger Hof fich lange bemüht hat 
burchzufegen, bie aber an Preußen den entſchiedenſten Wider⸗ 
ſacher fand. Ob die Aufhebung der Konföberation noch aus- 
brüdlich beſprochen worden ift, wiſſen wir nicht, wohl aber, 
dag König Friedrich in dieſem Punkte mit feinem Vertreter 
in Warſchau vollkommen übereinftimmte .. So hatte Sal- 


1) Sbornik XX, 230. 232; XXI, 449. 451. 459. Forſch. IX, 171. 

2) Smitt, Frederic II, Catherine et le partage de la Pologne, 
p. 102sqg. 

3) Forſch. IX, 168. Minifterial-Note vom 22. April. 
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dern in Berlin nichts ausgerichtet, und e8 war deshalb natür- 
lich, wenn er in feineöwegs angenehmer Stimmung wieder 
abreifte *). 

. Auf der andern Seite war auch Friedrich in jener Zeit 
auf Rußland einigermaßen böſe. Wahrjcheinlih im Anfange 
des Jahres 1766 hatte der berühmte Mathematiker Leonhard 
Euler an den Grafen Woronzomw gejchrieben und fich geneigt 
erflärt, nach Petersburg, wo er fchon früher einmal gewefen 
war, zurüdzufehren; er wünfchte, Vizepräfivent der Akademie 
der Wiffenfchaften dort zu werden. Katharina freute fich über 
das Anerbieten des großen Gelehrten außerorventlic und war 
bereit, die vielen Bedingungen, die er für fich, feine Frau und 
feine Söhne ftellte, zu erfüllen. Sie antwortete dem Grafen 
MWoronzow am 17. Ianuar 1766: „Durch eine jo wichtige 
Erwerbung wird meine Alademie fih aus der Ajche wieder 
erheben, und ich wünfche mir im voraus Glück dazu, daß ich 
diefen großen Mann dem ruffischen Reiche zurückgegeben habe.’ 
Der Geſandte des Petersburger Hofes in Berlin ward an- 
gewiefen, mit Euler abzufchließen, ſobald diefer von Friedrich 
feine Entlaffung befommen hätte. Auf Tettere legte Katharina 
Gewicht, und fie vernahm deshalb mit Betrübnis, daß der 
König dem Gelehrten den Abſchied verweigerte. Friedrich that 
e8 aber, weil er Euler ſehr hoch ſchätzte. Er hatte ihn wohl 
über das befte artilferiftifche Buch, über die Belegung von 
Profefjuren an der Univerfität Halle, von Stellen der Ber- 
liner Akademie befragt ober ihn den Fünow⸗Kanal bereifen 
Yaffen, um zu erfahren, wie gewiſſen Übelftänden abgeholfen 


1) Efien, 30. Juli 1766: Er erfahre aus dem Haufe Nepning, 
daß Saldern in Berlin nichts ausgerichtet Habe und abgereift fei „me- 
content du peu de disposition que le Roi de Prusse lui a témoigné 
pour entrer dans les vues de la Russiee. On m’assure que ce Prince 
avoit aussi peu goüt& le projet de la Russie pour une grande al- 
liance dans le Nord que la facon dont cette Puissance s’y prend pour 
arranger ses affaires en Hollstein.“ Bgl. Benoit in ben Forfhungen 
IX, 45 (10. September). Sbornik XXII, 452 kann hiergegen nichts 
beweifen. 
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werden könnte; als ibm Euler in dent fchweren Seriegsjahre 
1759 Heine Serngläfer gefchielt hatte, da war ber Dank des 
Königs mit der Verficherung ausgefprochen worden: Friedrich 
würde bei größerer Muße das Geſchenk näher betrachten, da 
ihm feine gegenwärtigen Beichäftigungen nicht erlaubten, es 
mit der Aufmerkſamkeit zu thun, die alles, was von Euler 
käme, verbiente !). Friedrich weigerte fich alfo, Euler zu ent- 
laffen, und antwortete dem Gelehrten, als dieſer zum britten- 
mal am 15. März um feinen Abſchied einfam; „Ihr werdet 
mir einen Gefallen thun, wenn Ihr von Eurem Geſuch ab- 
fteht und mir nicht mehr bierüber ſchreibt.“ 

Euler mochte nun aber um feinen Preis mehr in Berlin 
bleiben, ſondern erklärte dem ruſſiſchen Gefandten, er würde 
fih nach England oder Dänemarf retten müfjen, weil bie 
Raiferin auf feiner fürmlichen Entlaffung beitände. Umgekehrt 
war Katharina feineswegs geneigt, fich darein zu fügen; fie 
fand es ſchimpflich, daß Friedrich folhe Männer in Fetten 
und Banden halten wollte, und fie forderte Panin auf, mit 
Solms über die Angelegenheit zu ſprechen. ALS diefer nun 
dem Könige meldete, wie übel Katharina die Verweigerung 
des Abfchieves aufnahm, da antwortete Friebrich: es thäte 
ibm leid, daß die Kaiſerin böfe wäre, aber er könnte ihr nicht 
belfen; denn wenn einer Urfache hätte zu zürnen, jo wäre es 
ber, welchem man die Leute abjpenjtig machen wollte. Jedoch 
die Meldung des Grafen Solms übte nachträglich noch ihre 
Wirkung aus; denn als Euler fih am 30. April noch einmal 
an den König wendete, da erteilte dieſer ihm mit kurzen 
Worten die Erlaubnis nah Rußland überzuſiedeln. Dem 
Grafen Solms aber, von welchem noch ein ganzes Schreiben 
in Ddiefer Angelegenheit einlief, antwortete der König: er habe 
dem Euler den Abſchied gegeben; jedoch er fage rein weg, 
wenn die Kaiferin öfters ihm jo käme, würde er deſſen ſehr 
überbrüffig werben ?). 

1) Euloge de Mr. Leonard Euler par N. Fuss (Petersb. 1783), 


p. 25. 36. 42 note. , 
2) Sbornik X, 58. 67. 68; Oeuvres de Frederic XXI, 210; . 
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Nicht lange, To glaubte Friedrich abermals in Petersburg 
fich bejchweren zu müſſen. Er hatte jchon im April auf un⸗ 
angenehme Vorfälle hingewiefen, die an der Grenze fpielten. 
Er wollte damals feinen Lärm machen, ſondern bemerkte nur, 
Daß er dieſelben mit der Freundſchaft, die ihn mit der Kaiferin 
verbände , nicht in Einklang bringen fünnte. Es handelte fich 
um preußifche Unterthanen, die von ruffischen Werbern hin⸗ 
übergelodt würden. Mitte Juni jedoch trug er feinem Ge⸗ 
fandten in Petersburg auf, dem Grafen Panin zu fagen, ba 
er außerftande wäre, ſolch ein Verfahren, welches von feiner 
Macht geduldet würde, länger zu geftatten ?). 

Unter ſolchen Umſtänden fonnte eine in Ausficht ſtehende 
Zuſammenkunft bes Könige mit Joſeph II. einen Vorteil 
bringen, auf den anfänglich nicht gerechnet worben war; denn 
wenn auch Friedrich IL. weit entfernt war, bie eingefchlagene 
Politik verlaffen zu wollen, jo mußte doch Die Möglichkeit einer 
Annäherung an OÖſterreich ber Naiferin von Rußland das 
Bündnis mit ihm wertvoller machen und zugleich mehr Rück⸗ 
fiht gegen ihn auflegen. 

Entgegengefommen war Wien; denn kaum war Joſeph II. 
Raifer geworden, fo näherte er fich dem Könige von Preußen 
freundſchaftlich 2), Cr veriprah ihm nicht nur Wein zu 
fchielen, den er aus Florenz von feinem Bruder empfangen, 
fondern ex äußerte auch, als ihm für fein freundliches An- 
erbieten der preußiiche Geſandte den Dank Friedrichs aus 
ſprach, mehrmals den Wunſch, durch mwejentlichere Dienfte ben 
König von feinen Gefinnungen und feiner Freundſchaft zu 
überzeugen. Am 28. Mai meldete der Freiherr v. Rohd aus 
Wien: „Es ift gewiß, daß ber Kaiſer über Dresven bis nad 
Torgau gehen wird. Sehr viele Leute vermuten auch, daß 


Sorih. IX, 185. 186. Solms 4. April und 6. Mai (von Häußer 
und Herrmann nicht mitgeteilt). 

1) Forſch. IX, 186. | 

2) Bgl. meinen Auffag „Über die im Jahre 1766 beabſichtigte Zu- 
fanmentunft Friedrichs II. und Joſephs II.” in ber Beitfchrift für preu⸗ 
ßiſche Geſchichte und Landeskunde 1880, ©. 317 Fl. 
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er Luſt Hat, fich irgendwo bei diefer Gelegenheit mit Ew. Ma- 
jeftät zu treffen.‘ Als eine Woche fpäter der Gefandte, der 
auf einige Monate nach Preußen reifen wollte, von dem 
Kaifer ſich verabjchiedete, ließ biefer den König feiner böchiten 
Achtung verfichern mit dem Zulage, daß er auf deſſen Freund⸗ 
Schaft einen jehr großen Wert lege. Joſeph äußerte fich hierbei 
ſehr friedlich; „ich liebe das Militär‘, Tprach er, „und be- 
Thäftige mich genug damit, aber ich würde fehr zufrieden fein, - 
wenn alle meine Mühen überflülfig wären, und ich es niemals 
nötig hätte‘, 

Solchen freundlichen Gefinnimgen entgegenfommend, trug 
Triedrih dem Grafen Findenftein auf, er follte Gelegenheit 
juhen, den öſterreichiſchen Geſandten zu ſprechen und ihm 
jagen, der König hätte gehört, daß der Katfer nach Torgau 
fommen wollte, e8 würde nun aber Sr. Majeftät leid thun, 
wenn Sie, da e8 jo nahe wäre, nicht das Vergnügen haben 
joliten, denfelben zu jeben. Am 8. Juni entledigte ſich Finden- 
jtein feines Auftrags. Drei Tage jpäter kehrte Friedrich aus 
dem Magveburgiichen von einer milttäriichen Reiſe zurüd. 
Er ließ num dem General Nugent dur Findenftein eröffnen: 
wenn der Kaifer eine Zufammenkunft mit dem Könige wünjchte, 
wie biefer nach dem, was der Geſandte gelagt hätte, glauben 
müßte, jo würde fich Friedrich ein Vergnügen daraus machen, 
die Reife Joſephs in folcher Weife zu verwerten, und es käme 
nur darauf an, über Zeit, Ort und Art der Zufammenktunft 
einig zu werden. Nugent ziveifelte nicht daran, daß der Kaifer 
erfreut fein würde, ſolch' eine Gelegenheit zu erhalten; aber er 
fonnte noch nichts Beſtimmtes über Zeit und Ort erklären. 
Er batte dem Kaifer am Yten Nachricht gegeben, um biefe 
Zuſammenkunft zujtande zu bringen, und da ihm Torgau als 
der geeignetjte Drt bierfür erjchten, denfelben fogleich genannt. 
Er gedachte den 20ften nach Dresden zu fahren, wohin ber 
Kaifer am 23ften kommen follte. Bon dort verſprach er einen 
Eilboten zu jenden, wenn ja die Antwort fo lange fich ver- 
zögerte. Tindenftein berichtete das dem Könige mit dem Be- 
merken, Nugent habe feine Freude über diefe Zufammenkunft 
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nicht verhehlt. In feiner Antwort an den Minister bezeichnete 
Friedrich Lichtenberg in Sachſen als den Ort, der ibm ber 
geeignietite und für den Kaiſer bequemſte zu ſein jchien. 

Nach diefer Darftellung wird jedermann gern einräumen, 
baß der König von Preußen fich durchaus angemefjen und 
freundlich bezeigt hat. Um jo mehr muß man fich über das 
Verhalten Joſephs wundern. Diejer fam aus bem Nager von 
Budweis am 16ten nach Karlsbad, und bier erit empfing der 
General Lasch das Schreiben, welches Nugent am 9ten an 
ihn gefendet. Die Antwort, welche gegeben ward, ehe bon 
Wien irgendein Befehl eingetroffen war, lautete feltiam. 
Wenn man in Berlin abermals auf die Angelegenheit zu 
ſprechen käme, follte der Gefandte ven Tag nennen, warn 
der Kaifer in Torgau fein würde, und wieberbolt verfichern, 
daß er in diefer Sache feinen Befehl empfangen hätte; bie 
Überrafchung allein könnte der Zuſammenkunft Wert verleihen. 
Wenn aber andere Vorichriften von Wien kämen, follte fich 
der Geſandte nach diefen richten. 

Die Menſchen haben manchmal ihre Wunderlichleiten. Der 
junge Kaiſer bildete fich ein, nachdem er dem Könige von 
Preußen einige Freundlichkeiten jagen laſſen, müſſe diefer Jo⸗ 
jeph, den Sohn Maria Therefias, lieben und um feiner felbit 
willen ohne jeden politifchen Nebenzweck aufſuchen; eine Ver⸗ 
abrebung über Zeit und Ort würbe die Reinheit der Gefin- 
nung in Frage ftellen. Wenn dann Lasch mit der Wahl des 
Drtes, der ihn an die eigene Niederlage erinnerte, nicht zu- 
frieven war und e8 ausfprach, fo traf der Zabel, was er 
freilich nicht wiffen konnte, nur den General Nugent, dem 
wir wohl noch den Vorwurf machen müſſen, daß er am 12ten 
von der fürmlichen Einladung des Königs weder den Kaiſer 
noch den Staatskanzler in Kenntnis geſetzt bat; letzteres ge- 
ſchah erft am 17ten. An diefem Tage Sprach Findenftein aber- 
mals mit Nugent, von dem er glauben fonnte, daß er jekt 
wohl Antwort empfangen haben möchte. Friedrich IL. ließ 
duch feinen Minister dem Kaifer alles nur erfinnliche Freund- 
fchaftliche beftellen und ihm zugleich anzeigen, daß er das 
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größte Verlangen trüge, denſelben fennen zu lernen. Gr 
wünſchte nun zu erfahren, ob e8 dem Kaifer nicht gefällig 
wäre, Zeit und Ort der Zuſammenkunft zu beftimmen; ihm 
jelbft würde Lichtenberg in Sachſen am Liebiten fein. 

Alles dies geſchah, ohne daß Friebrich und Joſeph Durch 
einen Entſchluß ans Wien beitimmt worden waren. Maria 
Therefia wußte, wie fehr ihren Sohn verlangte, den König 
von Preußen fennen zu lernen; aber die Ausficht, welche vor⸗ 
handen war, daß diefer Wunſch in Erfüllung ginge, berührte 
fie keineswegs angenehm. Ste haßte den glüdlichen Eroberer, 
der ihr Schlefien abgenommen, und den Freigeiſt; Kaunitz 
dagegen fürchtete mehr eine Werlegung des öſterreichiſchen 
Stolzes. Er fand e8 gegen die faijerliche Würde, wenn man 
glauben könnte, daR die Begegnung nicht aus bloßer Wiß- 
begierde, fondern aus einer Begeifterung für bie Perfon bes 
Königs von Preußen bervorgegangen wäre, unb wenn daraus 
Folgerungen gezogen werben jollten. Er batte daher am 
14. Juni der Kaiſerin vorgejchlagen, ihrem Sohne von ver 
Zuſammenkunft nicht nur abzuraten, fondern ihn auch zu 
bitten, wenn er von ihren Gründen nicht überzeugt würde, 
feiner Abficht aus Freundfchaft für fie zu entjagen. 

Am 17. Juni fam Nugents erjte Meldung nach Wien. 
Diesmal batte Kaunig gegen die Zuſammenkunft nichts ein⸗ 
zumenden, weil die Aufforderung dazu von dem Könige vom 
Preußen ausgegangen war, wofür man ja als Beweis jenes 
Schreiben des öfterreichiichen Geſandten vom 9. Juni hätte. 
Der Staatskanzler riet nun der Raiferin- Königin, fich damit 
einveritanden zu erklären; nur müßte Joſeph forgfältig alles 
vermeiden, was den Anfchein geben könnte, al8 ob er die 
Zuſammenkunft geſucht hätte. 

Kaunitz äußerte fich um dieſe Zeit gegen den preußiſchen 
Geſandten ſehr liebreich und bat ihn, den König ſeiner höchſten 
Achtung zu verſichern; ſeine Bemühungen ſeien auf die Er⸗ 
haltung des Friedens gerichtet. Er Habe dem Könige viel 
Übles thun wollen, aber darüber müffe man ben Vorhang 
ziehen, gegenwärtig fuche er dem Kaiſer Gefühle der Achtung 
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und Freundſchaft für Friedrich einzuflößen, und daß feine Ar- 
beit nicht vergeblich gewejen fei, werde der Geſandte wohl 
bemerft haben. Kaunitz gab als ehrlicher Mann, wie er be 
ſonders binzujegte, die VBerficherung, daß man Schlefien ver- 
geifen Habe und dieſe Provinz Fünftig feinen Zankapfel mehr 
bilden werde. Der Staatslanzler und Rohd ſprachen auch 
von ber Deöglichkeit einer Zuſammenkunft der beiden Mo» 
narchen. „Manche gelingen‘, fagte Kaunitz, „andere nicht; 
nur der Erfolg kann hierüber entjcheiden, und man läßt am 
beiten hier den Zufall walten.‘ 

Die Nachricht von der fürmlichen Einladung, welche Fried⸗ 
rich an Joſeph gerichtet, gelangte nach Wien erit am 23. Juni. 
Saunig glaubte nun mit vollem Rechte, daß man die Begeg- 
nung nicht zurückweiſen könnte, ohne den König von Preußen 
zu beleidigen; da nun aber die Möglichkeit vorlag, daß Joſeph 
aus Furcht, etwas zu thun, was feiner Mutter mißfiele, Ja 
zu fagen zögerte, wünſchte der Staatskanzler, die Raiferin- 
Königin möchte Togleih durch einen bejonderen Boten ihrem 
Sohn anzeigen lafjen, daß fie ihm riete, die Einladung anzu⸗ 
nehmen. Er teilte dann dem Freiherrn v. Rohd den Inhalt 
des Schreibens mit, welches Maria Thereſia dem Kaiſer durch 
einen Eilboten ſchickte, und drückte feine Freude darüber aus, 
daß Die beiden Fürſten in Lichtenberg fich würden perjönlich 
tennen lernen. Er fagte bei dieſer Gelegenheit: „Ich gäbe 
mit Vergnügen 2000, Dukaten, wenn ich dieſes Glück hätte, 
jedoch nicht, um den König eine Stunde zu ſehen; ich müßte 
wenigftens einige Tage haben, und ich bin fo eitel zu glauben, 
daß ich ihm gefallen würde.” Ant folgenden Tage jagte Maria 
Therefia zu dem preußiſchen Gefandten: „Heute wirb der 
Raifer in Dresden fein, er bleibt zwei Tage dort und kommt 
am 27fen nach Torgau; an diefem oder dem folgenden Tage 
wird die Zuſammenkunft ftattfinden. Sie erzählte weiter: 
feit langer Zeit jet ihr Sohn über die Maßen begierig ges 
wefen, den König kennen zu lernen, und fie gewann e8 über 
fich zu fagen, fie babe die Überzeugung, daß daraus nur 
Gutes entipringen könne. 
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Joſeph Fam in der That am 24. Juni nach Dresden, wo 
Nugent ihn erwartete; denn er war am 22jten von Berlin 
dortbin gefahren, um die Zuſammenkunft möglich zu machen, 
wenn ber Kaiſer fich entjchließen follte, Darauf einzugeben. Er 
bat ohne Zweifel feinen Herrn von der fürmlichen Einladung 
des Königs unterrichtet. Das letzte Wiener Schreiben fonnte 
noch nicht angelangt fein, aber das zweite war gewiß ein- 
getroffen, und es jtellte fich aljo ver Zufammenkunft von dort⸗ 
ber Tein Hindernis in den Weg. Aber Joſeph blieb bei feinem 
Entihluffe. Durch einen Eilboten fehidte Nugent um 9 Uhr 
abends einige Zeilen an Findenftein. „Ich babe’, ſchrieb er, 
‚Heute das Glück gehabt, meinen erhabenen Gebieter zu jehen, 
und gemäß dem Verſprechen, welches ich Eurer Excellenz ge- 
geben, habe ich die Ehre, Sie durch den Eilboten zu benady- 
richtigen, daß Seine Majejtät der Kaifer den 27ften von bier 
abreifen, den 28ften die Umgegend von Zorgau befehben und 
noh an demfelben Zage mit der Poft nad Bauten fahren 
wird. Ungeſchickter Tonnte der Kaiſer fich einer fürmlichen 
und freundlichen Einladung gegenüber kaum benehmen; noch 
merfwürdiger tft es aber, daß er an die Begegnung glaubte. 
Am Abend vor der Abreife ſprach er fich zu Nugent dahin 
aus, daß der König nach Torgau kommen würde. 

Der Geſandte hörte dann mit Erftaunen den Kaiſer über 
die Gegenjtände, die etwa zur Sprache kommen Könnten, fo 
treffend und fo ſcharfſinnig reden, daß es den in den &e- 
ihäften erfahrenften Männern Ehre gemacht hätte. „Ich 
babe nicht nötig gehabt‘, berichtete Nugent weiter, „dem 
Raifer zu jagen, daß er es mit einem Bürften ohne Treu und 
Ölauben zu thun haben würde, der alle menfchlichen Gefühle 
in fich erftidt hätte, welchen es nichts koſtete, die heiligften 
Beriprechungen zu geben, um fie dann zu brechen, wenn fein 
Vorteil e8 erheifchte, dem jedes Mittel recht wäre, wenn es 
nur zum Zwecke führte. Seine Majeftät wußten das alles 
Ihon und fchienen mir den König ebenfo gut zu Tennen wie 
ih." Als Nugent im Laufe der Unterrevung die Äußerung 
that, daß Friedrich IL die Anſprüche Joſephs auf Lothringen 
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erwähnen könnte, da empfing er zur Antwort: „Beſſer würde 
Schlefien unfer Ländergebiet abrunden.“ Indem der Gefandte 
fo viel Scharffinn und fo viele Kenntniffe bei einem fo jungen 
Fürſten fand, da verließ er ihn mit Staunen und beunrubigte 
fich nicht weiter über eine Begegnung, die dem Kaiſer nur 
Ehre machen würbe. ' . 

Am 22. Juni hatte der König von Preußen feinen Bruder 
Heinrich eingeladen, den 2öften in Potsdam zu fein, wenn er 
der Zujammenfunft beimohnen wollte. „Viel wird dabei nicht 
herauskommen“, fchrieb er weiter, ‚‚abgefehen von dem üb- 
lichen Höflichkeitsfram, an welchen bie Fürſten gewöhnt find, 
ohne darauf etwas zu geben.’ Friedrich verfolgte bei dieſer 
Gelegenheit feine befonderen Zwecke. 

Am 26fen erhielt Findenftein die Zeilen des öfterreichiichen 
Geſandten. Da der Zuſammenkunft mit keinen Worte ge- 
dacht war, geitand er, daß er barüber doch etwas beleibigt 
wäre. Der König aber zog aus der ‚‚trodenen” Zuſchrift 
den Schluß, man lehne die Begegnung ab, und es werde nichts 
Daraus werden. Er ſchickte nun den Grafen v. Kamecke nach 
Zorgau, um ben Kaiſer begrüßen zu laſſen !). Dieſer erteilte 
dem Abgefandten noch am 27ſten Audienz. Die Unterredung 
dauerte eine gute halbe Stunde, Doch wurde nichts von Be- 
lang geiprochen. Joſeph glaubte dem Grafen anzujehen, wie 
gern er der Zuſammenkunft gedacht hätte, wähnte, daß dem⸗ 
jelben ein dazu ermächtigendes Wort fehr angenehm gewejen 
wäre; jedoch er ſchwieg beharrlih. Er nannte das Feſtigkeit 
in Entiehlüffen, und er that ſich darauf etwas zugute, weil 
er daburch die einzige Gelegenheit verloren zu haben glaubte, 


1) Friedrich fchrieb am 26ſten aus Potsdam an Findenftein: „Vous 
verrez assez clair par la r&ponse söche que le Gen. Nugent vient de 
Vous faire et que Je vous renvois ci close, qu’on veut decliner 
V’entrevne et qu'il n’en sera rien; ainsi qu'il ne vous restera que de luy 
repondre convenablement. En attendant J’envois le Comte de Kameke 
à Torgow pour complimenter l’Emp. de ma part & son passage la.‘ 
Auch am ZTiten fchrieb Friedrich aus Potsdam an Findenftein und kann 
alfo nit in Zinna, wie Armetb (VIII, 115) erzählt, die Antwort 
Nugents erhalten haben. 

Reimann, N. Gef. Preußens. L . 12 
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mit einem Marne zufammenzulommen, welchen Tennen zu 
lernen ihn doch gewaltig verlangte. | 

Friedrich konnte natürlich nicht vermuten, daß Joſeph jo 
wunderlich geweſen war, jondern er ſchob die Schuld auf 
Maria Therefin und den Stantsfanzler. Dem Erbprinzen 
von Braunſchweig ſchrieb er am 27. Juli von ber verfehlten 
Begegnung, indem er binzufegte: „Der Zeufel wird nichts 
babet verlieren; denn e8 heißt im Buche des Schickſals: Rom 
und Karthago können nicht zufammen eriftieren.‘ 

Maria Thereſia erklärte ſich mit Joſephs Verhalten zu⸗ 
frieden; im Grunde des Herzens freute fie fich ohne Zweifel, 
baß ihr vielgeliebter Sohn den Umarmungen des Königs von 
Preußen glüdlich entgangen war, und ließ es fich gefallen, 
wenn der Kaifer auch ihr vorredete, daß er aus Gehorfam 
gegen ihre Wünfche die Zuſammenkunft vereitelt hätte. Joſeph 
war inzwilchen auf feiner militärifchen Reife bis nach Zuck⸗ 
mantel gefommen. Dort ſah er von den Bergen die Feſtungen 
Glatz und Neiße mit ihren Umgebungen, und er verglich fich 
mit Mofes, der Das gelobte Land erblidte, ohne dasſelbe zu 
betreten. Er nannte e8 eine zu große Ehre, wenn Die Mi⸗ 
nifter von ibm fagten, daß er fich den König von Preußen 
zum Borbilde genommen; aber er fekte dann binzu: „Fried⸗ 
rich iſt unnachahmlich für einen rechtichaffenen Menſchen, und 
dieſe Eigenichaft möchte ich für alle fchönen Vorbilder nicht 
bingeben, wenn beides unvereinbar iſt.“ Bei diefer Gelegen- 
heit verglich er fich mit feinem Manne der Bibel, er konnte 
fich nicht Schnell genug an den Pharifäer erinnern, welcher an 
feine Bruft ſchlug und Gott dankte, daß er micht fer wie jener 
Zölfner. Der geheime Ärger über fein pebantifch ungeſchicktes 
Benehmen mag ihn zu dem Ausfalle geführt haben. 

Friedrich verfolgte, wie bereits bemerft worden ift, bei 
dieſer Gelegenheit eine befonderen politifchen Zwecke, wenn 
auch feine Begegnung mit Joſeph IL. immerhin eine nicht un⸗ 
willfommene leife Drohung gegen Rußland geweſen märe, 
welches ihm einigemal unangenehm geworben war und in 
furzem feinen ganzen Zorn erweckte. 
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Die Erhöhung der Zölle jowie des Briefportos in Preußen 
gab nämlich ben Ruſſen, hauptſächlich den Kaufleuten, aber 
auch andern Perſonen, Anlaß zu Klagen, und Solms fonnte 
nicht umbin, auf dieſelben aufmerffam zu machen. ‚Man 
glaubt‘, fchreibt er am 22. Juli, „daß es freundlicher geweſen 
wäre, wenn Ew. Majeität gerubt hätten, von biefen neuen 
Einrichtungen den Petersburger Hof im voraus zu unter- 
richten und fih mit ibm über die Mittel zu benehmen, um 
dieſelben jo wenig brüdend als möglich für eine Nation zu 
machen, mit welcher Sie jo eng verbunden find. ... . Ich fürchte, 
das wird traurige Tolgen baben und alte Borurteile wieder 
aufwecken, welche Die gegenwärtige Negierung, wenn fie weiter 
ben Borteil der Freundſchaft Ew. Majeftät vor berjenigen an⸗ 
derer Mächte gerühmt hätte, gänzlich erftict haben würde.“ 

Solms ahnte wohl nicht, welchen Sturm er entfeflelte. 
„Sch ſehe mit Erſtaunen“, antwortete der König durch bie 
Peinifter, „daß Ihr es auf Euch nehmet, mir folche Dinge 
zu fchreiben. Ihr dürft nicht außeracht laſſen, und wenn 
Panin mit Euch darüber |pricht, jo werdet Ihr ihm fagen, 
jedoch in freundichaftlicden und maßvollen Ausprüden: jebe 
Macht Könnte im Imnern ihrer Länder folche wirtichaftliche 
Einrichtungen treffen, wie fie e8 für angemeflen bielte, ohne 
Daß ihre Nachbarıı und Verbündeten fich darein miſchen dürften. 
Ich hätte mich niemals über die großen Zölle beichwert, mit 
denen man in Petersburg die aus der Fremde kommenden 
Waren belaftete” ) Die Erböbung bed Portos betrug 
nach einer Berechnung, welche die Miniſter hatten anftellen 
Infien, für bie vuffifchen Unterthanen jährlih 3960 Tha⸗ 
fer 2). Hierüber ging die Note natürlich mit Stillfchweigen 
hinweg und gebadte nur der DVerbefjerungen im Poſtweſen; 
die neuen Einrichtungen, hieß es darin, wären biejelben, bie 
Gebühren dagegen nicht jo hoch wie in Frankreich und Italien. 


1) Schlsözer, Friedrich der Große und Katharina IL, S. 177. 
2) Geheime Kabinettsatten 1766. Findenftein und Herkberg an ben 
König, 26. Auguft. (Berliner Archiv.) 
12* 
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Nah diefer Auseinanderjegung gab der König der Hoffnung 
Ausdruck, die ruſſiſchen Minifter würden fich in dieſe Sache 
nicht mifchen, indem es fonft den ſchlimmen Anjchein Haben 
würde, als ob fie darauf ausgingen, das gute Einvernehmen 
zwifchen ben beiben Höfen zu zeritören '). 

Der legte Sat war ftark genug; aber Friebrich fügte 
noch ſelbſt eine Nachfchrift Hinzu: „Ich fange an, das Joch, 
welches man mir auflegen will, furchtbar ſatt zu bekommen. 
Ich werde mit Vergnügen der Verbündete der Ruſſen fein, 
aber niemals ihr Sklave, fo lange mir die Augen offen fteben. 
Das könnt Ihr jedem, der e8 hören will, jagen.‘ 

Gefandte müfjen bisweilen wie Buffer den Zufammenftoß 
mildern. Wie wird Solms hin und ber gejonnen haben, um 
den Auftrag, welchen er befommen, bofgerecht zu machen! Er 
mußte dann die Entgegnungen Panins nach Berlin berichten. 
Indem jo der Streit weiter ging, verficherte Friedrich am 
25. September, daß er das ruffiiche Bündnis jedem andern 
vorziehe, und er fei deshalb in feinen Gefälligfeiten gegen die 
Raiferin weiter gegangen als irgendein Verbündeter. „Was 
mich mein Benehmen ändern läßt‘, führt er fort, „tft bie 
Unverfhämtheit, mit welcher dieſe Menfchen mir in meiner 
Regierung Geſetze vorjchreiben wollen, und ich erkläre mit 
Beitimmtheit: e8 ift mein feiter und unwiderruflicher Wille, 
nimmermebr zu dulden, daß fie dieſen erjten Schritt thun, 
möge daraus entftehen, was Gott will. Ihr ſeht, wie fie 
Schweden und Polen behandeln, und ich, der ich Souverän 
von Geburt und bisher auch in Wirklichkeit bin, ich ſoll mich 
unter das Joch einer Macht beugen, mit welcher ich ein 
Bündnis gefchloffen, der ich aber nicht gehuldigt Habe? Nein, 
das wird niemals geſchehen.“ Die Anfprüche, welche man in 
Petersburg inbezug auf die neuen Poſt⸗ und Handelseinrich- 
tungen erhoben Hatte, wurden als unverfchämte Forderungen 
bezeichnet. „Hierüber ift mein Entſchluß gefaßt‘, heißt es in 
der Depejche wetter; „ſo lange mir die Augen offen ftehen, 


1) Schlözer, ©. 177. 
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will ich meine Unabhängigfeit behaupten, und wenn jene Dien- 
chen die Abficht Haben, mich zu knechten, jo iſt e8 beijer, daß 
man fich heute mit ihnen entzweiet, al8 morgen.‘ 

Man fteht, diefe zornſprühenden Zeilen find nicht durch 
die Hände der preußiichen Minifter abgefchliffen worden, jon- 
bern fie rühren vom König felbjt her. Wie aber nach einent 
heftigen Gewitter wohl einzelne jchwächere Donnerſchläge gleich 
ſam als Nachzügler die Luft erfchüttern, jo grollt auch hier 
der Unwille noch eine Zeit lang weiter. Der König droht 
am 13. Dftober, er werde den ruffiihen Miniſtern, wenn fie 
nicht aufhören, fich in feine inneren Angelegenheiten einzu- 
miichen, keine Antwort auf folche Schriftjtüde geben und fie 
auch in Sachen der polnischen Diſſidenten nicht unterftügen ). 
Und als der Graf Solms den Petersburger Hof etwas zu 
entjchuldigen fuchte, da antwortete der König am 30. Oktober: 
„Bemerket Ihr die offenbaren Widerſprüche nicht, in die Ihr 
fallet? Ihr behauptet auf der einen Seite, daß bie Kaiſerin 
meine Rechte nicht verkürzen will, und auf der andern wider⸗ 
jeget fie fich meinen inneren Cinrichtungen? Ihr jagt, fie 
würde mir für den Beiltand, welchen ich ihr in Polen leitete, 
geftatten, meine Angelegenheiten nach meinem Gutdünken zu 
bejorgen. Katharina und Panin zeigen fich bier noch eigen- 
nügiger als bei dem polnifchen Grenzzolle.“ Jedoch noch ein- 
mal beteuert Friedrich mit aller Entjchtevenheit, daß er fich 
fo etwas nicht werde zeit feines Lebens gefallen lafjen ?). 

Wie hatte Friedrich Wilhelm J. fih in ohnmächtiger Wut 
verzehrt, wenn andere Fürften ihm geringſchätzig begegneten! 
Aber das Preußen von 1763 litt einen ſolchen übermut nicht 
mehr, und überdies bedurfte Katharina ſeines Beiſtandes ge⸗ 
rade damals dringend. Sie bat denn auch die neuen BPoft- 
und Handelseinrichtungen fich gefallen laſſen müfjen und Unter- 


1) Forſch. IX, 187. 188. 


2) Diefe Depeſche, fowie einige andere, find in ben Berichten bes 
Grafen Solms durch Berfehen in das „Volumen“ gelommen, welches 
bie Korrefpondenz des Jahres 1767 enthält. 
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ftügung bei Friedrich in der Angelegenheit der Diffiventen ge- 
funden. 

Was für Forderungen die Kaiferin von Rußland inbetreff 
der griechiichen und evangeliichen Ehriften in Polen jet erhob, 
das hatte Salvern dem Könige Stanislaus Auguft und feinen 
Ratgebern deutlich gejagt; aber dieſe meinten, e8 würde fich 
jo viel auf keinen Fall erreichen laſſen, und ihr Glaube war 
leider nur zu gut begründet. Dem Meinen Adel fehlte jebe 
Bildung; je weniger bie Menſchen aber unterrichtet find, defto 
mehr Gewalt übt eine herrichlüchtige Priefterfchaft über fie 
aus. Freilich ſtrotzten auch Geiftlichkeit und Mönche von Uns 
wiſſenheit, und ihr Leben war ſehr wenig erbaulich; aber fie 
verloren dadurch nicht an Anſehen und vermittelten nach wie 
vor ganz allein ben Verkehr mit dem fernen Himmel, Bon. 
hriftlicher Duldung wollten fie in ihrer Einfalt nichts wiſſen; 
nur Die gebildeten Kreife ver weltlichen Herren dachten im 
diefer Hinficht vernünftig. Die Czartoryski und Poniatowski 
nebft einigen andern bauptjächlih aus dem Senatorenftande 
wollten in Übereinftimmung mit dem Könige den Diffiventen 
gern erlauben, für ihren Gottesdienſt im jedem größeren Ort 
ein Bethaus oder Privatgebäude zu befiten. Und wie der 
Heine Adel in feiner Unduldſamkeit durch Cigennug beftärkt 
ward, indem er bie Ketzer und Schismatifer mit Vergnügen 
von. allen Ämtern und Böniglichen Gnadenerweiſungen aus 
gefchloffen ſah: jo verfolgten vie aufgeflärten Männer eben- 
falls noch eine Nebenabficht,; in dem fehr dünn beuölferten 
Lande gebrach e8 an Handwerkern, und fie wollten daher, um 
bie Diffiventen anzuloden, jolchen Einwanderern einige relt- 
giöſe und bürgerliche Rechte gewähren, wenn biejelben nur von 
jedem Anteil an der Regierung ausgefchloffen blieben ?). 

Der Graf Rzewuski reifte im Juli nach Petersburg, um 

über Diffiventen und Konföberation mit Panin zu unter- 
handeln. Er erflärte dort: wenn Rußland gemäßigt verfahren 
wolle, jo übernehme der König e8, den Difjfiventen auf dem 


1) Der Nuntius bei Theiner IV, 2. p. 94. 95. 97. 
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nächſten Reichstage freie Neligtonsübung auszuwirken, und er 
boffe, ja er verfpreche, fie follen von dem alsdann folgenden 
Reichstage nicht allein zu ben gerichtlichen Amtern, ſondern 
auch als Landboten zugelaffen werben !). | 

Ende des Jahres 1764 bätte Katharina diefe Zugeſtänd⸗ 
niſſe vielleicht angenommen; aber jeit diefer Zeit war ihre 
Kaffe reicher, der Zuftand des Heeres beffer und ihre Stel- 
lung fejter geworden, und fo mochte fie fich mit folchen Ein- 
räumungen richt zufrieden geben. Panin fprach in drohendem 
Zone mit dem Grafen Nzewusli; dem er wollte, wie er fich 
gegen den engliihen Geſandten ungefähr im Anfange des 
Auguft äußerte, lieber 50,000 Mann opfern und alles über 
den Haufen werfen, als in Polen jeine Pläne mißlingen 

ſehen 2). Und die Diffidenten waren in Petersburg gejchäftig, 
um von der günftigen Gelegenheit Vorteil zu ziehen; fie hegten 
die richtige Meinung, weder Denkichriften noch fogar die ftärk- 
ften Drohungen ver fremden Mächte würden ihnen irgend» 
etwas helfen, und nur die offene Gewalt Könnte Hier nüßen, 
und um die Raiferin von Rußland zur Anwendung dieſes 
Mittels zu bewegen, fehieten fie ben Kammerherrn v. Goltz 
nach Petersburg. 

Umgekehrt prebigte die Fatholifche Geiſtlichkeit in Polen 
Das Kreuz und ftellte die Gefahr, worin die Religion fich be- 
fünde, den Lanbsleuten vor Augen, jo daß Herr v. Benoit 
in Beforgnis geriet und auf den Fürſten Repnin mäfigend 
einzuwirken ſuchte. Letzterer war mit Stanislaus Auguſt 
heimlich übereingekommen, nach eingeholter Erlaubnis ſeines 
Hofes um öffentliches und feierliches Gehör im Reichstage zu 
bitten und dort im Namen der Kaiſerin die Befriedigung der 
Diſſidenten zu verlangen. Er wünſchte, daß Benoit dasſelbe 
thun möchte. Dieſer ſah darin aber einen auffallenden Schritt, 


1) Raumer IV, 86. Bor fünf Monaten erklärte der König von 
Bolen durch feinen Botichafter dem Grafen Panin ꝛc. Da biefes am 
T. Dezember 1766 gefchrieben wurde, fo gehört die Erflärung in ben 
Juli und alſo hierher. (Englifh im Sbornik XII, 289.) 

2) Ebd. IV, 47. Forſch. IX, 173. 
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welcher dem Anſehen der beiden verbündeten Höfe fchaben 
würbe, wenn fein Heer bereit ftände, die Maßregel zu unter- 
jtüßen '). Jedoch feine Vorſtellungen blieben umjonft. Außer- 
bem hatte Stanielaus Auguft den Biſchof von Krafau bitten 
laſſen, auf dem Reichstage Feine Schmwierigfeiten zu bereiten, 
und ihn, als er fich deſſen weigerte, bewogen, eine vertraute 
Perſon nah Warfchau zu ſchicken. Mit letzterer verbandelten 
der König von Polen und Repnin, welcher zu dem, was er 
auseinanderjegte, noch Drohungen fügte. Der Biſchof ließ 
ſich aber nicht einjchüchtern, jondern wandte ſich an die fatho- 
lifchen Mächte, daß fie den Polen gegen die Diffiventen bei» 
fteben follten, er ermahnte die andern Bilchöfe zum Wider⸗ 
jtand und erbot fih, Märtyrer für die Religion zu werben; 
er veröffentlichte in feinem Sprengel einen Hirtenbrief an Geift- 
Yichfeit und Volk und forderte fie auf, gegen die Abfichten der 
Diffiventen Gott anzurufen ?). 

Beim Empfange folcher Nachrichten Loderte der Zorn in 
der Raiferin von Rußland in hellen Flammen auf, und fie 
beſchloß die Oberſten Igeljtröm und Karr nach Poien zu 
ſchicken. Diefelben jollten nicht allein zu dem Biſchof von 
Krakau und feinem gleich eifrigen Amtsbruder, dem Bifchofe 
von Wilna gehen, jondern auch die Vornehmiten der Unzu⸗ 
frievenen aufjuchen und biejelben ermahnen, fich der Herftellung 
der Rechte der Diffiventen nicht zu widerfegen, fie würden 
damit die Freundſchaft der Kaiferin gewinnen, im entgegen- 
gejegten Tall aber die ſchlimmſten Folgen empfinden >). 

Oberſt Karr Fam zuerit nach Warſchau und brachte zu- 
gleich den Befehl, daß Repnin für die Diſſidenten nicht nur 
freie Religionsübung mit Einfchluß der Befugnis, neue Kirchen 
zu bauen, fondern auch ganz gleiche Nechte mit den Katho- 
fifen verlangen follte. Die Stimmung der Priefterichaft war 
in ber polnischen Hauptſtadt inzwilchen eine jehr erregte ge- 


1) Forſch. IX, 43. 44. 


- . 2) Theiner IV, 2. p. 106. Eſſen, 16. u. 20. Auguft. 


3) Forſch. IX, 175. 
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worden. Sie fummten und brummten: e8 gebe feine Reli- 
gion mehr in Warfchau, der König jet nicht ſowohl ein Ka⸗ 
tholik, als vielmehr ein Diffivent und beviene fich des Namens 
der Nachbarmächte nur wie eines Mantels, um damit feine 
eigenen fträflichen Neigungen für die Diffiventen zu verbeden. 
Sie verficherten alle alten Weiber, daß ihre Männer ganz 
unzweifelhaft würden verbrannt werden ). Sogar Repnin 
wurde nun bebenklih, er fand die Befehle, die ibm ans 
Petersburg gefchidt worden waren, ' entjeglih, und die Haare 
itanden ihm zu Berge, wenn er daran dachte; denn er batte 
nicht Die geringfte Hoffnung, anders als allein durch Gewalt 
den Willen der Kaiferin inbezug auf die weltlichen Rechte ver 
Diſſidenten durchzuführen 2). 

Dem Grafen Panin offenbarte der ruſſiſche Gefandte feine 
wahren Gefühle, dem Herrn dv. Benoit Dagegen wagte er 
nicht einmal fogleich die empfangenen Injtruftionen mitzuteilen 
unter dem Vorwand, er hätte noch nicht alles entziffern laſſen; 
er fagte nur fo viel, daß die Kaiſerin die Intereſſen der 
Diffiventen ſehr ernfthaft zu verfolgen gedächte und in Gemäß- 
beit des Vertrages von 1764 auf die Mitwirkung Fried⸗ 
richs II. rechnete. Da eigentlich bloß Rußland durch An- 
wenbung von Geld und Truppen bandeln würde, fuhr Repnin 
fort, jo brauchte der König nur durch feinen Vertreter in 
Warichau eine Fräftige Sprache zu führen, zu allen, was 
Rußland thäte, Ja zu fagen und zu erklären, daß die Schritte 
biefer Macht in Übereinftimmung mit Preußen geichäben. Die 
Polen würden lärmen und Himmel und Hölle in Bewegung 
jegen, aber nicht zur Gewalt greifen; Drohungen und ber 
Einmarſch von Truppen in die Bistümer würden ausreichen. 
Die Pforte könnte man durch Erklärungen beruhigen ?). 

Benoit wollte nun wiljen, wie er fich verbalten ſollte; 
denn was er bisher aus Berlin vernommen, zeigte feine Ge- 


1) Forſch. IX, 44. 
2) Sfolowjoff, S. 43 (17. September). 
3) Forſch. IX, 46. DBenoit, 17. September. 
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neigtheit vonfeiten Friedrichs, für die Diffidenten auch nur 
mit Drohungen einzutreten. Der König nannte das Ver 
fahren Rußlands hart und despotifch, und in einem Schreiben 
an Findenftein und Hertzberg ſprach er die Meinung aus, der 
Petersburger Hof wolle ſich dur den Beiltand, welchen er 
den Diffiventen leifte, eine unabhängige Partei in Polen bil- 
den, die alle feine .Vorfchläge dort unterftüge ). Friedrich 
fürchtete den Ausbruch eines Krieges, wenn man in feinen 
Forderungen über die Toleranz binausginge; denn die Polen 
würden fich Lieber dem Außerften ausfegen als jenen die Nechte 
zurüdgeben, welche fie fchon fo lange nicht mehr befäßen, und 
28 könnte zu einem allgemeinen Brande Tommen, wenn die 
Bolen fih in die Arme von Ofterreich würfen. Das war bie 
Beſorgnis, welcher er in der Korreipondenz mit Solms am 
9. September Ausdruck gab, und zwei Tage darauf fchrieb er 
an Benoit im äußerſten Vertrauen: er würde fich nicht är- 
gern, wenn die Sache mißlänge, doch müßte Benoit e8 fich 
nicht merken laſſen, fondern thun, als ob es ihm leid wäre. 
Ja, der König ging in feiner Furcht vor einem Kriege fo weit, 
daß er Benoit anwies, durch dritte oder vierte Hand dagegen 
zu arbeiten, wenn e8 jo geicheben könnte, daß niemand merkte, 
woher es käme. Eine Woche fpäter ließ er dem Fürſten 
Nepnin jagen: der König wäre bereit, feine freundichaftlichen 
Boritellungen und Erklärungen zuguniten der Diffiventen mit 
denen der Kaiſerin von Rußland zu vereinigen; aber zu geiwalt- 
famen Schritten, welche dem Frieven und der Ruhe nachteilig 
fein würden, fünnte er ſich nicht entfchließen 2). 

DBenoit richtete fich jo genau als möglich nach dieſen Vor⸗ 
fchriften, e8 Half ihm aber nichts; denn die Verbaltungsbefehle, 
welche dem ruffiihen Gefandten aus Petersburg gefchidt wur⸗ 
den, lauteten eben ganz anders. ‘Derjelbe. wollte nicht nur 
bei feiner Auffahrt zum Reichstage die größte Pracht ent- 
falten, jondern er forderte von Benoit, daß dieſer gleichfalls 


1) Geheime KabinettSaften, Neiße, 25. Auguft. 
2) Forſch. IX, 46. 47. 174—175. 
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um feierliches Gehör vor den verjammelten Ständen bitten 
jollte. Durch keine Vorftellungen ließ er ſich davon abbringen, 
fondern erwiberte: die Katjerin rechne mit Sicherheit bar» 
anf). Dem König von Polen teilte Repnin nicht allein mit, 
wos Katharina für die Diffidenten begehrte, ſondern er mel- 
bete noch weiter, daß 40,000 Mann an ber Grenze bereit 
ftänden, um, wenn auf dem bevorftehenden Reichstage nicht 
alles durchgeführt würde, den ruſſiſchen Forderungen ben not- 
wendigen Nachorud zu geben. Stantslans Auguft entwickelte 
die Schwierigkeiten, ja, er bielt es für unmöglich, die Nation 
dafür zu ftimmen, daß die Diffiventen jowohl in die Land⸗ 
botenlammer als in den Senat gelangen lönnten. Er fuchte 
zu erfahren, ob das denn wirklich das lette Wort wäre und 
ob die Muffen einrücden würden, wenn der Reichstag nicht 
alles bewilligt... Repnin gab ihm die feite Verſicherung ?). 
Er machte dann dem Vizefanzler biejelbe Mitteilung, indem 
er ihn auf deſſen Anfrage zugleich ermächtigte, jedermann hier⸗ 
von in Kenntnis zu ſetzen. Repnin fügte noch hinzu: die 
ruffiſchen Truppen, die in Slonim ſtänden, hätten Befehl, 
die erſten drei Wochen während des Reichstags ruhig zu 
bleiben; wenn aber dann die Angelegenheit der Diſſidenten 
nicht nach dem Wunſche der Kaiſerin geordnet wäre, ſo würde 
fie dieſe Truppen gegen ihre Widerſacher gebrauchen 3), — Er⸗ 
Öffnungen, welche die Gärung ungemein erhöhten. 

Der König von Polen fuchte von Katharina noch eine 
Ermäßigung ihrer Forderungen zu erlangen. „Thun Sie das 
Mögliche und Unmögliche“, fchrieb er an Rzewuski, „und 
ftellen Ste vor, daß weder von mir, noch von der ganzen 
Nation fo ſchädliche Dinge jemals bewilligt werden können, 
und daß man, wenn man darauf befteht, mich zugrunde richten 
und die Dijfiventen, anftatt ihnen zu helfen, nur unglüdlicher 
machen wird.’ Noch dringender jchrieb Stanislaus Auguft 


1) Forſch. IX, 47. 
2) Sfolowjoff, © 48. Raumer IV, 58. 
3) Eſſen, 24. September. 
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am andern Tage: „Die letten Befehle, welche der Yürft 
Repnin empfangen bat, die Diffiventen in den Reichstag ein- 
zuführen, find ein wahrer Wetterjchlag für das Land und für 
mich perfönlih. Wenn es noch menjchenmöglich ift, jo zeigen 
Sie der Raiferin, daß die Krone, welche fie mir verjchafft 
dat, ein Neffusgewand für mich werben wird; es wird mich 
verzehren, und mein Ende fchredlich fein. Er beklagte dann 
bie furchtbare Wahl, zu welcher er, wenn bie Kaiſerin auf 
ihren Befehlen beftände, fich in furzem würde getrieben fehen, 
entweder ihre Freundichaft aufzugeben oder an feinem Vater⸗ 
ande zum Verräter zu werben; denn wenn auch nur zehn 
bis zwölf Diffiventen in den Reichstag kämen, jo würden fie 
gejeglich anerkannte Häupter einer Partei fein, welche den pol- 
niihen Staat nur als einen Gegner betrachten Fünnte, gegen 
den fie notwendig und unaufhörlich im Auslande Beiftand 
juchen müßte. Ein nichtiger Vorwand, welchen Katharina und 
Panin leicht zurückwieſen. „Thun Sie, was Ihnen möglich 
iſt“, jchrieb Stanislaus Auguft am Schluß, „es handelt fich 
um alles für Ihr Vaterland, Ihren Freund und König, welcher 
bie ganze Bitterkeit feiner traurigen Würde nie ftärfer gefühlt 
bat, als bei biefer fehredlichen Gelegenheit. Umkommen tft 
nichts, aber umlommen durch die Hand, welche man Iiebt, ift 
entjeglich 1’ 1) 

Inzwifchen waren die Biſchöfe nah Warfchau gekommen. 
In ihren Sprengeln hatten fie angeordnet, es jollte für bie 
Erhaltung der Religion öffentlich gebetet und das Sakrament 
ausgeftellt, Litaneten gejungen und Prozeffionen in allen Städten 
und Dörfern gehalten werden; denn das find die Mittel, welche 
den katholiſchen Kirchenfürften zugebote jtehen, um bie urteilg- 
Ioje Menge zu bethören. Jetzt aber verfammelten fie fih in 
ber Hauptjtadt des Landes zu gemeinjchaftlichen Sitzungen und 
ermutigten einander und fagten laut und öffentlich; fie würden, 


1) Sbornik XXII, No. 271—273. Die beiden Schreiben ſind vom 
25. und 26. September, vielleicht aber erſt den 2Hften abgefhidt. (Vgl. 
Efien zum 1. Oftober.) 
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wenn man fie gar zu ſehr drängte, des Morgens auf bie 
Ranzel fteigen und das Boll zum Widerftande gegen bie ge 
fährlichen Pläne mahnen, welche gegen die Heiligkeit der Neli- 
sion gefchmiedet würden, und nachmittags in der Reichs⸗ 
verfammilumng ihre Sache mit berjelden Wärme verteidigen. 
Die Präalaten machten ihr Zejtament, um ruhig ihr Schickſal 
erwarten zu köonnen ‘). 

Oberſt Karr bot alles auf, um dieſen Wiberftand zu 
breden. Er ging von Bilchof zu Biſchof, von Senator zu 
Senator, teilte die Forderungen der Kaiferin mit und fuchte 
durch Drohungen einzufchüchtern. Im Anfange des Dftober 
kam Igelſtröm ebenfalls nah Warſchau, verjeben mit den⸗ 
ſelben Berhaltungsbefehlen ?). Jedoch die Kirchenfürſten blieben 
feſt. Auch die Czartoryski verjagten dem ruffiihen Gefandten 
in dieſer Angelegenheit ihren Beiftand; ver Großkanzler von 
Litauen erklärte dem Yürften Nepnin: man könne den Diffi- 
denten nicht mehr als Duldung gewähren; Polen erwarte das 
Schickſal, mit weldem Rußland es bedrohe. Man verbarg 
ſich nicht, daß man der Gewalt würde weichen müffen, aber 
man tröftete fich mit dem Gedanken, daß die Nuffen nicht 
ewig in Polen bleiben würden; nach ihrem Abzuge, fptegelte 
man fich vor, werde man Mittel finden, um bie Lage ber 
Diſſidenten taufendmal fchlimmer zu machen, als fie gegen- 


waärtig jei, man werde fie dann aus dem Lande jagen. 
l . 


Bei diefer Lage der Dinge ſchickte Repnin durch einen Eil- 
' boten den Befehl an den Generalmajor Soltikoff, die Dörfer 
U 


ber Bifchöfe von Krakau und Wilna, die als die eigentlichen 
oe  Aufiviegler galten, mit Truppen zu bejegen und bie leßteren 
k dort verpflegen zu laſſen. „Denn es kann mit der Dilfi- 
4 vdentenfache”, fchrieb er an Panin, „nicht ſchlimmer werden, 
1. als es bereits ift, und vielleicht macht dieſes Verfahren einigen 
4 Gndruck umd ändert irgendetwas zum Beſſeren. Es iſt nicht 
h 


die geringfte Hoffnung vorhanden, ohne Anwendung von Ge⸗ 
l 
1) Eſſen, 24. u. 27. September. 
2) Ebb., 1. u. 4. Oktober. 
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walt zum Ziele zu fommen. So bleibt denn nichts weiter 
übrig, als allein auf dieſe fich zu verlaffen; denn nicht ein 
Teil des Reichstages wird der Sache entgegen fein, ſondern 
alle, Dann für Dann, da aufer der gefamten Geiftlichfett 
und ihrem Anhange der König, die Fürften Czartoryski und 
ihre Barteigänger, was allein ſchon alles im fich vereinigt, Den 
Gegnern fich anjchließen.‘‘ 1) 

Stanislaus Auguft hatte Schon früher von Panin die Er- 
Yaubnis erhalten, daß der Reichstag in ven eriten vierzehn 
Tagen itantswirtichaftliche Tragen beraten könnte; jedoch Der 
Biſchof von Krakau konnte die Zeit nicht erwarten. Am 
11. Oktober ergriff ex eine Gelegenheit, um für bie Religion 
zu ſprechen. Er las eine lange Rede vor, worin er die Diſ⸗ 
fiventen, „dieſes Otterngezücht“, aufs Heftigfte fchalt, weil fie 
die Nachbarmächte um Beiftand angerufen Hätten, er, der 
ſchon bei der Testen Königewahl und wiederum vor kurzem 
dasjelbe gethan und fogar an ben Riebhaber der Kaiferin, den 
Grafen Orloff, gegangen war. Der Eiferer ftellte dann Den 
Antrag, daß ein Gejeg gegeben werben follte, durch welches 
alle der katholiſchen Kirche günftigen, den Diſſidenten nach 
teiligen Beftimmungen beftätigt und zugleih ben Tünftigen 
Reichötagen die Befugnis genommen würde, darin Anberungen 
zu treffen; gegen alle diejenigen, welche vergleichen worfchlügen, 
Diffiventen oder Katholiken, jollten die ftrengiten Strafen feft- 
gejegt werben. Die Biſchöfe ftimmten zu, die Senatoren 
blieben ftumm, bie Landboten bezeigten laut ihren Beifall. 
Aber der König wußte mit Geiftesgegenwart und Geſchicklich⸗ 
fett die Gefahr einer plöglichen Beichlußnahme zu verhindern, 
und der Reichstag beichäftigte fich weiter mit weltlichen An⸗ 
gelegenbeiten ?). 

Die verſchiedenen Nachrichten über den polnifchen Glaubens 
wahnftnn blieben in Petersburg doch nicht ganz ohne Wirkung. 
Banin zeigte fich geneigt, die weltlichen Rechte der Diſſidenten 


1) Sfolomjoff, ©. 8. 
2) Theiner IV, 2. p. 100sqgq. 116sqg. 
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zu beichränfen; aber wenn ver Reichstag jede Verftändigung 
bierüber zurücdwieje, wollte Rußland eine Konföderation der 
Diffiventen gegen die Czartoryski ing Leben rufen ?). 

Den Einfluß diefer Verbaltungsbefehle nehmen wir in den 
Erklärungen wahr ,. welche bie beiden verbündeten Mächte bem 
Neichdtag übergeben wollten. Das ruffiihe Schriftſtück ift 
außerordentlich merkwürdig; in der langen Einleitung, welche 
bie Handlungsweife der Kaiſerin rechtfertigen foll, wirb ben 
Diſſidenten Die Befugnis zugeſprochen, wenn fie für ihre Be⸗ 
ſchwerden burchaus Fein Gehör erlangen, fi von ber bie 
berigen Gemeinſchaft loszuſagen, an deren Vorteilen fie nicht 
teilnehmen, unter ihren Nachbarn die auszuwählen, welche 
zwilchen ihnen und ihresgleichen richten follen, und deren Bei- 
ftand zu gebrauchen, wenn fie fich ber Verfolgung nicht an⸗ 
ders entziehen können. 

In der Erklärung berief ſich Katharina weiter auf ben 
Vertrag non 1686; aus diefem nimmt jie, wie bie andern 


1) Diefe Darftelung berubt auf den Angaben des Grafen Solms 
in ben Forſchungen (IX, 177. 178) vom 14. und 21. Oftober. Man bat 
in Rußland ohne Zweifel am 14ten das Schreiben Repnins vom 5. Die 
tober befommen. Am 21. Oftober meldet Solms: Die Autwort ber 
Kaiferin an Stanislaus Auguft „a été envoyée par um courrier au 
Prince Repnin qui regoit en m&öme tems des instructions portant que 
si la diete polonoise refusvit tout accomodement sur le temporel des 
dissidens, la conf&deration generale devoit s’assembler tout de suite 
de la part des dissidens“. Dieſelbe werbe gegen bie Ezartorysfi aufe 
treten und fih durch alle Unzufriedenen verftärten. Letztere Drohung 
findet fich in dem Reftript der Kaiferin an Nepnin vom 17. Oftober bei 
Sſolowjoff (S. 45). Katharina antwortet außerdem an demſelben 
Tage dem Könige von Polen, der am 5. Oktober unmittelbar an ſie ge- 
ſchrieben hatte (Sbornik XXIL, No. 276. 277). Die Inftruftionen, beren 
Solms am 21. Oktober geventt, finden fi, wenn ich nicht ſehr irre, bei 
Sſolowjoff, S. 31, wo es 3. DB. heißt: „Wenn ber Reichstag auf 
gar nichts eingehen follte, fo haben Sie bie Diffidenten darauf vorzu⸗ 
bereiten, daß fie alle zu berfelben Zeit ben Reichstag verlaffen und eine 
Konföderation bilden.” Sſolowjoff fagt, Repnin babe diefe Iuftruf- 
tionen den 26. September erhalten, es muß aber wohl Oltober heißen; 
in den September lafjen fich die Inftruftionen gar nicht einreiben. 
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Mächte aus dem von Dliva, die Verpflichtung, über die 
Sicherheit aller Teile der Republif zu wachen und jeder Ziwie- 
tracht unter ihnen dadurch zu ſteuern, daß fie ihnen volle 
Gerechtigkeit verfchaffe, oder vielmehr, daß fie allen überhaupt 
und jedem insbeſondere dasjenige gewährleifte, was ihnen 
gebühre. 

Die Religionsfreiheit wird ein göttliches, d.h. unveräußer⸗ 
liches Recht genannt und in vollem Maße für die Diffidenten 
in Anſpruch genommen, was dagegen die weltliche &leich- 
ſtellung betrifft, jo befürwortet die Erklärung wohl biejelbe 
fehr, fordert fie aber nicht ausprüdlich in ihrem ganzen Um- 
fange, jondern verlangt nur, daß durch eine Unterbanblung 
mit den Diffiventen der Anteil fejtgefegt werde, welchen fie 
an der Verwaltung des Staates und den Gnadenerweiſungen 
der Krone haben follen. 

Die preußiiche Kundgebung zählte wie die ruſſiſche die ein- 
zelnen Rechte auf, welche die Diffiventen in religiöfer Be— 
ziehung haben müßten, und verlangte dann ebenfall®, Daß 
man mit den Diffiventen auf eine bilfige Weife fich über den 
- Anteil verftändige, welchen biefelben an den Gnadenerweifungen 
und Ämtern des Königreiches haben follen. Auf ven Wunſch 
bes Petersburger Hofes ward hier al8 Grund für die Ein- 
miſchung auch das enge Bündnis mit der Kaiſerin genannt, 
mit welcher der König nicht umbin könnte ganz in Überein- 
ftimmung zu handeln U). 

Am 4. November erhielt der Fürſt Repnin die Aubienz, 
die er verlangt hatte; wenige Tage ſpäter, am 10fen, auch 
Benoit. Dann nahm der päpftliche Nuntius biefelbe Freiheit 
für fih in Anſpruch und erichien am 12ten im Neichstag. 
Er forderte die Polen natürlich auf, den Diſſidenten jede 
Bitte zu verweigern. „Ihr werdet nicht allein die öffentliche 
Übung der verdammten Religionen aus allen Kräften von 


1) Theiner IV, 2. p. 109sqq. Auch die dänifche und englifche Er- 
Härung find bort zu finden; bie Gefandten überreichten fie am 4. No 
vember vor ber Audienz Repnins. Büſching XIII, 67. 
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eurem Reiche fernhalten‘, ſprach er, „„jondern auch feine Betr 
häuſer den Diffiventen gewähren; denn was ift eine jolche Er- 
laubnis anders als eine offenbare Verlegung der katholiſchen 
Religion und ihrer Vorſchriften? Und wenn man den febe- 
riſchen Geiftlichen zu predigen geftattet, beißt das nicht ihren 
Gelegenheit geben, ihre faljche Lehre tiefer einzuprägen, damit 
die Zuhörer den Irrtum eifriger feithalten und bartnädiger 
widerftreben? Und wenn man ihre unheilige Abendmahls- 
feier dulvet, verlodt mar da nicht gewiljermaßen biefe Pre- 
biger, das Sakrament des Altar zu befleden?"!) Es iſt 
traurig, wenn man durch die amtliche Stellung gezwungen 
wirb unvernünftig zu reden. Uber der Nuntius hatte davon 
fein Bewußtjein, ſondern er jchloß mit den gottlofen Worten: 
ber Geift des Herrn habe durch ihn gefprochen. 

Wenn bie Polen feinem Rate folgten, fo bereiteten fie 
ſich ſchlimme Tage; denn daß Katharina Feine Rückſichten 
nahm, konnten fie eben wieder an Kurland jehen, wo ruſſiſche 
Truppen biejenigen, welche dem neuen Herzoge noch nicht ben 
Eid geleiftet hatten, zur Huldigung zwangen ?). Sollten aber 
die Katholiken ihre fchändlichen Drohungen ausführen und bie 
Diffiventen ächten, jo war die Katferin entjchloffen, dies als 
eine Rriegserflärung zu betrachten und ihre Truppen in Polen 
wie in einem feinvlichen Lande fchalten und walten zu laſſen, 
befonder8 auf ven Befigungen der Czartorhekt 3). 

Indem nun aber die Schwierigkeiten fich vermehrten, fuchte 
Rußland von Preußen bewaffneten Beiſtand für den Fall ber 
Not zu erlangen. Bereitd im Anfange des Oftober hatte 
Repnin den Wunſch ausgeſprochen, Benoit möge bei feinen 
Unterredungen mit den Bilchöfen burchbliden laſſen, daß der 
König, fein Herr, durch hartnäckigen Widerftand dahin gebracht 
werben könnte, jo ernſthafte Schritte zu thun wie Rußland. 
Um die Mitte des Oktober ſprach auch Panin davon, daß 


1) Die Rebe fteht bei Theiner IV, 2. p. 124sgg. 
2) Büſching XII, 63. Efien, am 22. Oftober. 
3) Solms, 25. Oftober. Sbornik XXII, 508. 524. 
Reimann, N. Sei. Preußens. 1. 13 
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Friedrich wenigſtens durch militäriihe Bewegungen an ber 
Grenze die Raiferin unterftügen möchte, wenn er fich aber 
entfchlöffe, Truppen einrücden zu laflen, jo würde er für bie 
mäßigen Koften, die ihm bieraus erwüchlen, ſich im Lande 
jelbft entſchädigen können ). Jedoch der König von Preußen 
wollte nur die Erklärung zugunſten der Diffiventen überreichen 
laſſen. „Die Kaiſerin“, beißt e8 in einer von ihm aufgejegten 
Depeihe vom 30. Dftober, „hat mir voriges Jahr durch 
Saldern felbft gefchrieben, daß fie es nicht mit gleichgültigen 
Augen anfehen würde, wenn ich mich in die polniichen An» 
gelegenheiten miſchte; Panin bat Euch zulekt eröffnet, daß man 
fih mit meiner Erklärung auf dem Warfchauer Neichötage 
begnügen und das Weitere Rußland übernehmen würde. Es 
übernehme das denn und man laffe mich in Ruhe; denn 
wenn ih Truppen in Bewegung fege, jo werden die Polen 
jchreien, und in Petersburg, wo man oft launifch it, wird 
man finden, daß ich zur viel gethan habe. Dieſe Pladereien 
werden mir zulegt unerträglich werden. Ich babe übrigens 
nicht den geringften Vorwand, mich in die polnischen Angelegen- 
beiten zu miſchen.“ Letzteres war aber nicht ganz richtig. ‘Der 
König fürchtete nur die Gefahr einer neuen Störung des Welt- 
friedend. „Am Ende“, jchrieb er, „würde man fich genötigt 
fehen, mit halb Europa Krieg zu führen.‘ Dagegen die Eim 
führung der Stimmenmehrheit auf den Neichstagen war ihm 
gänzlich zuwider. „Das kann ernftbaft werden, wenn man 
nicht acht giebt, und muß in dieſem Augenblide der Haupt- 
gegenftand fein, welcher uns befchäftigt.‘’ ?) 

Um die Wahl nicht zu gefährden und ven Polen zu zeigen, 
daß man ökonomischen Verbeſſerungen im Innern nit ent- 
gegenträte, hatte man auf dem Konvokationsreichsſstage von 
1764 zugelafien, daß die Angelegenheiten ver beiden neugebil- 
beten Kommilfionen des Schatzes und des Krieges anf den 


1) Sbornik XXI, 500. 


2) 30. Oftober 1766; aber fäljhlih in das Volumen von 1767 ein- 
geheftet. 
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freien, d. h. nicht unter dem Bande der Konfövderation gehal- 
tenen Reichstagen mit Stimmenmebrhbeit entichieven werben 
ſollten. Aber DVerjuche, die man auf dem Krönungsreichstage 
gemacht, dieſes Prinzip noch weiter auszudehnen, waren ger 
icheitert, und deshalb bemühte fich der Krongroßlfanzler von 
Litauen, jet auf verſteckte Weiſe dieſes Ziel zu erreichen. Jedoch 
Benoit und Repnin wurden argwöhniich, verlangten den Ent- 
wurf zu ſehen und fanden ihn jehr fein gemacht, aber ge- 
fährlih. Indem es ungewiß blieb, welche Gegenftände der 
Stimmenmehrheit unterworfen wären, fragten am 15. Oftober 
abends Benoit und Repnin die Czartoryski, ob auch die Ein- 
führung neuer Steuern hierzu follte gerechnet werben, und als 
das bejaht wurde, ba erklärten beide: das würden ihre Höfe 
niemald dulden; dann könnte man die Gejchäfte der Kriegs: 
tommiffion ebenfalls hierher ziehen. ,‚‚ Allerdings‘, erwiderten 
bie Bolen. Das beitritten denn die Geſandten mit Entfchieden- 
beit; fie meinten, jenes Gejeß von 1764 beträfe nur bie Ver⸗ 
waltung der Gelder, die im Schage wären oder durch die 
Steuern einfämen. Jeder Teil warf dem anderen Willkür in 
der Auslegung vor. Die Gefandten aber wollten den Tojt- 
barften Edelſtein der polnischen Freiheit, jagten fie, das Libe- 
rum veto, nicht antaften und eine Vermehrung der Truppen 
über die Wahlkapitulattion hinaus nur mit Stimmeneinbeit 
einführen laſſen. „So dürfen wir aljo bei ung nicht thun, 
was wir wollen?‘ fragten die Polen. — „Ia wohl‘, ant- 
worteten die Gejandten, „aber nicht die beſtehende Regierungs⸗ 
form umftürzen, und in jedem Tall Haben unfere Höfe das 
Recht, Tolche Vorkehrungen und Maßregeln zu treffen, wie fie 
für ‚notwendig finden.” !) Nach dem Berichte Benoits ſprach 
Nepnin bierbei bewunderungswärdig nnd entfaltete alle wün- 
ſchenswerte Feftigfeit 2). Der ruffiiche Gefomdte ging auch zum 


1) Forſch. IX, 49 ff. 

2) Repnin fagte zu Efien, wie biefer am 21. Öftober berichtet: 
„que ces messieurs, au lieu de laisser tomber l’affaire de la plura- 
lit en matidre d’Etat, la poussoient après la De6claration qu’il leur 
avoit fait au nom de sa souversine, avec plus de chaleur que jamais, 

13* 


1% I. Bud. 5. Kapitel. _ 


König, erhielt aber von dieſem diefelben Antworten wie in der 
Konferenz. Jedoch im Neichdtage wuchs die Oppofition; alle 
Biſchöfe waren der Meinung, ein perfönliches echt, wie das 
Liberum veto, könnte nur durch Einftimmigleit wieder auf- 
gehoben werden. ‘Da vertagten bie Urheber ven gefährbeten 
Entwurf; aber die Gefandten Iießen fich nicht einfchläfern. 
Repnin teilte nun die preußifche Meinung, daß die Kon⸗ 
föderation enblih aufhören müßte, DBenoit hielt die ftärfften 
Erklärungen für notwendig und wollte fich allen Schritten an- 
ichließen, welche jener inbezug bierauf zu thun gebächte, wie 
enrergifch fie auch wären). In einem nur für ihn beſtimmten 
Schreiben billigte Friedrich den Widerftand gegen bie Fort 
dauer der Konföderation und gegen jede Veränderung der Ne 
gierungsform; dann aber fuhr der König fort: „Da Rußland 
und Polen möglicherweife fich bierüber entzweien und ich mich 
nicht darein milchen will, fo bürft Ihr während dieſes Reichs⸗ 
tages nur freundichaftliche Erklärungen abgeben.‘ ?) Indes zu 
jolhem Hader kam es nicht. Der König von Polen blieb 
allerdings bartnädig und wollte durchaus das Liberum veto 
befeitigen; ex überrevete fi) wohl, Repnin überfchritte feine 
Berbaltungsbefehle und die Mächte würden nicht mit gleich 
gültigen Augen das despotiſche Verfahren Rußlands anfehen. 
Seine Brüder beftärkten ihn in dieſer Auffaffung. Sie glaubten 
wahrjcheinlih mit ihm, daß die Polen aus Haß gegen bie 
Höfe, welche die Diſſidenten unterftügten, bereitwilliger als 
früher jein würden, die Stantögewalt zu ftärken. Aber fie 
täufchten fih. Die Anhänger einer unvernünftigen Freiheit 
traten immer fühner al8 Gegner hervor; an ihre Spike ftellte 
ſich auch Hier ver Bilchof von Krakau. Am 28. Oltober war 
Repnin zu ihm gegangen und hatte zu ibm und mehreren 
Senatoren und Landboten gefagt: die Kaiferin beſchütze nicht 
allein die Freiheit der Nation und die Form der Regierung, 


qu’il voyoit, que l’on vouloit s’&lever en monarchie, payer d’ingrati- 
tude la Russie et devenir son plus dangereux ennemi etc.“ 

1) Forih. IX, 49ff. (18. Oftober) u. 51 (22. Oftober). 

2) Am 29. Oftober an Benoit, jedoch im Bolumen für 1767. 
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fondern ein jeglicher, der fich über ein Unrecht zu bejchweren 
hätte, Könnte fich dreift an fie wenden und auf Ihren Schuß 
rechnen !). Die Worte Iodten. Auch die Czartoryski hielten 
inne. Sie ſahen ohne Zweifel ein, daß gegen den Einfpruch 
von Rußland und Preußen und gegen die wachlende Oppo⸗ 
fition des eigenen Volkes feine Reform durchzufegen wäre; fie 
begannen darum einzulenfen ?). 

ALS Repnin von Petersburg Verbaltungsbefehle bekommen 
hatte, da begab er ſich zum König und forderte, daß alles 
beim alten bleiben ſollte; Benoit äußerte ſich ebenſo. Sie 
übergaben am 11. November auch ſchriftlich den Einſpruch, 
welchen ihre Höfe gegen den Vorſchlag erhoben, daß der Reichs⸗ 
tag durch Stimmenmehrheit über die Auflegung von Steuern 
und die Vergrößerung des Heeres entſcheiden bürfe 3). Und 
aus Petersburg kamen von Rzewuski Briefe über Briefe, bie 
nur vom Zorne der ruffiihen Miniſter und beſonders Des 
Grafen Panin rebeten, welcher gegen Stanislaus Auguft und 
die Czartoryski fich in den beftigften Ausdrücken erging *). Es 
war, wie Eſſen richtig bemerkt, das ſonderbarſte Schaufpiel, 
Das verwirrtefte Chaos, welches man auf Erben je gefehen. 

Endlih am 2iften brachte der Krongroßfanzler Zamoyski 
die Erflärung Rußlands und Preußens gegen das Gejeg von 
1764 und zugleich die Diffidentenfadhe vor die Verfammlung. 
Es entitand jekt ein fürchterlicher Lärm und die Landboten 
ſchrieen aus Leibesfräften: man müfjfe mit der Religion an- 
fangen und den Vorfchlag des Biſchofs von Krakau gegen bie 
Diffiventen unterjchreiben Yaffen. ‘Die Unoronung nahm ſo 
zu, daß der König fortging. Aber am anderen Tage gelang 
e8, die Frage wegen der Schaklommiffion zu Ende zu bringen. 
Der Reichstag entſchied, es bürften nur mit Stimmeneinheit 


1) Efien am 29. Oktober und 5. November. Infolge deſſen blieben 
bie Truppen, die nach feinen Beſitzungen marfchieren follten, in ber 
Gegend von Warſchau fliehen. 

2) Raumer IV, 69. 70. Forſch. IX, 52. 53. 181 (18. Nov.). 

3) Sfien, 12. November. Theiner IV, 2. p. 121. 

4) Efien, 19. November. 
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neue Steuern aufgelegt und bereitS beftehende erhöht werben, 
gerade jo, wie e8 bei der Vermehrung des Heeres, beim Ab- 
ſchluß von Verträgen und bei der Kriegserklärung und anderen 
Staatsangelegenbeiten notwenbig wäre. Die Czartoryski hatten 
dafür geftimmt, und auch der König zu dieſem Erfolge mit- 
gewirkt, aber es war der härteſte Schlag, welcher letzteren 
traf. As ihn der Fürft Repnin am folgenden Tage bei ber 
berfömmlichen Aubienz der Geſandten im Schlofje ſah, fand 
er ihn in der troftlofeften Gemütsverfaſſung, und er Hatte 
demſelben faum für fein Verhalten bei biefer wichtigen Gelegen- 
heit gedankt, al8 Stantslaus Auguft in Gegenwart aller An⸗ 
weienben zu weinen anfing und außerjtande war, dem Fürſten 
etwas zu erwidern. Zu dem engliihen Geſandten aber hat 
er mit Thränen in den Augen gejagt: das wäre ber Todes» 
ftoß für die Republik, und feine Krone ſowie fein Leben hätten 
jet feinen Wert mehr für ihn. 

Auch am 22fen hatten die Landboten verlangt, den Ent- 
wurf des Biſchofs von Krakau zu unterjchreiben. Jedoch Der 
König trat dazwiſchen und legte Die Sache noch einmal in bie 
Hände der Bilchöfe, damit fie die zeitgemäßen Abänderungen 
vornehmen möchten; und als diefelben Sonntag früh ver- 
fammelt waren, ba erichienen auch die Minifter und juchten 
ihnen abermals Zugeftändniffe für die Diffiventen abzugewinnen. 
Ebenſo waren die Vertreter ver Mächte, welche für die Neli- 
gionsfreiheit fich verwendet hatten, in diefem Sinne thätig. 
Der engliſche Gefandte jchrieb nach London: „Sie Tönnen 
denken, daß wir feinen Stein unbewegt und feinen Grund 
unerwähnt ließen, um die Herzen dieſer ehrwürdigen Prälaten 
zu erweichen und fie dahin zu bringen, daß fie allen Vor- 
urteilen um ber Sache der Menſchheit und Gerechtigkeit willen 
entfagten und die Gefahren abwendeten, welche ſonſt ihr Vater- 
land bebrobten.” Und Benott berichtet nicht nur ebenfalls 
von eifrigen Unterbandlungen, fondern er meldet auch, daß 
Ausfiht auf Zugeftänpniffe gemacht worden wären !). Jedoch 


1) Hierher gehört, was Eſſen am 26. November berichtet: „On 
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in Wirklichleit fam e8 andere. Nachdem die Prälaten nad 
mittags noch fieben Stunden unter fich beraten batten, legten 
fie doh am 24ften den Entwurf des Biſchofs von Krakau vor, 
der jest auch unter unendlichem Freudengeſchrei unterjchrieben 
ward. Alle dringenden Bitten der polnifchen Miniſter, alle 
Kundgebungen des ruljiihen Geſandten Hatten gar nichtd ge 
bolfen, und es blieb alſo bet den unduldfamen Geſetzen von 
1717, 1733 und 1764. 

Am 28. November verlangte der Biſchof von Krakau, daß 
die jeit 1764 beftehende Konföderation endlich aufgelöft würde. 
Jedoch erft in der letzten Situng des Keichdtags am 29. No» 
vember kam dieſer Antrag zur Verhandlung; der König bot 
alles Dagegen auf, aber er mußte zulekt auch bier nachgeben. 

Der maſoviſche Landbote Karczewski machte noch einen 
Verſuch, den Diſſidenten fogar einige weltliche Rechte zur ver- 
Ihaffen, und ein anderer, Markowski aus Podlachten, empfahl 
einen Vorſchlag, von dem er fagte, Daß er aus den Händen 
eines Bifchofs Fame. Wirklich hatte der Biſchof von Cujavien, 
wie der päpftliche Nuntius ſpäter erfuhr, einen großen Anteil 
daran gehabt und im Einverjtändnis mit dem König und ben 
Miniſtern fih Mühe gegeben, bemjelben bei den Senatoren 
und Landboten Eingang zu verfchaffen. Doch die Polen Tiefen 
den legten Zeitpunkt, wo fich Rußland noch gemäßigt zeigte, 
ungenügt vorübergeben. Der Biſchof von Krakau und andere 
widerjegten fich, der Antrag fiel, und nur geringe Zugeſtänd⸗ 
nifje machte Die hohe Geiftlichkeit, um bie ärgiten Mißbräuche 
zu bejeitigen.. Nach ihrem Vorichlage, der vom Reichstage 


etoit convenu avec le Roi que les Etats accorderoient aux Dissidens 
plus de libert& dans l’exercise de leur religion et qu’il leur seroit 
permis de demander des charges dans les Provinces et des Starosties.“ 
Hierher gehörten ferner wohl auch die bei Theiner IV, 2. p. 29 von 
Michael Ezartorysfi erwähnten „proposizioni di transazione‘, welche 
Repnin auf diefem Neichstage gemacht babe, nämlich: „che la nazione 
dichiarasse e stabilisse, che il Re possa conferire una Starostia di 
giurisdizione in ciascun palatinato ad un Dissidente, e che per il 
tribunale possano le dietine eleggere in giudice pure un Dissidente.“ 
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gebilligt wurde, follten die Dijfivdenten Kirchen nicht nur aus- 
beffern, jondern auch neu beritellen dürfen, jeboch ohne ben 
Umfang zu vergrößern. Auch wurden fie angewiejfen, bier wie 
bei anberen Gelegenheiten bie Erlaubnis des Ortspfarrers ein- 
zubolen, die, wenn fie auch umfonft erteilt werben follte, doch 
bemütigend für die Diffidenten war und ben geiftlichen Hoch“ 
mut ber katholiſchen Priefterfchaft in Polen nähren mußte. 
Wo es Teine Kirchen gab, da follten die Proteftanten und 
nichtunierten riechen in Privathäuſern befcheiden und in der 
Stille ihren Gottesdienft halten dürfen. - Das feierliche Be- 
gräbnis ward ihnen unbarmberzig verboten, außer wo es 
bisher gefegmäßig war. Den Prieftern der nichtunierten Grie- 
chen erteilte man die Erlaubnis zu taufen, den Trauungen 
ihrer Pfarrlinder beizumohnen und zu begraben, nur follten 
die Stolgebühren an bie fatholifchen Pfarrer entrichtet werben; 
doch wollten die Biſchöfe letzteren großmütig unterſagen, mehr 
als von ven Katholiken zu fordern. Über die Trauung bei 
den Proteftanten wurde gar nicht gejagt. Das ungefähr find 
die Zugeftänpniffe, zu denen fich die Furzfichtigen Biſchöfe jet 
herbeiließen ?). 

Daß die proteftantiichen Geiftlichen nicht die Erlaubnis 
empfingen, benjenigen von ihren Pfarrfindern, die einander 
heiraten wollten, ven Tirchlichen Segen zu erteilen, darüber 
wundert man fich billig; aber die Kunftgriffe der Hierarchie, 
um Seelen zu fangen, find ſehr mannigfaltig. Kurz nachher 
weigerte fih auf bifchöflichen Befehl ein Tatholifcher Prielter 
in Warſchau, einen diſſidentiſchen Soldaten zu trauen, wenn 
deſſen gleichfalls diſſidentiſche Braut nicht katholiſch würde. 
Der Thorner Reſident v. Geret, dem wir dieſe Kunde ver⸗ 
danken, ſetzt hinzu: „Sogar alle Katholiken, die geſcheit denken, 
haben geſagt, das ginge nicht an, das wäre ja wider die 
Menſchlichkeit und ſelbſt unter Barbaren unerhört.“ Mit Ver- 
gnügen erfährt man, daß doch einige polnifche Köpfe noch ein 


1) Theiner IV, 2. p. 102—104. 129. Forſch. IX, 54ff. Rau- 
mer IV, 7öff. Efien, 22., 26., 29. November und 3. Dezember. 
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richtiges Urteil hatten; aber was ift das für eine Nation, bie 
fih ein folches Joch von ihrer Priefterjchaft Hat aufbürben 
Yafien ! | 

Erit am 3ofen früh um 10 Uhr endete dieſe Situng, bie 
19 Stunden gedauert hatte, und zugleich der ganze denfwürbige 
Reichstag. Die Landboten fonnten nun fröhlich heimwärts 
eilen und ihren Gattinnen mit Stolz erzählen, daß fie bie 
Religion gerettet bätten. Die Unfeligen froblodten wie zu 
unjeren Zeiten bie Türken über den Ausgang der Konferenz 
in Ronftantinopel. 


Sechſtes Kapitel. 


Der prenkiiheruffliche Vertrag vom 4. Mai 1767 und 
der außerordentliche polniiche Neichstag von 1767/68. 


„Die Katferin von Rußland bat noch nie das, was fie 
fi in den Kopf gefeßt, fahren laſſen“ ), bemerkte der Thorner 
Refident Geret gegen Ende des Reichstags in einem feiner ver- 
traulichen Schreiben, und er zeigte dadurch, daß er einen tiefen 
Blid in das Weſen dieſer Herricherin gethan. Katharina war 
weit entfernt, die Niederlage, die fie in Polen erlitten, mit 
Gelaſſenheit zu ertragen; vielmehr batte bereit8 am 25. OL 
tober Solms ausführlich berichtet, wie der ruffiihe Hof zu 
verfahren gebächte, wenn Repnins Befürchtungen einträten. 
Sn diefem Falle follten die, Diffiventen fich konföderieren und 
durch ruſſiſche Truppen gejchügt werben; außerdem wollte mar 
den vertriebenen Fürften Karl Radziwill, den Krongroßfeldherrn 


1) Prowe, Polen in ben Jahren 1766—1768, ©. 21. 
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und die anderen Unzufrievenen aufmuntern, daß fie die ihnen 
entrifjenen Güter, Stellen und Befugnifje zurücdverlangen jollten. 
Die aus diefen beiden Elementen gebildete neue Partei würde 
dann, meinte Panin, entweder die andere durch die Furcht, 
Bermögen, Anſehen und Macht zu verlieren, zu einem Ver⸗ 
gleich inbezug auf die Diffiventen zwingen, oder fie vernichten 
helfen, wenn fich dieſelbe weiter Hartnädig erwiefe. Der 
Thron des Königs von Polen follte davon unberührt bleiben 
und bie neue Generalfonföderation in jeinem Namen gebildet 
werden. Für den Fall, daß eine Gegenkonföderation entftände, 
wünfchte der Hof in Peteröburg, gerade wie vor drei Jahren, 
daß preußiiche Truppen den ruffiichen zugefellt werden möchten ; 
noch mehr aber nahm er den Beiſtand Friedrichs in Anſpruch, 
wenn etwa die Ofterreicher auf die Nachricht von dem Ein- 
marjche ver Ruſſen fich in die polniſchen Angelegenheiten mi- 
chen follten !). 

Der König von Preußen blieb aber feinen friepfertigen 
Gefinnungen treu und jchrieb am 6. November zurüd an 
Solms; Rußland habe 200,000 Mann Felbtruppen und Töne 
davon leicht einen beträchtlichen Zeil entjenden, ohne feine 
Grenzen zu entblößen; Preußen dagegen ſei einem Angriffe 
von Ofterreich und Frankreich ausgejegt. Er hatte fein Heer 
noch nicht fo weit hergeftellt, um an einem neuen Waffengange 
teilnehmen zu können. Er fürchtete, daß die Pforte ſich ein- 
miſchte, wenn ein Bürgerkrieg in Polen ausbräche, und daß 
dann Rußland mit den Türfen, er jelbjt aber mit den Frans 
zofen und Dfterreichern fämpfen müßte. Das fchienen ihm 
Gründe genug, ſich zurüdzuhalten. Er hatte ja das Bündnis 
vom Sabre 1764 geichlojien, um ven Trieben zu erhalten, 
und nicht um ihn zu brechen ?). Er glaubte alle feine Ver⸗ 
pflichtungen erfüllt zu haben, und wenn die Kaiferin mehr von 
ihm verlangte, jo müßte fie mit ihm einen neuen Vertrag 


1) Forſch. IX, 179. 

2) Ebd., S. 188; die Depefche felbft vom 7. November, ſowie zwei 
andere vom Hten und Hten desfelben Monats befinden fih in dem Vo— 
lumen des Jahres 1767, tragen aber das ridhtige Datum. 
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ſchließen. Doch ſchien ihm die Angelegenheit der Diffidenten 
nicht fo viel wert, um abermals Europa in einen Krieg zu 
ftürzen. Er beftritt fogar das Recht der Kaiſerin, fo weit, wie 
fie e8 that, in ihren Forderungen zu geben, ba fie ja in 
Polen nicht fouverän wäre. Treilih in dem Falle, daß man 
in Warſchau die VBerfaffung zu ändern verfuchte, war er bereit, 
einige Truppen in die Republik einrüden zu laffen, um bie 
Polen daran zu Kindern. Hierin fcheint er feine Beſchränkung 
ber polnifchen Souveränität geſehen zu haben. 

Bei ſolchen Sefinnungen war Friedrich mit dem Ausgange 
des Reichsſtages von 1766 keineswegs unzufrieden; aber Ruß⸗ 
land ließ ihn nicht zur Rube kommen. Einen Schritt ging 
man allerdings in Petersburg zurüd. Um die Konföderation 
zu bilden, erklärte Panin, dazu würde Preußens biplomatifche 
Mitwirtung und die Eintgfeit mit Rußland ausreichen; aber 
wenn der Wiener Hof fich einmilchte, dann müßte man auf 
thätigen Beiſtand rechnen. Der ruffiihe Miniſter gebärbete 
fih für einen ſolchen Tall ſehr zuperfichtlih. Er erflärte dem 
Grafen Solms, und zwar follte diefer e8 fo aufnehmen, als 
ob e8 von der Raiferin felber käme: wenn Ofterreich einen 
Krieg wolle, fo fürchte Katharina venjelben nicht und fei vor⸗ 
bereitet, ihn fo zu führen, daß der Wiener Hof e8 vielleicht 
bereuen werte. Panin verficherte wiederholt: man wünſche 
feineswegs den Krieg; müſſe man ihn aber führen, jo fei es 
beſſer jet als ſpäter. Während man auf der einen Seite 
den König zu ermutigen juchte, ftellte man zugleich bie eigenen 
Abfichten als recht unjchuldig bar. Die 15,000 Ruſſen, die 
in Polen einrüden follten, würden zumächit keine feinplichen 
Zwecke verfolgen, äußerte Pant, fondern nur veranlafien, daß 
die Bolen fich beruhigten und jo bald als möglich einen Reichs⸗ 
tag bielten, um ihre Zwiſtigkeiten freundfchaftlich zu Ichlichten 
und in ihrer Republik die Eintracht wiederherzuſtellen !). 

Während der Petersburger Hof beichloß, neue Truppen 
nah Polen zu jchiden, wünſchte Stanislaus Auguft, daß die⸗ 


1) Forſch. IX, 182ff. 
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jenigen, die feit Jahren dort ftanden, von ber Kaiferin zurüd- 
gerufen würden, und er hatte biefem Verlangen in einem 
Schreiben an Katharina dringenden Ausprud gegeben; aber er 
wurde natürlich abgewiejen und an bie Zeit erinnert, wo man 
den Einmarſch der Truppen nicht fowohl für gefährlich, als 
vielmehr für nüglich gehalten, und fie als eine Stüße der 
öffentlichen Freiheit gegolten hätten ). Nicht lange darauf, 
am 5. Sanuar 1767, fchrieb Panin an die beiden alten Ezar- 
toryski, um von ihnen zu erfahren, ob fie mit Rußland in 
der Angelegenheit der Diffiventen zujfammengehen wollten ; 
wenn fie e8 ablehnten, jo müßte die Kailerin ſich an andere 
wenden, um ihren Zweck zu erreichen. Außerdem erfuchte 
Panin den König von Preußen, ven Plan des Petersburger 
Hofes durch feinen Gefandten in Warſchau zu unterftüßen; 
die Erklärung bes letzteren brauche ja nicht mit der rufftfchen 
gleich zu lauten, noch Worte zu enthalten, die eine Anwendung 
offener Gewalt in Ausficht ftellten, wenn freunbfchaftliche Vor- 
jtellungen feinen Erfolg bätten. Der ruffiihe Minifter gab 
hierauf an, was der Berliner Hof jagen ſollte; er wünfchte 
bejonders die Erklärung, daß der König durch fein Bündnis 
mit Rußland verpflichtet wäre, mit der Kaiferin für die Ein- 
fegung der Diffiventen in ihre früheren Rechte gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zu machen ?). 

AS das Schreiben des Grafen Solms in Berlin ankam, 
lebte Friedrich in einer gewiffen Beforgnis vor Öfterreich, das 
er, wie wir wiſſen, fcharf beobachtete. Nach dem Schluffe des 
polnifchen Reichstages hatte Kaunitz im Dezember ein Geipräch 
mit dent preußifchen Geſandten, dem Herrn v. Robhd, gehabt. 
Er behauptete, Rußland unterftüge die Diffiventen nur, um 
feine Partei dort zu vermehren, er mißbilligte die Art, wie 
dasſelbe feit einiger Zeit in Polen verfahre, wo es ven Meifter 
jpiele, und erllärte dann: es müſſe ven Nachbarn ber Republik 


1) Am 30. Dezember 1766 bei Herrmann V, 575. 
2) Solms, 9. Ianuar 1767, bei Häuffer fehr unvolllommen ex- 
cerpiert. 
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mit Einfluß der Pforte, wie er wohlweislich Hinzufügte, viel 
daran liegen, daß das Gleichgewicht im Norben bewahrt bleibe. 
Friedrich benutte diefe Gelegenheit, um in Peteräburg wieder 
VBorfiht und Milde zu empfehlen und zu beweifen, baß ber 
Staatsfanzler die Schritte Rußlands aufmerkſam verfolgte ?). 

Letzteres war in der That der Fall, und als der Wiener 
Hof über Sachfen die Nachricht erhielt, daß ein ruffiiches Heer 
in Polen einrüden würde, da geriet er in heftige Bewegung. 
Maria Therefin gab dem englifchen Geſandten davon Kenntnis, 
und mit der Haltung und dem Blide, die fie hatte, wenn fie 
ſehr ernft und aufgeregt war, fügte fie dann Hinzu: ‚Sehen 
Sie, ich will offen mit Ihnen reden, und Sie müſſen e8 eben- 
falls fühlen: wir können einen ſolchen Schritt nicht gleichgültig 
anjeben, nicht mit gekreuzten Armen dafiken und e8 bulben, 
dag ein Fürft, mit welchen wir in Freundſchaft leben, mut- 
willig unterbrüdt wird, bloß weil er nicht alles that ober 
tbun Tonnte, was man von ihm verlangte.‘ ?) 

Maria Therefin ließ Vorkehrungen treffen, welche Friebrich 
den Großen beunruhigten. Wie er hörte, jollten in Wien 
und Olmüt beträchtliche Magazine gebilbet, ein Truppencorps 
im Fürſtentum Teſchen fich verfammeln und die Armee auf 
Kriegsfuß gefeßt werben ?). Diefe Nachrichten waren über- 
trieben, aber Teineswegs erfunden. „Die Sache wird ernft- 
haft“, jchrieb der König am 26. Januar 1767 an Solms, 
Er wollte noch weitere Meldungen abwarten; denn wenn e8 
fih fo verhielte, müßte bie Neiterei gut beritten und das 
Heer volzählig gemacht werben. Oſterreich wäre imftanbe, 
leicht und fchnell 80,000 Mann in Ungarn oder Mähren zu 
verſammeln, und es Könnte Schritt für Schritt zum offenen 
Bruce kommen. Friedrich ließ den Grafen Panin auffordern, 
noch 50, bi8 60,000 Mann bereit zu balten, wenn 15,000 
Ruffen in Polen einrüden follten. In einem zweiten Briefe 


1) Forſch. IX, 188. 184. 
2) Raumer IV, 83. 
3) Der König an Benoit 28. Jannar 1767. 
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an den Grafen Solms fragt der König, was wohl den Fürften 
Kaunig, einen Hugen und vorfichtigen Mann, bewegen fönne, 
fich den Ruſſen zu widerfegen, und indem er dem Geſandten 
feine Vermutungen mitteilt, beſchwört er die Kaiſerin, die 
jelben recht zu erwägen. Wir fehen, feine Gedanken geben 
nicht auf einen Krieg, jedoch weil ex denjelben für unvermeib- 
lich hält, erjcheint e8 ihm notwendig, zu dem PVertrage von 
1764 ein neues Abkommen hinzuzufügen und darin Beftim- 
mungen zu treffen inbezug auf die gegenwärtige Sachlage, ſowie 
auf die Entſchädigungen, die er für die ihm bevorftehenden 
Unfoften und Gefahren mit Recht verlangen dürfte Durch 
einen Eilboten wünfcht er Antwort zu haben. 

In dem weiteren Briefwechfel mit dem Grafen Solms 
nimmt Friedrich, von der Kriegsgefahr erfchredt, noch mehr 
als früher Partei gegen die Rufen. „Jede jouveräne Macht“, 
ichreibt er am 5. Februar, „hat das Recht, Geſetze bei fich 
abzuschaffen, aufzugeben und zu verfündigen. Bon dieſem 
Recht hat Polen Gebrauch gemacht; es ift der Meinung ge- 
weſen, daß bie Diffiventen feine Ämter beſitzen bürften, und 
bat fie davon ausgejchloffen. Nun muß man alfo fragen: 
Mit welhem Rechte kann die Kaiferin von Rußland in eine 
innere Angelegenheit von Polen ſich milchen? Hierauf wird 
man nur mit fohlechten Gründen antworten können.“ Fried⸗ 
rich hält es für ſchwer, Katharinas Verfahren zu rechtfertigen. 
Und eine Woche Später fchreibt er: „Niemand außer etwa 
einigen polnifchen Bilchöfen betrachtet die Diſſidentenſache als 
eine religidje Angelegenheit. Das ganze übrige Europa fagt 
Öffentlich: die Katjferin von Rußland wolle Polen auf ben 
Fuß von Kurland jegen und dort einen König baben, der das 
Land unter ihrer Oberleitung regiert und nichts ohne ihre 
Erlaubnis thut. Das ift es, was die Kaiferin- Königin fo 
eiferfüchtig macht und weshalb fie fich rüftet, um die Sache 
womöglich zu verhindern.” Friedrich findet den wahren Vor⸗ 
teil aller Nachbarn von Polen darin, daß feine politifche Ver⸗ 
änderung erfolge. Indem er nun fo denkt und weiter in Be—⸗ 
tracht zieht, daß jein Vertrag mit ber Kaiferin nur defenfiv 
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it, fommt er zu dem Schluß, es verdiene die größte Erkennt⸗ 
lichkeit des Petersburger Hofes, wenn er den ruſſiſchen Inter⸗ 
eifen die jeinigen opfere. 

Die Kaiſerin ließ durch feine Vorſtellungen ſich von ihren 
Abfichten entfernen. Sie beſchloß auf Friedrichs Nat die Zahl 
ber Truppen, die in Polen einrüden follten, zu erhöhen, und 
zwar auf 22,000 Mann. Site erklärte fih damit einver⸗ 
ftanden, daß der König von Preußen eine Entichäbigung er- 
balten müßte, wenn es zum Kriege käme, jedoch natürlich nicht 
zum Nachteil oder auf Koften des ruffiichen Reiches, ſondern 
berjenigen feindlichen Macht, deren Verhalten ben Krieg berbeis 
führen würde. Sie wollte fogar ed dann als Pflicht und 
Ehrenpunkt anſehen, die Waffen nicht eher nieverzulegen, als 
bi8 die in Ausficht genommene Entſchädigung auch erlangt 
wäre. Sie erfuchte den König, fich Towohl hierüber als über 
die anderen Punkte des neuen Bertrages näher auszufprechen '). 

Auch nach zugefichertem Schadenerſatz blieb Friedrich II. 
von dent aufrichtigen Wunfche befeelt, es möchte fich Oſter⸗ 
reich in Die polnifchen Angelegenheiten nicht einmischen. Jeder 
von den beiden Höfen beobachtete den anderen mit geipannter 
Aufmerkfamfeit. Im Februar bejuchte der Hauptmann Nugent 
feinen Bruder, den öfterreichiichen Gefandten in Berlin; er 
kam gerade damals an, als die SKriegsgerüchte fich zu ver- 
breiten anfingen, um dann, wie Findenftein meinte, mündlich 
und ausführlich über Preußens milttäriiche Mafregeln feinen 
Hof zu unterrichten. Friedrich ſtimmte dem bei, aber er ſetzte 
noch Hinzu: ‚‚vielleicht glauben bie Ofterreicher, daß wir zu 
gleichex Zeit mit den Ruſſen in Polen einrüden werben, und 
fie wollen erfahren, was für Pläne wir haben könnten“ 2). 
Bald nachher hörte ex, daß bie Ofterreicher in ihren Rüſtungen 
nachließen. Herr v. Rohd fihrieb am 28. Februar aus Wien; 
„Sch glaube mit Grand annehmen zu Lünen, daß man bie 


1) Solms, 12. Februar, wie bie vorhergehenden Depefchen nur zum 
Zeil in Forfhungen IX, 191. 
2) Geheime Kabinettsaften, 14. u. 15. Februar 1767. (Berl. Archiv.) 


208 I. Bud. 6. Kapitel. 


Ruſſen wird in Polen fchalten lafien, wenn nur die Preußen 
nicht mit im Spiele find; denn jonjt wird bier der Verdacht 
wieder erwachen, es handele fich um die Zerglieverung einer 
Provinz.” Und Kaunitz äußerte fich ebenfalls friedlich. Er 
batte von dem großen Könige deſſen Bild erhalten, Friedrich 
war bargeftellt, wie er mit dem Finger auf die geichlofiene 
Pforte des Janustempels hinweiſt. Als ber Staatslanzler 
dem Herrn v. Rohd das Geſchenk zeigte, Tpradh er: ‚Der 
König Tann feit überzeugt fein, daß ich diefe Pforte, die er 
verſchloſſen balten will, nicht öffnen werde.“1) Friedrich hörte 
mit großem Vergnügen, daß Ofterreich in feinen Rüftungen 
nachließe, doch war er noch Teineswegs ruhig, fonbern er 
wartete begierig, wie der Einmarfch der Ruſſen aufgenommen 
werben würde. 

Panin hatte fich, wie erzählt worden ift, im Anfange Des 
Yahres an die Czartoryski gewendet, und ihnen, um fie befto 
mehr zur Mitwirkung zu beitimmen, gejagt: wenn der War- 
Schauer Hof Darauf rechnete, den Wiener in fein Intereſſe zu 
ziehen und ihn an den polnilchen Angelegenheiten teilnehmen 
zu lafjen, fo würde er einen allgemeinen Krieg entzünden und 
die Republik darunter am meilten leiden; von ben Türken 
wäre fein Beiftand zu Hoffen, da Preußen und Rußland in 
Konftantinopel gut ftänden. Beide Bemerkungen waren richtig; 
aber die Czartoryski Tießen fich Dadurch nicht beſtimmen, fon- 
dern antworteten ablehnend 2). Nun fchrieb Repnin an ben 
Fürften Karl Radziwill, der feit ver lebten Königswahl in 
Dresden in der Verbannung lebte. DBegierig, in die Heimat 
und die alte Stellung zurüdzufehren, verfprach dieſer ganz 
und gar mit Rußland auch in ber Diffiventenfache zu gehen °). 
Repnin wendete fich weiter Durch den Kronreferendar Podoski, 
der bei der legten Wahl ein fehr thätiges Mitglien der ſäch⸗ 
ſiſchen Partei geweſen war, an andere Männer verfelben poli« 


1) Robd, 15. März. 

2) Benoit, 4. u. 11. Februar; bie Antwort ber Czartoryski ift vom 
23. Januar. 

3) Sfolowjoff, S. 50. 
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tischen Richtung, 3. B. an den Biſchof von Kralau, um ben 
Czartoryski noch eine Fatholiiche Konföderation entgegenzuftellen. 
„Solte der Religionspunkt aber dieſes verhindern‘, fchrieb 
am 4. Februar Benoit, „ſo werden bie ruffiichen Truppen 
allein die Diffidenten unterjtügen und den ganzen übrigen Teil 
von Polen zwingen; denn die Kaiferin fett allen Ruhm auf 
dieſes Werk. Mit dem Eifer, welchen die Katholiken in ber 
Verteidigung der Ihrigen zu entfalten pflegen, trat Katharina 
in einem Schriftftüde, das ſowohl in Petersburg, als auch 
nachher in Warfchau gebrudt wurde, ſehr ausführlich für Die 
Rechte der unkatholiſchen Chriften ein !), und alle Welt erfuhr 
nun, daß die Kaiferin jedem Widerftande zum Trotz barauf 
beharre, was fie angefangen babe, glüdlich zu vollenden. 
Welchen Entjchluß follten die Polen bei dieſer Lage der Dinge 
fafien? Die Vernünftigen fagten: man müfje den Diffidenten 
bewilligen was die Gerechtigfeit verlange; die anderen dagegen: 
wollten für die Verteidigung ihrer Religion alles wagen. „Die 
Polen müſſen fih”, behaupteten bie leßteren, „auf zwei äußerſte 
Fälle gefapt machen; fie finfen entweber in die größte Ernied- 
tigung und hängen Tünftig ganz und gar von ihren Nachbarn 
ab, oder fie reißen fich vermittelit der Verzweiflung, welche ver 
Fanatismus gewöhnlich einflößt, aus ver Anarchie heraus, worin 
fte gelebt haben.” Und wie die Menjchen von leichtem Blute 
gern hoffnungsvoll in die Zukunft bliden, jo gewannen auch 
diefe Schwärmer der ſehr düſteren Gegenwart eine gute Seite 
noch ab. „Vielleicht Hat die Vorſehung“, meinten fie, „eine 
jolhe Gelegenheit herbeigeführt, um die Polen aus dem Nichts 
berauszureißen, fie brauchen nur einen Mann, ber fich an ihre 
Spike ftellt und fie dahin bringt, daß fie Die Schweizer und 
die Holländer nachahmen und aus ihrem Vaterland einen 
achtungswerten Staat machen!“ Indes trotz folcher Reben 
erwartete Benoit keine großen Thaten von den Polen, und 
mit dieſer Anſicht war Friedrich II. ganz einverſtanden. „Sie 


1) Geſchichte der Staatsveränderungen von Polen vom Tode Königs 
Auguftus III. 6i8 ind Jahr 1775 I, 273-305. 
Reimann, N. Gel. Preußens. I. 14 
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werden zuerjt viel Lärm machen‘, fchrieb er zurüd, „und 
dann den Ruſſen nachgeben.‘‘ ?) 

Am 10. März empfing Repnin durch einen Eilboten bes 
Generald Nummers die Anzeige, daß dieſer mit 15,000 Mann 
über Smolensk in Polen einmarſchiert ſei und langſam nad 
den Woiwodſchaften von Wilna und Brzesc vorrücke. Darauf 
reiſte Soltikow zu ſeinen Truppen, die ſich gen Thorn in 
Bewegung ſetzten, um die preußiſche Konföderation zu ſchützen; 
ein dritter Heeresteil ſollte von Kiew her nach Sendomir auf- 
brechen und die Konföderation derjenigen unterftügen, die für 
die Herjtellung der alten polnischen Freiheiten fich mit einander 
verbinden würden. In Thorn trat am 20. März die preu- 
ßiſche Konföderation in die Öffentlichleit. „Wer es wagen 
ſollte“, ſagte Repnin zum König Stanislaus Auguft, „ihr 
ein Leib zuzufügen, der würde dem Augapfel der Kaiſerin wehe 
thun. 2) Bald nachher gelangte die Nachricht, daß auch in 
Stud in Litauen an dem nämlichen Tage fi eine Konföde⸗ 
ration gebildet habe, nach Warfchau. Nun übergaben Nepnin 
und Benoit ihre Erklärungen zugumnften der Diſſidenten. Die 
Czartoryski empfingen auf ihr Schreiben vom 23. Januar 
feine beſondere Antwort; Dagegen warb ihnen ein Brief Pa- 
nins an ben ruffiihen Geſandten in Warſchau gezeigt, im 
welchem die neue Politik der Kaiferin angelündigt war, und 
hierauf ebenfo wie jene beiden Erflärungen in ben öffentlichen 
Blättern bekannt gemacht. 

Der Hof betrachtete die Mitglieder der Konföderationen 
als Aufſtändiſche; daher behaupteten die polnischen Meinifter, 
dag der König feine Aborbnung berfelben empfangen bürfte. 
Repnin fagte darauf: „Je mehr Hinderuiffe der Hof ihnen 
macht, dejto mehr Verbruß wird er Davon haben, weil er fich 
bierburch jeden Weg zu einer Verftändigung mit Rußland ab- 


1) Ebenfo hatte Kaunig am 5. Juli 1763 gefchrieben: „Es Tiege 
in den Gewohnheiten ber Polen, ſtarkes Gefchrei zur erheben, fich jeboch, 
wenn es zur Sache komme, zu nichts zu entfchließen.” Arneth, Marta 
Therefia VIII, 32. 

2) Theiner IV, 2. p. 209 (am 22. Aprit). 
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ſchneidet.“ Er gab vierzehn Tage Bedenkzeit und drobte, daß 
bie Diſſidenten nach Ablauf Diefer Frift vorgehen würden. Am 
28. April ließ der König fie wirklich zum Handkuſſe zu und 
erfannte dadurch ihr gejeßlicheg Dafein an. Da auch aus 
Wien, wo man gute Miene zum böfen Spiel machte, weiter 
angenehme Nachrichten kamen, war e8 für Katharina nicht ge- 
ade notwendig, ben neuen Vertrag mit Preußen förmlich ab- 
zuſchließen; aber fie wünjchte das doch. Wer konnte wilfen, 
was die Zukunft bringen und ob Friedrich IL. dann ebenfo 
bereitwillig fein würbe? ) 

Am 4. Mat unterzeichneten Solms, Panin und Galligin 
das Abfommen. Der König von Preußen verpflichtete fich 
barin, wenn Maria Therefia die ruffiihen Truppen in Polen 
befriegen jollte, mit einem mächtigen Heeresteil auf Anfuchen 
Ratharinas in die öſterreichiſchen Länder einzufallen; letztere 
dagegen veriprach, ihn nach dem Vertrage vom Jahre 1764 
mit einer den Umftänden angemeſſenen Zruppenzahl und im 
Notfalle mit ihrem ganzen Heere zu unterjtügen; fie leiftete 
ferner Gewähr für feinen Befi und verpflichtete ſich, ihm 
eine Entſchädigung für feine Kriegsfojten zu verjchaffen. 

Auf den Wunſch des Petersburger Hofes ?) warb auch noch 
beittimmt, daß, wenn eine oder die andere der beiden Parteien 
während der gegenwärtigen Wirren von einem jolchen Nach- 
bar, gegen welchen in dem Vertrage von 1764 eine Geldhilfe 
feitgefegt war, und bejonders wenn die Pforte zu einem Ein- 
fall in Polen bewogen würbe, dieſe Gelohilfe, wenn es beive 
Zeile für zweckmäßig bielten, auch in eine Truppenbilfe ver- 
wandelt werden Tönnte. 

Wir fehen, der neue Vertrag ift gegen Ojterreich und bie 


1) Solms, 20. April. Panin „regarde cette Convention comme 
un document pour prouver la solidit6 de l’alliance de V. M. pour 
cet Empire et comme un fondement sur lequel on pourra bätir dans 
d’autres circonstances “. 

2) Zindenftein an den König, 8. Oftober 1768 (Geheime Kabinett$- 
alten). Der Bertrag trägt das Datum des 23. April, das ift aber 


offenbar alter Stil. 
14 * 
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Türkei gerichtet. Die Pforte war damald ganz ruhig um 
blieb e8 auch; wenn ihr gefagt wurde, daß die Höfe von 
Petersburg und Berlin durch die Begünftigung der Diffidenten 
nur die polnischen Freiheiten umftürzen wollten, jo antwortete 
fie mit gutem Grunde: die SHeritellung des Liberum veto 
und die Aufhebung der Konföveration beiwiefe das Gegenteil ?). 
Auch in Wien war ſchon längere Zeit nicht mehr die Rebe 
von Magazinen und Rekruten?). Gegen Ende bes April er- 
Härte Maria Therefia einer Perſon, die ihr Vertrauen bejaß: 
„Dbgleich ich durch das Benehmen der ruffiichen Katjerin ver- 
legt bin, und mich aus religidfen und anderen Gründen bie 
Wendung fchmerzt, welche die Angelegenheiten in Polen nehmen, 
fo tft doch meine eigene Lage und der ganze Zuftand Europas 
von der Art, daß ed mir unmöglich tft, mich einzumifchen.‘‘ 5) 
Man fieht, wie unzufrieden die Katferin-Königin ift, und ber 
preußiiche Geſandte berichtete ungefähr um diefelbe Zeit, daß 
die allmählich geſchwundene Furcht vor einer polniſchen Tel 
Yung wieder auflebte *). Jedoch bei dem noch immer fehr 
traurigen Zuftande der Finanzen konnte man um fo weniger 
in Wien etwas wagen, als die Pforte ruhig blieb und von 
Frankreich fein ordentlicher Beiltend zu erwarten war; denn 
auch in Verſailles berrichte der größte Geldmangel, und über⸗ 


1) Minifteriol-Note an Rohd vom 6. April. 


2) Rob, 1. April: „rien ne se remue ici pour les affaires de - 
Pologne et l’on n’en parle plus ni de Magasins ni de Recrues“. 


3) Raumer IV, 104. 


4) Am 6. Mai. Er fohreibt: „Le Pr. Kaunitz est trop boutonne 
pour en dire sa pensee, d’ailleurs ce n’est pas sa methode de parler 
d’affaires, mais si l’on peut former quelques cunjectures d’apr&s les 
propos qui &chappent aux autres, on doute ici träs-fort que les 
Russes sortent de Pologne, quand même l’affaire des Dissidents soit 
réôglôe & leur satisfaction, et on s’imagine qu’avant que d’&vacuer ce 
Royaume ils voudront ötre indemnises des fraix que leurs op6rations 
et leurs marches auront caus&s & la cour de Russie, et qu'en atten- 
dant le payement ils se saisiront de quelque province qui se trouvera 
& leur bienseance, tandisque V. M. en fera autant de son cöt& en 
vertu de la grande part qu’elle a eue & toutte cette affaire.“ 
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dies nabm ber Herzog von Choiſeul an dem, was bie Eng- 
länder in Amerika machten, weit mehr Anteil als an allem, 
was in Polen vorging !). Unter ſolchen Umftänden fiel bie 
gewiffermaßen verftärkte Einigkeit der Höfe von Berlin und 
Petersburg doppelt ind Gewicht. AS Herr v. Rohd am 
22. Mai der Katferin die glüdliche Entbindung der Prinzeifin 
von Preußen von einer Xochter anzeigte, benutte Maria 
Thereſia die Gelegenheit, um fich über manche Dinge gegen 
ihn auszujprechen. Inbezug auf die polnifchen Angelegenheiten 
ſagte fie: Bisher babe fie fich nicht im dieſelben gemiſcht, 
und fie wolle das auch künftig nicht thun. Vom Biſchofe von 
Rralau ſei fie zwar ebenjo gut angegangen worben wie bie 
Höfe von Frankreich und Spanten, aber fie babe nicht einmal 
wie diefe geantwortet, und vom Könige von Polen ſei nichts 
an fie gelommen. Seitdem das Liberum veto wiederher⸗ 
geftellt worben, deſſen Erhaltung fie ebenſo vtel angehe wie 
bie übrigen Nachbarn der Republik, werbe fie fich in bie An⸗ 
gelegenbeiten der Diffidenten, die wahrjcheinlich auf dem näch- 
jten Reichstage würben georbnet werden, nicht milchen. Sie 
leugnete dann, daß fie italienische Regimenter Hätte kommen 
laſſen wollen, und ſprach davon, daß fie nur 4000 Pferde 
für die ſchwere Neiterei gekauft, während fich bet Friedrich die 
Zahl auf 10,000 belief. Die Unterrebung dauerte eine 
ganze Stunde; „noch niemals bisher“, bemerkte Rohd, „hat 
- die Raiferin- Königin fo lange mit mir gejprochen und fo viel 
Vertrauen gezeigt” ). In Berlin aber ließ man fich dur 
das Gefühl nicht mißleiten, ſondern jchrieb die öfterreichiiche 
Friedfertigkeit der Haltung der Pforte zu ?). 

Sp hatten die Polen nirgends Aussicht auf Beiſtand; gegen 
Ende des Maimonats erklärte fich der Senat für einen außer- 
ordentlichen Reichstag, welcher am 5. Oktober zufammentreten 
jollte. Katharina gewann freie Bahn für ihre polniichen 


1) Raumer IV, 132 (25. November 1767). 
2) Rohd, 23. Mai. 
.3) An Rohd, 5. Juni. 
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Pläne. Werben aber die Feinde des Königs Stanislaus 
Auguft und der Czartoryski, die Gegner der politiichen Re— 
form, dem Hofe die Hand reichen wollen, welchem fie ihre 
Niederlage verdankten? Um jene zur fich herüberzuzieben, ſagte 
Rußland ihnen: „die Wiebereinjegung der Diffiventen in ihre 
alten Rechte fer eine feitbeichloffene Sache; wenn e8 nicht an- 
vers gehe, werde man Gewalt brauchen. Sie follten darum 
bedenken, ob e8 nicht beſſer wäre, wenn zı gleicher Seit ihren 
Beſchwerden unter der Garantie Rußlands abgeholfen würde; 
doch könnte dies nur gefchehen, wenn auch die Patrioten ben 
Schub des Petersburger Hofes anriefen und fich bereit er- 
Härten, den Diffiventen zu bewilligen, was recht wäre.” Den 
Biſchöfen gejtattete Repnin, daß fie fich in ihrem Manifefte 
nur in fehr allgemeinen Ausdrüden erklären lönnten; den alten 
Dranidi war er bemüht zu gewinnen, indem er deſſen treuen 
Anhänger Mokranowski inbezug auf die Kriegsfommilfion einen 
Plan ausarbeiten ließ, welcher den Anfichten des Krongroß- 
feldherrn entſpräche. Berner wurde der Oberſt Starr nach 
Wilna geſchickt, um dem Fürften Radziwill zur Seite zu 
ftehen; er follte denſelben bejonders abhalten, Gefühlen des 
Haffes und der Rache nachzugeben. Die Litauer empfingen 
den Auftrag, ihre Beſchwerden mit Anftand und jo mild als 
möglich vorzubringen. Denen endlich, welche fich einbildeten, 
daß e8 fich um die Abfegung des Königs von Polen handelte, 
bemerkte Repnin, fie möchten einen folchen ®ebanfen nur 
fahren laſſen ). 

Der Petersburger Hof hatte die Zauberformel gefunden, 
welche die verblendeten Patrioten in ſein Netz trieb. Am 
30. Mai berichtete der Thorner Reſident: „Der allgemeine 


1) Benoit, 8., 22., 29. April, 22. u. 27. Mai; Panin rühmte fich 
fpäter, er babe den fächftfchen Reſidenten in Warſchau und die beften 
Anhänger des Hanfes Sachſen gebraucht, „pour attirer a cette confede- 
ration les personnes qui &toient les plus opposées aux principes qu’on 
vouloit etablir & cette diette“; Repnin babe werftanden, „employer le 
parti oppose même pour le faire servir contre son grö et & son in- 
sceue à l’avancement de sa negociation“. Solms, 10. Mat 1768. 
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Zulauf zu den Könföderationen, fagen felbft erfahrene Polen, 
iſt ohne Beiſpiel“. Beſonders gelehrig zeigten fich die Litauer, 
wie die öffentlichen Kundgebungen ihrer Einzelfonföberationen 
und die in Wilna zuftande gebrachte Generalfonföberation bes 
weilen. Durch den Brief Panins an Repnin von den beil- 
jamen Abfichten Katharinas unterrichtet, waren fie voll des 
lebhafteften Dantes für das Verjprechen, welches bie Kaiſerin 
gegeben, der Herrſchſucht etlicher Ehrgeizigen, d. h. der Czar⸗ 
toryski, entgegenzutreten, und die alte Freiheit und Gleichheit 
der Stände wieberberzuftellen. „Dieſe große Fürftin merkte 
wohl‘, hieß e8 an einer anderen Stelle der Konföberationg- 
alte, „daß diejenigen, die ihre Macht jo erweiterten, die hei⸗ 
ligften Geſetze der Republif umſtießen und fich auf den Trüm⸗ 
mern eines vernichteten Neiches zu erheben juchten. Nicht 
mehr ein Zeil, jondern die ganze Nepublif ruft die Kaiferin 
von Rußland um den Schub an, welchen bie Minifter ber- 
jelben nicht einem Kleinen Xeile der Mitbürger, fondern 
der gefamten Nation überhaupt zu verfprechen angewiejen: 
worden.“ 1) 

Dean Tann fi das Wehklagen venfen, in welches der päpft- 
liche Nuntius ausbrach. Er gehörte nicht zu den jchlimmiten 
Eiferern und erbielt, weil er dem römiſchen Hofe zu milbe 
war, einige Zeit nachher einen Nachfolger von bärterem Me—⸗ 
toll, doch war er unduldfam genug. Er wollte nicht einmal 
zulafien, daß ein Bethaus, welches unter däniſchem Schuk und 
auf dem Hofplate des dänifchen Reſidenten in Form eines 
Schuppens erbaut war, feiner Beitimmung übergeben würde 2). 
Da mußte die Konföverationsafte der Litauer ihn ins Herz 
treffen. „Dieſe verführte, ſchwache Nation‘, fchrieb er am 
17. Juni nah Rom, durch den Einmarſch der Ruſſen ein- 
geihlichtert, von dem Fanatismus der Mißvergnügten ergriffen 
und Hintergangen durch die Lügen der Schelme, läßt fich 


1) Gefchichte der Staatsveränderungen von Polen vom Tode Königs 
Auguſtus III. bis ins Jahr 1775 I, 346ff. 
2) Bromwe, ©. 28. 30. Theiner IV, 2. p. 218. 
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immer mehr ind Verderben ziehen und entfagt feige jenen 
religiöſen Gefühlen, die ihr jo fehr am Herzen lagen. Es 
war dem Nuntius ein Troſt in dieſem ſchweren Leide, zu 
hören, daß die Polen, die in Radom ihre Generalfonföderation 
machen wollten, die Zuſammenkunft auf den 22. Juni hinaus⸗ 
geihoben hätten, weil fie den Diſſidentenartikel nicht jo frei- 
finnig, wie die Litauer, aufjegen, jondern etwas verändern 
wollten ?). 

In der That wurden die Verhandlungen in Rabom viel 
fchwieriger. Zwar machte man den Fürften Rabziwill nach 
dem Willen des Beteröburger Hofes zum Generalfonföderationg« 
marſchall, und ein Zeil der Anweſenden zeigte fich bereit, in⸗ 
bezug auf die Diffidenten dem Beiſpiele der Litauer zu folgen; 
aber andere wollten fich hierüber nur allgemeiner Ausdrücke 
bebienen, und eine britte Partei, an deren Spike der Woimobe 
von Kiew, Potocki, ftand, gedachte nur dann dem Wunfche 
Rußlands in diefem Punkte zu willfahren, wenn alles, was 
zugunften des Königs von Polen lautete, gejtrichen würde, und 
fie aljo die Abſetzung vdesjelben ins Auge fafjen fünnte. Die 
Lepteren machten ſchon Miene, fich von den Übrigen zu tren- 
nen; aber der Oberft Karr ftellte den Polen die ververblichen 
Solgen vor, denen fie fich durch alle diefe Streitigkeiten aus⸗ 
jegen würden. Indem hieraus leicht ein Bürgerkrieg hervor⸗ 
geben könnte, die Katjerin aber einen ſolchen gern verbüten 
möchte, jagte Karr, würden die ruſſiſchen Generäle gegen bie- 
jenigen, welche die Zwietracht veranlaßten, der Truppen ſich 
bedienen müffen, die in der Umgegend von Radom ſtänden 
und um welche fie jelber zum Schuß ihrer Konföderation ge- 
beten hätten. Notgedrungen mußte man fich den Diffiventen- 
axtifel gefalten laſſen; jedoch es wurde noch eine fehr zwei— 
deutige Erklärung angenommen, durch welche man fich eine 
Hinterthür offen bielt 2). 

Die Unzufriedenheit wuchs, als man zu den politifchen 


1) Theiner IV, 2. p. 218. 
2) Ib, p. 166. 
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Artikeln überging. Der ruſſiſche Geſandte, welcher die Pa⸗ 
trioten auch hierüber nicht nach ihrem Gutdünken verfahren 
laſſen wollte, ſah ſich manchmal genötigt, ihnen vier Eilboten 
an einem Tage zu ſenden. Die Geſichter der Polen ver- 
längerten ſich und fie fingen an zu fürdten, daß Repnin 
alles andere würde fallen laffen, wenn einmal die Diffidenten- 
angelegenbeit georbnet wäre. Zum größten Verbruffe des 
ruſſiſchen Geſandten beichloß der alte Branidi,. nah Bialyſtock 
zu geben und wieder ald Privatmann zu leben, da doch ziem- 
lich alles wie bisher bleiben, und der Hof feine Macht und 
Herrichaft behalten würde. Mit vieler Mühe kam bie pol- 
niihe Generalfonföderation zuftande und vereinigte fich mit 
ber Titauifchen. Hierauf wurde Nabziwill von Stanislaus 
Auguft empfangen, der fich ſehr gnäbig gegen ihn benabm und 
dafür hören mußte, daß der Fürft feine Wiederherftellung und 
Freiheit der Gnade der ruffifchen Kaiferin verdanfe, die Seine 
Majeftät auf den Thron gejett habe). 

Stanislaus Auguft war in große Betrübnis geraten, als 
Repnin den Feldzug gegen die Czartoryski eröffnete, jedoch er 
batte feine Gegenmaßregeln ergriffen und jogar den Mann, 
welcher das Hauptwerkzeug des ruffiichen Geſandten geweſen 
wer, den Krongrofreferendar Podoski, nach dem Ableben Lu⸗ 
biensfis auf Repnins Verlangen zum Primas von Polen ex 
nannt. Er mußte freilih, wenn er die Krone durchaus bes 
balten wollte, mit dem Petersburger Hofe fich wieder anf 
einen freundlichen Fuß ftellen: Er machte denn auch feinen 
Frieden mit Repnin und balf ibm bei ven Wahlen für den 
Reichätag, die auf den 24. Auguſt angejekt waren. Beide, 
ber polnifche König und der ruſſiſche Gefandte, ſchickten Männer 
bon Anſehen und Gewicht in alle Provinzen, um ben Heinen 
Adel zu leiten; außerdem foliten überall, wo biefe Tandtage 
gehalten würden, ruffifche Truppen anweſend fein. Die Maß- 
regel fchten um fo notwendiger, als das Mißvergnügen ber 
Konföderierten eher zu- denn abnahm. Sie klagten über Ver⸗ 


1) Benoit, 27. Juni, 8. 22. Juli, 5. Auguf. 
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nachläffigung ihrer Interefien; die Gewalt, behaupteten fie, 
thäte alles, und der Petersburger Hof würde zulett alleiniger 
Geſetzgeber in Polen fein. 

Auch bei den Wahlen wurde Zwang angewendet. Als 
der Abel in Poſen die von Repnin vorgefchlagenen Landboten 
nicht annehmen wollte, da ließ diefer die Kirche, mo die Ver⸗ 
fammlung tagte, von Soldaten umftellen ; diefelben hatten ven 
Auftrag, niemand herauszulafien, bis nicht nur jenes gefchehen, 
jondern auch für die Landboten richtige Verhaltungsbefehle 
gegeben wären. Im der Woiwodſchaft Rußland wurde Der 
fanatifhe Krongroßmundſchenk Ezadi auf feinen Gütern durch 
ruſſiſche Truppen feitgehalten, aber ungeachtet feiner Abwefen- 
beit zum Landboten gemacht. Hier umb in Podolien waren 
alle Wahlen, in Litauen die Hälfte dem Petersburger Hofe 
feindlih, und wo fie anders ausgefallen, da Hatten nur wenige 
teilgenommen. Auf den Warfchauer Landtag 3. DB. waren 
nur etwa 20 Edelleute gefommen. 

„Der gute Gott weiß, wie das alles ablaufen wird“, 
ſchrieb am 5. September der preußiiche Refident. Sein König 
fehnte ſich nach dem Ende diefer Wirren, weil er immer 
fürchtete, daß e8 endlich Durch Eingreifen fremder Mächte zu 
einem Kriege kommen könnte. Benoit fagte deshalb dem 
Fürften Repnin, es jet notwendig, die Sache jo bald als mög- 
lich zu Ende zu bringen. Der ruffiiche Gefandte wünjchte Das 
auch, hielt e8 aber, da der Neichätag nur zwei Wochen dauern 
jollte, nicht für möglih, man müßte denn damit anfangen, die 
Hälfte der Mitglieder niederzubauen. ‘Deshalb ging fein Plan 
dahin: der Neichdtag ernennt eine Deputation und erteilt ihr 
Vollmacht, mit den Diffidenten zu verhandeln und auch bie 
anderen Angelegenheiten zu ordnen; er tritt, wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen ijt, wieder zufammen und beftätigt alles !). 

Ob Repnin fo viel erreichen würde, das war freilich mehr 
als zweifelhaft, wie er ſelbſt in kurzem merkte. Der Woiwode 
von Kiew jowohl als die anderen PBotodi, die zu ihm hielten, 


1) Benoit, 12., 26. u. 29. Auguft, 5. September. 
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und noch mehr die Bilchöfe von Krakau und Kaminiec, gerade 
diejenigen, die zuerft auf den Vorfchlag der Konföderation ein- 
gegangen waren, weigerten fich die Sache der Diſſidenten auf 
dem Reichstage zu verteidigen; fie hätten, fagten fie, nur 
unter der Bedingung fi dazu verpflichtet, wenn den Be 
ſchwerden der Nation abgeholfen würbe; Ietteres aber erwar⸗ 
teten fie nicht mehr. Vor den Wahlen, am 15. Auguft, hatte 
der Biſchof von Krakau fich in einem Nundfchreiben an bie 
Wahllandtage dahin ausgeſprochen: „Die Erklärungen der 
Raiferin von Rußland verdienen die Bewunderung der fünf- 
tigen Iabrhunderte, fie beweifen, daß diefe große Fürftin ge- 
Ichaffen ift, um die Nationen glüdlich zu machen, bie Welt 
mit ihren Wohlthaten zu erfüllen und dadurch dem Menfchen- 
gejchlecht ein ſchönes Beiſpiel zu geben.‘ !) Die verfprochene 
Rückkehr zur alten polnijchen Freiheit Hatte den unflugen Mann 
bezaubert und in ihm den Glauben erwedt, er würde fein 
politiiches Ideal erreichen, ohne den Diffiventen völlige Gleich“ 
heit mit den Katholiken gewähren zu müſſen. Sekt aber, wo 
iener Wunſch in die Ferne zu rüden fchien, die Forderung 
zugunften der Unkatholiſchen dagegen immer lauter erhoben 
murbe, trat er wieder als religiöjer Eiferer auf ven Rampfplak. 

„Wenn wir auf dem bevorjtehenden Neichötag in ber 
Diffidentenangelegenheit Erfolg haben wollen‘, batte Repnin 
bereit8 um den 1. September nach Petersburg gefchrieben, 
„So tft e8 durchaus erforderlich, den Biſchof von Krakau und 
ähnliche Fanatiker ſeſtnehmen zu laffen, ſonſt werden wir mit 
ihnen nicht fertig werden.” Um aber eine fo fcharfe Maß—⸗ 
regel womöglich zu vermeiden, fuchte Repnin den gefährlichen 
Kirchenfürſten einzufchüchtern. Im feinem Auftrag und auf 
feine Bitten reveten der neue Primas Podoski und Benoit 
mit dem Bifchof und drohten ihm mit dem Schiejale Czackis; 
ein andermal warb er aufgefordert, eine Krankheit vorzu- 
ſchützen und dem Neich$tage fern au bleiben. Aber er zeigte 


ſich unerichütterlich. 


1) Theiner IV, 2. p. 173. 
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Nach der Mitte des September erhielt Repnin die Er⸗ 
laubnis, Die er nachgejucht, einige Fanatiker feftnehmen zu 
bürfen. Er verſprach, nicht ohne die äußerſte Notwendigfeit 
biervon Gebrauch zu machen; aber er geftand ein, daß er die 
größte Furcht bätte dazu gezwungen zu werben. Der Biſchof 
freute fi in der That, als Märtyrer einen Ehrenplag in 
den Jahrbüchern feiner Nation zu erhalten, und weil ihm 
Repnin einmal hatte jagen laſſen, er könnte ftatt in ven 
Reichstag vielleicht eine Reife nah Sibirien antreten, fo fah 
er fih im Geifte fchon auf dem Wege dahin und machte nicht 
nur fein Zejtament, ſondern Taufte bereit3 auch Uhren und 
Tabaksdoſen für die Offiziere und Unteroffiziere, die ihn nach 
dem Sit der Kälte bringen würden. Als nun aber feine 
Drohung verfing, ſchickte Repnin eine Abteilung ruſſiſcher 
Soldaten auf die Landgüter des Kirchenfürjten, um ibm zu 
zeigen, daß er nicht länger gefchont werben könnte !). Es war, 
als dächte der Vertreter des Petersburger Hofes an den Kat, 
welchen einſtmals der Nuntius Caraffa dem Kaiſer Ferdinand II. 
gegeben, durch Drangfale den böhmiſchen Proteitanten Einficht 
zu verichaffen. 

Um den Bifhof von Krakau weiter zu fchreden, wagte 
Nepnin zu berfelben Zeit noch eine neue Gewalttbat. Im 
Haufe des Fürften Radziwill wurden Beichlüffe gefaßt, welche 
die Petersburger Pläne mächtig fördern follten, 3. 3. daß 
die ruſſiſchen Soldaten in Polen als Hilfsvölfer gelten und 
alle Landboten, die einen Eid wider die Diſſidenten geleiftet 
hätten, von den Sitzungen ausgeſchloſſen werben ſollten. Ein 
gewiffer Kozuchowski, welcher fich biefen Anträgen auf Das 
beftigfte widerſetzt hatte, wurde nad der Beratung ohne weis 
tered von einem ruſſiſchen Oberjten auf offener Straße ver- 
haftet. 

Bald darauf, am 5. Oktober, nahm der Reichstag feinen 
Anfang. Die Nacht vorher waren 500 Rufen mit 5 Stüd 
Kanonen eingerüdt und fchlugen im Garten Repnins, wo ſchon 


1) Benoit, 16., 23. u. 30. September. 
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200 Dann ftanden, ihr Lager auf. Da inzwiſchen laut ge 
worden war, in welcher Weiſe vorgegangen werben follte, warf 
fih der Nuntins ſchon früh in die Kleider, fuhr zum König, 
zum PBrimas und zum Fürſten Radziwill und gab unter ent- 
Iprechenden Begleitworten die Breven an Stanislaus, an bie 
Biſchöfe und an die Senatoren, fowte endlich an den Nitter- 
ftand ab. Bei Rabzimill waren eben bie Räte und Beamten 
der Konföderation verfammtelt, um ihr Haupt, den Groß 
marſchall, zur Sieung zu begleiten. Das Breve bes heiligen 
Baterd und die Worte feines Vertreters übten auf die An- 
weienden bie herkömmliche Gewalt aus; dem Großmarſchall 
rollten dide Zähren über die Wangen, und allgemeines 
Schluchzen und Wehllagen erfüllte ven Saal. Infolge dieſes 
Auftrittes erjchten aber auch Repnin bier und fagte der Ver—⸗ 
ſammlung: da fie ſich einmal konföderiert und den Beiſtand 
ber Kaiſerin angerufen hätten, jo wären fe auch verpflichtet, 
nad deren Wünfchen fich zu richten und auf keine anderen 
Vorſtellungen zu hören, fonft würde man gezwungen fein, zu 
mongenebmen Mitteln zu greifen. 

Es ift ein Zeichen der Schlaubeit des Petersburger Hofes, 
noch mehr aber ein Beweis unglaublichen politifchen Unver⸗ 
itandes, daß die Polen ind Garn gegangen waren. Und was 
für entehrende Vorſchläge mußten fie jetzt hören! Der Reichs⸗ 
tag follte nur eine Deputation ernennen, ficb dann trennen 
und erſt wieder zufammtentreten, wenn fich die Deputation 
ſowohl über die Diffiventen - Angelegenheit als über die poll- 
tiiche Freiheit der Polen mit dem Fürſten Repnin geeinigt 
baden würde; ber Reichstag follte dann das Werk jener Ver⸗ 
einbarung einfach annehmen. Die Mitglieder des Ausjchuffes 
batten der König aus den Senatoren und Radziwill als Groß—⸗ 
marſchall der Konföderation und Präfident des Neichdtages aus 
dem Nitterftande zu ernennen, und da vierzehn von ihnen und 
der Primas als Vorfigender der Deputation befchlußfähig fein 
jollten, jo konnte die Entſcheidung bei acht Männern Tiegen. 
Das mißfiel nun, wie billig, allgemein und ebenſo widerwärtig 
erihien die Forderung, daß Rußland angegangen werden follte, 
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die Gewähr für die Bejchlüffe der Deputation zu übernehmen. 
Die Verhandlungen rücdten in der erften Woche nicht um eine 
Linie vor, und die zweite fing nicht beijer an. Die Polen 
befanden fich in der übeljten Lage. Die Stadt Warfchau war 
von ruffiihen Zruppen umgeben, und Kanonen ſtanden auf 
dem anderen Ufer der Weichjel, die Mündungen gegen das 
Schloß gerichtet, wo die Situngen gehalten wurden. König 
und Primas verrieten ihr unglüdliches Vaterland, indem fie 
für Nepnins Vorjchläge, deren Annahme die Unterorbnung 
Polens unter Rußland bedeutete, mit aller Macht wirkten. 
Der Gefandte war zum Außerften entfchloffen, und als auch 
bie zweite Woche Feine befjeren Ausfichten eröffnete, da ließ er 
in der Naht vom 13ten zum 14ten den Bilchof von Krakau, 
der in richtiger Ahnung an demjelben Zage ſchon für feine 
Stellvertretung Sorge getragen, und den Bilchof von Kiew, 
den Woiwoden von Krakau Wenzel Rzewuski und deſſen Sohn, 
den Staroften von Dolin, feftnehmen und nah Wilna führen. 
In der Erklärung, welche folgenden Tages erichien, ward als 
Grund angegeben: diefe vier Männer hätten gegen die Würde 
der Kaiſerin gefehlt, indem fie die Reinheit ihrer beilfamen, 
uneigennügigen und für die Republik freundjchaftlichen Abfichten 
angriffen. 

Der König von Polen orbnete Drei bochgeitellte Männer 
ab, welde den Zürften Repnin um bie Sreilaffung der Ge⸗ 
fangenen erjuchen jollten. Der engliſche Gefandte betrachtete 
diefen Schritt mit Necht als einen binveichenden Beweis für 
den elenden Zuftand der Republik, welche zum Widerſtande 
feine anderen Waffen als demütige Bitten und Thränen bätte. 
Repnin gab nicht nur die Verhafteten nicht los, fondern er 
weigerte fich auch, die Sicherheit der anderen Mitglieder des 
Neichstages zu verbürgen, und drohte diejenigen als Aufrührer 
gegen die Regierung zu behandeln, welche dem Willen der 
Raiferin widerftreben würben. Eine neue Deputation, aus 
3 Senatoren und 6 Landboten beitehend, begab fich einige 
Tage jpäter zu ihm und bat, daß er doch die ruſſiſchen Forde⸗ 
rungen ermäßigen möchte; jedoch auch bier zeigte fich ber 
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Ihroffe Dann umerbittlih und gewährte nur Unbedeutendes. 
Er gejtattete 3. B., daß die rufftichen Soldaten in Polen nicht 
als Hilfsvölker, ſondern als befreundete Truppen bezeichnet und 
die Allmacht der Delegation durch den Vorbehalt der Zuftim- 
mung der Republik beichränft würde; jedoch von einer Befug- 
nis, auch abzulehnen, wollte Repnin nichts wiſſen. Er meinte, 
diefer Ausdruck ſei beleibigend, und es veritieße gegen bie 
Würde der Kaiferin, daß das, was ihr Gefandter und die 
Abgeordneten der Republik mit einander vereinbart hätten, 
dann verworfen werben lönnte; überdies wiſſe jedermann, ward 
höhniſch Hinzugefügt, daß mit dem Necht anzunehmen auch das 
Recht abzulehnen verbunden jet. Endlich die lebte Frage ber 
Deputation lautete dahin, ob es eine Hoffnung auf Milderung 
diefer Vorfchläge gebe. Die Antwort war troftlos; denn 
Repnin ſchnitt nicht nur jede foldhe Erwartung ab, fondern 
er ftellte Gewaltmaßregeln gegen diejenigen in Ausficht, welche 
mit jenen Vorjchlägen nicht zufrieden wären; bie Kaiſerin 
würde biefelben als Feinde der konföderierten Nation betrachten 
und alle Macht gegen fie gebrauchen. 

Nachdem der Reichsſtag von dem Willen des ruſſiſchen 
Deöpoten am 19. Oktober in Kenntnis gejekt worden war, 
wurden bie beiden verhängnispollen Schriftftüde über Die zu 
ernennende Delegation und deren Befugnis vorgelefen und zur 
Annahme geftellt. Nur fehr wenige Mitglieder gaben ihre 
Zuftimmung, die meiften fchwiegen, ohne zu widersprechen. 
Hierauf unterfchrieben der König und die beiden Marfchälle 
ber Ronföberation, und nachdem Stanislaus Auguft und Rad⸗ 
ziwill die Mitglieder der Delegation ernannt hatten, trennte 
fh der Neichdtag bis zum 1. Februar des folgenden Jahres, 
und die Blockade der polnifchen Hauptitabt warb aufgehoben ?). 

Am Ende des Monats teilte der Berliner Hof dem Grafen 
Solms die Ergebniffe des Neichstages mit und bemerkte dann 
barüber; „Dieſe Beſtimmungen, bie gewiß einzig in der Ge 

1) Benoit und Theiner IV, 2. p. 231sqq. 194, wo e8 aber 


beißen muß „Lundi 19 (ftatt 20) Octobre“. Der „Actus limitationis‘* 
und die „Plenipotentia“, ib. p. 184 qq. 
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fchichte aller Völker daftehen, und die Mittel, durch welche 
man fie erreicht hat, machen ein jehr lebhaftes Auffehen im 
ganzen übrigen Europa, und man betrachtet die Polen überall 
als eine unterjochte Nation. Dean kann zwar annehmen, daß 
im gegenwärtigen Augenblide Rußland fein Ziel erreichen wird, 
ohne daß ein anderer Hof fih ihm in den Weg ftellt; aber 
es iſt auch unzweifelhaft, daß, wenn die Lage der Dinge fich 
mit der Zeit ändert, die Polen alles wieder umſtoßen unb 
auch auswärtigen Beiftand finden werben.” Ähnliche Erflä- 
rungen gingen an Benoit: „Ihr Könnt Euch wohl vorſtellen“, 
fohrieb der König am 25. Dftober, „daß die eben eingetretenen 
Ereigniffe mir im Grunde nicht gefallen, aber man darf fich 
Davon nichts merken lafjen. Vielmehr müßt Ihr thun, als 
ob Ihr mit dem Fürften Nepnin an einem Stride zöget.“ 
Der König meinte: wenn Benoit ſehr geſchickt verführe, könnte 
fih jogar eine preußiiche Partei bilden und Gelegenheiten ein- 
treten, wo man davon einen Vorteil Bätte, jo wenig man 
auch auf die Polen vechnen dürfte. Drei Tage fpäter fchrieb 
er: „Inbezug auf das Verfahren der Ruſſen ift wohl zu- 
zugeben, daß fie zu weit gehen und fich überdies mit uns nur 
über wenige Stüde verftändigen. Aber Ihr müßt bevenfen, 
daß fie, wenn fie nicht mit uns im Bündnis ftänden, fondern 
mit den Oſterreichern, ganz ebenfo handeln und vorgeben 
würden. Folglih muß man die Unvegelmäßigfeiten, welche 
vorkommen, als ein unvermeibliches Ubel anfehen. Inzwifchen 
thut Ihr wohl daran, daß Ihr hierbei wieder gut macht, was 
fih verbeffern läßt; aber immer müßt Ihr Euch jo benehmen, 
daß Ihr Euch nie mit dem Fürften Nepnin entzweiet. Übri- 
gens ift ed mein ausbrüdlicher Wille, daß Ihr gegenwärtiges 
Schreiben, wenn Ihr e8 gelejen, jofort verbrennt, ohne davon 
weber eine Abfchrift zu behalten noch einen Auszug. Hiernach 
Habt Ihr Euch genau zu richten.‘ ®) 


1) Minifterial-Note vom 31. Oktober an Solms, Immediatdepeſche 
vom 25. und 28. Oktober an Benoit. Im letzten Schreiben teilt ber 
König auch mit, „quoique sous le plus inviolable secret“, daß er gegen 
Solms nicht ift „sans soupgons de corruption“. 
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Benoit vernichtete das Schreiben und zog weiter an einem 
Stride mit Repnin; doch war er Teineswegs auf leßteren gut 
zu jprechen. Er batte bereit$ am 27. Mai geichrieben: „Ich 
glaube zu bemerken, daß Rußland, wie es allein die Koften 
biefer Konföderationen trägt, auch allein das Verdienſt von 
allem, was hier gejchieht, Haben möchte, damit die Polen nur 
ihm verpflichtet find, und damit e8 jo in den polnischen An⸗ 
gelegenheiten immer die Hände haben und dadurch tin allem, 
was Die Souveräne von Preußen etwa mit Bolen abzumwideln 
baben, eine Art von Schiedsrichter werden kann; wenigjtens 
babe ich bei dem, was hier vorgenommen wird, im Vergleich zu 
dem [ruffifchen] Geſandten ganz Das Anjehen eines Subaltern- 
beamten.” In dem nämlichen Sinn äußerte fih Bemoit jetzt; 
er war ungebalten, aber er mußte geborchen und Repnin ge- 
währen Iafjen. 

Zuerſt kam bie Angelegenheit der Diffiventen an bie Reihe. 
Die eigentlichen Verhandlungen darüber begannen in der Sitzung 
vom 7. November, wo Repnin jech8 Forderungen ftellte. Die 
erite betraf natürlich die freie Religionsübung überhaupt. Zwei—⸗ 
tens verlangte der ruſſiſche Geſandte die Einfegung einer aus 
Katholiken und Diffidenten beſtehenden ‚‚gemifchten Kommiſſion“; 
biefelbe follte die Richterſprüche, durch welche den Diffiventen 
in früheren Zeiten Kirchen weggenommen und auf andere Weife 
Unrecht zugefügt worden war, einer erneuten Prüfung unter- 
werfen. Repnin forderte weiter für die Diſſidenten ſtaats⸗ 
bürgerliche Gleichheit, Befreiung von geiftlichen Gerichten und 
bie Befugnis, überall, wo fie es nötig bätten, Kirchen zu 
bauen. Endlich fjollten ihre Güter nicht allein die nämlichen 
Laſten tragen, wie die der Katholiken, ſondern aud die näm⸗ 
lichen Vorteile genießen. Am 10. November wurden diefe 
ſechs Forderungen einer Subpelegation von Katholifen und 
Diſſidenten übergeben, in welche bie aufgeflärteften Mitglieder, 
z. DB. Adam Czartoryski, durch Wahl eintraten. Benoit meinte, 
daß die Diffidenten ihre Wünſche ſchon jegt als erfüllt anſehen 
könnten. Doch zogen die Verhandlungen noch Lange fich Hin, 
und einige Vorrechte blieben den Katholiken. 

Reimann, N. Gef. Preußens. L 15 
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Daß der König und auch die Königin (letztere wenigſtens, 
wenn fie gefrönt zu werben wünſchte) der römifchen Kirche an- 
gehören müßten, war billig; dagegen einige andere Beltim- 
mungen konnten zu Bedenken Anlaß geben. Überall, auch in 
dem polntichen Preußen, wo das bisher nicht der Fall geweſen, 
ſollte die katholiſche Kirche als die herrſchende bezeichnet, und 
der Abfall von ihr beftraft werden. Werner bas vor dem 
Jahre 1717 den Diffidenten zugefügte Unrecht jollte befteben 
bleiben; eben dieſe Beitimmung gab aber zu gegründeten Klagen 
Anlaß. Der griechiiche Bilhof von Mohilew war darüber 
ſehr erbittert, da feine Kirche gerade während der lebten Zeit 
des fiebzehnten Jahrhunderts am meiften beraubt worden war; 
bdesgleichen wurden adelige proteftantiiche Familien Bart be 
troffen, 3. B. die Unruhs in Groß-Polen, die EbertS und 
Czapski in Schlefien. Tür die beiden legteren war Benoit 
von Friedrich II. angewiejen worden einzutreten, und das that 
er denn auch; aber er jtieß auf Widerſtand. Repnin wußte 
die Polen auf eine unglaubliche Weiſe einzufchüchtern; als Der 
Vertreter des heiligen Vaters vom Biſchof von Cujavien wifjen 
wollte, ob fie denn auch den Koran angenommen haben würden, 
wenn es der ruffiiche Geſandte verlangt Hätte, befam er zur 
Antwort: gegen die Gewalt könne man nichts ausrichten. Aber 
wenn die Interefien der Kaiferin nicht im Spiele waren, konnte 
Repnin auch gemäßigt reden. Er erwiberte dem Bertreter 
des Königs von Preußen: man folle fih mit dem begnügen, 
was man erlangen könne, "und nicht die Katholiken gar zu 
fehr vor den Kopf ftoßen, indem man Angelegenheiten wieder 
hervorſuche, bei denen jo viele große Familien der Gegenwart 
intereffiert feien; er ftrebe vielmehr dahin, die Diſſidenten für 
die Zukunft ficher zu ftellen. Und Friedrich II. war keineswegs 
gejonnen, zu weit zu gehen. Er antwortete auf Benoits Be⸗ 
riht am 25. November: „Es iſt meine Abficht, Ihr ſollt 
nicht bigig darauf beftehen, fondern zuſehen, was Ihr Durch 
gemäßigte Vorftellungen ausrichten könnt, ohne lebhaft ein- 
zutreten, damit Ihr nicht die großen Angelegenheiten ver- 
derbet.“ Benoit verhielt fich fo, wie der König es mwünjchte, 
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und bevor er noch jenen Befehl empfangen Hatte, war bie 
Angelegenbeit georonet. 

Das lange Aktenſtück zählte zuerft die Vorrechte der Katho- 
liken auf, dann die Rechte der Diffiventen; für Kurland und 
das polniiche Preußen wurden noch einige befondere Beſtim⸗ 
mungen getroffen. Die Marienlirhe in Danzig kam nicht in 
die Hände ber Jeſuiten, welche danach fehr eifrig verlangt 
hatten. Die Proteftanten in Thorn verloren zwar zwei Gottes- 
häufer, die den gegenwärtigen Befigern, Mönchen und Nonnen, 
für immer verbleiben ſollten; dagegen behielten die Evange⸗ 
liſchen die Kirche, welche fie fich einige Jahre zuvor in ber 
Altftadt erbaut hatten, und außerdem wurde das mit Blut 
gefchriebene Urteil von 1724 vernichtet und deſſen Folgen auf- 
gehoben; denn das Konfiftorium in Thorn erhielt feine alten 
Nechte, die Stadt das Gymnaſium und die evangeliichen ' 
Schulen nebft der Yuchbruderei zurüd und ebenjo das Pa- 
tronat über die Iohanniskirche, wie fie e8 früher mit dem 
Könige zufammen beſeſſen hatte. ‘Der Adel der Woiwodſchaft 
Kulm jollte zu Beifigern feiner Yandgerichte künftig ohne Rück⸗ 
ficht auf die Religion Mitglieder des Rated wählen. Die 
Inſchrift, welche das Andenken an bie polnifche Greuelthat 
von 1724 im Gebächtnis der Menfchen erhielt, follte von ben 
Jeſuiten dem Rat überantwortet werden, und um gleichlam 
des Übels Duelle zu verftopfen, wurde den preußifchen Stäbten 
ausdrücklich das Recht zugefprochen, Studenten und Schüler, 
katholiſche fo gut wie nichtfatholifche, wenn fie die öffentliche 
Ruhe ftörten, feitzunehmen, damit fie von dem kompetenten 
Richter beftraft würden. Wenn der Rat in Thorn feit 1724 
zur Hälfte aus Katholifen bejtehen mußte, troßdem daß bazu 
tauglihe Männer bei weitem nicht in genügender Zahl vor⸗ 
handen waren, jo hörte diefer unerträgliche Zwang endlich auf. 
Dagegen follten die Katholiken Tünftig auch in den anderen 
proteftantifchen Städten des polniſchen Preußens in den Nat 
eintreten können, und die katholiſche Kirche mußte fortan auch 
bier als die herrſchende bezeichnet werben. 

Mit diefen Beitunmungen waren bie preußifchen Städte 

15* 


228 1. Bud. 6. Kapitel. 


nicht gänzli zufrieden. Sie hätten am liebſten die Katho- 
liken von allen Ämtern ausgeichloffen; aber Repnin ging bar- 
auf nicht ein, fondern fagte: Da bie Proteftanten bie Mehrheit 
bejäßen und ven ruffiichen Schug immer haben würben, fo 
hätten fie die Katholilen in den Magiftraten nicht zu fürchten. 
Und was die Bezeichnung der fatholifchen Kirche als der herr⸗ 
chenden und das Verbot aus ihr auszutreten betrifft, jo ant⸗ 
wortete Repnin in feiner unverjchämten Weife: das fei eine 
jo Hohe Politit, daß fie jolche noch nicht einzufehen imſtande 
wären ). 

Die Beitimmungen über die Diffiventen kann ber auf 
geffärte, billig denfende Mann mur loben; e8 war ein Werf 
im Sinne bes Fortichrittes und der Gerechtigkeit. Leider ver- 

richteten die meiften Mitglieder der Kommilfion das Gute nur 
aus Zwang. Die Verhandlungen waren im ganzen frieblic 
geführt worben; aber al® es zur Unterzeichnung kommen folite, 
ba wurden bie Polen unrubiger und lauter. In ven lebten 
Situngen war der Lärm jo groß wie auf den Landtagen, und 
mehrere Mitglieder riefen: fie wünjchten in dieſem ' Augenblid 
ohne Hände zu fein. Repnin ſah fich abermals genötigt, ſtarke 
Drohungen auszuftoßen und Gewaltthätigkeiten in Ausficht zu 
ftellen. Endlich nach langen Verhandlungen ergaben ich bie 
Polen und unterjchrieben am 1. Dezember 2). 

Während die Stellung der Diſſidenten georbnet ward, 
unterbandelten Preußen und Rußland über die Regulierung 
der "politiichen Ungelegenheiten. Im Berlin Hatte man noch 
vor dem Zuſammentritte bes Neichstags erfahren, daß dem 
Könige von Polen der fiehende Nat zur Seite treten follte, 
deſſen bereits im Jahre 1766 Salvern Erwähnung getban. 
Der Petersburger Hof verfolgte die Abficht, im die Verwal, 
tumg des Landes, ohne daß die Regierungsform geändert würbe, 
doch etwas mehr Ordnung zu bringen und auf dieſe Weife 
den König von Polen für den Beiſtand zu belohnen, den er 


1) Prowe, ©. 49 (zum 4. Kebruar). 
2) Theiner und Benoit. 
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in der Sache der Diffidenten zu leiften hätte. Triebrich ber 
Große blieb aber einer ſolchen Einrichtung abgeneigt und trug 
dem Grafen Findenjtein auf, ihm eine ‘Depefche zur Unter- 
fohrift vorzulegen, durch welche der preußifche Geſandte Befehl 
erbielte, bet Panin Gegenvorftellungen zu machen. Das ge 
ſchah denn auch und Solms übergab infolge deſſen eine Note, 
worin er von diefem Plane bringen abmahnte. ‚Wenn man 
einen ſolchen Rat einrichtet mit der Befugnis, alle Regierung 
angelegenbeiten zu regeln‘, hieß es darin, ‚„‚und wenn bie im 
Reichstag verfammelte Nation nur ihre Zuftimmung zu geben 
bat, jo wird der König von Polen, dem es nicht fchwer fallen 
würde, die Mitglieder dieſes Rates zu gewinnen, allmählich 
bie Vermehrung der Truppen und der Einnahmen ber Krone 
fowie im allgemeinen alle Einrichtungen erreichen, die zur 
Souveränität führen können.‘ 1) 

Der König von Preußen fürchtete, wie wir willen, ein 
Eritarfen des polnifchen Staate8 ungemein. Indem er des⸗ 
halb jeder Anderung, die eine Verbefferung der entjeglichen 
polnischen Zuftände herbeiführen Tonnte, gänzlich abhold war, 
erfuhr er böchft ungern, daß Nepnin ben Heren v. Benoit 
bei der Ordnung der weltlichen Angelegenheiten nicht zurate 
309°). Er ließ den Grafen Panin daran erinnern, daß nad) 
dem Bertrage vom 11. April 1764 Rußland und Preußen 
fich über die Angelegenheiten der polnischen Republik und die 
Mittel, deren Verfaſſung aufrecht zu halten, verjtändigen 
müßten. Der König verlangte daher nicht allein, daß Repnin 
ſolche Weifungen bekäme, fondern er wünjchte auch den Vertrags⸗ 
entwurf zu ſehen, über welchen der ruſſiſche Gefanbte mit ben 


1) Smitt, ©. 107. Die Stelle ift zum Teil wörtlich entlehnt 
aus der Miniftertal-Note vom 6. November. Der Auftrag an Finden- 
fein ift vom 14. Oftober (Geheime Kabinettsaften). 

2) Am 25. November hatte Benoit gefchrieben: „V. M. a vu par 
mes rapports que la Russie seule veut primer ici, que tout s’est fait 
par la force et rien de gr& de la part des Polonois, ainsi que l’Evöque 
de Cracovie l’a trös bien expliqu6. Ils disent done aussi qu'ils sont 
forces au present traite.“ 
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Polen fich einigen würde, damit er nötigenfalls mit der Kai⸗ 
ferin unterhanveln könnte, bevor fie ihre Zuftimmung er- 
teilte ). Panin machte gute Veriprechungen und befahl auch 
dem Fürften Repnin, mitteilfamer gegen Benoit zu werben; 
er gab außerdem die Verficherung, der König von Polen würde 
nicht zu viel Macht erhalten, fondern fo beſchränkt bleiben, 
dag er nicht zu fürchten wäre, noch ben Iutereffen Rußlands 
und Preußens fchaden Könnte. Panin Tieß den ftändigen Nat 
fallen, zumal da die Männer, welche von den Konföderierten 
im September an den ruffiichen Hof abgeordnet worden waren, 
dasfelbe Verlangen ſtellten; dagegen weigerte er fich, den Herrn 
v. Benoit an den Beratungen in Warfchau teilnehmen zu 
Yaffen, unter dem Vorwande, daß die Polen fich inbezug auf 
die Abſtellung ihrer Beſchwerden und die Garantie ihrer Ver⸗ 
faffung nur an die Kaiferin gewendet hätten. Doc follte 
Repnin fih mit dem preußiichen Vertreter verftändigen und 
ihm Mitteilung machen ?). 

Als aber diefe neuen Weifungen nah Warſchau kamen, 
hatte man bier den zweiten Artikel bereit3 fertig gemacht. 
Darin wurden zuerit fogen. Kardinalgeſetze, d. 5. folche, bie 
unter feinen Umftänden verändert werben bürften, aufgezählt. 
Es gehörten hierher ebenjowohl die Vorzüge ber Fatholifchen 
Kirche als die Rechte der Diffiventen, ferner die Freiheit der 
Königswahl und das Liberum veto bei den fogen. Staats 
materien; bei biefen letteren konnten Änderungen wohl ein⸗ 
treten, aber nur mit Einftimmigleit, die alfo erforderlich fein 
follte, wenn es fih um Vermehrung der Steuern und bes 
Heeres, um Bündniffe, Verträge, Krieg und Frieden und das 
allgemeine Aufgebot des Adels handelte. 

Die aufgeflärten Polen nahmen an der Vormundichaft, 
die Rußland ihnen aufzwang, den größten Anſtoß; fie meinten, 
fie verlören dadurch fogar die Hoffnung, fünftighin einmal ihr 
Staatsweſen ändern zu können, fie wünfchten die Abjchaffung 


1) Solms, 23. u. 30. November, 17. Dezember. 
2) Benoit, 25. November, 9. Dezember. 
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des Liberum veto; aber Repnin und Bepwoit widerſetzten ſich 
dieſer Abſicht )). Merkwürdig! Der ruſſiſche Geſandte, welcher 
hier wohlberechtigten Wünſchen entgegentrat und überhaupt 
die Polen mit ſolchem Stolz und ſolcher Heftigkeit behandelte, 
daß er ihnen ſehr widerwärtig geworden war, ſann dennoch 
darauf, ihnen zu nützen. Er wollte, wie er am 23. Dezember 
an Panin ſchrieb, den Wirrwarr und die Anarchie beſeitigen 
helfen, die in allen Zweigen der Verwaltung einen Grab er- 
reicht hätten, daß es nicht ärger werden könnte. In gewifien 
Fällen — er nannte die Nechtöpflege, die Verwaltung der 
feitgejetten Steuern, den Unterhalt des bereits bejtehenden 
Heeres — Sollte die Mehrheit der Stimmen enticheiven. 
„Welch ein Ruhm‘, rief er aus, „das Glück eines ganzen 
Volkes zu begründen, indem man ibm gejtattet, fih aus 
Geſetzloſigkeit herauszuarbeiten!‘ Der tyranniihe Repnin 
glaubte an die Möglichkeit, Politit und Menjchenliebe zu vers 
binden; er jchmeichelte fich, die Abfichten der Kaiſerin aus- 
zuführen und zugleich zum Glücke der Polen mitwirken zu 
können ?). 

An demſelben Zage berichtete der preußiiche Reſident über 
zwei beſondere Pläne des ruſſiſchen Geſandten; „denn er teilt 
mir jetzt“, erläuterte Benoit, „schriftlich die Entwürfe mit, 
um die es ſich Handelt, auf daß ich fie Ew. Majeftät zur 
Prüfung und Billigung überjende”. Der eine Plan jollte 
das Stapelrecht der Danziger aufheben und dadurch einen 
. lebhaften Wunſch der Polen erfüllen. Das würde für jene 
jebr nachteilig gewefen fein, und da fie gewohnt waren, fich 
ſolchen Eingriffen in ihre Rechte zu widerfegen, jo ließ fich 
leicht vorherfehen, daß man fie nur mit Äußerjter Gewalt 
ihres Vorrechtes würde berauben können. ‘Der andere Plan 
ging dahin, Noms Einfluß auf die polniichen Angelegenbeiten 
zu verringern und zu dem Ende die geijtliche Gerichtsbarkeit, 
welche der päpftliche Stuhl in Polen beſaß, einer Synode von 
Biſchöfen zu übertragen, die unter dem Vorfike des Primas 


1) Sjolowjoff, ©. 74. 75. 
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zu enticheiden hätten, ohne daß die Appellation nach Nom ge- 
ftattet wäre. Der Nuntius follte zum bloßen päpftlichen &e- 
ſandten herabgeſetzt werben. 

Hierüber alſo wünſchte Repnin die Meinung des Königs 
von Preußen zu hören. Er ſandte den Oberſten Igelſtröm 
mit den beiden Artikeln über die Diſſidenten und über die 
Kardinalgeſetze und Staatsmaterien, ferner den Plan eines 
jtändigen Rates und den Entwurf über die Abfchaffung ver 
geijtlichen Gerichtsbarkeit des Nuntins eilig an den Peters 
burger Hof und übergab dieſelben Schriftſtücke dem preußtichen 
Refidenten mit der Bitte: der König möge feine Bemerkungen 
über das, was er nicht billigen könne, fo fchnell als möglich 
nad Moskau erden, damit die entjcheivende Antwort am 
20. Januar in Warfchau eingetroffen jei. Repnin bofite, daß 
alles fo bleiben würde, wie er es abgefaßt; aber Benoit ent- 
gegnete ihm, daß fein Wunfch inbezug auf den jogen. ftändbigen 
Rat unmöglich erfüllt werben könnte )). 

Um Polen zu berubigen, würde Friedrich, wie wir wiflen, 
inbezug auf die Diffiventen nicht fo weit gegangen fein wie 
Rußland, und als diefe Angelegenheit georonet war, ba fah 
er zwar in dem Artikel, wie er nun lautete, eine Art von 
Triumph für den ruffiichen Hof, aber er bielt trotzdem bie 
Wiedereinfegung der Diffiventen in ihre früheren Rechte für 
unficher und glaubte, daß man mit verfelben Macht, durch 
welche man diefe Einrichtungen erreicht hätte, fie auch würde 
aufrecht Halten müſſen ?). 

Auch inbezug auf die Verfaffung wäre Friedrich anders 
zuwerke gegangen. Er wünfchte die Konföverierten befriedigt 
zu jeben, und er würde daher feine Karbinalgefege aufgeftefit 
und bie Kriegs⸗ und Schatlommiffionen wieder aufgehoben 


1) Bendit, 23. u. 26. Dezember. 

2) Minifterial-Note an Solms, 28. Dezember. Was Friebrih LI. 
fürchtete, das hoffte der Wiener Hof, nämlich „que le nouveau sistöme 
ne durera qu’autant que les Russes seront les Maitres en Pologne et 
qu’aussitöt que la conjoncture changers, tout y reprendra l’ancien 
train“. Rohd, 16. Dezember. 
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baben. Unter allen Umjtänden aber war er gegen den vor⸗ 
geſchlagenen ftändigen Nat aus Furcht, daß Polen dadurch 
früher oder jpäter zu einer gewiffen Ordnung und Macht ge» 
langte. Wenn er wieberholt gefordert hatte, daß Benoit zu 
ben Beratungen zugezogen würde, jo war es gejchehen, um 
jeden Aufſchwung der polnifchen Republik zu hemmen, und 
nur, wenn er in dieſem Stüde Befriedigung fand, wollte er 
eine Bürgfchaft für die Beitimmungen dieſes auferordentlichen 
Reichdtages Übernehmen. Im November war er abgeneigt 
geweien; jet aber entſchied ex fich für das Gegenteil. Wofern 
bie neuen Geſetze nichts enthielten, was feinen Intereſſen zu⸗ 
wider wäre, und er verjtand hauptfächlich den ftändigen Rat 
bierunter, war er bereit, zuſammen mit Rußland fich. mit ber 
Garantie zu beladen !). Für notwendig hielt er das nicht, da 
er die Beichlüffe von 1764 und auch die alten &ejete gewähr- 
leiftet hätte; jedoch er wollte darin dem rufftichen Hofe gefällig 
fein. Aus demfelben Grunde war er geneigt, in das Bündnis 
einzutreten, welches Panin nach dem Ende des Reichstages 
mit Polen zu jchließen gedachte; er Tegte feinen Wert darauf 
und meinte nur, daß es ihm bei einem Kriege mit Oſterreich 
nüglich fein köͤnnte. Die Übertragung der oberften geiftlichen 
Gerichtsbarkeit an eine Synode war ihm gleichgültig, da ihm 
ber Papft in Polen nicht furchtbar wäre; dagegen erklärte er 
fih mit der Aufhebung des Stapelrechtes der Danziger ein- 
berftanben, weil dieſe Bürger auch feine Rechte nicht anerkennen 
mochten. Er lag ſchon feit einiger Zeit im Streite mit ihnen, 
weil fie Werbungen auf ihrem Gebiete nicht geftatten wollten. 
Aber fie wandten fich ohne Zweifel um Hilfe nad Moskau, 
und von bier wurde denn Repnin angewielen davon Abftand 
zu nehmen. Die Danziger, warb eingewenbet, befäßen das 
Stapelrecht als Privileg, und wenn fie fi der Aufhebung 
mit allen Kräften wiberfegten, würde man zu offener Gewalt 
ſchreiten müſſen und bierburch vielleicht bei den anderen nor⸗ 
biichen Mächten anftoßen. Benoit begleitete dieſe Nachricht 


1) Solms, 26. November. 
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mit der Bemerkung, daß dies nicht das einzige Mal wäre, 
wo ſich Rußland für Danzig parteitich gezeigt hätte. Friedrich 
aber meinte, man müffe zufrieden fein, wenn man in ben 
Hauptfachen das Ziel erreiche). Darunter verjtand er, wie 
erwähnt, den ftändigen Nat, und diefen hatte. Repnin auf 
Befehl des Petersburger Hofes fallen laſſen müffen. 

Indeſſen ganz ohne Verbefferung jolite Bolen nicht bleiben. 
Zu Anfange des Jahres hatte Benoit dem Könige Stanislaus 
Auguft erklärt: inbezug auf die Regierungsform könne Preußen 
feine Änderung zugeben; was dagegen die inneren und öfono- 
mifchen Angelegenheiten betreffe, fo fei fein Grund vorhanden, 
diefe nicht zur Zufriebenheit Sr. Majeftät zu regeln 2). Und 
eben hiermit beichäftigte ſich Repnin, als Oberſt Igelftröm 
zurückgekehrt war; die Regelung diefer Verhältniſſe machte ihm 
aber fo viel zu thun, daß der Neichdtag am 1. Februar aufs 
neue vertagt werben mußte. „Repnin ordnet alles dieſes als 
Diktator, ſchrieb Benoit am. 10. Februar, „und ba es Dinge 
find, welche nicht Die Negierungsform betreffen, laß ich ihn 
gewähren, wie Ew. Majeſtät e8 befohlen haben, und zwar um 
fo mehr, als der Geſandte mir gejagt Hat, daß fein Hof es 
fo wolle.” Unzufrieven über die Allmacht Repnins, urteilte 
Benoit um jo ftrenger über das Ergebnid. Er nannte den 
Zag, wo die ©eneralfonföderation fich bildete, den Tag ber 
Setäufchten, weil nur einige Perfonen halbzufrieden wären 
und die Beichwerden, welche die Konfövderation an den ruffi- 
ſchen Hof gebracht, Teine Abhilfe gefunden hätten. 

Auf befonderen Befehl Friedrichs IL mußte Benoit melden, 
wie die Polen über ven Reichstag und fein Werk bächten. 
Was er anzeigte, lautete keineswegs tröftlih. Nach feinem 
Berichte war der König Stanislaus Auguft, obwohl er einige 
Dorteile für jeine Berfon erlangt hätte, doch im Höchiten Grad 
unzufrieden, weil er um die Hoffnung gelommen war, aus 
Polen einen geachteten Staat zu machen. Die Schuld hiervon 


1) Benoit, 10. Februar 1768 und Antwort bes Königs vom 1. seit. 
2) Benoit, 2. Januar 1768. 
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ſchrieb er bauptjächlih dem Könige von Preußen zu, welcher 
dem ruſſiſchen Hofe die Augen geöffnet hätte. Benoit fett 
binzu: „Stanislaus Auguft ift ein Fürſt, deſſen Schwäche 
täglich zunimmt.” Auch die Nation jtellte der preußiiche Re⸗ 
fivent al8 unzufrieden dar, weil die Beſchwerden, welche fie 
in Moskau überreichen laſſen, keineswegs abgeftellt und bie 
Polen durch den Bertrag, zu welchem fie gezwungen würden, 
in Abhängigkeit von Rußland gelommen wären, weil endlich 
die Steuern, die man ihnen auflegte, nicht zur Bildung eines 
guten Heeres dienen follten, durch welches fie fich, unterjtütt 
von einer Nachbarmacht, dem ruſſiſchen Joch entziehen könnten. 
Wenn man ihnen fagte, die Ruſſen würden fie gegen jeber- 
mann verteidigen, fo fühlten fie ſehr wohl, daß ihr Vaterland 
eben hierdurch eine moskowitiſche Provinz würde. „Sie ver- 
abfcheuen die Ruſſen mehr als je’, bemerkt Benoit, ‚und fie 
find niemals den fterreichern zugethan geweſen; jet aber 
machen fie fi gar nichts mehr aus ihnen, weil dieſelben 
feinen Anteil an den polnifchen Angelegenheiten genommen und 
die katholiſche Religion nicht verteidigt haben. Dagegen zeigen 
fie Neigung für Preußen und find unendlich erfreut, daß ber 
König den neuen Vertrag weder unterzeichnet noch garantiert 
bat. Sie Hoffen, daß das Bündnis vom 11. April 1764 
ein Ende nehmen und Preußen ihr Baterland befreien 
werde.‘ 1) 

Daß die Ruſſen fi den Haß der Polen aufluden, blieb 
dem Grafen Panin keineswegs unbekannt; er wurde, je näher 
das Ende kam, deſto verlegener und fürchtete, daß bei der 
großen Gärung, die in der Republik berrfchte, vor dem Schluffe 
noch ein unerwartetes Ereignis Auffehen erregte. Sonſt war 
er mit feinem Werke zufrieden; er glaubte Dadurch einen guten 
Grund für das nordifhe Syſtem gelegt zu Haben und nicht 
nur allen Bamilienverträgen der füblichen Mächte das Gleich 
gewicht halten, fondern fogar den Vorzug vor ihnen behaupten 
zu können. Indem er fich gegen Benoit fo ausiprach, fügte 


1) Benoit, 24. Februar 1768. 
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er hinzu, er bielte dafür, daß er jett etwas ruhen und jehen 
müßte, was andere zu thun gebächten !). 

Der König von Preußen Hörte letzteres keineswegs um 
gern; denn wenn man zu ftarf am Nabe ftoße, fchrieb er an 
Solms, gebe man zu neuen Mißhelligkeiten Anlaß. Er war 
nicht im mindeſten darüber eiferfüchtig, daß Rußland die pol 
niichen Angelegenheiten allein georonet, und freute fich febr, 
daß feine fremde Macht fich eingemifcht Hätte, alfo bie öffent 
fihe Ruhe nicht geftört worden wäre, daß das Liberum veto 
fortbeftände und ohne die Zuftimmung des Neichdtages feine 
neue Steuer eingeführt werben könnte. Auch das war dem 
Könige Tieb, daß er die Garantie des neuen Vertrages micht 
übernommen. Er war im Anfange des Jahres, wie wir 
gefehen, dazu bereit geweſen; Panin aber Hatte die Ausflucht 
gebraucht: er babe geglaubt, der König wolle fih damit nicht 
belaften ?). Katharina wünſchte Teineswegs, mit Friedrich IL. 
die Herrichaft in Polen zu teilen. 

Panin beendete glüdlich das Werk, wie er es angefangen; 
nur den Plan über die geiftliche Gerichtsbarkeit ließ er fallen. 
Der polnifche Reichstag trat gehorfam wieber zufammen und 
nahm den Vertrag an. Die Konföveration, die ihre Schuldig⸗ 
feit gethan Hatte, wurde jest aufgelöft, und man fang am 
5. März ein feterliches Tedeum in der Kirche. Polens Knech⸗ 
tung ſchien vollendet. 


1) Solms, 8. u. 15. Februar. 
2) Der König an Solms, 14. Februar, 2. u. 8. März 1768. 
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Siebentes Bapitel. 
Ausbruch eines Türlenkrieges. 





Die Kunde von dem glüdlichen Ausgange des Warſchauer 
Reichstages erregte ſowohl in Berlin als in Petersburg große 
Freude. Die Kaiſerin Katharina fchenkte dem Grafen Panin 
zum Lohne für die erfolgreiche Leitung dieſer Angelegenheiten 
50,000 Rubel, und ebenfo viel erhielt Nepnin neben dem 
Aerandernewsfi-Drden 1). Auch in Konftantinopel mußte bie 
Nachricht von dem Ende des Reichstages gern gehört werben; 
denn man gab dort bereitS mehr auf die franzöfifchen Ein- 
flüfterungen und hatte der Beſorgnis, von welcher man ge 
quält wurde, gegen den ruffifchen Reſidenten Obrestoff Er- 
wähnung getban. Letzterer mußte durch einen Eilboten, welcher 
am 15. März von Konftantinopel abreifte, NRepnin fragen 
offen, warum fich denn die Dinge fo ſehr in Die Länge zögen. 
Die Pforte verlangte ferner mit Beſtimmtheit zu erfahren, ob 
die Soldaten der Kaiferin verfprochenermaßen in ihr Vater⸗ 
land zurückkehren würden, und fie zeigte an, daß fie ein Obfer- 
vationscorps nach Chokim und Bender jchiden müßte ?). 

Die ruffiihen Truppen befanden fich wirffih auf dem 
Rückmarſche; zugleich aber war ein Ereignis eingetreten, wel- 
ches den Abzug wieder unterbrach. Zu Bar in Podolien 
hatte ſich eine Konföderation gebildet °)., Diefer Aufftand, 
welchen Michael Krafinsfi, der Bruder des Biſchofs von Ka⸗ 
miniec, und Joſeph Pulawski gegen das Werk des eben ge 
ſchloſſenen Reichstages hervorgerufen hatten, ift vielleicht Die 
verbängnisvollite Begebenheit der polnifchen Geſchichte. Im 
Dergleich zu den Zeiten vor dem Jahre 1763 ſchloß die Nege- 


1) Solms, 12. April. 
2) Zegelin, 2. April. Benoit, 6. April. 
3) enoit, 12. u. 16. März. 
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lung der politiichen Dinge, welche Repnin veranftaltet, eine 
Heine Verbeſſerung in fich, abgejehen natürlich von der ruffi- 
ſchen Garantie, die im höchſten Grade beleivigend war, jedoch 
eine Weile Schon ertragen werben konnte. Hat fich doch Deutſch⸗ 
land die ſchwediſch⸗franzöſiſche Gewähr des Weſtfäliſchen Friedens 
auch gefallen laſſen müffen! Die Verkommenheit, worin fich 
die Republif befand, riet aufs dringendfte, zu dulden und zu 
warten. Aber Heifblütigfeit und Hochmut hinderten an lÜber- 
legung, und überbies hörten die verblendeten Polen nicht auf, 
Rettung vom Auslande zu hoffen. 

Natürlich konnten die Ruſſen jest ihren Marſch unmöglich 
fortfegen. Repnin verlangte vielmehr, daß der Senat bie 
Kaiſerin bitten jollte, diefelben noch länger im Lande zu laſſen; 
er jagte wohl, er wollte jeben, wer von ihnen Tatar und wer 
Ruſſe wäre. Die Mitglieder des Senates hingegen meinten, 
dieſes Gejuch würde gerade fo, wie alles, was durch den ruffi- 
ſchen Geſandten gejcheben wäre, nur etwas Erzwungenes fein. 
Nicht mehr als neun von ihnen thaten dem Fürſten Repnin 
feinen Willen; jechzehn vafften fich jo weit auf, daß fie da 
gegen ftimmten, jedoch nachdem fie fo ihre Meinung Tund- 
gegeben, unterzeichneten fie das Geſuch ebenfalls. Um ſich aber 
in den Augen ihrer Landsleute zu entjchuldigen, gaben dann 
fünf der legteren, unter ihnen bie beiden alten Czartoryski, 
ihre Abftimmung im Warfchauer Landgerichte zu Protokoll, 
und alle fechzehn verbreiteten überallhin die Nachricht, fie 
wären genötigt gewejen zu unterjchreiben, weil man ihnen ge- 
droht hätte, man würde jonft ihren Grundbefig plünbern 
lafien. Das war die Achillesferfe der vornehmen Polen. 
„Mit den Großen Tann man immer fertig werben‘, bemerkt 
bei einer anderen Gelegenheit der Thorner Refivent v. Geret, 
„wenn man fie an ihren Gütern angreift.‘ 1) 

Die ruffiihen Truppen zogen hierauf gegen bie Konföbe- 
rierten. Die letteren hatten ihre Erhebung wohl deshalb 
nicht Länger aufgefchoben, um eine Verwidelung mit der Türkei 


1) Benoit, 23., 26. u. 30. Mär. Prowe, S. 10% 
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herbeizuführen. Sie fonnten fich, wenn das Waffenglüd ihren 
ungünftig war, ohne Schwierigkeit in die Moldau retten, und 
ebenfo leicht von der Pforte Beiftand erhalten. Aber als fie 
den Sultan um Truppen und Geld baten und einen Gefanbten 
nah KRonjtantinopel zu fehiden wünfchten, da wurden fie ab- 
gewiejen. Der Reis Effendi teilte fogar dem ruffifchen ARefi- 
denten ihr Schreiben mit und gab die bündigften Verſiche⸗ 
rungen, daß die Pforte den Frieden mit Rußland unverbrüchlich 
halten würde; dabei unterließ er aber nicht, auf den Abzug 
der ruffiichen Truppen aus Bolen ſtark zu dringen. Und dem 
preußiichen Refidenten, dem Major v. Zegelin, welcher bie 
Türken ebenfall3 über das, was auf dem Reichstag in War- 
fchau geſchehen war, zu beruhigen fuchte, antwortete der Reis 
Effendi: die Pforte werde fich in dasjenige, was zwifchen den 
Ruſſen und Polen der Religion wegen vorfalle, nicht milchen ; 
aber fie wünjche, daß die Ruhe fich wieberheritelle und alles 
zu Ende gebe und die ruſſiſchen Truppen endlich die Republik 
verlaffen, damit das Hiefige Volk befriedigt werde. Bebeut- 
fame Worte von größter Tragweitel Noch war der Sultar 
friedlich gefinnt, und er zürnte venjenigen, die ihm geraten. 
batten, einige Truppen nad) Bender und Chotzim zu ſchicken 9). 
Wie aber, wenn die Menge ſich zu erhigen anfängt und lär⸗ 
mend den Sultan zwingt, ein Heer ind Feld zu ſchicken? 
Ähnlich Yauteten die Nachrichten, die aus Wien in Berlin 
einliefen. Weder Maria Therefia noch Joſeph gedachten ihre 
friedfihe Politik aufzugeben; denn fie wünfchten die furcht- 
baren Schulden, die feit dem Siebenjährigen Kriege fchwer 
auf Ofterreich lafteten, meiter abtragen zu können, und fie 
brauchten hierzu noch etwa 15 Jahre. Man wollte daher jtill 
figen, fo ungern man auch die Herrichaft ver Rufjen in Polen 
fab, und fo betrübt Maria Therefia über die Nachteile war, 
welche die katholiſche Religion nach ihrer beſchränkten Meinung 
bort erfahren batte. „Dagegen, wenn endlich die Pforte fich 
erhitzt“, fchrieb der preußifche Geſandte am 18. Mat aus 


1) Zegelin, 16. April, 2. u. 17. Mai. 
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Wien, „jo bin ich überzeugt, man wiürbe nicht länger bier 
rubig bleiben ; denn die Türken werben nicht jo thöricht fein, 
allein ihnen die Kaftanten aus dem Feuer zu holen.‘ 
Bergeblich alfo hatte Friedrich von dem Ende des Reichs⸗ 
tages Ruhe gehofft. Seit 1763 befchäftigten ihn die polnifchen 
Angelegenheiten wider feinen Willen unaufpörlih, und nun 
drohten fie das berbeizuführen, was er am meiften fürchtete, 
den allgemeinen Krieg. Auf feinen Befehl follte Benoit den 
Bolen voritellen, daß, wenn fie die Dinge zum Nußerften 
fommen ließen, ein innerer Krieg daraus entftehen und das 
Land von Konföderierten und Ruſſen verwüjtet werben würbe. 
Jedoch alle Bemühungen blieben erfolglos. Die Unzufriedenen 
behaupteten offen: Religion und Freiheit wären zu wichtig, 
als daß man nicht. alles wagen müßte, um fich dieſe koſt⸗ 
bariten Juwelen zu bewahren. Wenn Benoit erklärte, daß 
beives auf dem legten Reichstag erit recht befeitigt morben 
wäre, jo antworteten fie: „nicht ſowohl die Beſchlüſſe ſelbſt 
als die Art, wie fie zuſtande gekommen feien, empöre die Na- 
tion und werbe fie ewig empören‘. Die meiiten Polen dachten 
fo und erwarteten ihre Befreiung von der Zeit, da Die Auffen 
einmal boch würden das Laud räumen müflen. &8 verbreitete 
ſich unter diefen ſanguiniſchen Menſchen jogar der Glaube, daß 
Friedrich II. den Aufſtand billige und heimlich unterſtütze. Des⸗ 
halb begehrte Repnin von dem Könige von Preußen, er möge 
dem Warjchauer Hof ein Schriftftüc überreichen laſſen und 
darin jenen Wahn Lügen jtrafen. Benoit mußte deu Inhalt 
der gewünijchten Erklärung dem Könige melden und die Sätze 
unterftreichen, auf die ein befonverer Wert gelegt wurde. 
Friedrich IL. meinte zwar, daß den Ruſſen nur begegnete, 
was fie fih burch ihr Betragen zugezogen hätten; jedoch er 
erfüllte Nepnins Begehren. Am 9. Juli wurbe das Schrift 
ftüd überreiht und am 13ten erichien e8 in der Zeitung, 
„Der König, mein Herr‘, hieß e8 darin, „it vollkommen 
überzeugt, daß die Tatholiiche Religion und die polnische Frei- 
heit nicht beſſer als durch den legten Reichstag befeitigt werden 
fann, und fieht deshalb alle diejenigen als Ruheſtörer an, 
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welche die auf demſelben gefaßten Beichlüffe umſtoßen wollen, 
damit fie unter dem Vorwande, Die Religion und Freiheit zu 
beſchützen, das Vaterland deſto befjer ind Unglück ſtürzen 
fönnen. Ihre Meajeftät raten demnach jedem Polen, diefe un- 
gerechten, unüberlegten Anſchläge fahren zu lafjen, der Stimme 
der Bernunft Gehör zu geben und fich nach dem zu richten, was 
ber Hügfte Teil der Nation beichloffen und angenommen hat.“ 1) 

Friedrich wünſchte, daß der Aufitand, durch was für Mittel 
immer, ein raſches Ende finden möchte; wiederholt ließ er in 
Peteröburg und Warſchau die Anficht ausfprechen, daß e8 am 
beiten wäre und man das Übel mit der Wurzel ausreißen 
würde, wenn man fich ver Führer bemächtigen Tönnte. Häufig 
und dringend empfahl er außerdem in beiden Hauptſtädten, 
das türkifche Gebiet nicht zu verlegen. Repnin war hierin 
auch folgfam; er befahl mehrmals den ruſſiſchen Truppen, 
die Grenze nicht zu überfchreiten, und machte dem Pafcha 
von Chogim, dem Fürſten der Moldau und dem Khan ver 
Tataren biervon Mitteilung. Sehr bald aber wurde dagegen 
gefehlt, und zwar gerade von dem Offizier, welcher durch Ein⸗ 
fiht und Xapferkeit ſich zuerſt hervorthat. Dem Oberſten 
Weißmann gelang es, den Marichall ver Konföderation von 
Halicz, Joachim Potodi, nach der Moldau zu jagen; als letz⸗ 
terer nun von diefem Schlupfwinkel aus bejtändig in Polen 
einfiel, bejchwerte fich der Oberit bei dem Paſcha von Choczim 
und dem Fürften der Moldau, und zwar, ohne forgfältig auf 
die Wahl der Worte acht zu geben. Er drohte die flüch- 
tigen Rebellen auf türkiſches Gebiet zu verfolgen und nicht zu 
dulden, daß fie die Moldau zu einem Ausfallsplage machten ; 
er verlangte dringend, daß ihnen die Waffen abgenommen 
werden jollten, und bat umt jchleunigen Beſcheid, da die mili- 
tärifchen Operationen, wie Seine Hoheit wüßte, feinen Ver⸗ 
zug geftatteten ?). 


1) Friedrich an Benoit, 21. Juni. Geſchichte der Staatsverände⸗ 
rungen von Polen II, 26 Anm. Geret bei Prowe (14. Juli), ©. 85. 
2) Benoit, 4. Mai, 1. u. 4 Juni; das Schreiben Weißmanns 
it aus Suyatin, 23. Mai (mohl a. St). Das P. S. lautet: „Sit 
Reimann, N. Geſch. Preußens. I. 16 
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Repnin aber war mit dieſem Verfahren nicht einverſtauden, 

ſondern er nahm dem tapferen Oberften das jelbitändige Rom» 
mando und ftellte ihn unter den Befehl des Generals Apraxin; 
er entichuldigte fich ferner wegen des barichen Tores, welcher 
in dem Schreiben Weißmanns berrichte, bei den Agenten der 
Moldau und Walachet und Tieß durch diefe ſowie Durch ven 
ruſſiſchen Reſidenten in Ronftontinopel den Miniftern des Sul— 
tens Über das Treiben der geflüchteten Polen freundſchaftliche 
Borftelungen machen ?). 
Als der Juni zu Ende ging, fonnte man fich der Erwar- 
tung bingeben, daß die Türkei nicht mebr jo leicht in Unruhe 
würde verjegt werben; denn Bar in Podolien ward am 20ften 
durch Sturm genommen, und beinahe zu verjelben Zeit bemäch⸗ 
tigten fich die Auffen auch des Klofters Berdiczew. Gänzlich 
aber- hörte darum die Sorge nicht auf, daß ein neues Ereig 
nis an ber Grenze den Osmanen vollends Die Geduld rauben 
könnte. Zwar ergriff Repnin alle möglichen Vorſichtsmaßregeln 
und fehicte Die notwendigen Befehle an die Truppen; aber er 
vermochte nicht mehr mit Sicherheit auf ihren Gehorfam zu 
rechnen. Überdies entbrannte noch ein Bauernaufftand in dem 
Woiwodſchaften Braclaw und Kiew, und biefe jogen. Haida⸗ 
malen begingen in Gemeinfchaft mit einer Truppe zaporogiſcher 
Koſaken die größten Graufamteiten ). 

Inzwiſchen war bie Feindſchaft der Polen gegen Rußland 
immer allgemeiner zum Vorſchein gekommen. In dem Haffe 
des Petersburger Hofes einig, bilveten fie eine Menge von 


ergo persuasissima Celsitudo Vestra, quod absque mora missurus pro 
succursu ad altera agmina nostra in viciniis Podoliae existentia perse- 
quar inimicos meos, ubicungue eos reperiam, si Celsitudo Vestra non 
inhibebit has proruptiones ex Prineipatu Suo, ex quo fecerunt rebelles 
profugi stationem militarem seu, ut Galli dicunt, place d’armes vel, 
ut militariter dicam, latibulum latronum. Ergo exwantur armis, quod 
iterum iterumque expostulo aeque ac promptissimum responsum pro 
mea directione, quia militares, uti Celsitudo Vestra novit, actiones 
sunt impatientes morae.“ 

1) Benoit, 8. Juni. 

2) Benoit, 29. Juni, 2. u. 6. Juli. 
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Heinen Ronföderationen, bie fich zu Feiner allgemeinen zufammen- 


ſchloſſen, teil8 weil fie durch die ruffiihen Truppen baran ge . 


hindert werben konnten, teils um nicht alles auf eine Rarte 
zu feßen; denn der Aufitand war zu Ende, wenn die all 
gemeine Konföveration eine Nieverlage erlitt. Der König und 
bie Czartoryski dachten ebenſo, wie Die übrigen Polen; aber 
weil die ganze Nation Stanislaus Auguft für den Urheber 
ihrer Leiden bielt und tödlich haßte, ſah er fich gezwungen an 
Rußland feitzubalten. Er Tieß durch Repnin die Kaijerin 
fragen, ob fie wohl, um die Unruhen zu beichwichtigen, in⸗ 
bezug auf die Dijfiventen und bie Garantie etwas nachgeben 
würde; jedoch der ruffiiche Geſandte erwartete folches nicht, 
weil das gerade die wichtigften Artikel wären, und er irrte 
fich hierin keineswegs. Als er fich in feiner DVerlegenheit an 
die Czartoryski wendete und fie fragte, ob fie nicht gemein- 
fchaftliche Sache mit Rußland machen wollten, ba lehnten fie 
es ab, wenn nicht wenigſtens in der Diffivdenten-Angelegenheit 
eine Milderung einträte !). Je weniger Entgegenlommen NRepnin 
fand, deſto wünfchenswerter mußte es ihm erjcheinen, durch bie 
Eroberung von Kralau die Polen zu erichreden und zur Nach 
giebigfeit zu zwingen. 

Seltfam, von welchen phantaftiichen Vorjtellungen die Polen 
fich täuſchen ließen. Als Bar und Berdiczew von den Feinden 
erobert worden waren, da ftanden, erzählten fie fich, die Toten 
auf, und Scheine waren über ihren Häuptern, von welchen bie 
Ruſſen blind wurden, und die Mutter Gottes bewirkte, baf 
alle Kugeln der Konföderierten trafen. Ebenjo nabmen es die 
Polen jetzt als Wahrheit an — und dem hätte Gott gnädig 


1) Benoit, 20. Juli, 3. u. 13. Augufl. Solmß meldet 26. Juli 


die Kaiferin betrachte die Religionsangelegenbeit der Diſſidenten als eine . 


Sade, die ihre Ehre und ihr Gewifien angehe, und Friedrich antwortet 
10. Auguft: er würde e8 zu bemütigend finden, wenn bie Kaiferin bie 
Diffidenten jest ihrem Schickſal überlafien müßte. Nach Solms 30. Auguft 
unb 13. September haben Stanislaus und die Czartoryski ber Kaiſerin 
den Vorſchlag gemacht, inbezug auf die Diffidenten etwas nadhzulafien. 
Solms erwähnt hier ehenfo wenig, wie Benoit, ber Garantie, 

16* 
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fein müſſen, der ſolchem widerſprochen —, daß Joſeph und 
Maria in das Krakauer Zeughaus gelommen wären, und ale 
fte nichts‘ darin gefunden, es fogleich mit Kartaunen, Kanonen, 
Pulver und Kugeln angefüllt hätten. „Ich mag dergleichen 
läppiſche Dinge mehr nicht anführen‘, jet Geret, der ung 
das erzählt, Hinzu; „es tft fo viel genug, um die Geifter 
fennen zu lernen.‘ ') 

Der Beiftand, von welchem der Thorner Reſident fpricht, 
erwies fich wirkungslos, und Kralau warb in der Nacht vom 
16. zum 17. Auguft erobert. Die Nachricht hiervon übte 
einen jebr großen Eindrud auf die Polen aus. Die Mit 
glieder der anderen Konföberationen juchten in den Höhlen, 
welche fie fich in den Wäldern bereitet hatten, eine Zuflucht 
oder kehrten auch wohl nachhauſe zurüd, als ob nichts vor⸗ 
gefallen wäre. Stanislaus Auguft verging vor Schmerz; „er 
bält fich mit Recht für den unglüdlichiten Fürſten der Welt”, 
berichtete der preußiiche Reſident am 31. Auguft, „und fühlt, 
daß feine Regierung niemals eine friedliche fein wird". Unter 
biefen Umftänden hätte Nepnin, wie man denken ſollte, be- 
rubigt in die Zukunft bliden müſſen; aber auch ihn werzehrte 
beimlicher Kummer, da von Konftantinopel ber büftere Wollen 
aufzogen ?). 

Die Polen würden fih in der That haben fügen müffen, 
wenn die Pforte ruhig geblieben wäre; ftatt deſſen aber trat 
ein, was Friedrich II. fo lange fchon gefürchtet Hatte. Zu 
Anfang des Iuli war abermald und zwar durch Haidamaken 
und zaporogiiche Koſaken eine Grenzverletzung ausgeführt, muſel⸗ 
männiiches Blut vergoffen, die tatariiche Stadt Balta geplündert 
und verbrannt worden. Die Nachricht hiervon rief in Konftan- 
tinopel die größte Bewegung bervor. Obreskoff aber geriet 
jehr in Verlegenheit und veriprach in einem Schriftftück, welches 
er am 16. Juli einreichte, jede Genugthuung. „Es wird alles 
darauf ankommen“, bemerkte Zegelin in feiner Meldung von 


1) Browe, S. 100. 
2) Benoit, 27. u. 31. Auguft. 
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demjelben Tage, „ob das um Rache fchreiende Volk wird zu 
bändigen fein.‘ 

Die Pforte ließ auf Die Antwort nicht lange warten. Unter 
der Annahme, daß die Übelthaten in Balta ohne Vorwiſſen 
des ruſſiſchen Hofes gejchehen wären, verlangte der Neid Ef- 
fendi eine dem Verbrechen angemefjene Genugthuung, namtent- 
fih, daß bie Schuldigen an dem Ort in ber Türfei, wo fie 
gefehlt Hätten, öffentlich ihre Strafe empfingen, damit auch 
das Volk beruhigt würde. Die Pforte bielt es außerdem für 
notwendig, Truppen an die Grenze zu jchiden. Am 19. Juli 
berichtete Obreskoff nach Petersburg und Warfchau. Er war 
nicht ohne Beſorgnis; denn es gärte gewaltig in den Gemü⸗ 
tern der hauptſtädtiſchen Türken, die nichts mehr wünfchten 
als den Krieg. Wahricheinlich mit Rückſicht auf dieſe Stim- 
mung der Mufelmänner ging die Pforte weiter. Nach einigen 
Tagen famen auf Befehl des Sultans die VBornehmften der 
Ulemas im Haufe des Mufti zujammten und berieten, ob dieſer 
fein etwa geben könnte. ‘Die Meinungen gingen auseinander, 
und nach langem Überlegen erflärte der Mufti, daß man vor 
der Hand noch damit zurüdhalten könnte. Wird das Fetwa 
erteilt, fo ift die Sache befanntlich nicht mehr zu ändern und 
der Krieg unvermeiblid. Um aber auch der anderen Partei 
etwas entgegenzufommen, befahl der Muftt, daß alle Stellen 
aus dem Koran gefammelt werden follten, die auf den vor- 
liegenden Ball anwendbar wären. 

Die Aufregung fteigerte ſich noch, als der Paſcha von 
Chogzim der Pforte meldete, daß in feiner Nähe zahlreiche 
ruſſiſche Truppen lägen, die e8 wohl auf Chogim abgeiehen 
haben könnten. Der Reis Effendi ließ alsbald Obreskoff 
fragen, ob er imftande wäre, dieſen Heeresteil auf der Stelle 
von der Grenze zu entfernen, fonft müßten die Tataren jofort 
zur Dedung derjelben aufbrechen. Der ruffiiche Reſident bes 
riet fih mit dem preußifchen und entjchloß fich furz. Obwohl 
er eigentlich nur mit Repnin Briefe wechjeln burfte, wendete 
er ſich in diefem Falle doch, indem er die Verantwortlichkeit 
dafür übernahm, an den ruſſiſchen General in Bobolien und 
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verlangte, daß derſelbe die Grenze fogleich verlaffen und ſich 
auf einige Meilen zurüdziehen folltee Ein beſonderer Bote 
wurde von der Pforte mit dem Schreiben abgefenvet. Zum 
Unglüd verlautete von jener falfchen Nachricht etwas im Volke, 
und indem man gar glaubte, daß Choczim und Bender bereits 
verloren wären, brachen verfchiebene Meutereien gegen bie Re 
gterung aus. Deshalb befahl diefe, daß zehn Regimenter Ianit- 
Scharen jofort aufbrechen follten. Obreskoff hatte nun auf fein 
Berlangen eine gebeime Zufammenkunft mit dem Reis Effendi. 
Er beflagte fich darüber, daß die Pforte wegen eines Tleinen 
Vorfalls, über den er felbft von feinem Hofe noch feine Nach⸗ 
richt hätte, die Sachen jo weit treiben wollte; wieberum ver⸗ 
Iprach er Genugthuung und Entſchädigung. Der Reis Effendi 
antwortete: die Pforte müßte alles tfun, um einen Aufſtand 
zu verbüten, und man würbe fo viel als möglich die unruhigen 
Köpfe dahin ſchicken, um fie ſich vom Halfe zu fchaffen; in 
zwilchen aber müßten die Sachen in Polen ſchleunig in Ord⸗ 
nung gebracht werden. Die Pforte fteigerte jekt ihre Forde⸗ 
rung und verlangte vor allem, daß die ruſſiſchen Truppen 
Podolien räumen follten; dagegen in dem übrigen Polen könn⸗ 
ten fie mit den Konföberierten nach Belieben verfahren. Als 
Obrestoff Gegenvorftellungen erhob, da belannte der Reis 
Effendi: es ginge das Gerücht um, daß die Ruſſen Kaminiec 
nehmen und fich Podoliens bemächtigen wollten. Obresboff 
verbürgte fich mit feinem Kopfe für bie Unwahrheit dieſer 
Meldung, und der Reis Effendt glaubte dem Reſidenten gern; 
aber das unbändige Volt, ſprach er, könnte davon nicht über⸗ 
zeugt werden und ließe fich deutlich merken, daß das ganze 
Minifterium an Rußland verlauft wäre; deshalb müßte man 
folhe Mittel zur Hand nehmen, die in die Augen fielen, umd 
fo hätte bie Piorte beichlofien, die Räumung Popoliend zu 
verlangen. 

Obreskoff und Zegelin waren überzeugt, daß bierbon bie 
Erhaltung des Friedens abhinge. Sie berichteten beibe ben 
26. Sult an ihre Höfe; der preußifche Nefivent bemerkte außer⸗ 
dem jehr treffend in einem kurzen Schreiben an ben Grafen 
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indenftein: „Die Negierungsform, obwohl despotiſch, tft 
von der Art, daß, wenn einmal das Volf in Wut gerät, 
der Sultan nicht mehr Herr ift und dem Strome weichen 
muß.” 1) | 

Friedrich II. war über diefe Nachrichten fehr betrübt. Er 
hatte jowohl in Petersburg als in Warſchau fortwährend ge 
warnt, und nun drohte der Türfenfrieg ftärler als je! Der 
König zweifelte nicht am ber Überlegenheit ber Ruſſen, aber 
er ftellte vor, daß der Petersburger Hof e8 auch mit den 
Franzoſen und Ofterreichern zu thun haben würde. Darum 
riet er bemjelben, die Truppen aus Podolien zu ziehen; bie 
Zürfen jchtenen ihm fehr im Nechte zu fein, wenn fie eine 
Genugthuung forderten, und er gab fich der Erwartung hin, 
daß die Ruſſen nicht anftehen würden, eine ſolche zu gewähren 2). 

Zu eben dieſer Zeit, Mitte des Auguft, wußte Panin erft 
von ber beginnenden Unzufrievenbeit der Türken und hoffte 
noch den Sturm zu beichwören, indem er Obreskoff durch 
einen Eilboten anwies, ihn bei der Pforte zu entfchulbigen; 
Die Koſaken, welche ben Frevel verübt hätten, follten an ber 
türfifchen Grenze die Knute befommen und dann nah Si⸗ 
hirien in bie Bergwerke gejchiclt werden. Jetzt aber, als vie 
Pforte ftärker als bisher auf Die Räumung Poboliens Drang, 
mußte natürlich mehr geſchehen. Panin wies den Reſidenten 
an, zu erklären: wie die Kailerin nicht gewohnt wäre, won 
irgendeiner Macht ber Welt Gefete zu empfangen, jo könnte 
fie auch nicht gezwungen werden, einzig auf das Anjuchen ber 
Pforte Podolien zu räumen; jedoch in ‚Anbetracht, daß fie 
‚gegenwärtig faft gar feine Truppen dort hätte, weil nach der 
Einnahme von Bar Diejenigen, welche dabei thätig geweſen 
wären, anderswo gebraucht würben, wollte bie Kaiferin wohl, 
um der Pforte einen Beweis ihrer guten Oeſinnungen gegen 
diefelbe zu geben, die Verficherung erteilen, daß fie bie Truppen 
nicht würde dahin zurückgehen Iaffen, außer wenn daſelbſt ihre 


1) Zegelin, 16., 19. u. 26. Iuli. 
2) An Solms, 17. Auguft. 
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Feinde Sicherheit juchten, und auch von dieſen würden alle, 
welche fich über bie türkiſche Grenze flüchteten, nicht wieder 
von den rujfiihen Truppen beunruhigt werben. Panin bat 
außerdem, daß Zegelin, deſſen Benehmen er übrigens ehr 
rühmte, Rußlands Erklärungen unterftügen möchte, und er 
traf Anjtalten, um die Freunde feines Hofes in Konftantinopel 
beit gutem Willen zu erhalten ?). 

Die Erflärung entſprach nicht ganz dem Begehren ber 
Pforte; jedoch bet friedfertiger Gefinnung konnte man fich mit 
ihr fürs erjte begnügen oder wenigftend noch weiter unter- 
handeln, zumal ba fich die Aufjen über 10 Meilen von ver 
Grenze zurüdgezogen batten?), Es waren auch von einer 
zahlreichen Verfammlung, die in Gegenwart des Großveziers 
und des Reis Effendi nach der Mitte des Auguft im Haufe 
des Muftt acht Stunden lang über die polnifchen Angelegen- 
beiten beratichlagte, noch einmal friedliche Beichlüffe gefaßt 
worden, indem man fich dahin ausiprach, daß feine geſetz⸗ 
mäßigen Urſachen vorhanden wären, ben Krieg an Rußland 
zu erklären. Aber die Neigung des Sultans ging nicht mehr 
diefen Weg, er wandte fich immer ſtärker, hauptſächlich viel- 
leicht aus Furcht vor der Menge, der Kriegspartei zu und 
fteigerte feine Forderungen. Bereits am 1. September melvete 
Zegelin: ‚‚Anfänglih verlangte man nur, daß bie rufftichen 
Truppen fih auf eine gewiſſe Entfernung von ber Grenze 
zurüdziehen möchten, nachher, daß die Provinz Podolien ge- 
räumt würde; nunmehr aber beißt e8, daß ganz Polen von 
ihnen verlaffen werden ſoll.“ 

Auch fchritt der Sultan wirklich in diefer Richtung weiter. 
Bier Tage jpäter, am 5. September, wurde der friebliebenpe 
Großvezier Mubfinjade abgejegt und der Friegsiuftige Hamfa 
Paſcha aus Kleinafien in die erledigte Stelle berufen. Er 
kam am 22. September in Konftantinopel an. Nicht Tange 
nachher empfing Obreskoff, welchen Zegelin redlich und nach 


1) Solms, 16., 19. u. 30, Auguft. 
2) Zegelin, 17. Auguft. 
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Kräften in feinen Friedensbemühungen unterftügte, die Ant- 
wort des Grafen Panin und teilte fie dem neuen Großvezier 
mit; dieſelbe war in den freumdichaftlichiten Ausprüden ab- 
gefaßt und enthielt die Verſicherung, daß der Peteröburger 
Hof den Frieden mit der Pforte unverbrüchlich aufrecht er- 
halten möchte. 

Der Großvezier berief jämtliche Minifter, die ganze Körper- 
fchaft der Ulemas und die vornehmiten Offiziere des Reiches 
am 4. Oktober zu einer Beratung, und biefe Verfammlung 
befchloß wirklich, zu fordern, was Zegelin fchon am 1. Sep- 
tember gemeldet hatte, jedoch mit einem Zufage: die mit bem 
Petersburger Hofe verbündeten Mächte follten e8 auf fich 
nehmen, baß derjelbe jeine Truppen fobald als möglich aus 
Polen zurüdzöge. Hamſa Paſcha beitellte, nachdem er dem 
Sultan Bericht erftattet hatte, den ruſſiſchen Reſidenten auf 
den 6. Dftober um 11 Uhr vormittags zu einer öffentlichen 
Audienz und ließ Obreskoff, ſobald diejer gefommen war und 
fich bingefet hatte, nicht veben, ſondern las ihm die Be- 
jchwerden der Pforte vor, nannte ihn einen Verräter und 
verlangte dann von ihm, er follte mit zwei Worten erflären, 
ob er fich unter Bürgfchaft der mit Rußland verbündeten 
Mächte förmlich anheiſchig machen wollte, daß die Truppen 
Polen verlaffen würden. Indem aber Dbrestoff anfing fich 
näber auszufprechen, fiel ihm der Großvezier ſchon wieder ins 
Wort und fragte kurz, ob er den Vorichlag annähme. ‘Der 
Reſident gab die Verficherung, daß bie Truppen, ſobald als 
die polniichen Angelegenheiten beendet wären, das Land ver- 
laſſen würben. 

Dbrestoff mußte nun in ein anderes Zimmer gehen und 
warten. Nach einiger Zeit kam der Pfortenvolmetich zu ihm 
und verlangte zu willen, ob er auch veriprechen wollte, daß 
ber Petersburger Hof von der Garantie, der Unterftügung 
der Diffidenten und allen anderen Anfprüchen abfteben, d. h. 
den Willen der Konföderierten erfüllen würde. Der Refident 
antwortete: das wäre ja eine ganz neue Forderung, von 
welcher bisher nie die Rede geweien, und er erklärte fich nur 
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bereit, an feinen Hof deswegen zu fchreiben. Der Dolmetſch 
meldete dies dem Grofvezier, kehrte zurüd und fagte: vie 
Dinge feien nunmehr aufs Außerfte gebiehen, und Obrestoff 
folle den Abzug der ruſſiſchen Truppen aus Polen unter ber 
Garantie der verbündeten Mächte mit Beitimmtheit zufagen, 
oder es komme zum Kriege. ‘Der Reſident antwortete: bie 
Pforte könne thun, was ihr beliebe; jedoch es liege ganz und 
gar außer feiner Befugnis, dieſelbe darin zufrievenzuftellen, 
und wenn er e8 verfpräche, jo Könnte er e8 mit feinem Kopfe 
bezahlen. Bald nachher warb er in das Staatsgefüngnis ber 
fieben Türme geführt. 

Drei Tage fpäter fand Obrestoff Gelegenheit, an Zegelin 
zu fchreiben. Er teilte demſelben mit, was ihm in ber Aubienz 
begegnet war, und bat ihn hierauf, derſelbe möge zuſammen 
mit den übrigen Freunden alle8 Mögliche verſuchen, um ihm 
bie Freibeit zu verfchaffen oder wenigſtens auszuwirken, daß er 
in feinem eigenen Haufe gefangen gehalten würde. ‚Wenn 
ich bier bleibe‘, fuhr er fort, „wird mein Leben von Furzer 
Dauer fein. Die Pforte kann, wie fie mir gebroht hat, den 
Krieg erklären, ohne daß fie mich mißhandeln muß. Gewiß 
wird jedermann mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
ich es nicht verdient babe. Was ich eben gefchriehen, ift bie 
reine Wahrheit, und Sie können e8 Ihrem und meinem Hofe 
mitteilen, auf daß man meine Unſchuld erfahre.‘ 

Am 13. Oftober Hatte der preußifche Reſident öffentlich 
Audienz bei dem Grofßpezier, der im Namen bes Sultans bie 
Verfiherung gab, daß man den gefchlojfenen Freundſchafts⸗ 
vertrag in allen Stiüden beobachten würde. Bei Zegelins 
Rückkehr ſtand ganz Pera in den Thüren und an den enftern, 
um zu ſehen, ob er auch wirkich wiederkäme. 

Hamfa Paſcha blieb nur eine ſehr kurze Zeit an der Spike 
der türkiſchen Regierung. Der Khan der Zataren war zur 
Ruhe geſetzt worden und an feine Stelle Krim Girai getretest. 
Diefer warf in der Aubienz, die er am 19. Oktober bei dem 
Sultan batte, dem Großvezier vor, daß er fich gar zu ſehr 
übereilt und dadurch dem Feinde fieben bis acht Monate Zeit 
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gegeben hätte, feine Vorbereitungen zu treffen; es wäre ver- 
nünftiger gewejen, die Ruſſen den Winter über hinzuhalten 
und erſt im Frühjahr ihnen den Krieg zu erflären; die Pforte 
würde biefen Sehler zu bereuen haben. ‘Der Großvezier wagte 
fich micht zu verteidigen und wurde folgenben Tages abgejekt. 

Ein vornehmer Ulema, Murath Molla, welcher ſchon früher 
mit Zegelin in Verbindung getreten war, Tieß dieſem fagen, 
daß es die Pforte jehr gern ſehen würbe, wenn bie Höfe von 
Berlin und London ihre Vermittelung anböten; denn dadurch 
önnten den Miniftern der Pforte Mittel an bie Hand gegeben 
werben, den Sultan auf Friedensgedanken zu bringen. Zegelin 
hielt e8 aber für möglich, und es iſt fogar fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß man nur die Rufen den Winter hindurch hinhalten 
wollte, damit fie ruhig blieben, bis die Türken ihr Der bei⸗ 
fammen hätten ?). 

Der Ausbruch des Krieged war dem Könige von Preußen 
höchſt unerwünſcht; aber er gehörte nicht zu den Männern, 
die ſich von den Ereigniſſen überraſchen laſſen, ſondern er 
pflegte frühzeitig zu überlegen. Er hatte bereits am 7. OL 
inber Auskunft über die Natur feiner Verpflichtungen gegen 
Rußland vom Grafen Findenftein verlangt ?) und alsdann 
ohne Zweifel darüber nachgedacht, was er wohl für Vorteile 
mit Nüdficht auf feine Leitungen gewinnen könnte; denn ala 
Die Nachricht von dem Schielfal Obreskoffs ihn erreicht, da 
zeigt er auch ſchon bem Grafen Solms an, daß er feine Ver⸗ 
bindung mit Rußland noch inniger zu machen gebenfe und 
deswegen bald und ausführlich wiſſen wolle, wie der Peters⸗ 
burger Hof feine Lage gegenüber ber Pforte betrachte und 
welche Beſchlüſſe derſelbe fallen werde. Deutlicher eröffnete 
fi der König dem Grafen Findenitein. „Unſer Bündnis 
mit Rußland‘, fchrieb er an demſelben Tage feinem. vor- 
nehmften Minifter, „hat uns bisher nichts eingetragen; der 
Bruch mit der Pforte wird uns tm Gegenteil zwingen, Hilfs⸗ 


1) Alles nach Zegelins Berichten bi zum 2. Nopember. 
2) Sindenftein an den König, 8. Oftober. 
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gelver zu zahlen, und das iſt eine Bürde für den Staat und 
führt Geld außer Landes, während wir und bemühen, folches, 
wo wir können, hereinzubringen. Das Bündnis, welches auf 
acht Fahre beſchränkt ift, Läuft in drei Jahren ab, und wir 
werben alle Laſt desjelben getragen haben, ohne den geringiten 
Gewinn davon zu ziehen.” Friedrich will nun den günftigen 
Augenblid benuten, wo Rußland das Bündnis mit Preußen 
braucht, um wenigſtens den Vertrag auf 10 Jahre zu ver- 
längern, und außerdem hat er die Abficht, ven Fünftigen An⸗ 
fall der fränkiſchen Markgrafichaften fich durch Rußland ver- 
bürgen zu laſſen ?). 

Zu eben diefer Zeit war man auch in Petersburg auf 
den Krieg gefaßt, ja, die Kaiferin ſah Teineswegs einer folchen 
Zukunft forgenvoll entgegen, ſondern fie betrachtete fie als eine 
Gelegenheit, Ruhm zu erwerben ?). Daß aber die Pforte fo 
barbariſch verfahren würde, hatte fie nicht erwartet, und als 
am 8. November die Kımde bon der Abführung ihres Nefi- 
benten in die fieben Türme nach Peteröburg gelangte, war fie 
davon jehr peinlich berührt; fie und ihre Miniſter erblickten 
barin eine Beichimpfung, die ihnen angethan worben, und 
Panin und Czernicheff arbeiteten jett eifrig an den Vorbereis 
tungen für den Krieg. Am 15. November ward ein aufer- 
orbentlicher Rat gehalten, an welchem Panin und der Vize 
kanzler Galligin, der Marſchall Raſumoffsky und die Generäle 
Gallitzin, Wolkonsky, Panin, Ezernicheff und Orloff teilnahmen, 
und alle ftimmten für ven Krieg. Man wollte das Außerfte 
thun, um benjelben in Feindes Land zu beginnen; die Truppen 
ſollten unverzüglich in Marſch gejekt werden und in Polen 
Winterquartiere beziehen, damit fie im Frühjahr den Angriff 
beginnen Könnten, ehe noch die Türken alle Streitkräfte ver- 


1) Friedrich an Solms und an Findenftein, den 2. November. 

2) Solms, 1. November. Der Gefanbte bemerkte no: „Je sais 
que depuis le commencement des affaires de Pologne il (Panin) n’a 
rien fait que sur les ordres positifs de l’Imperatrice de Russie, qu’il 
s’est fait donner signes de sa propre main, afin de pouvoir en tout 
tems justifier sa conduite.“ 
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ſammelt hätten. Sollte der erjte Feldzug feine Entfcheivung 
berbeiführen, jo fchmeichelte man fich, daß man nicht wie 
früher in Rußland, fondern in der Moldau Winterguartiere 
beziehen würde. Auch an Geld war zunächit Tein Mangel, 
da feit 1762 die Finanzen jehr in Orbnung gebracht worden 
waren. Endlich der Adel zeigte den größten Eifer, in ben 
Rampf zu ziehen und Xorbeeren zu pflüden; ein Krieg mit 
ben Türken, jagte man wohl, jei nicht8 für diejenigen, welche 
mit den Preußen gefochten hätten, und weder jo mörderiſche 
Schlachten, noch jo anftrengende Winterfeldzüge babe man 
biesmal zu erwarten, wie im legten Kriege. Die ruhige Zus 
verficht, welche Katharina und Panin zur Schau trugen, er- 
mutigte vollends die Nation ?). 

Die Kaiſerin wollte natürlich jegt von ihrem Bündnis mit 
Preußen Nuten ziehen. Friedrich II. Hatte ſchon im Anfange 
des September erflärt und e8 am Ende des Monats an 
Ratharina felber geichrieben, dag zur Nieberwerfung ber Kon⸗ 
föderierten ein ftärleres Heer notwendig wäre. Nun wünfchte 
man im Gegenteil in Petersburg, daß der König von Preußen 
durch feine Truppen Großpolen in Schach halten möchte. Panin 
iprach hierüber nur obenhin zu Solms, mit aller ‘Deutlichkeit 
dagegen der General Ezernicheff; ver preußiiche Geſandte glaubte, 
daß Diefer hierzu förmlich an ihn abgejenvet worden wäre. 
Terner wollte der Petersburger Hof noch einen Verſuch machen, 
die Czartoryski zu gewinnen und Polen mit ihrer Hilfe zu 
beruhigen; der König warb erfucht, den ruffifchen Geſandten 
in Warſchau durch Benoit unterjtügen zu laſſen?). Indem 
Katharina in einem eigenhändigen Schreiben an Frievrih II. 
ihrer Zuverficht Ausdrud gab, daß er an dem ruffifchen Bünd- 
nifje feithalten würde, fügte fie Hinzu, fie würde die Maß—⸗ 
regeln, die fie für die Beruhigung Polens ergriffen hätte, durch 
Solms mitteilen laſſen. Dieſer berichtete denn auch am 22. No⸗ 
vember von einer Erklärung, durch welche die Garantie für die 


1) Solms, 1., 8. (P. S.), 18. u. 25. November. 
2) Solms, 11. (P. S.) u. 15. November. 
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Beitimmungen inbezug auf bie Diffiventen bleiben, die andere 
bagegem für bie politiichen Gejee, wenn die Polen e8 wünſch⸗ 
ten, binwegfallen lönnte !). Benoit ſollte dieſen Schritt unter- 
ftügen, damit der Pacifilationsreichstag, zu welchem die pol- 
niſche Nation am Ende der Erklärung eingeladen wurde, nod 
vor Ablauf bes Winters zufammentreten Tönnte. 

Da Panin diesmal jehr offenherzig mit Solms redete, 
machte dieſer auf zwei Beſchwerden ber Polen aufmerkſam, 
beren die Korrefpondenzen der anderen Geſandten erwähnten, 
nämlich erftlich der großen Unordnungen, welche bie ruſſiſchen 
Truppen in jenem Lande begingen, und dann der Härte, mit 
welcher ber Fürſt Repnin jevermann begegnete. Banin gab, 
und es war bied das erjte Mal, beides zu, er verſprach, an 
bie Truppen bie ftrengften Befehle wieder zu ſchicken, und ge 
ftand die Notwendigkeit ein, mit bem Gefandten zu wechieln, 
wenn man die Unruben beendigen wollte, und da Repnin ein 
großes Verlangen trüge, zum Deere zu geben, erſchien ibm die 
Sade leicht ausführbar 2). 

Friedrich wollte den Ruſſen ein aufrichtiger Bundesgenoſſe 
jein und alle Verpflichtungen, die er übernommen, treu ey 
füllen, aber nicht mehr. Er meinte, wenn die Sache fo ernſt 
witrbe, müßte jede Gefälligkeit aufhören und nur das Intereſſe 
der beiden Staaten alle Schritte leiten, bie fie infolge ihrer 


1) Bol. auch Raumer IV, 2. ©. 212. 

2) Benoit meldet am 12. November: man ſpreche (in Warſchau) 
viel von der Abberufung Repnins und feiner Erfesung duch Salden; 
Repnin wiſſe bavon nichts und fage nur, er wolle lieber in ben Krieg 
ziehen als Gefanbter bleiben. Über feine Stellung zu dem ruffifchen Ge- 
fandten hatte Benoit am 31. Auguſt gefchrieben: verfelbe fei „si accon- 
ttüm& & donner des ordres que, si je n'&tois aussi intimement li& avec 
lui que je le suis, pour ponvoir lui r&pondre sur le m&me ton eu 
plaisantant, il n’y auroit pas moyen d’eviter que nous ne nous brouil- 
lassions quelquefojs grossierement.“ Am 6. Janunar 1769 meldet 
Solms: Katharina babe Repnin zum Generallieutenant gemacht, ob⸗ 
wohl er noch 12 Generalmajore vor fih babe, wegen ber Berbienfte, 
bie er fih in Polen erworben. Ferner Benoit, 18. Januar: „il (epnin) 
paroit piqus au vif de son rappel‘, obwohl er es verberge. 
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Verbindung thun Bönnten. „Ich bin feit entſchloſſen“, fchrieb 
er am 3. Dezember an feinen Bruder Heinrich, „feinen Zeil 
an einem Kriege zu nehmen, der und nichts angeht, und deſſen 
Gewinn einem anberen zufallen würde.” 1) Daher weigerte 
ſich der König, Truppen nach Großpolen zu ſchicken, nicht nur, 
weil er dazu keineswegs verpflichtet war, ſondern Hauptjächlich, 
um den Schauplag des Krieges nicht zu erweitern; er wollte 
wohl Ofterreich in Schach Kalten, aber ihm nicht ohne große 
Not einen Anlaß geben, in Polen einzurüden. Er erinnerte 
den Grafen Solms, wie am Ende bes Jahres 1763, daran, 
daß jeine Länder unfäglich im letzten Kriege gelitten und noch 
lange nicht ihren früheren Wohlitand wiedergeiwonnen hätten, 
und ba e8 leichter wäre, die Waffen zu ergreifen als nieder 
zulegen, jo fürchtete er, e8 vor dem Vaterlande nicht verant- 
worten zu fünnen, wenn er jeine Untertbanen ohne Not einem 
Kriege von neuem ausſetzte. Dagegen war Friedrich bereit, 
durch Benoit den Fürſten Nepnin unterftügen zu laſſen, ob» 
wohl er fich feinen Erfolg hiervon verſprach. „Die ganze 
Nation‘, fchrieb er am 30. November an Solms, „iſt höchſt 
aufgebracht gegen Rußland und verfpricht ſich großen Beiſtand 
von der Pforte, fte wird vielleicht von einem Vergleiche nicht 
einmal wollen veven hören.’ Friedrich gedachte fich den Polen, 
damit die Kaiſerin durch eine abjchlägliche Antwort nicht bloße 
geftellt würde, durch Benoit zum Vermittler anzubieten, und 
letzterer ſollte der Schnelligkeit wegen bie empfangene Antivort 
jogleich dem Fürften Repnin für den Petersburger Hof mit- 
teilen. 

Noch ehe vieler Befehl nah Warſchau um, bat der ruf 
fiiche Geſandte die Ezartorysli, fie möchten die Nation gu 
bejchwichtigen fuchen oder wenigstens dahin wirken, baß bie 
Gefetgebung über die Diffiventen ungeänvert bliebe. “Die 
Antwort aber lautete wie im Auguft; außerdem fagten fie: 
die Dinge wären fchon zu weit gegangen, als daß man ſich 
jhmeicheln dürfte, die Eiferer würden den Vorjchlägen der 


1) An Solms, 28. November u. 4. Dezember. Oeuvres XXVI, 312. 
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Czartorysli die geringfte Aufmerkſamkeit ſchenken; es bliebe 
nur übrig, bie Ereigniffe abzuwarten, und dann müßte eine 
Macht es auf fich nehmen, einen Vergleich zu vermitteln. Als 
Repnin den preußiſchen Reſidenten biervon unterrichtete, da 
bemerkte er, und es war dies nicht das erite Mal, er ſähe 
immer mehr, wie verhaßt er der polniichen Nation wäre, und 
daß ein anderer an feine Stelle treten müßte !). 

Ehe Benoit feinen Bericht abjchidte, bekam er den Befehl, 
ebenfalls mit den Czartoryski zu reden; aber feine Bemühungen 
blieben natürlich auch erfolglos, obwohl er nicht unverftändig 
bemerkte: jett würden die Polen aufgeforbert, felber Mittel 
vorzufchlagen, welche den Staat aus feiner traurigen Lage 
reißen könnten und welche man bereit wäre zu ergreifen, um 
einen Vergleich: herbeizuführen; hätte dagegen der Krieg feinen 
Anfang genommen, dann würden fie zu ihrem großen Schaben 
der Gnade des Siegers preisgegeben fein. Die Czartoryski 
blieben dabei, feine Vorſchläge machen zu wollen, und fie be 
merkten nur, daß die Nation fich zu nichts herbeilaſſen würde, 
wenn Rußland nicht geftattete, daß alles, was auf dem legten 
Reichstage beichloffen worben wäre, gänzlich umgenrbeitet, bie 
Garantie und bauptfächlich die neue Gejekgebung über bie 
Diffidenten abgeichafft wiirde. Zamoiski und ver Großmarſchall 
Lubomirski, die zugegen waren, erklärten fich hiermit einver- 
ftanden. Auch andere Große, mit benen Benoit ſprach, be 
Hagten ihr Schidfal, daß fie für ihr Elend fein anderes Ende 
ſähen als das, welches bie Ereignifje herbeiführen würden. 
Ganz ähnlich beichloß man in Petersburg, da die Polen die 
Stolzen pielten, ihnen in feiner Weife mehr entgegenzufommten, 
jondern die Entjcheidung über ihr Schieljal von dem Ausgange 
des Türkenkrieges abhängig zu machen ?). 

Dan kann den Standpunkt der Polen begreifen und jogar 


1) Solms meldet den 20. Dezember, daß man in einiger Zeit ben 
Fürften Wolkonsky an Repnins Stelle ſchicken werde, Saldern babe nicht 
Luft gehabt und feine Anftalten fo getroffen, daß man ibm nicht einmal 
den Vorſchlag habe machen können. 

2) Benoit, 10. u. 14. Dezember. Solms, 10. Ianuar. 
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mit ihnen ein gewifjes Mitleid fühlen, wenn man bavon ab- 
fieht, daß fie die fchreiendften Grauſamkeiten gegen die Diffi- 
denten begingen und biejelben, wie Friedrich dem Grafen 
Solms am 25. Dezember fchrieb, überall aufhingen, wo fie 
fie fanden. Wollten fie aber fich wieder aufichwingen, fo 
durften fie die Ereigniffe keineswegs abwarten, ſondern fie 
mußten eine ®erteralfonföberation bilden und am Türkenkriege 
teilnehmen; jonft war e8 beſſer, wenn fie den Verſuch machten, 
durch Friedrich zu einer Verftändigung zu kommen. Letzterer 
bevauerte den Mißerfolg, indem er binzufügte: ‚Die polnis 
Shen Großen werden es einftmals wahrfcheinlich bereuen, daß 
fie e8 verſchmäht haben, Ereigniffe fern zu balten, deren erfte 
Opfer wahrfcheinlich fie fein werben.‘ !) Dieſe dentwürbigen 
Worte, die wie eine Weisjagung Klingen, könnten ohne Seher- 
gabe geichrieben worden fein, aber fie haben noch eine bejon- 
dere Beziehung. 

In dem politiichen Teftamente, welches Triedrih 1768 für 
feinen Nachfolger niedergejchrieben bat, nennt er unter den 
Aufgaben der Zulunft die Erwerbung bes polniſchen Preußens; 
„nachdem man einige Weichjelpläte befeſtigt habe“, bemerkt er, 
„werde man dann Dftpreußen gegen die Unternehmungen ber 
Ruſſen verteidigen Können‘. Und noch einmal gebenft Fried⸗ 
rich an einer anderen Stelle diejer wünfchenswerten Erwerbung. 
In dem Kapitel, welches den Zitel „Träume und jchimäriiche 
Pläne‘ trägt, heißt e8: „Inbezug auf das polnische Preußen 
ſcheint es mir, als werde man das größte Hindernis vonjeiten 
Rußlands finden; es würde vielleicht befjer fein, dieſes Land 
durch Unterhandlung ftücweife zu gewinnen als durch das 
Recht der Eroberung. In einem Falle, wo Rußland dringend 
unjeres. Beiftandes bebürfte, wäre e8 vielleicht möglich, fich 
Thorn, Elbing und einen Umkreis abtreten zu laffen, um 
dadurch die Verbindung von Pommern nach der‘ Weichjel zu 
erlangen.‘ ?) 


. 1) Mebiatvepefche an Benoit, 24. Dezember. 
2) Dunder, Abhandlungen zur preußifchen Selarhe © . 177. 
Reimann, N. Geh. Preußens. I 
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Ein folder Ball fonnte jeßt aber leicht eintreten, und 
Friedrich traf ferne Mafregeln immer frühzeitig. So bat er 
denn bereit8 am 7. November !) an Benoit die Anfrage ger 
richtet, ob der Drang der gegenwärtigen Lage jo wäre, daß 
man fich jchmeicheln dürfte, mit Rußland einen vorteilhaften 
Vertrag abichliefen zu können. Am 16ten antwortete der Ne» 
fivent aus Warfchau: „So viel ich nach den Reden des ruffl- 
ſchen Geſandten urteilen kann, trägt fein Hof eine große Un- 
eigenmügigfeit zur Schau und behauptet, er thue nichts für 
feinen eigenen Gewinn ober was die geringite Zergliederung 
Polens veranlaffen könne. Das find wenigftens die Verfiche- . 
rungen, die er dem Könige von Polen giebt.‘ Ohne die Ant 
wort abzuwarten, erteilte Friedrich dem Grafen Solms einen 
ähnlichen Auftrag. An temjelben 16. November erinnert er 
letteren an die Erklärung, welche Rußland gleich im Anfange 
der polniichen Wirren gegeben hat, daß es an feine Eroberung 
denke und ganz und gar nichts von Polen in Anſpruch nehme; 
bann fährt er fort: „Es handelt fich jet darum, zu erfahren, 
ob Rußland noch derſelben Meinung ift ober ob es nicht im 
Gegenteil für den Fall, daß die Dinge wirklich zu einem Bruche 
fümen, der ihm nur ungeheure Koften verurfachen könnte, von 
der Republif eine angemeſſene Entſchädigung verlangen wird. 
Das ift ein wefentlicher Artikel, über welchen aufgeklärt zu 
werben mir ſehr wichtig iſt.“ Am 27. November revete der 
König abermals von der Erneuerung des ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes. „Dasſelbe“, fchrieb er, „dauere nur noch drei Jahre, 
und es könne kommen, daß er die Hilfögelder zahle und nicht 
ben geringiten Gewinn von dem PVertrage babe. Die Gerech- 
tigfett verlange, daß die Vorteile gegenjeitig feien, und er 
müſſe deswegen darauf beftehen, daß der Vertrag auf 10 Jahre 
verlängert und noch einige andere Beitimmungen binzugefügt 
werden.“ 


1) Am 7. November wurde das Teſtament fertig und mit Datum 
verſehen. Die auf Weſtpreußen bezüglichen Stellen werben früher ge— 
ſchrieben, aber vielleicht am 7. November bei Durchlefung bes Ganzen 
frifeh in die Erinnerung getreten fein. 
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Auf Friedrichs Anfrage vom 16. November antiwortete 
Solms am 6. Dezember. Er glaube nicht, fchrieb er, daß 
man an Eroberimgen und an Polen denke, jondern e8 gelte 
vielmehr in Petersburg als ein Hauptgrundfag, daß es nicht 
im ruſſiſchen Intereſſe liege, fich weiter auszubreiten; man 
wünſche Polen blühend und glüdlich zu ſehen, folglich wolle 
man es nicht ſchwächen, es folle vielmehr in den norbifchen 
Bund eintreten und dort zum Teil Ofterreich gegen die Türkei 
Hin erfegen; ferner würde durch ein folches Verfahren die Un» 
zufriedenheit in Polen auf den Gipfel fteigen und die Eifer 
jucht des Wiener Hofes erregt werden, der am Kriege teil- 
nehmen und den Ausgang vesjelben unficher machen könnte; 
endlich wolle Rußland feine frühere Erklärung nicht Lügen 
ftrafen. Übrigens geftand ver Gefandte, daß es ſchwer wäre, 
fih hierüber eine zuverläffige Kenntnis zu verichaffen, da bie- 
jenigen, welche fie hätten, natürlich Stillſchweigen beobachteten. 

Neun Tage jpäter, am 15. Dezember, ſprach der König 
in einem eigenbändigen Schreiben an Katharina den Wunſch 
aus, das Bündnis mit ihr auf zehn Jahre zu verlängern. 
„Ew. Mojeftät jehen‘‘, fuhr er fort, „daß Herr von Choifeul, 
wenn er die Abficht gehabt, Preußen zu gewinnen, fie nicht 
erreicht Hat; aber er tft ein Menſch, welchen man beobachten 
muß, ein Hitkopf, in welchem e8 von Plänen wimmelt. Man 
muß ihm folgen, um ihm zu rechter Zeit zuvorzukommen.“ ?) 

Der Herzog von Choifeul fuchte damals wirklich Frankreich 
in ein beſſeres Verhältnis zu Preußen zu bringen und biefe 
Macht von Rußland abzuziehen. Er haßte die Kaiferin Ka⸗ 
tharina ſehr; denn von Anfang ihrer Regierung an hatte fie 
gegen ben Hof von Verſailles eine große Abneigung gezeigt, 
und der nordiſche Bund jollte beſonders wider letteren ge- 
richtet fein. Umgekehrt war ein Hauptzweck, welchen Frank⸗ 
reich durch die Freundſchaft mit dem Wiener Hof erftrebte, 
der, einen Landkrieg zu vermeiden. „Wenn ber norbifche 
Bund‘, ſchrieb Choiſeul jpäter einmal, „zujtande gelommen 


1) Sbornik XX, 250. 
17* 
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wäre, geführt von der ruffiichen Katjerin und dem Könige vorn 
Preußen und bezahlt durch die Engländer, jo würden ber 
Wiener Hof und Frankreich notwendig auf Schwierigkeiten ge- 
ftoßen fein und einen bedeutenden Landkrieg erhalten haben; 
darum bat man alle Mittel aufjuchen müffen, um biefen ge 
fährlichen Bund aufzuhalten, und wir in Frankreich haben 
gemeint, daß man zu diefen Ende lieber den Ruſſen als 
ven Engländern, zumal da letztere fich rubig bielten, zu thun 
geben müßte.) Choiſeul hatte jo viel als möglich in Kon- 
itantinopel fchüren Yaffen; zugleich aber wünſchte er fich mit 
Preußen anf einen befleren Fuß zu ftellen. Der biplomtattiche 
Verkehr war zwilchen den Höfen von Berlin und Verſailles 
auch nach dem Hubertsburger Frieden nicht erneuert worden; 
jett aber wollte das franzöſiſche Meinifterium die ummittel- 
bare Korrefpondenz mit Berlin wieberberitellen. Und ver- 
führerifch genug müſſen die Verheißungen geflungen haben, vie 
an Friedrich gelangten; denn ungefähr am 20. Juli fchrieb er 
an feinen Bruder Heinrich: „Choiſeul zeigt und den Himmel 
offen, und ich gedenke teil an feinen vermeintlichen Paradieſe 
zu nehmen, obne mit den übrigen zu zerfallen, weil dieſe 
Dinge fih mit einander vertragen.’ 

Einige Zeit ſpäter begann Breteuil im Haag die Unter- 
handlung über die Erneuerung des biplomatiichen Verkehrs 
mit dem preußiichen Gejandten v. Thulemeyer, und beinahe 
zu berjelben Zeit wurden inbezug auf den Handel vorteilhafte 
Vorſchläge gemacht. In Corfica, welches die Franzojen damals 
eben gelauft batten, erblidte Friedrich den Grund dieſes plötz⸗ 
lichen Wechſels, und er meinte, daß Choiſeul ihn aus Furcht, 
Preußen könnte mit England und Rußland gegen Frankreich 
geben, durch feine Anerbietungen neutral zu halten wünjchte. 
„Sch denke nicht daran’, fchrieb er an den Prinzen Heinrich, 
„um die Zänkereien Frankreichs und Englands mich zu be- 
kümmern.“ Cr bejtimmte ben Oberſten v. Golg für Ver⸗ 


1) M&moire du Duc de Choiseul au Comte de Mercy (Herbft 1769) 
bei Beer, Dokumente, ©. 6. 
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faille8 und ließ dem Grafen Banin von allem Mitteilung 
machen 9). Indes wünſchte Choifeul weniger Preußens Neu- 
tralität zu erfaufen, als es von Rußland zu trennen. Aber 
der König wurde, wenn er eine folche Abficht merkte, Teicht 
hitzig; er zeigte fich geneigt, die ganze Sache fallen zu lafien. 
Jedoch Findenjtein erhob Vorjtellungen dagegen, weil die Unter- 
handlung bereit befannt wäre und Auffehen gemacht bätte; 
jollte fie num fcheitern, ohne daß Choifeul durch fein Verbalten 
dazu zwänge, jo würde man in Peteröburg die preußilchen 
Intereſſen als ganz getrennt von den franzöfiichen betrachten 
und daraus fchliefen, daß dem Könige das ruffiihe Bündnis 
notwendiger als je wäre, und diefe Gewißheit könnte den Hof 
in Petersburg Teicht zu anſpruchsvoll machen. Friedrich brach 
die Verbindung auch nicht ab, doch war er entichloffen, fein 
Verbältnis zu Rußland durch die Unterhandlung nicht im min⸗ 
beiten ſtören zu laſſen 2). 

Während bier der König von Preußen einem Hofe näher 
trat, welcher mit dem Petersburger in der größten Spannung 
lebte, wies er eine Verbindung zurüd, die von Katharina ge- 
wünfcht wurde. Die Kaiferin begte nicht geringe Bejorgnis 
vor Schweden, wo die franzöfiiche Partei, durch Jahrgelder 
aus Berfailles bei gutem Willen erhalten, leicht einen Krieg 
mit Rußland berbeiführen Tonnte, und fie fuchte ſowohl jenfeit 
des Ranald als in Berlin Hilfe. Schon feit 1763 bemühte 
fih Panin, ein Bündnis mit England einzugehen, doch war 
ein Abjchluß bisher nicht erreicht worden; denn der Hof von 
London wollte fich weder anbeifchig machen, gegen bie Türken 
Beiſtand zu leiften, noch zu Hilfsgeldern an die Schweden ver- 
fteben. Um lettere8 Land gänzlich von Frankreich zu trennen, 
ſollte Georg IH. nah dem Wunſche Katharinas jährlich fo 
viel an dasſelbe zahlen, als ver Hof von Verſailles bisher 
gegeben hatte. Das aber in Friedenszeiten zu thun, wider⸗ 


1) An Solms, 1. Oftober. Dunder, ©. 167. 
2) An Findenftein, 27. u. 28. Oktober; Findenftein an den König, 
29. Oktober. Immediatdepeſche an Solms, 2. November. 
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ſprach den Grundſätzen ver englischen Politif, und noch weniger 
war man in London geneigt, den Handel mit der Türkei zu 
gefährden. Als num der Krieg mit der Pforte wahrfcheinlich 
wurde, ließ Panin ven einen Punkt fallen, er verzichtete gänz- 
ih auf Beiltand gegen die Osmanen und wollte fich mit Der 
Zahlung von Hilfsgeldern an Schweden begnügen; denn es 
lag ihm fehr viel daran, dafelbit den franzöfiichen Einfluß zu 
brechen, weil die Ruſſen ſonſt auch nach dieſer Seite hin ge- 
rüjtet jein müßten. | 

Mit England aber in ein näheres Verhältnis zu treten 
wünjchte Friedrich II. feineswegd. Am 6. Februar 1767 batte 
der britifche Gejandte aus Petersburg gefchrieben: „Der Muftt 
kann mit größerer Wahrfcheinlichfeit den Segen des Papſtes 
erwarten, als Großbritannien fich fchmeicheln darf, daß ber 
Derliner Hof bei irgendeiner ruſſiſchen Unterbandlung Hilfe 
leiften wird.” So aber ſtand es noch immer. Der König 
von Preußen war feit entichloffen, mit dem engliichen Hofe 
fein Bündnis einzugeben, weil verjelbe mit Frankreich 1763 
einfeitig Frieden geſchloſſen und an Peter III. die befannten 
Eröffnungen gemacht hatte. Der König glaubte, daß er gegen 
feinen Ruhm und feine Sicherheit handeln würde, wenn er 
fih darauf einließe, jo lange noch dieſelben Männer am Ruder 
wären. Das mußte Solms dem Grafen Banin ohne Umfchweif 
erklären, der fich dann vergeblich bemühte, dem Könige von 
Preußen eine beifere Meinung über England einzuflößen '). 

Bon Friedrich wünſchte Panin gleichfall® Unterſtützung 
gegen Schweden zu erlangen. Er wollte gern 200,000 Rubel 
opfern, um auf dem nächſten ſchwediſchen Reichstage den Fran⸗ 
zojen entgegenzutxeten, und er erwartete, daß Friedrich II. fich 
ebenfo gut wie die Kaiſerin einer Verfaſſungsänderung wider⸗ 
jegen würde, durch welche dem Könige von Schweden die 


1) Raumer IV, 2. ©. 89. Friedrich an Solms, 27. November; 
Solms, 16. Dezember. Shornik XII, 442. Ib., p. 371sqgq. ftehen: 
„Les idees de la Cour de Russie & l’egard d’une Alliance avec la 
Grande-Bretagne“, dem Lord Catheart mitgeteilt durch dem Grafen 
Panin am 10. Oftober 1768. 
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Souveränität verjchafft oder der franzöfiiche Einfluß in die 
Höhe gebracht würde. Solms hörte weiter aus Panins 
Worten den Wunjch heraus, daß Friedrich die Vorftellungen 
Rußlands in Stodholm durch NRüftungen an der pommerjchen 
Grenze unterjtügen möchte; follte das ohne Wirkung bleiben, 
fo glaubte der Geſandte verfichern zu bürfen, daß. ber Peters- 
burger Hof nichts dagegen haben würde, wenn Preußen fich 
Neuvorpommern einverleibte !). 

Katharina hielt ferner jede Vermittelung zwiſchen ihr und 
dem Sultan für vorzeitig, und als Banin erfahren batte, daß . 
Preußen und England in Konftantinopel jolche Schritte thun 
wollten, ba Sprach er gegen den Grafen Solms den Wunſch 
aus, man möchte fich doch hüten, den ruſſiſchen Ruhm bloß—⸗ 
zuftellen, und da alle Nachrichten dahin lauteten, daß ber 
Sultan, auch wenn er wollte, den Krieg nicht verbindern 
fönnte, ohne fich der Rache ver Bevölkerung auszufegen, fo 
würde man es nicht gern jehen, wenn irgendetwas gejchäbe, 
was jenen ftolzen Hof zu dem ©lauben verleiten könnte, als 
ob man ihn fürchtete. Vielmehr müßte man, fagte Panin 
weiter, den Krieg mit der Pforte Fräftig führen und feinen 
anderen Frieden fchließen als einen folchen, ben die Waffen 
zuſtande gebracht hätten. Allerdings war er bereit, über die 
Beſchwerden der Pforte in Unterhandlung zu treten, och follte 
biefe vorher anerkennen, daß fie durch faljche Vorſtellungen 
getäufcht worden jet, und öffentlich ihren Unmwillen gegen den 
franzöfifchen Geſandten und die Miniſter, welche den Bruch 
herbeigeführt, an den Tag legen ?). 

Wurde Preußens Vermittelung jet abgelehnt, jo konnte 
fie doch ſpäter willkommen jein, aber: freilich von der anderen 
Seite nur zugelaffen werden, wenn Friedrich der Große Ruß—⸗ 
Yand nicht mit Truppen unterftügte. Trotzdem wünjchte Panin 
Yeteres, und er kam in feinen Unterredungen mit Solms 
immer wieder hierauf zurüd; denn er fuchte Geld lieber won 


1) Solms, 10. Ianuar 1769. 
2) Solms, 20. Januar 1769. 
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England zu erlangen, und zwar rvechnete er darauf, jährlich 
500,000 Pfd. Sterl. an Hilfsgeldern zu erhalten. Aber bie 
Hoffnungen verwirflichten fich nicht; nur zur Unterftügung ber 
antifranzöfifchen Partei in Schweden wurde ber englifche Ge⸗ 
jandte mit einer Summe verjehen, und außerdem ließ nad) 
einigent Wiberftreben der Londoner Hof fich bereit finden, bie 
Erklärung abzugeben: er wünfche und hoffe, daß die Ruhe in 
Europa aufrecht erhalten bleibe, und die ſchwediſchen Stände 
nichts thun werben, was biefelbe ſtören könne ). 
Weil aus London Teine Gelder zu erhalten waren, mußte 
. Rußland folche nah Stockholm ſchicken und wendete fich des⸗ 
balb an Preußen. Friedrich IL tadelte dieſe Politil. „Sch 
bewundere die Mächte“, fchrieb er am 14. Februar an Ka- 
tharina, „die jo große Summen in Schweben ausgeben. Das 
ift weggeworfenes Geld, welches nie den geringften Vorteil 
bringen wird; denn gegenwärtig tft Schweden von allen euro- 
päifchen Staaten der ſchwächſte und derjenige, deſſen Finanzen 
am meijten zerrüttet find. Die Intriguen Frankreichs werden 
es erjchöpfen; denn es wird fich niemals gegen Rußland er- 
Hären Tönnen in Anbetracht der Stellung, welche Dänemarf 
und ich felber dagegen nehmen, und niemals werben in dieſem 
Kriege die Türken eine folche Überlegenheit gewinnen, daß fie 
die Herren in Polen fpielen können.“ So dachte Friedrich, 
doch war er bereit, in Stodholm ebenfo gut wie England 
eine Erklärung abzugeben und die Hilfsgelder, die er nad- 
Petersburg zu fenden hatte, zwei Raten auf einmal, nach 
Panins Wunſch an den ruſſiſchen Gefandten in Stodholm, 
den Grafen DOftermann, zu fchielen 9). Er that dies, obwohl 
Frankreich ihn auf Die entgegengejegte Seite durch fehr ver- 
lockende Borteile zu ziehen fuchte. 

Die franzöfifchen Minifter hatten fich gegen Goltz, als 
biefer nach Verſailles gefommen war, ſehr ſchweigſam ver- 


1) Solms, 17., 27. Januar, 14. Februar; Minifterialnote vom 
20. Februar und 3. März. 


2) Minifterialnote, 3. März, 14. April. Sbornik XX, 257. 
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balten und über Gefchäfte mit ihm nicht gefprochen. Dagegen 
durch einen anderen guten Kanal erfuhr ver Geſandte, daß 
man dem Könige von Preußen Ermeland und Rurland an- 
bieten wollte. Friedrich unterrichtete davon fogleich wieder den 
Grafen Solms und verſprach, einen ſolchen Vorſchlag, wenn 
er ihm gemacht würde, kräftig zurückzuweiſen. Er glaubte zu 
erfeinen, daß die Franzofen, nachdem fie die Türken zum 
Kriege verleitet hätten, auch die Schweben gegen Rußland in 
Waffen Bringen und ihn durch jene Lockſpeiſe zur Teilnahme 
bewegen wollten. „Dieſer ebenjo thörichte als im Grund un- 
nüte Plan“, jchrieb er, ‚‚zeigt ung, daß ver gefunde Menjchen- 
veritand im Rate Ludwigs XV. nicht den Vorſitz führt.‘ Die 
Entfremdung zwilchen den beiden Höfen wurde ftärker, als fie 
vorher gewejen war !). 


Achtes Kapitel. 


Zuſammenlunft Friedrichs IL. und Joſephs IL. und Er: 
nenerung des preußiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes. 


Wie Choifeul, fo verfolgte auch Kaunig in Potsdam und 
Berlin bejondere Zwede. Der Staatsfanzler wünjchte näm⸗ 
lich jchon feit dem Anfange des Jahres 1768, dem Könige 
von Preußen Vertrauen einzuflößen und fich zu freundichaft- 
lichen Cröffnungen über die fünftige Erbfolge des Haufes 
Brandenburg den Weg zu bahnen, indem er meinte, daß man 
daraus vielleicht einen großen Nuten würde ziehen Eönnen. 


1) Immebiatbepefhen an Solms vom 8., 13. und 15. März; vgl. 
Solms, 9. Mai; Friedrich an Solms, Immediatdepeſche, 19. April. 
Beer, Dokumente, ©. 7, 
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Der männlichen Mitglieder zählte das preußiiche Herricher- 
haus damals in der That nur wenige). Wie der König, fo 
befaßen auch feine Brüder Heinrich und Ferdinand feine Nach« 
kommenſchaft. Dem Prinzen von Preußen hatte feine Ge- 
mahlin zwar am 7. Mat 1767 ein Kind geboren, aber es 
war eine Tochter. Halb ärgerlich, halb ſcherzend fchrieb ber 
König am sten an Heinrih: „Wir haben nur ein Mädchen 
befommen. Das ijt nicht meine Schuld, und wir werben es 
das nächſte Mal beſſer machen. Friedrich ahnte damals 
nicht, wie das Verderben in nächiter Nähe tüdiich auf ihn 
lauert. Der jüngfte Sprößling des Hauſes, Heinrich, Der 
Bruder des Prinzen von Preußen, noch nicht 20 Jahre alt, 
warb achtzehn Zage fpäter von den Blattern Ginweggerafft. 
„Diefe Nachricht traf mich‘, fehrieb Friedrich, „wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl. Ich Habe diefes Kind geliebt, wie meinen eigenen 
Sohn. Der Staat erleidet einen großen Verluſt, . .. . . wir 
. haben ihn auf ewig verloren. Mit ihm fchwinden meine Hoff- 
nungen.‘ Der tiefbetrübte König fuchte jo viel als möglich 
durch anhaltende Bejchäftigung fich zu zerftreuen, aber e8 wollte 
nicht gelingen. „Mein Kind hatte mir durch viele gute Eigen- 
ſchaften, die Durch feine Fehler aufgewwogen wurden, das Herz 
geftohlen,‘’ Elagte der arme König nach einiger Zeit und rief 
fih trauervoll die herrlichen Eigenſchaften des Entichlafenen 
zurüd, die reife Weisheit neben bem Teuer ver Yugend, den 
Adel des Herzens, das unermüdliche Streben. Er ſah in ihm 
einen Prinzen, welcher den Ruhm des Haufes bei längerem 
Leben befördert haben würde. „Ich gedachte”, ſchreibt Fried- 
rich weiter, „nächſtes Jahr ihn zu verbeiraten, und rechnete 
darauf, daß er belfen würde die Erbfolge zu fichern. Wenn 
ich außerdem erwäge, daß dieſes Kind das befte Herz von der 
Welt beſaß, daß er von Natur wohlwollend war und für mich 
Freundſchaft fühlte, dann ftürzen mir die Thränen wider Willen 


1) Bgl. meine Auffäge „Sriebrih der Große und Kaunig im Jahre 
1768“ (Hiftorifche Zeitfchrift, Neue Folge, Bb. VI, ©. 193ff.) und „Die 
Zuſammenkunft Friedrichs II. und Joſephs IL in Neiße” (Zeitfchrift bes 
Bereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens XIV, 263 ff.). 
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aus den Augen und ih kann nicht umbin, den Verluſt des 
Staates und meinen eigenen zu beflagen. Ich bin niemals 
Bater gewefen, aber. ich Habe die Überzeugung, daß ein Vater 
nicht anders jeinen einzigen Sohn bevauert, als ich dieſes 
liebenswürdige Kind.” Die Philofophie Tief den König Hier 
im Stich, fie linderte feinen Schmerz nicht, fondern e8 erging 
ihm wie anderen Sterblichen. „Ich zerſtreue mich“, ſchreibt 
er, „das übrige muß die Zeit thun.“ 

Manche Freunde der Hohenzollern gerieten wirklich in 
Sorge. Im März 1768 beklagte Panin es, daß noch kein 
brandenburgiſcher Prinz geboren wäre, und er nannte dabei 
das Haus der Hohenzollern das einzige, welches vermöchte, dem 
Norden einen dauerhaften Frieden zu fichern, der evangeliichen 
Kirche ihre Rechte und dem Deutichen Reiche feine Freiheit zu 
erhalten. Der König antwortete: er würde fich natürlich fehr 
freuen, wenn der Prinz von Preußen einen Sohn empfinge, 
und daß dies noch nicht geichehen wäre, bätte ihn oft beun⸗ 
rubigt; aber man dürfte ja noch Hoffnung. begen. 

Die Abficht, welche Kaunig verfolgte, fonnte Friedrich nicht 
vermuten, und wenn ein djterreichiicher Graf Sinzenborff Reden, 
die auf ein gutes Einvernehmen ber beiden deutſchen Groß—⸗ 
mächte binzielten, in Berlin mit der Abficht führte, daß fie 
dem Könige berichtet würden, jo glaubte diefer, Daß man ihn 
von Rußland trennen wollte, und jette den Hof in Peters- 
burg von folden Bemühungen, die natürlich feine Peridfig- 
tigung fänden, getreulich in Kenntnis. 

ALS Friedrich gegen Ende des Auguft nach Schlefien zu den 
Muſterungen Fam, und Joſeph zu demfelben Zwecke Böhmen 
und Mähren bereijte, Ichlug der Stantskanzler letterem nach 
erhaltener Einwilligung der Kaiferin - Königin eine Zufammen- 
kunft mit Friedrich dem Großen vor; die beiden Herricher 
follten bei dieſer Gelegenheit jeder in einem vertraulichen 
Schreiben fich das Wort geben, daß fie mit einander in Frie⸗ 
den und Freundſchaft leben und im Tall eines Krieges eine 
jtrenge Neutralität beobachten würden. Wenn Friedrich auf 
das Ausfterben der männlichen Linie feines Haufes zu jprechen 
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füme, follte Iofeph dem Könige raten, jobald als möglich einen 
Plan aufzuftellen, da boch teils die Neichögefege Die weibliche 
Erbfolge in den Kurfürftentümern verböten, teild die Erb- 
verbrüderungen mit ben Häufern von Sachſen, Heſſen⸗Kaſſel 
und Meclenburg manche Schwierigkeiten hervorrufen würden, 
und feinen Beiftand anbieten. Joſeph aber lehnte wegen ber 
Lebhaftigfeit, mit welcher ihm der König von Preußen in 
Regensburg entgegentrat, die Zuſammenkunft ab, und fo über- 
nahm Maria Therefia felbft einen Zeil der Rolle, die dem 
Raifer zugebacht gewejen war. Am 4. September erklärte fie 
bem preußifchen Gefandten: „es fei ihr größter Wunſch, in 
Frieden mit feinem ©ebieter zu leben, und ver Kaiſer fei 
ebenſo gefinnt; fie habe Schlefien vergeffen und denke nicht 
mebr daran“. 

In derjelden Richtung weiter zu wirken, erhielt General 
Nugent den Auftrag, als er im November auf feinen Poften 
nach Berlin zurückkehrte. Wir erſehen zugleich aus den Ver⸗ 
baltungsbefehlen, die er mitnahm, daß Kaunitz damals den 
Beiltand Friedrichs "beim Erlöichen der bayerifchen Linie zu 
erlangen wünfchte. 

Am 15. November erhielt Nugent in Potsdam Aubienz. 
Dei diefer Gelegenheit machte der König ihm das freimütige 
Geſtändnis, dag er nur gewiſſe Hilfsgelder, die gar nicht be 
trächtlich wären, an Rußland zahlen müßte; jeinetwegen könne 
man fich aljo in Polen berumfchlagen, fo lange man wolle, 
er werde fich in diefe Händel gewiß nicht einmifchen, ven Fall 
ausgenommen, daß man daran denke, den König Stanislaus 
Auguft abzufegen. Als nun Nugent den Wunſch ausdrückte, 
daß die beiden Häufer weiterhin in. gutem Einverſtändnis ver- 
bleiben und alles alte Mißtrauen gänzlich ablegen und ver- 
tilgen möchten, da nahm Friedrich wiederum das Wort und 
fagte: „Wir find Deutſche; was liegt uns daran, ob in Ca⸗ 
nada und auf den amertlanifchen Infeln die Engländer und 
Franzoſen ſich zufammen berumfchlagen, ob Paoli den letzteren 
wegen Corficas die Hände voll zu fchaffen giebt, ob die Rufen 
und die Türken fich einander in die Haare fallen? So lange 
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wir zwei, das Haus Ofterreich und ich, uns wohl einverftehen, 
Bat Deutichland von Kriegsunruhen wenig zu befahren.‘ 

Die Rede kam num auf die Neutralität. Nugent ſprach 
von einem unmittelbaren Briefwechjel zwiichen dem Kaiſer und 
dem Könige von Preußen und machte dann, weil Friedrich 
nicht zuerſt fchreiben wollte, den anderen Vorfchlag einer Zu- 
ſammenkunft, wo die beiden Herricher einander ihr Wort als 
die ficherfte Friedensbürgſchaft verpfänden könnten. „Ihr habt 
recht“, verjeßte der König, „wir werben uns das Ritterwort 
geben, wie Franz der Erſte Karl dem Fünften, und das wirb 
fiherer fein als alle Verträge. Benachrichtiget Euren Hof 
davon und laßt mich wiljen, wo ımb wann wir uns treffen 
ſollen.“ Indem Friedrich dann die erjprieflichen Folgen einer 
ſolchen Zuſammenkunft auseinanberjette, bemerkte er unter an⸗ 
derem, „daß bei ſolchem Einverjtändnis feine Vergrößerung 
Frankreichs und auch nicht‘ — er fagte das mit Lächeln — 
„von anderwärts her zu beforgen ſtände“. „Auf diejer anderen 
Seite find Ew. Majeſtät etwas mehr ausgejegt als wir‘, fagte 
Nugent. „Es iſt wahr‘, enigegnete der König, „bie Herren 
Ruſſen mögen fi immer an den Küften des Schwarzen Meeres 
und in den Gegenden, wo ihre befannten Wüften find, nach ihrem 
Wohlgefallen ausdehnen; aber auf der europätichen Seite..... “4 
Hier ſetzte der König die Rede nicht weiter fort, jondern ging 
auf anderes über. Er dachte, wie erwähnt, ſchon damals 
daran, mit Rußland zufammen auf der europätichen Seite 
polnifches Gebiet zu erwerben. 

Bevor Kaunitz noch von dieſer Unterrebung, welche zwei 
Stunden gedauert und doch nicht zu dem für ihn wichtigften 
Punkte geführt hatte, Bericht empfing, kam ein merfwürbiger 
Antrag aus Konftantinopel an ihn. Als die Pforte den frem- 
den Mächten den Bruch mit Rußland anzeigte, da nannte fie 
Stanislaus Auguft einen Mann, der nicht aus königlichem 
Stamme wäre; die Polen forverte fie durch ein Schreiben 
vom 28. Oktober auf, fich einen neuen Herricher zu wählen, 
and dem öfterreichiichen Internuntius Tieß der Großvezier am 
2. November jagen, daß nunmehr die bejte Zeit und Gelegen- 
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beit wäre, das widerrechtlich dem Wiener Hof entriflene Schle- 
fien zurücdzugewinnen. Bald darauf teilte der Graf Vergennes 
im Auftrage der Pforte dem Internuntius jenes Schreiben des 
Großveziers an die Polen und die mündlichen Äußerungen bes 
legteren mit, die auf die Wahl eines ſächſiſchen Prinzen ab» 
ztelten. 

> Kaumit geriet in heftige Bewegung. Er wollte num nicht 
Yänger verhalten, was ihm fchon feit geraumer Zeit auf dem 
Herzen lag, und er fchrieb alſo einen Vortrag für die Kaiferin« 
Königin und ihren Sohn, der zu den merkwürdigſten Erzeug- 
niffen jeiner Feder gehört. 

Der Staatsfanzler betrachtete Rußland als den natürlichen 
DBerbündeten bes Wiener Hofes gegen den König von Preußen, 
und er wünjchte jene Macht früher oder fpäter wiederum fo 
gebrauchen zu Tönnen; aber er begte nun bei genauer Er- 
wägung der Umftände die Beſorgnis, daß fterreich Tünftig 
weit mehr von Petersburg ald von Berlin jelbft würde zu 
befürchten haben, und da er den Sieg der Ruffen für ganz 
wahrfcheinlich hielt, jo betrachtete er e8 als ein gemeinichaft- 
liches Intereffe von Preußen und Öfterreich, daß beide Mächte 
noch zu rechter Zeit in das Mittel treten und durch Bereit- 
haltung ihrer Streitfräfte die Friegführenden Teile zu einem 
ebrenvollen Frieden bringen jollten. Dieſe Abfichten jchienen 
dem Staatskanzler ſehr bedeutend; aber die wichtigfte jah er 
darin, dem Haus Ofterreich ohne Kampf ober andere große 
Beſchwerden durch die Pforte wieder zu Schlefien zu verhelfen, 
wenn nicht ganz, To Doch guten Teils, und wenn nicht gleich, 
fo doch beim Erlöfchen des preußiichen Mannsftammes. 

Den Gedanken, dur den Türken unter Mitwirkung bes 
Königs von Preußen Schlefien wiederzuerlangen, bezeichnete 
der Staatskanzler ſelbſt al8 an fich fo außerorventlich und 
Ihimärifch, daß er mit fich geftritten hätte, ob er ihn dem 
Kater mitteilen und fich der Gefahr, ausgelacht zu werden, 
preisgeben ſollte; jedoch er that es, weil er allen Zeitverluft 
für jchädlich und das Gelingen feineswegs für unmöglich, ja 
für mwahricheinlich Hielt. Natürlich mußte Friedrich anderswo 
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entfchäbigt werden. Daß der König, wenn es mit Sicherheit 
geichehen Tönnte, gar fein Bedenken tragen würbe, dem Ber 
trage, den er mit Rußland gefchloffen, jchnurgerade zumider- 
zubandeln, jeßte der ebrenwerte Staatskanzler voraus; er ſah 
ferner auch darin feine Ungerechtigkeit, wenn Polen, um aus 
der ruffiichen Sklaverei gezogen und von dem auf allen Seiten 
ihm drohenden Untergange gerettet zu werben, gutwillig bie 
Mittel anböte, Friedrich LI. ſchadlos zu halten. Rurland und 
wenn nicht das ganze polniiche Preußen, fo doch ein beträcht- 
licher Zeil desſelben ſchienen dem Staatskanzler Schlefien an 
Größe fowohl al8 an Güte zu übertreffen und bie übrigen 
preußtichen Gebiete zu einem zufammenhängenvden und mäch- 
tigen Reich abzurunden, und er betrachtete fie Daher als eine 
angemefjene Entichädigung. 

Nah der Meinung des Fürften Kaunitz hatte Friedrich 
aus Furcht vor Rußland bisher ein Betragen eingehalten, das 
feinem wahren Staatsintereffe ſchnurgerade zuwiderliefe; jedoch 
wenn man ihm einen Weg zeigte, fich auf ewig aus ber ruffie 
ſchen Abhängigkeit und Gefahr zu ziehen und noch dazu mit 
Borteil, jo dürfte der König denfelben um fo eher einfchlagen, 
als er jest immer in Eiferfucht, Beſorgnis und Unficherheit 
wegen zweier mächtiger Nachbarn leben müßte Wenn num 
ohne feinen Schaden Schlefien wieder in dfterreichiichen Händen 
fich befände, der Zankapfel ganz aus dem Wege geräumt wäre: 
dann Tünnte das engite gute Vernehmen zwijchen den beiden 
Staaten zu ihrem gemeinjchaftlichen Beſten gar wohl vor 
walten und fie gegen Rußland fowohl als gegen andere un- 
ruhige Mächte vereinigt werben. Zu diefer Betrachtung, meinte 
Rauni weiter, trete noch die Rückſicht auf die weibliche Erb- 
folge, die ohne den Kaiſer und das Erzhaus nicht leicht ing 
Werk zu jeben jet. 

Um nun aber Friedrich IL. dahin zu bringen, daß er mit- 
wirkte, die Ruffen aus Polen zu verdrängen, jollte die Pforte 
bie Millionen, welche fie den ſterreichern als Hilfsgelber zu 
zahlen gebächte, dem Könige zuwenden und dadurch den Aus 
Ichlag geben. 
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Kaunitz bielt die Ausführung für ſchwer, jedoch nicht für 
unmöglich, fonbern eher für wahrſcheinlich; damit aber für 
den Fall, daß der Borichlag von Friedrich II. troßdem ver 
worfen würde, dem Wiener Hofe fein Schaden erwüchſe, follte 
die Pforte den Plan, als von ihr kommend, dem Internuntius 
und dem Herrn dv. Zegelin mitteilen. Der Kaifer Dagegen 
Hatte jehr viel an dem Vorſchlag auszuſetzen. Er bielt Die 
Vorteile, welche den Türken geboten wurben, für ungeeignet, 
auf den augenblicklich fehr Triegseifrigen Sultan zu wirken, 
und er traute der Pforte nicht die Fähigkeit zu, das Geheim⸗ 
nis der Unterbandlung zu bewahren. Er glaubte ferner noch 
weit weniger an die Zuftimmung des Königs von Preußen. 
Diefem jollte, das hob er zuerft hervor, die Unmwürbigfeit zu- 
gemutet werden, Rußland im Stiche zu laſſen und ſich da- 
durch alfer Bunbesgenoffen außer den Türken und Ofterreichern 
zu berauben. Dann mochte Joſeph nicht glauben, daß Fried⸗ 
rich in die Arme der leßteren fich werfen und bie befte feiner 
Provinzen aufgeben würbe, die noch dazu mit Feſtungen wohl 
verjehen wäre, einen fohwierigen Zugang hätte und dem Könige 
von Preußen die Mittel böte, ein fo furchtbares Heer zu unter- 
halten. Nur Sachen könnte für Schlefien ihn entichädigen, 
nicht aber Kurland, von wo die Ruſſen fortwährend juchen 
würden ihn hinauszumerfen, und das ebenjo wie Weftpreußen, 
außer Danzig und Elbing, an Wohlhabenbeit der abzutretenden 
Provinz nachftände. Sollte gerade Preußen Ofterreich ver- 
größern? Und in welche Lage würde jenes gar fommen, wenn 
die Höfe von Wien und Petersburg mit einander fich verbänden? 

Noch andere Schwierigkeiten legte Joſeph dar und ſchlug 
am Schluſſe vor, der Plan follte als das Erzeugnis Des 
Snternuntius gelten und nicht einmal durch letzteren, ſondern 
durch eine Privatperjon, an die Pforte gelangen. ‘Diefem Rate 
ſchloß Maria Therefia fih an. Nach einigen Tagen ließ man 
aber den Plan gänzlich fallen, dagegen die Zuſammenkunft gab 
man nicht auf. Am 28. Dezember wies Kaunig den General 
Nugent an, zu erflären: der Kaiſer werde fi im nächſten 
Jahr um die nämliche Zeit, wo Friedrich nach Schlefien zu 
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geben pflege, in Böhmen oder Schlefien einfinden; er bebarre 
bet dem aufrichtigen Verlangen, des Königs perjönliche Belannt- 
ſchaft zu machen, und er wünjche zu erfahren, wie eine Zu- 
fammentunft am beiten und fchidllichhten eingeleitet werben 
fünne. 

Triebrih der Große war bereit, mit Joſeph an einem 
Drte fich zu treffen, und begehrte nur, über einige Punkte 
zuvor beruhigt zu werden. Er wollte das Haus Sachten 
wegen beffen enger Verbindung mit Oſterreich weder auf ben 
polnischen Thron gelangen, noch auch ein Bündnis mit Ruß⸗ 
and fchließen laſſen. Letzteres würde, jchrieb er einmal an 
Solms, eine ſehr große Erkältung zwilchen ihm und der Rai- 
ferin herbeiführen; jenes aber war er durch fein eigenes Inter- 
eſſe zu hindern verpflichtet. Er börte nun von franzöfiicher 
Seite ber und aus Petersburg, daß man in Verfailles und 
Wien daran dächte, dem Könige von Polen einen Nachfolger 
zu geben; es war Die Rede von einem Prinzen Conti, von 
dem Herzog Albert von Teſchen und einem anderen ſächſiſchen 
Prinzen. Die Sache fehlen um jo wahricheinlicher, als in 
‘dem Manifefte der Türken ja gleichfalls die Abſicht einer neuen 
Beſetzung des polniichen Thrones ausgeſprochen war. Ein 
Artikel der vLeidener Zeitung, der von dem franzöftichen &e- 
fandten im Haag, Breteuil, beritammen follte und großes 
Ärgernis in Potsdam verurfachte, ſprach gar von einem Bünd⸗ 
niſſe Friedrichs mit Frankreich, Spanien und der Kaiſerin⸗ 
Königin. Dem Herzoge von Choiſeul traute Friedrich alles 
Schlimme zu, die Verbindung zwiſchen Berjailles sub Wien 
hielt er für enger, als fie war, und indem Nugent jet nur 
von der Zuſammenkunft ſprach und inbezug auf das andere, 
was er im November vorgebracht, ein etwas auffälliges Still 
fchweigen beobachtete, wurde der König argwöhniſch und ber 
forgte, daß man ihn von Rußland tremnen wollte. Sowohl 
er als Finckenſtein äußerten fich gegen ven Geſandten barliber ; 
dieſer verfprach einen getreuen Wericht abzuftatten und ließ 
hierauf den König bitten, Drt und Zeit ber Zuſammenkurft 
zu beftiinmen. Friedrich ſchinß das Ende des monate Auguft 
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por, und inbetreff des Ortes nannte er Leobſchütz und Neu- 
ſtadt an der mährifchen und Glatz an der böhmijchen Grenze. 

In Wien bielt man umgelehrt Friedrichs Beſorgnis für 
Ausflucht; er wolle, meinte Maria Thereſia, der Zuſammen⸗ 
funft entgehen, um feinen Anjtoß in Petersburg zu geben. „In 
dieſem Balle‘‘, jchrieb fie an Kaunitz weiter, „ſeien fie bereit, 
es dabei bewenden zu laſſen. Es hänge jegt vom König ab, 
fich dafür oder dagegen zu entjcheiden; denn er könne nach den 
gegebenen Erklärungen unmöglich venfen, daß fie das Haus 
Sachſen auf den polnischen Thron zu fegen wünjcen Ihr 
Sohn fei mit dieſer Idee einverftanden, nur glaube fie, daß 
er jehr froh fein würde, wenn der Beſuch zuftande käme.“ 

Der Staatskanzler antwortete in diefem Sinne: der Katjer 
fei bereit, die Zufammenfunft auf rubige Zeiten und Umſtände 
zu verichieben, e8 jet denn, daß der König fie noch im lau 
fenden Sabre felbjt in das Werk zu ſetzen verlange. Die 
legten Worte waren durch Maria Therefia hinzugefügt worden, 
bie es im Einverjtändnis mit Joſeph und vielleicht noch mehr 
ihm zuliebe that. Außerdem wies der Staatsfanzler Nugent 
an, auf eine ungezwungene Weiſe zu erklären, daß der Wiener 
Hof bereit wäre, zur Beilegung der zwifchen Rußland und der 
Türkei entitandenen Irrungen mitzuwirken. Der Gejandte 
follte weiter, gleichlam im Vorbeigeben, fallen laflen, durch 
welche Mittel man dahin gelangen könnte, nämlich dadurch, 
baß der Petersburger Hof die Gleichitellung der Diſſidenten 
gänzlich aufgebe oder höchſtens eine freie Religionsübung zu 
ihren Gunſten verlange, daß er auf den übrigen wider bie 
alte Verfaſſung eingeführten Neuerungen nicht mehr beitehe, 
die Garantie entweder gänzlich aufhebe oder fie zufammen mit 
Öfterreih, England und Preußen übernehme und enblich alle 
feine Truppen aus Polen ziehe. 

Wir bemerken, der Staatsfanzler verlangt, indem er die 
öfterreichiichen Wünfche mit unterfchtebt, weit mehr als vie 
Pforte von dem ruffiichen Nefiventen vor der Kriegserflärung 
gefordert batte. Wenn er dann wetter meint, Rußland könnte 
diefe vier Punkte bewilfigen, obne feiner Ehre zu nabe zu 
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treten, und es würde dadurch einem ebenfo unvermuteten als mit 
feinen Finanzen und feiner inneren Verfaffung unvereinbaren 
Krieg ausweichen: jo zeigt er eine fehr geringe Kenntnis ver 
Stimmung, die in Petersburg herrſchte. Dort war an bie 
Annahme der vier Forderungen des Staatskanzlers nicht zu 
venfen. Der König von Preußen dagegen hätte fich für feine 
Berfon mit ifnen einverftanden erklären können, wenn Dfter- 
reich von gänzlicher Heritellung der Unduldſamkeit abjah. 

Nugent teilte dem Grafen Findenftein am 10. Februar 
nur die Antwort mit, die ihm der Staatskanzler zu geben 
aufgetragen. Friedrich fand diefelbe fonderbar und mit dem 
Eifer der erſten Eröffnungen nicht vecht vereinbar. Er meinte: 
Raunig wolle fih inbezug auf den Prinzen Albert die Hände 
nicht binden, mache eine Schwenfung und ſchweige über bie 
Neutralität Deutſchlands. Jedoch er ging darüber hinweg, 
nahm das Anerbieten des Kaifers dankbar an, freute fich, Die 
Belanntichaft desjelben zu machen, und veriprach feinerjeits 
alles zu thun, um jede Spur der alten Feindſchaft, welche 
zwijchen den beiden Häuſern geberricht hätte, zu verwilchen. 
FTindenftein mußte dem General Nugent diefen Beſcheid mit- 
teilen und zugleich auf eine feine Weile merfen laflen, daß 
der Wiener Hof den Hauptartikel mit Stillſchweigen über- 
gangen. 

Infolge dieſes Beſcheides erklärte fich Sofeph bereit, mit 
dem Könige zujammenzufommen. Xebterer hielt nun ven Be- 
ſuch des Kaiſers für wahrjcheinlich, aber er glaubte, daß man 
fih darauf beſchränken würde, gegenfeitig die perjönliche Be— 
Tanntichaft zu machen. Er empfahl Glas für die Zuſammen⸗ 
funft, jedoch mit dem ausbrüdlichen Bemerken, er würde fich 
ganz und gar den Wünfchen des Kaifers fügen, erfreut, die 
Anfänge einer jo wünfchenswerten Union zwijchen den beiden 
Höfen wieder auffeinten zu fehen. 

Die Ausfiht auf den Bejuch, den Joſeph im Hochſommer 
dem Könige von Preußen abſtatten wollte, verfehlte doch nicht, 
einiges Auffehen in Petersburg zu erregen, und man fand es 


für gut, zu fagen, es wäre manchmal die Rebe davon geweſen, 
18* 


⸗ 
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daß die Kaiſerin von Rußland und Friedrich der Große fich 
irgendwo ſehen follten. Der König fuchte Katharina und Panin 
zu berubigen, indem er veriprach, fie Über ven ganzen Verlauf 
der Zuſammenkunft fehr genau zu unterrichten, und indem er 
voritellte, wie gering die Folgen jein würden. Dagegen gab 
er es für jehr jchwierig ans, wit der Kaiferin fich zu treffen, 
Gauptjächlich weil er fich jett unmöglich won feiner Hauptſtadt 
entfernen könnte, zumal jo lange die Waffen noch nicht zwi» 
ſchen Rußland und ber Türkei entichtenen hätten. Aber wenn 
er auch der Begegnung auswich, fo Hatte doch die Kaiferin 
feinen Grund zu Beſorgniſſen; denn fein ganzes Dichten und 
Trachten ging auf die Erneuerung des ruffiihen Bündniſſes, 
zu welchem der Entwurf bereitd am 21. Januar nach Peters- 
burg geſchickt worden war !). 

Daneben hatte der König noch an die Möglichkeit einer 
ſehr wänfchenswerten Erwerbung gedacht, berfelben, welche Die 
Höfe von Berfailles und Wien ihm unabhängig von einander 
ganz ober zum Zeil gleichfalls amboten oder aubieten wollten. 
Durch die Waffen oder auf andere Art, batte Kaunig in feinem 
Bortrage vom 83. Dezember gemeint, würde Friedrich II. 
dieſes Beſitztum bei den gegenwärtigen Umſtänden niemals 
Hoffen dürfen zu erlangen, da weber die Rufen noch Die 
Dfterreicher eine jolche Vergrößerung gleichgültig anſehen könn⸗ 
ten; Dagegen jet, wo bie Rufen durch die Türken beichäftigt 
und bie Ofterreicher foger bereit wären, jeglichen Vorſchub zu 
leiften, würde das allen menfchlichen Ermeſſen nach ganz ficher 
und unfehlbar fein. Ungefähr verjelben Anficht war der König 
von Preußen auch; er winichte nur noch, daß die Rufen 
ebenſo wie die Ofterreicher mit dieſer Erwerbung einverftanden 
wären, und damit e8 bie beiden Höfe fein Könnten, follten fie 
nach jenem Plane gleichfalls in Polen einen Gewinn davon⸗ 
tragen. Aber weil die Nachrichten, die er von Solms und 
Denoit belommen, nicht eben aufmunternd lauteten, bielt 
Friedrich e8 für beſſer, feinen Borichlag unter fremdem Namen 


1) Solms, 27. Januar; Immediatdepeſche vom 12. Sebruar. 
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nah Petersburg zu ſchicken. Am 2. Februar 1769 fchrieb ex 
eigenhändig auf ein Quartblatt feinen Zeilungsplan ?). 

„Der Graf von Lynar“, meldet Friedrich dem preußtichen 
Geſandten, „iſt nach Berlin gelommen, um feine Tochter mit dem 
Sohne des Grafen non Kamede zu verheiraten; es tft derjelbe, 
welcher bie Übereinkunft von Klofter-Zeven abyefchloffen Bat. 
Er ift ein großer Politiler und regiert noch Europa von dem 
Dorf aus, wohin er fich zurückgezogen ?). Diefer Graf Lynar 
dat einen ziemlich jonderbaren Gedanken, um alle Intereſſen 
der Fürften zu Rußlands Gunften zu vereinigen und den euro⸗ 
pätfchen Angelegenheiten auf einmal ein anderes Ausjehen zu 
geben. Rußland joll dem Wiener Hofe für deſſen Beiſtand 
gegen bie. Türken die Stabt Lemberg nebjt Umgegend und’ bie 
Zips anbieten, uns das polniiche Preußen mit Ermeland und 
das Schutrecht über Danzig geben und, um fich ſelbſt für bie 
Kriegskoſten zu entichäbigen, einen ihm anſtehenden Zeil von 
Bolen nehmen; indem fo die Eiferfucht zwifchen Ofterreich und 
Preußen aufhört, würden beide Rußland um die Wette gegen 
bie Türken unterftügen. ‘Diejer Plan hat etwas Glänzenbes ; 
er jcheint verlodend. Ich babe geglaubt, ihn Euch mitteilen 
zu müflen. Ihr, der Ihr die Denkungsart des Grafen Panin 
kennt, folit entweder alles das unterbrüden oder einen ſolchen 
Gebrauch davon maden, wie Ihr für gut findet, obwohl ich 
meine, daß der Plan mehr Schimmer als Gediegenheit ent“ 
bält “u 


Solms glaubte nicht, daß der Vorichlag dem Grafen 
Panin gefallen würde; jedoch er wollte fich auf fein Urteil 


1) In den Oeuvres VI, 26 fchreibt Sriebrih: „Le Roi avait envoy6 
A Petersbourg un projet politigque qu’il attribuait & un comte de 
Lynar.‘“ 

2) Lynar hatte fih 1766 nad ber Herrfchaft Lübbenau in ber Nieber- 
laufig, die er 1768 von feinem kinderloſen Bruder erbte, zurüdgezogen 
und verheiratete 1769 feine fchöne und geiftreihe Tochter Wilhelmine 
Marie Amalie mit dem Geheimen Finanzrate Grafen von Kamede In 
den Beiträgen zu ber Lebensgefchichte benkwürbiger Perfonen, TI. IV, 
S. 75—218 giebt Büſching eine Biographie von ihm. 
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feineswegs verlafjen, ſondern dem ruffifchen Miniſter Mit⸗ 
teilung machen. Der König wiederholte nun die Befehle vom 
2. Februar und fügte dann Hinzu, daß er e8 noch immer dem 
Geſandten überließe, die Angelegenheit dem Grafen Panin vor- 
zulegen oder nicht. Aber als dieſe Weiſung nach Petersburg 
kam, batte Solms über den Plan bereits gejprochen, ben er 
als die Idee von einigen deutſchen politifchen Dilettanten bin- 
ftelfte, ficherlich "ohne dadurch über den wahren Urheber zu 
täuſchen. Panin antivortete ganz unvorbereitet. Er bezeichnete 
die Zips, welche vor Jahrhunderten von Ungarn an Polen 
verpfändet worden war, als eine ſehr angemeffene Erwerbung 
für ſterreich; Lemberg dagegen nicht. Wir fehen, er gönnte 
dent Wiener Hofe fein polnifches Gebiet. Er meinte weiter, 
daß es ſich nicht der Mühe lohnen würbe, brei jo große 
Mächte zu vereinigen, nur um die Türken über den Dnieftr 
zurücdzumwerfen, jondern wenn eine folche Vereinigung ftatt- 
finden Tönnte, dann müßte man fich nicht weniger vornehmen, 
als die Türken aus Europa und einem großen Teile von Afien 
zu jagen, was ihm nicht einmal jchwer ausführbar erjchien. 

Ein ſolches Bündnis der drei Monarchen, fuhr Panin 
fort, würde für die Ruhe ver Chriftenheit fehr gut fein; aber 
Öfterreich müßte dann allen Arten von Anfprüchen an das 
Haus Brandenburg entfagen und fich durch Eroberungen in 
ber Türkei zu entichäbigen juchen. Rußland und Preußen 
würden ibm jo viel überlaffen, al8 es imijtande wäre, mit 
feinen Waffen und benen der beiden Verbündeten fich zu 
nehmen. ſterreich wäre dann in der Lage, Schlefien zu ver- 
gejfen, und indem der König von Preußen jo eine Sicherheit 
für die von ihm eroberte Provinz gewänne, bliebe Tünftig 
nichts mehr übrig, was einen Widerjtreit zwiſchen den Inter- 
ejjen der beiden Häufer verurfachen könnte. 

Wir bemerken, daß Panin, um die beutjchen Großmächte 
zu verfühnen, dem Wiener Hofe gerade jo- wie ver vorgeſchobene 
Graf Lunar einen Erfag für Schlefien verfchaffen will, jedoch 
nicht in Polen; und indem er fich jegt erinnert, daß Friedrich 
der Große gleichfalls eine Vergrößerung erftreben werde, da 
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erklärt er: man fünnte den Befigungen des Haufe Branden- 
burg das polnijche Preußen Hinzufügen, und wenn man fich 
hierüber verftändigt hätte, würde e8 nicht fchwer fein, dem 
türfifchen Reich in Europa ein Ende zu machen, das nur 
durch die Eiferfucht der chriftlichen Mächte fo lange fich er- 
halten hätte. Konftantinopel könnte die Hauptſtadt einer Re⸗ 
publif werben. 

Solms fragte nun, was der Petersburger Hof nehmen 
würde. Katharina und ihr Minifter thaten bei folchen Gelegen- 
beiten immer, als ob fie die Uneigennügigfeit felber wären. 
- Für Rupland jtellte Panin die Notwendigkeit einer ſolchen Teis 
Yung in Abrede, weil man bereits weit mehr Land befäße, als 
man imftande wäre zu regieren; einige befeftigte Plätze an 
einen entfernten Grenzen ausgenommen dürfte es nicht mehr 
an die Erwerbung von Provinzen denken. 

Panin ſprach Teineswegs Gedanken aus, bie ihm augen- 
blicklich in den Kopf gefommen waren. Bereitd am 27. Ia- 
nuar hatte Katharina in einem Schreiben an den König ihre 
Verwunderung darüber ausgedrüdt, daß Ofterreich den Türken 
gegenüber neutral bleiben wollte, ftatt fich mit ihr gegen die— 
felben zu verbinden; und fo hatte Kaunitz recht, wenn er in 
feiner Denkichrift vom 3. Dezember 1768 bemerkte: „Daß den 
Ruſſen das griechifche Kaifertum im Kopfe ſteckt, ift von ben 
Zeiten Peters I. her jchon bekannt, und daß die jetzige Kaijerin 
mit ſehr weit ausſehenden Plänen ſchwanger gebe und die Ge- 
miramis im Norden vorjtellen wolle, bewähren ihre bisherigen 
Unternehmungen.‘ 

Friedrich wünſchte feinen europätichen Krieg, der durch ben 
Berjuch, die Türken aus Europa zu jagen, leicht entjtehen könnte; 
ex wollte nicht einmal mit fterreich einen neuen Waffengang 
machen, und er melvete darum feinem Bruder Heinrich am 
8. März 1769 mit größter Freude, daß Rußland ſich damit 
begnügen würde, bie feitgefeßten Hilfsgelder von ihm zu em— 
pfangen; aber er dachte zugleich daran, daß man mit der Zeit 
einen Bund der größten Herricher würde gründen müfjen, um 
ber von den Ruſſen drohenden Gefahr zu begegnen. Und als 
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er PBanins Bemerkungen über den fogen. Lynarſchen Plan em 
pfing, ließ er legteren fallen, indem er der Meinung war, 
daß eine folche Vereinigung der drei Mächte bei Ofterreich auf 
ſehr große Schwierigleiten ftoßen würde. Dagegen in Peters⸗ 
burg gab man den eigenen weitgreifenden Gebanfen nicht fo« 
gleich auf, ſondern Panin drückte nun den Wunſch aus, daß 
ber König Truppen im polniihen Preußen einrüden laſſen 
möchte, wenn bie Konföverierten dort feiten Fuß gewinnen 
jolten. Man hoffte vielleicht, daß Friedrich jet eher auf 
einen jolchen Vorichlag eingehen würde; jedoch Solms mochte 
denfelben wicht einmal dem Könige melden, und jo ftand man 
davon ab. Auch Hat Friedrich der Große feinen Gefandten 
für dieſes Verhalten nicht getabelt, obwohl ex doch felbft an 
die Erwerbung des polniichen Preußens dachte *). 

Außerdem richtete Panin im Mat einige Tragen an den 
Wiener Hof, nicht ſowohl um fich Klarheit über deſſen Stel- 
lung zu den Türken und den Polen zu verichaffen, als viel- 
mehr um zu jeben, ob ÄÖgſterreich geneigt wäre mit Rußland 
gemteinfchaftliche Sache gegen die Pforte zu machen. Aber bie 
Antwort fiel fo aus, daß die Kaiſerin ihren Gebanfen ebenfo 
fallen Tief, wie Friedrich den Lynarſchen Plan ?). 

Dagegen begann jegt eigentlich erft die Unterbandblung über 
das neue Bündnis. Der König von Preußen hatte, wie bereite 
erwähnt worden ift, im Januar jeinen Entwurf nach Peter 
burg gejendet. Die Artikel des Hauptvertrages waren und 
find überhaupt unverändert geblieben. Bon den geheimen Ar⸗ 
tifeln waren diejenigen ausgewählt worben, bie noch auf bie 
Lage der Dinge paßten; biefelben betrafen die in gemifien 


1) Oeuvres XXVI, 313. Friedrich an Solms, 19. März. Solms, 
28. März. Am 23. April ſchreibt der König an jenen: „Je me flatte 
beaucoup que, pourvu que la Russie ne pousse ses prötensions trop 
loin vis-a-vis de la Porte, l’hiver prochaine nous ramönera la paix 
entre ces deux Puissances.“ 

2) Beer, Dokumente, ©. 101ff. Vgl. Arneth, Maria Therefia 
und Joſeph IH, 257 und Herrmann, Geſchichte von Rußland V, 695 
Nr. 3, ftatt Anno 1768 muß es aber ohne Zweifel 1769 heißen. 
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Fällen eintretende Umwandlung der Unterftügung durch Truppen 
in Geldhilfe, die Übereinkunft vom 4. Mai 1767, ferner die 
Verpflichtungen gegen Schweden und Polen. Ein befondberer 
Artikel beftimmte, daß die beiden Mächte die Diffidenten in 
den Rechten erhalten jollten, welche dieſelben auf dem letzten 
Reichstag erlangt hätten. Endlich für feinen Zeil forberte 
der König von Preußen die ruſſiſche Garantie ber fränkifchen 
Befigungen der Hohenzollern. 

Schon am 24. Juni 1752 batte Friedrich der Große mit 
den Markgrafen von Ansbach und von Baireuth einen Ver« 
trag über die Erbfolge in dieſen beiden Zürftentümern ges 
ſchloſſen und von allen Prinzen feines Hauſes unterjchreiben 
lafien. Danach ſollte, wenn bie eine fränkische Tinte ausftürbe, 
deren Land an bie andere fallen, und Feine neue Teilung mehr 
eintreten, und wenn dieſe zweite Linie das nämliche Schickſal 
hätte, dann follten bie beiden Markgrafſchaften nicht an jüngere 
Prinzen des Haujes Brandenburg gegeben, ſondern mit ber 
preußiichen Monarchie vereinigt werben !). 

Dei den Unterbandlungen in Hubertsburg hatte der djter- 
reichiiche Geſandte wiederholt das dringende Verlangen des 
Wiener Hofes Tundgegeben, daß letzteres niemals gejchehen 
möchte. Darum eben wünfchte Friedrich die ruſſiſche Garantie. 
Sein Entwurf war kaum nach Petersburg abgegangen, da er⸗ 
fuhr er, daß der Markgraf von Baireuth am 20. Januar 
geftorben wäre. Sogleih ließ er an feinen Geſandten in 
Wien melden: in Hubertsburg ſei behauptet worben, es müſſe 
nach dent Zeitamente des Kurfürften Albrecht Achilles, das 
ber Kaiſer betätigt babe, drei Linien geben, und man gedenke 
darauf zurücdzulommen, wenn der Fall eintrete. Dagegen er» 
Härte Friedrich feinem Geſandten: er werbe niemals dulden, 
baß irgenpwelche fremde Macht in die inneren Angelegenheiten 
jeines Hauſes fich miſche. Rohd antwortete: man würde bie 


1) In einer Denkſchrift von Findenftein und Hertzberg vom 19. Ja⸗ 
nuar 1769 wird die Stelle wörtlich) mitgeteilt; fie ſteht abgebrudt bei 
Beer, Friebrih II. und van Swieten I, 41 Anm. 


282 I. Bud. 8. Kapitel. 


Markgrafen von Ansbach ruhig von Baireuth Befig nehmen 
laſſen, dagegen über die fait unvermeibliche fünftige Vereinigung 
der beiden Markgrafichaften mit Preußen empfände man viel 
Kummer, weil diefelben an Böhmen grenzten und in Deutjch- 
lands Mitte Yägen, jo daß Preußens Einfluß auf die Neiche- 
angelegenbeiten im Frieden und im Kriege fteigen müßte !). 
Aus Petersburg erfuhr Triedrich der Große gleich anfangs, 
daß die Garantie feine Schwierigkeit machen würbe; fpäter 
äußerte fih Panin gegen den Grafen Solms dahin: die Erb- 
folge der Töniglichen Linie der Hohenzollern in den fränkiſchen 
Markgrafihaften könnte, wie ſehr im Nechte begründet, doch 
einftmals den Neid erweden und zu einem neuen Kriege führen; 
troßdem wären die Kaiſerin und ihr ganzes Miniſterium der 
Meinung, dag man Fein Bedenken tragen bürfte, die Bürgichaft 
zu übernehmen, weil man jonft die jo nügliche und für bie 
Raiferin fo notwendige Freundfchaft Preußens einbüßen Tönnte 2). 
Begierig wartete Friedrich lange Zeit auf den ruffiichen 
Gegenentwurf, im Anfange des April aber warb er endlich 
zornig; denn er bielt e8 für unmöglich, dag ein Minister nicht 
eine Viertelftunde finden könnte, um die nötigen Streichungen 
und Zuföge zu machen. Im Ärger vermutete der König, Daß 
ihn jene Menſchen zum beiten haben und die Unterbandlung 
eines natürlichen Todes fterben lafjen wollten. Mehr Gleich. 
gültigfeit und Geringihätung könnte man, behauptete Friedrich 
eine Woche ſpäter, bei einer jo wichtigen Angelegenheit un⸗ 
möglich zeigen. Wie gefällig erwies er fich dagegen? Er 
zahlte 200,000 Rubel auf einmal und fchiete fie auf Den 
Wunſch des Petersburger Hofes nach Schweden an den ruffi- 
ſchen Gefandten. Er betrachtete die Summe freilich als Geld, 
welches in ben Fluß geworfen wird. Überhaupt war er in 
manchen Stüden mit der Kaiferin unzufrieden. Sie jchien 
ihm die polnischen Angelegenheiten nicht genug zu kennen und 
zu leicht zu nehmen. Er tabelte ferner ihre Neigung, mit 


1) An Rohd, 24. Januar; Rohd, 4. Februar. 
2) Solms, 18. April. 
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recht vielen Mächten fich zu verbinden; das wäre, fhrieb er 
an Solms, eine faljche Politik, welche nur die Verwirrung 
mehrte und zuweilen in unangenehme Verlegenheiten brächte. 
Er begriff endlich nicht, daß man fih in Petersburg um 
Schweden fo viel Sorge machte, während dasſelbe doch von 
ihm und Dänemark abgebalten würde, Rußland zu befriegen; 
wenn aber wirklich die franzöfiiche Partei dort die Oberhand 
gewänne, jo würde fie nach hergeitelltem Trieben fogleich wieder 
geftürgt werben ). 

Gerade Schweden aber jolite die Hauptjchwierigfeit in der 
Unterhanblung bilden. Am 9. Mai teilte Banin dem Grafen 
Solms zwei neue Artikel mit, welche Katharina wünfchte. Der 
eine betraf Sacjen. Nach dem PVertrage vom 4. Mai 1767 
war Preußen verpflichtet, Truppen nach Polen zu ſchicken, wenn 
Oſterreich es thäte. Desgleichen follte nun, wenn Sachen 
einen Prinzen feines Haufes bei Lebzeiten des Königs Stanie- 
laus Augujt auf den polniichen Thron mit Waffengewalt zu 
jegen fich bemühte, Friedrich auf Anfuchen der ruſſiſchen Kai—⸗ 
jerin eine Heeresabteilung in Sachjen einrüden laſſen. Hier 
lag ein gemeinfchaftliches Intereffe vor; denn am 16. April 
hatte Friedrich noch an Solms gejchrieben, daß er niemals in 
eine neue Wahl zugunjten eines fächfiihen Prinzen einwilligen 
würde. Anders war es dagegen inbezug auf Schweden. 

Dort hatte man die Töniglihen Rechte nach dem Tode 
Karls XII im Jahre 1720 in ſehr unfluger Weife befchräntt ; 
bie geſetzgebende Gewalt war gänzlich an die Stände gefommten, 
und in Hinficht der volßziehenden ſah fich der König meiften- 
teil8 an die Stimmenmehrheit des Reichsrates gebunden, deſſen 
Mitglieder von den Ständen ernannt wurden und ihnen ver- 
antwortlich waren. Friedrich der Große hatte nun ſchon 1764 
bie Verpflichtung übernommen, dem Einfluſſe Frankreichs in 
Schweden entgegenzutreten und dahin zu wirken, daß bie be- 
ftehende Verfaſſung in Kraft bliebe. Diejer Artikel war in 
feinem Entwurfe beibehalten worden. Aber Rußland verlangte 


1) Eigenhändige Einlagen vom 5., 12. u. 18. April. 
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mehr. Panin wies den Grafen Solms auf die Erflärung 
bin, welche Choifenl dem preußiichen Geſandten in Paris ge⸗ 
geben; ed ging daraus hervor, daß man die Gewalt, die man 
dem Könige vom Schweden wieder verfchaffen wollte, nach der⸗ 
jenigen maß, welche Karl XII. gehabt Hatte. Panin erwähnte 
ferner der Geldſummen, die Frankreich und Spanien in Stod- 
holm aufwenbeten, und er 309 hieraus den Schluß, daß man 
nicht allein dem Peteröburger Hof einen zweiten Krieg erregen, 
fondern auch Schweden für immer von den nörblichen Mächten 
trennen und an Frankreich feſſeln wollte. Panin bielt es auch 
für Unrecht, die ruſſiſchen Anhänger der blutvürjtigen Politik 
des franzöfiichen Hofes preiszugeben. ‘Deshalb jollte Preußen 
bei allen Maßregeln mitwirken, welche bie Kaiferin und Däne- 
marf ergreifen würden, um zu verhindern, daß man bort bie 
freie ſchwediſche DVerfaflung zugunften der Souveränität um⸗ 
jtieße und das Land zu einem Kriege gegen Rußland fortrifie, 
Der König follte demgemäß feinen Geſandten in Stodholm 
anweilen, ſich in allen Stüden mit dem ruffifchen und bdäni« 
ſchen Geſandten zu verjtändigen, und, wenn bie eine Partei 
durch Unterjtügung einer fremden Macht, d. 5. Frankreichs, 
die Berfaffung umſtürzte over Rußland angriffe, nach dem ſchwe⸗ 
diſchen Pommern auf Anjuchen der Kaiferin Truppen ſchicken. 

Dieſe beiden Artikel betrachtete Banin als Entſchädigung 
für die Übernahme der Garantie der fränkiſchen Markgraf- 
ichaften. Am 12. Mai empfing Solms den ruffifchen Gegen- 
entwurf und erfah nun, daß die Garantie noch mit dem Zu- 
fage bejchwert war „gemäß den Reichsgeſetzen“. Solms fragte 
natürlih, ob man den Vertrag vom 24. Juni 1752 anders 
anſähe und aljo einen Vorwand bebielte, die Garantie nicht 
zu erfüllen. Panin leugnete das natürlich und bemerkte weiter: 
die Raiferin babe felber viefen Zufag gemacht als eine im 
Stile der deutfchen Angelegenheiten herkömmliche Nebensart, 
man betrachte die Erbfolge für fo unzweifelhaft, daß fie für 
einen alten Beſitz gelten müſſe !). 


1) Solms, 9. u. 13. Mai. 
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Der Einprud, welchen ver ruffiiche Gegenentwurf in dem 
König binterließ, war ein höchſt unangenehmer. „Die Um 
heber desfelben machen fich über Euch und mich luſtig“, fchrieb 
er eigenhändig an Solms; „alles auf der einen Seite, nichts 
anf der anveren, auf folchen Grundlagen können bie Mächte 
nicht mit einander unterhandeln.‘ Friedrich würde ficher nicht 
40 ärgerlich gewejen fein, wenn Katharina die Garantie ohne 
jeden Zufaß übernommen bätte, auf eine mündliche Erklärung 
wolte er nicht Bauen, und überdies lag ber Eintritt dieſes 
Falles in keineswegs naher Zukunft, während man ihn fjofort 
in tauſend unangenehme Gefchichten einmifchen wollte, die ihn 
nichts angingen und von denen er fürchtete, daß fte zum all 
gemeinen Kriege führen würden. „Dazu kann ich unmöglich 
die Hände bieten‘‘, fchrieb er, „ich werbe lieber jeglicher Ver⸗ 
längerung des Bündniffes entjagen. Eher will ich den Ber- 
trag ablaufen laſſen, um zu fehen, ob biefe Menfchen an mich 
herankommen; wenn fie das Bedürfnis fühlen, das Bündnis zu 
erneuern, fo werden fie mir annehmbare Bedingungen ftellen ; 
wenn nicht, muß ich mich anderswohin wenden.“ 1) 

Es war fein geringer Fehler der ruſſiſchen Politik, den 
Zujag zu machen. Nachdem Panin einmal die Schuld davon 
auf Orloff gemwälzt Hatte, legte er jet wiederum, wie Das 
erſte Deal, die Urheberſchaft ver Katferin bei. Dieſelbe, ſprach 
er, liebe die deutſchen Angelegenheiten und babe dadurch zeigen 
wollen, daß fie fich darauf verftehe, fie wünsche bei der Er⸗ 
haltung der Reichsgeſetze mitzuwirken und jet um jo mehr ge 
steigt, die von ihr verlangte Garantie zu übernehmen, als die⸗ 
felbe mit den Reichsgeſetzen übereinftimme. Panin ſprach obne 
Zweifel bier die Wahrheit. Die Kaiferin liebte die übermäßige 
Freiheit in den angrenzenden Ländern; fie trat für fie in Polen 
ein, fie fuchte fie in Schweden anfrecht zu balten, und fie 
batte nicht übel Luſt, auch in Deutichlaud biefer Göttin zu 
dienen. Wir wiſſen, daß bereits ihr Gefandter in Regensburg 
das Mißfallen Joſephs erregt hatte. Panin beunruhigte fich 


1) Immediatdepeſche vom 24. Mai. 
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ferner darüber, daß der König der Anjicht wäre, man gebächte 
ihn in fremde Angelegenheiten zu mifchen, die zum allgemeinen 
Kriege führen könnten. Ende Juni erfuhr er auf feine Frage 
mit Verwunberung, daß Friedrich wider feine Gewohnheit in- 
bezug auf den ruſſiſchen Gegenentwurf noch nicht geantwortet 
hätte ?). 

Eben damals aber war es gejchehen. Friedrich bemerkte 
zuerſt, er hätte nur einen Artikel Hinzugejett, und e8 wäre 
nicht einmal fiher, ob jemand die Erbfolge bejtreiten würde, 
wie denn Ofterreich gegen bie in biefem Jahr erfolgte Ver- 
einigung ber beiden Fürſtentümer nichts eingewendet hätte. 
Sollte das aber doch gejchehen, und die Garantie angerufen 
werden müflen, jo würde der ruffiiche Zuſatz dieſelbe bei ber 
Dunkelheit und der Verfchievenheit der Reichsgeſetze nur zweifel- 
haft machen. 

Gegen Schweden konnte Rußland bereits Hilfe von Fried- 
ri dem Großen verlangen, wenn es von jener Macht an- 
gegriffen ward. Auch geitand der König zu, daß er mit allen 
nordiſchen Mächten das Interefje gemeinfam hätte, die Her- 
ftellung der Souveränität in Schweden zu verhindern; aber 
er weigerte fich mit Recht, an jeglicher Maßregel, welche Ruß⸗ 
land und Dänemark für gut fänden, teilzunehmen, ohne dabei 
ein Wort ntitfprechen zu dürfen, und ebenſo war er durchaus 
abgeneigt, einer jeven Änderung entgegenzutreten, auch wenn bie 
Verfaſſung fie erlaubte, bloß weil fie allmählich zur Souveränität 
führen könnte. Nur ein Umfturz der Verfaffung gab dem 
zuffiihen Hofe nach der Meinung Friedrichs ein Recht, bie 
Garantie geltend zu machen, jedoch nicht, wenn ber König in 
den Beſitz der Befugniffe wieder eingejegt werden follte, welche 
nach der Verfaſſung ihm zufümen, die aber der Parteigeijt 
ihm genommen hätte; fonft beftritte man die Unabhängigkeit 
der Krone Schweden. Die Stände batten in ber That die 
föniglihe Macht fpäter noch mehr gefchmälert, angenommen 
alfo, fie wollten die Verteilung der Amter und einiges anbere 


1) Solms, 13. u. 30. Juni. 
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wieder auf den Fuß von 1720 fegen und Preußen griffe Neu- 
borpommern an, dann Ionnte Schweden vie Hilfe des Neiches 
und des franzöfifchen Hofes in Anfpruch nehmen, ÄÖſterreich 
in Waffen fich erheben und ver allgemeine Krieg erfolgen. 
Friedrich begriff auch nicht, weshalb man in dem Polen be- 
treffenden Artifel die geheime Konvention von 1764 wieder 
erwähnt hätte Er beklagte fih endlich über die Zweideutig— 
feit der Ausorüde, während doch Deutlichkeit als das erite 
Verdienſt eines jeden Vertrages oder Bündniſſes betrachtet 
werden müßte. Friedrich verlangte, man follte den Zuſatz bei 
der Garantie der fränfiihen Markgrafichaften jtreichen und 
die Artikel über Schweden und Polen fo laffen, wie er fie 
geftellt Hätte. 


In dem Schreiben an Solms bemerkte der König: bie 


Antwort auf den ruſſiſchen Gegenentwurf enthalte die Gründe, 
weshalb er für jegt einer Erneuerung des Bündniſſes lieber 
entfagen müffe, um zu ſehen, ob es bet dem Ablaufe des 
Vertrages nicht eher möglich fei, fich zu verftändigen. „Ich 
verpflichte mich wirklich nicht gern zu Beſtimmungen“, fehrieb 
Friedrich weiter, „Die ich nicht Halten fann, und da ich die— 
jenigen, die ich übernehme, ehrlich und gewiflenhaft zu er- 
füllen gedenke, fo tft e8 mir unmöglich, folche zuzulaffen, die 
dem Glück und der Wohlfahrt meiner Länder fchnurftrads ent- 
gegengejegt find und fie eines Tages in taufend Verlegenheiten 
dringen könnten.‘ In diefer Stimmung blieb der König lange 
Zeit; er jchrieb wieder fo nicht nur am 30. Suli an Solms, 
fondern auch im Anfange des Auguft an Findenftein. Ja, er 
wollte num fogar erft noch die Exröffnungen des Kaifers ab- 
warten, damit er genau wüßte, was für ihn am vorteil 
bafteften fein würde ). | 

Jedoch dieſe Stimmung milderte fich, als Friedrich hörte, 
wie feine Antwort auf den ruffiichen Gegenentwurf in Peterd- 
burg aufgenommen worben war. Panin bebauerte, wenn Zwei⸗ 
beutigfeiten und Unklarheiten vorkämen, und verficherte, daß 


1) Beer II, 352. 


> 


288 I. Bud. 8. Kapitel. 


diefelben unabfichtfih wären. ‘Den geheimen Bertrag von 1764 
bezog er nicht allein auf die Wahl, fondern er leitete daraus 
auch, allerdings willtürlich, für Breußen die Pflicht ab, den 
. damals gewählten König auf dem Throne zn erhalten. Die 
Übereintunft von 1767 wilnfchte Die Kaiferin, wie ‘er weiter 
bemerkte, jett auch auf Sachſen auszubehnen, welches überdies 
nur vorgeben würde, wenn Öfterreich es thäte, und in biefem 
Falle müßte ja Preußen obnebies handeln. Auch inbezug auf 
Schweden gab Panin jehr milde Erklärungen, indem er ben 
Umfturz der Verfaffung von 1720 und einen Angriff, welchen 
Rußland erführe, als die Fälle bezeichnete, wo Preußen einzu- 
fehreiten verpflichtet fein ſolle. Die Hauptfadde war, Panin 
. Vieß den Zuſatz bei der Garantie fallen, obwohl er dieſelbe 
noch immer für nicht leicht erklärte, da Rußland durch fie in 
einen Krieg mit Ofterreich geraten könnte. Beim Abfchiebe 
bat Panin ven Grafen Solms, derſelbe möchte doch ja, was 
er ihm auseinandergejett hätte, jo viel als möglich zur Gel⸗ 
tung bringen und bejonbers bie Geradheit feiner Abfichten 
hervorheben, bamit die Unterhandlung nicht ftele; fonft würde 
man glauben, der König bereue fein Bündnis mit Rußland 
und mache fich in einer Zeit fchwierig, wo dieſes in Bedräng⸗ 
nis. geraten jet, um es beito mehr die Notwendigkeit eines 
preußiſchen Bündniſſes fühlen zu laffen ?). 

Nachdem Panin den Zuſatz bei der Garantie der frän- 
fiihen Markgrafichaften aufgegeben, bildete Schweden allein 
bie Schwierigkeit, obwohl Friedrich zugeitand, Daß auch fie 
durch die Erflärungen des ruſſiſchen Miniſters fich verringert 
hätte. Der König wünjchte noch über einen Punkt Aufklärung. 
In der Verfaffung von 1720 hatten fich vie Stände das Recht 
vorbehalten, diejelbe zu ändern; ba es nun zwifchen ber gegen» 
wärtigen Berfaffung und der Souveränität mehrere Zwiſchen⸗ 
finfen gäbe, wollte Friedrich erfahren, mie weit Die Stände 
beichränft werben folkten ?). 


1) Solms, 18. Juli. 
2) 8. Auguft. 
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Panin bebielt fich vor, jchriftlich die Erklärungen der Kai⸗ 
ferin zu überreichen, aber er ſprach fich zugleich vorläufig 
dahin aus: wenn, wie er den beißen Wunfch babe, der König 
darauf bebarre, das Bündnis zu erneuern, fo könne ber 
Schweden betreffende Artifel wohl eine ſolche Faſſung erhalten, 
baß er den Abfchluß nicht verzögern werde. Gewiffe Grund» 
beftimmungen, meinte Banin weiter, müßten bleiben, wie fie 
wären; er zählte hierher das Recht, Geſetze zu geben, Krieg 
und Frieden zu fchließen, neue Steuern aufzulegen, die Stänte 
zu berufen oder die Berufung zu verjchieben ; fonjt aber könnten 
die Stände Veränderungen vornehmen. 

Inbezug auf Polen erklärte Panin: tbatfächlichen Beiſtand 
verlange die Kaiferin gegen die Konföverierten nur, wenn 
legtere durch eine fremde Macht unterftügt würben, ihren 
König abjegen wollten, und die ruffifchen Streitkräfte nicht 
ausreichten (nach Art. 6 u. 7 ber geheimen Übereinkunft von 
1764), und außerdem wenn Ofterreich (nach Art. 2 ber Über- 
eintunft von 1767) und Sachſen Truppen gegen Rußland nach 
Polen ſchickten ’). 

An dem Tage, wo diefe zufriebenjtellenden Eröffnungen 
von Petersburg abgingen, kam Triebrich mit Joſeph zulammen. 
Bereits am 30. Mat batte der Kaiſer für Neiße ſich aus- 
gefprochen, weil dort bauptjächlich Neiterregimenter gemuftert 
würben; benn es lag ihm viel daran, viele zu feben, deren 
General» Infpeltor Seiblig war. Maria Therefia ſowohl als 
Kaunitz Hatten feine Wünjche dem preußiichen Geſandten mit- 
geteilt, und Friedrich der Große war bereitwillig darauf ein- 
gegangen. Die Wiener empfanden über die Nachricht von der 
Zuſammenkunft viel Vergnügen, und fie verjprachen jich Davon 


1) Solms, 25. Auguft. In der Denkſchrift über Schweben, welche 
Panin fpäter nach Potsdam ſchickte, heißt es: Die Artikel 4, 5, 6, 7, 
9, 45 befchränten ven König inbezug auf die Gefetgebung, Krieg und 
Frieden, Auflagen, Münze, Unterbanblungen unb bie Berufung ber 
Stände; Rußland fügt noch die Ernennung zu ben Stellen binzu, ba 
da8 in dem armen Schweben ſehr wichtig ift, wo ber Abel ben ficherfien 
Teil feines Lebensunterhaltes von daher bezieht. 

Reimann, NR. Geſch. Preußens. I. 19 
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glüdliche Folgen für die Eintradht und den Frieden zwiſchen 
den beiben Höfen !). 

Am 25. Auguft gegen Mittag Tam ver Kaifer nach Neiße, 
begleitet von feinem Schwager, dem Derzog Albert von Zeichen, 
von dem Feldmarſchall Kasch, dem General Laudon u. a. Sie 
begaben ich geradeswegs nach dem Quartiere des Königs, 
ber ihnen einige Stufen auf der Treppe entgegenging. Der 
Kaiſer umarmte Friebrich, jowie deſſen Bruder Heinrich und 
ben Prinzen von Preußen; der Markgraf von Ansbach, Die 
Generäle Tauentzien und Seidlitz, der Miniſter Schlabern- 
borff und viele preußiiche Offiziere waren zugegen. Nach kurzer 
Begrüßung zogen fi die beiden Herricher in ein befonberes 
Zimmer zurüd und rebeten dort ohne Zeugen eine lange Zeit 
mit einander. Kaunig batte bie Punkte, die zur Beiprechung 
kommen könnten, jorgfältig verzeichnet und ſehr ausführlich die 
Antworten Hinzugefügt, und Joſeph fuchte nun jo viel als 
möglich davon vorzubringen. Alsdann erft ging man zutifche. 
Wegen des Freitags gab es kein Fleiſch. Der König faftete 
zur Geſellſchaft mit; er habe, fcherzte er, es eimmal die ganze 
Taftenzeit hindurch getban, um zu ſehen, ob er durch ben 
Magen felig werden könne. Übrigens aber bat er Ausfälle 
gegen bie Tatholifche Neligion vermieden. Der Prinz Albert 
fand das Efjen, wie er fich ausbrüdte, mehr milttäriich als 
ausgeſucht, aljo zu einfach. ‘Dagegen fchmedte das Dbft aus 
den Gärten des Königs auch ihm vortrefflich, und den Wein, 
welchen jie tranken, nennt er ebenfall$ fehr gut. 

Während der Mahlzeit, die ungefähr drei Stunden dauerte, 
ſprachen nur Friedrich und Joſeph; die anderen beobachteten 
ein ehrfurchtsvolles Schweigen. Als der Prinz Albert an den 
neben ihm fißenden General Seidlig einmal das Wort richtete, 
da antwortete diefer nur Turz und balblaut. Der Kaiſer und 
fein Schwager mwunderten fich bejonders, daß auch Prinz Hein- 
rich ftill war und ebenjo, wie ber Prinz von Preußen, bem 


1) Joſeph an Maria Therefia, 30. Mai bei Arneth I, 283. Rohd, 
7. Juni und 30. Auguft. 
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Könige die größte Unterwürfigleit bezeigte. Nach der Mahl 
zeit begab fich der Kaiſer in feine Herberge — denn er war 
incognito anwejend und wollte durchaus nicht bei dem Könige 
Wohnung nehmen — ; diejer machte fofort feinen Gegenbefuch, 
ver ebenfall® lange fich hinzog. 

©leich bei der erften Unterrebung, welche die beiden Herr- 
fcher mit einander führten, hatte der König den Wunſch nach 
aufrichtiger Freundſchaft und BVerfühnung kundgegeben und es 
bundertmal wiederholt. Indem fie jeßt wieder ſolche Ver⸗ 
fiherungen austaufchten, erzählte der Kaiſer nach den Ver⸗ 
haltungsbefehlen, die ihm Kauni mitgegeben, von ben neuen 
öfterreichiichen Einrichtungen, um das Beer jchnell marjchbereit 
zu machen, und daß fie damit fertig wären. ‘Der König. wuns- 
derte fich etwas über eme ſolche Eröffnung, aber er wußte 
dent Kaiſer zu antworten. „Als ich noch jung war‘, ſprach 
er, „bin ich ehrgeizig geweſen und babe fogar unrecht gehan- 
delt; doch dieje Zeiten find vorüber, und meine Denkungsart 
ift num viel gediegener.“ Zum DBeweife für feine Friedens⸗ 
liebe führte der König an: Rußland babe ihn gebrängt in 
Sachſen einzurüden, auf ven bloßen Verdacht Hin, daß der 
Kurfürft diefes Landes auf den polnifchen Thron zu kommen 
fuche, und er Habe die größte Mühe gehabt, bie Kaiferin 
davon abzubringen. Friedrich machte fich bier einer Heinen 
Unwahrbeit ſchuldig; er ftand allerdings im Begriff, eine 
ſolche Verpflichtung zu übernehmen, Tonnte letzteres aber 
nicht erzählen und teilte deshalb als Thatjache mit, was 
feine war. Er gewann hierdurch den Vorteil, daß er durch 
den Wiener Hof den fächfifchen vor einem Unternehmen warnen 
ließ, welches demfelben einen Einmarfch der Preußen zuzieben 
könnte. | 

Gegen Abend bejuchte man das Stadttheater. Der Herzog 
von Tefchen fand dasfelbe ziemlich fehlecht, auch mit der ita- 
lieniſchen komiſchen Oper, welche Friedrich aufführen ließ, war 
er unzufrieden, und es erregte fein Erftaunen, als er ſah, 
baß ber König über die fchalen Späße der Schaufpieler herz⸗ 
lich lachte. Das Abendeſſen, wobei Friedrich nichts genoß, 

19* 
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dauerte wieder fehr lange. Der König und der Kaiſer führten 
abermals allein die Unterhaltung, die anderen hörten zu, aus- 
genommen einige öfterreichiiche Generäle, die gemächlich fchliefen. 

Am anderen Morgen fab der Raijer die preußiiche Reiterei 
und das preußiiche Fußvolk; nach der Mufterung fprach ber 
König „mit vieler Aufrichtigkeit“ über die Einzelheiten Des 
Dienftes und die Offiziere; danıı gab er dem Kaiſer einen 
guten Rat. Indem er erzählte, Daß ungarifche Kaufleute 
griechiicher Religion in Breslau ein Feſt zu Ehren der ruffi- 
ſchen Siege gefeiert hätten, forderte er Joſeph auf, dieſe Leute 
gut zu behandeln und Duldung zu üben, damit nicht ihre 
Hinneigung zu Rußland ftärler würde und Unruhen ausbrächen. 
Friedrich begte, wie erwähnt, bereits eine gewifje Furcht vor 
der anwachjenden Macht der Ruſſen und fuchte zu wiederholten 
Malen den Kaifer ebenfalls hierüber beforgt zu machen. 

Bon der Neutralität, von der während des Winters viel 
bie Rede gewejen war, fing der König zuerjt an zu Tprechen 
und zeigte fich bereitwillig, fie bei einen Kriege zwilchen Eng- 
land und Sranfreich zu beobachten. Damit er nicht vorfchlüge, 
etwa barüber eine fürmliche Übereinkunft abzufchließen, brachte 
Joſeph die vertraulichen Handjchreiben vor, und Friedrich ging 
obne Zögern darauf ein. Am Abend des 26fen, ehe fie fich 
trennten, gab der Kaifer dem Könige von Preußen einen Ent- 
wurf, wie Kaunitz ihn aufgefegt hatte. ‘Der öſterreichiſche 
Staatslanzler wollte zweierlei Verfprechungen austaufchen. Die 
beiden Herricher follten einander geloben, ven zwilchen ihnen 
bergeitellten Frieden, jelbft wenn England und Frankreich die 
Waffen gegen einander Tehrten, treulich zu halten und auch bei 
anderen Kriegen die ftrengfte Neutralität zu beobachten. So 
weit aber konnte der König nicht geben, und als fie am an 
deren Morgen zum Manöver ritten, ſprach er fich darüber 
mit aller Offenheit aus. Er fand e8 wegen feines Bünd⸗ 
niffes mit Rußland ſchwierig, in allen fünftigen Kriegen Neu- 
tralität zu verſprechen; er war bereit, es für jeden Krieg in 
Deutichland oder inbezug auf ihre beiberfeitigen Länder zu 
tbun, aber er vermochte nicht. dafür zu fteben, was die ruf 
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ſiſche Kaiferin noch in Polen oder Schweden unternehmen 
fönnte, und mußte deshalb dem Schreiben eine andere Wen- 
dung geben. 

Joſeph, der es jich feinen Verhaltungsbefehlen gemäß zur 
Vorſchrift gemacht Hatte, nicht den geringften Grund zum 
Miptrauen zu geben, war mit dem Vorſchlage des Königs 
einverftanden; ja er wollte, wenn diejer etwa dadurch Un⸗ 
gelegenbeiten haben könnte, von jebem Schreiben abjeben. In- 
dem fie dann im weiteren Verlaufe der Unterrebung auf 
Stadtgeſpräche kamen, erdichtete Joſeph eins, indem er äußerte: 
„Dean bat gefagt, Sie wollten ung Schlefien für Danzig 
geben.” „Ja“, antwortete Friedrich lachend, „um König von 
Polen zu werden.” Joſeph fpielte bier auf den Plan an, 
welchen der öſterreichiſche Staatsfanzler beim Ausbruch des 
Türkenkrieges gefaßt hatte: Schlefien von Friedrich IL, dem 
dafür Weltpreußen und Kurland überlaffen werden follte, ganz 
oder zum größten Zeile zurüdzuerbalten. Diefen Plan, den 
Joſeph zu Falle gebracht, kannte der König nicht, und wenn er, 
wie fein Gaſt zu bemerken glaubte, eine gewiſſe Verlegenbeit 
zeigte, jo Zonnte dies nur die Erinnerung an den Vorſchlag 
bewirken, den er bald nachher (am 3. Februar 1769) in 
Petersburg hatte machen laſſen und von welchem Joſeph nichts 
wußte, daß Preußen, Rußland und Dfterreih Teile von Polen 
an fich reißen jollten. 

Bor dem Mittageffen fteette der König feinen Entwurf mit 
vieler Heimlichfeit dem Kaifer in die Hand, der fchon im 
voraus feine Zufriedenheit bezeigte. Nach der Mahlzeit kam 
Triedrih wieder auf die Ruſſen zu fprechen und fagte: ganz 
Europa wird fich erheben müfjen, um dieſe Macht aufzuhalten. 
Er verficherte, Katharina werde mit ben Türken obne ben 
Befig von Afoff Teinen Frieden fchliegen, dagegen in Polen 
nicht ganz auf ihrem Willen bejteben und fpäter einen jchmwe- 
diichen Srieg beginnen. Aber je offenherziger Friedrich war, 
befto ruhiger ftellte fich Joſeph, und endlich ſprach er: „Sire, 
im Fall eines allgemeinen Brandes find Ste unfere Vorhut, 
folglich können wir unbeforgt fchlafen; wor Öſterreich ficher, 
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werden Sie mit den Ruffen machen, was Sie wollen.’ Der 
König leugnete das und befannte freimütig, daß er fie fürchte; 
das Bündnis mit ihnen jet ihm notwendig, aber außerorvent- 
lich läſtig; er bezahle jährlich 500,000 Thaler anftatt der 
im Vertrage feftgefeßten Truppen, und er fei dahin nur ge- 
langt, indem er die Ruſſen Habe willen laffen, daß fie fonft 
weder Geld noch Soldaten von ihm erhalten würden, wenn 
Oſterreich ihm angriffe und er fich verteidigen müßte. Der 
König fuhr mit derſelben Offenheit zu erzählen fort, wie er 
der Kaiſerin geraten, fich nicht in die fchwebilchen Angelegen- 
heiten zu mifchen, die das Geld nicht wert wären, welches fie 
fojteten. 

Nachdem die beiden Herricher noch übereingelommen waren, 
daß fie die vertraulichen Handichreiben aufjegen wollten, trennten 
fie fih, und Joſeph empfing hierauf den Beſuch des Prinzen 
Heinrich und des Prinzen von Preußen. Bon jenem, zu dem 
er ſich alsdann begab, berichtet er, daß berjelbe bei jeder Ges 
legenbeit Unzufriedenheit gegen die Perſon des Königs an den 
Zag legte und fich Dagegen eng an den Thronfolger anjchlöjfe. 
Über letzteren fcheint viel geiprochen worden zu fein; fein 
Schickſal mußte ja auch dem dfterreichiichen Staatsfanzler am 
Herzen Liegen. Die Verhältnifje Hatten ſich freilich fehr ge 
ändert, ſeitdem Kaunig den Gedanken verfolgte, durch Teil⸗ 
nahme an der Regelung der preußiichen Erbfolge Nuten zu 
zieben; denn der Prinz von Preußen war am 26. April von 
feiner Gemahlin gejchieven und am 19. Juli wieder verbeiratet 
worden, und die Prinzejjin Ferdinand befand fich in geſegneten 
Umftänden. 

Dagegen auf eine andere Erbfolge kam Joſeph zu Tprechen, 
und er erfuhr, daß die fränkiſchen Markgraffchaften nach dem 
Ausfterben der ansbachichen Linie an Preußen fallen jolten. 
Der Prinz Heinrich war hiermit Teinesiwegs einverjtanden, und 
er beging nicht nur die Unfchielichkeit, fein Mißfallen dem 
fremden Herricher zu zeigen, jondern er verficherte jogar, daß 
der Prinz von Preußen ganz anders hierüber dächte und mit 
ihm einer Meinung wäre. Von einer dritten Erbfolge, ver 
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bayeriſchen, war weder bier die Nebe, noch ging der König 
darauf ein, als Joſeph das Geſpräch darauf lenkte. 

Diefe Beluche, die der Kaifer empfangen und abgeitattet, 
benußte er, als ihm Friedrich abends im Theater fein Schreiben 
übergab, als Entjchuldigung, daß er im Augenblid. außerftande 
wäre, das Gleiche zu thun, und er zierte fich deshalb, den Brief 
bes Königs anzunehmen; doch nötigte diefer ihn dazu. Joſeph 
war nicht ohne Mißtrauen, daß Trievrih II. von der Taflung, 
über welche fie fich verjtändigt hatten, abweichen könnte. Nach 
dem Gafthofe zurücdgefehrt, jchrieb er feinerjeits in denſelben 
Ausdrüden, wie Friedrich, und machte fih am anderen Morgen 
bei der Mufterung das wohlfeile Vergnügen, den König noch 
etwas warten zu laſſen. Diefer empfing den Brief in größter 
Heimlichkeit, nahm eine Priſe Tabak und griff Hierauf zum 
Schnupftuh, um ihn ganz unbemerkt in die Taſche zu ſtecken; 
- ebenjo verjtohlen las er ihn und bezeigte dann dem Sailer 
feine Zufriedenheit, den er feinerfeitS Dadurch beftrafte, daß 
er den erjten Entwurf desfelben nicht zurüdgab, indem er zur 
Entſchuldigung anführte, daß er ihn zuhauſe hätte Liegen laſſen. 

In dem Schreiben vom 27fen verſprach Friedrich, jelbft 
in dem Falle, daß das Kriegsfeuer zwiſchen England und ben 
Häufern Bourbon wieder aufloderte, den mit dem Wiener 
Hofe geichloffenen Frieden getreulih zu halten und bie ge- 
nauefte Neutralität inbezug auf die gegenwärtigen öfterreichiichen 
Befigungen zu beobachten, auch wenn ein anderer Krieg aus⸗ 
bräche, deffen Veranlaſſung man unmöglich vorausjehen Fünnte. 
Joſeph Teiftete dasſelbe Verſprechen. Durch dieſe Faſſung wurde 
Friedrich nicht verhindert, eintretendenfalls Neuvorpommern 
oder Sachſen anzugreifen oder in Polen die Ofterreicher zu 
hekämpfen, wenn dieſe daſelbſt einrüden follten. . 

Gegen zehn. Uhr am 28ften waren die Friegeriichen Übungen 
beendet. Das Urteil der Ofterreicher lautete dahin, daß ihre 
Truppen, wenn fie auch die preußifchen nicht überträfen, ihnen 
doch wenigftens gleichfämen. Die Offiziere des Königs fteliten 
der Raifer und der Prinz Albert über die des eigenen Heeres. 
Später hat Rohd aus Wien berichtet: inbezug auf das Fuß⸗ 
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vol glaube man, daß es keinem anderen nachftehe, Dagegen 
arbeite man an einem neuen Reglement für die Neiteret. 
Joſeph und feine Begleiter verabfchiedeten ficy num, indem 
beide Zeile noch einmal die beiten Freundſchaftsverſicherungen 
austaufchten. Am 29. Auguſt gegen Mittag kam der Raifer 
nach Königgräß; hier traf ihn ein Eilbote feiner Mutter, mit 
welchem er ihr die erjten Nachrichten. Über feine Reife fchickte, 
nämlich einen Brief und ein Tagebuch; er verfprach in kurzer 
Zeit auch noch die Antworten zu enden, welche Friebrich auf 
feine ragen gegeben. In dem Briefe fchreibt er, baß er 
zweifelhaft jei, ob e8 ihm mehr Vergnügen gemacht babe, nach 
Neiße zu geben oder von dort abzureifen; die langen Unter⸗ 
baltungen jeten fchredlich gewejen. Am Ende des Tagebuches 
nennt er Friedrich ein Objelt, merkwürdig genug, daß man 
es einmal fich anfieht, aber Gott bewahre vor einem zweiten 
Male. Das Schlimmite jagt aber Joſeph gleich zuerft in 
dem Briefe. „Der König‘, jchreibt er, „hat uns mit Höflich⸗ 
feit und Freundſchaft überhäuft. Er ift ein Genie und ein 
Menfch, der wunderſchön fpricht; aber er thut Feine Äußerung, 
die nicht den abgefeimten Polititer verrät. Ich glaube, daß 
er ben Frieden wünfcht, aber nicht gern, jondern weil er fieht, 
daß er jchwerlich mit Vorteil würde Krieg führen können.“ 
Sollen die legten Worte das harte Urteil des Kaifers 
begründen? Das wird fein Menſch behaupten wollen. Sa, 
wenn wir alles, was Joſeph über die Zuſammenkunft berichtet 
bat, forgfältig leſen und wieder lefen, jo muß unjere Verwun- 
derung fteigen. Die Noten, welche Joſeph feiner Inſtruktion 
Hinzugefügt bat, fchliegen mit folgender Zufammenfaffung: 
„Bet allen diefen Unterhaltungen und auch bei anderen bezeigte 
der König die größte Freundichaft und Aufrichtigkeit... . . 
Er erlaubte mir, ihn dreift über alles zu fragen, umd bie 
Antworten waren immer jehr offenherzig, ohne Verlegenbeit, 
viele Komplimente, von deren Aufrichtigfeit ich mich aber nicht 
habe überzeugen können; endlich vom Handwerk und den inneren 
Einrichtungen der Staaten ſprach er ganz ausführlich und mit 
allem möglichen Geiſt. Er gab mir wahrjcheinlich jehr gute 
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Ratfchläge und nahm ſich vor, mich in allen biefen Stüden 
zu unterweilen. Sch ſah, daß er mir die Wahrheit fagte; Hier 
und da miſchte er Gelehrſamkeit ein, womit er fich brüſtet.“ 

Auch in einem zweiten Briefe, den Joſeph erit am 25. Sep- 
tember an feine Mutter gerichtet bat, finden wir keinen Tadel. 
„Es tft ſehr ſchwer“, ſchreibt er, „über die drei Tage, die ich 
in Neiße zugebracht, und über die verichtevenen Gefpräche, bie 
dort gehalten worden find, Ew. Majeſtät einen genauen Bericht 
abzuftatten... . . . Ich Tann mit den Zeichen von Aufmerl- 
ſamkeit und Freundichaft, mit denen mich der König über- 
bäuft hat, nur zufrieden fein. Es hat mir fogar bei meh« 
teren Gelegenheiten gefchtenen, als ob er jehr aufrichtig ſpräche, 
und befonders bei den Unterredungen, welche die Vergangenheit 
betrafen, bat er alle denkbare Freimütigkeit gezeigt.‘ Mir 
können jegt noch Hinzufügen, daß der König auch über bie 
Angelegenheiten der Gegenwart mit einer merfwürbigen Offen- 
beit fich geäußert bat. 

Erinnern wir und bier an den ebenfall® unerwarteten 
Ausfall, welchen Joſeph 1766 am Abende vor feiner Abreife 
von Dresden gegen Friedrich gemacht hat, zu einer Zeit, wo 
er noch hoffte, mit dem großen König am anderen Tage zu—⸗ 
fammenzulommen. Wa8 bei diefer Gelegenheit in vielen Säten 
ausgefprochen worden war, hat Sofeph in Königgrätz in ein 
Wort zufammengebrängt, und zwar keineswegs, ald ob fich 
Friedrich, „dieſes einmal vecht fehenswerte Objekt”, während 
der Zuſammenkunft die Bezeichnung verdient hätte, fondern es 
ſprach fich darin der durch alle Freundlichkeiten nicht zu tilgende 
Haß aus, welchen der Sohn der Marin Therefia gegen den 
Eroberer Schlefiend und gegen den Herricher fühlte, deſſen 
Machtftellung jede Stärkung der kaiſerlichen Gewalt verhin- 
dern Tonnte. 

Die tadelnden Worte fanden übrigens bei dem Staats⸗ 
kanzler Billigung; eben im Hinblid auf fie jchrieb er an feine 
Gebieterin: der Kaifer fcheine fehr gut über den Charakter 
und die Abfichten des Königs geurteilt zu haben. Mit Ver⸗ 
gnügen erfuhr Raunig bie Unzufriedenheit des Prinzen Heinrich 
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inbezug auf den künftigen Anfall ver fränkischen Markgraf⸗ 
ſchaften, den er nach dem gewöhnlichen Laufe des menichlichen 
Lebens während der Regierung des gegenwärtigen Königs nicht 
mehr erwarten zu dürfen meinte. Was Friedrich inbezug auf 
die Engländer, Schweden und Ruſſen gelagt Hatte, glaubte 
Raunig nit. Er maß die Unzufriedenheit mit den erjteren 
dem Umſtande bei, daß fie zu friebfertig wären; er las aus: 
ven Äußerungen über die Schweben die Abficht heraus, über 
das Schickſal dieſer Macht einzufchläfern, und er glaubte nicht 
an Friedrichs Furcht vor den Ruſſen, fondern wähnte, daß 
der König bloß darauf ausginge, bie Kluft zwifchen den Höfen 
von Wien und Petersburg zu erweitern. Endlich war Kaunik 
böfe, daß Friedrich nur die eine von den beiden vorgeichlagenen 
Berpflichtungen uneingefchränft angenommen und es dadurch 
abgelehnt hätte, Die Ruhe von Deutichland zu gewährleiften. 
Die Handichreiben, meinte Kaunik, änderten gar nichts an dem 
Stande der Dinge. 

Merktwürdig! Der König war doch nicht dieſer Anficht; 
er glaubte vielmehr, daß er einen Neutralitätsvertrag für 
Deutichland im Valle eines Krieges zwiſchen England und 
Frankreich eingegangen wäre und die Verpflichtung übernommten 
hätte, die öfterreichiichen Befiungen nicht anzugreifen, wenn 
irgendwelche Wirren anderswo die beiden Mächte fortrifien, 
das heißt, wenn fie etwa in Polen einander feindlich gegen- 
übertreten follten 2). Friedrich erflärte den Kaiſer für einen 
jehr liebenswürdigen und aufrichtigen Prinzen, und er war 
beinahe moralifch überzeugt, daß ihm berjelbe nichts Böſes 
wünfchte. Jedoch eine Bürgichaft für die Zukunft wollte der 
alte und erfahrene Herricher nicht übernehmen; „denn bie 
Politik“, jchrieb er an Finckenſtein, „zieht oft die Fürften in 
Verpflichtungen und Maßregeln, welche viefelben zwingen, wider 


1) Später urteilte man wohl auch in Wien anders. Als Joſeph 
am Ende des Jahres 1770 einen Bruch zwifchen England und Spanien 
befürchtete, fchrieb er an Leopold: „Notre neutralit6 avec le Roi de 
Prusse à ne pas souffrir de guerre en Allemagne est süre, et cela 
nous tranquillise.“ Arneth, Maria Therefta und Joſeph IL. I, 318. 
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ihre Neigung zu banveln. Der Kaiferin von Rußland 
beſchrieb Friedrich feinen abgereiften Gaft als einen von Ehr⸗ 
geiz verzebrten Dann, der mit großen Abfichten umginge und, 
noch zurüdgehalten durch fee Mutter, dieſes Joch ungeduldig 
trüge, gewiß aber, fobald er die Arme frei bewegen Tönnte, 
mit einem bebeutenden Unternehmen hervortreten würbe, ob 
gegen Venedig oder Bayern, Schlefien, Lothringen, das wollte 
Friedrich nicht fagen; er glaubte dagegen mit Sicherheit be- 
haupten zu Tönnen, daß Europa in Flammen ftehen würde, 
wenn Joſeph Herr geworben. 

Die beiden Herricher hatten übrigens, ehe fie fich trennten, 
eine neue Zuſammenkunft in Böhmen oder Mähren verabredet, 
wo Friedrich den ihm gemachten Beſuch erwidern jollte. 
Bereits im November beftimmte ver Kaiſer Neuftabt in Mähren, 
zwilchen Brünn und Olmüß gelegen, für bie große Mufterung 
des nächiten Iahres !). Indem nun Friedrich feinen Bruder 
Heinrich am 18. November von biefer Zuſammenkunft unter» 
richtete, jchrieb er weiter: „Ich gehe auf alles das ein, um 
ein aufrichtige8 Einvernehmen zwifchen den beiden Häufern 
anzubahnen und die Gemüter auf engere Bande vorzubereiten, 
wozu mit der Zeit die ehrgeizigen Abfichten der Ruſſen Anlaß 
geben können. Demgemäß werbe ich auch weiterhin Zuſammen⸗ 
fünfte einleiten, um ganz allmählich einen Schritt nach dem 
anderen vorwärts zu kommen und mic in bem Vertrauen bes 
Kaifers und, wenn es möglich ift, der Mutter zu befeitigen. 
Solite mir es nicht gelingen, . jo würde ih mich nur umfonft 
bemüht haben.” Prinz Heinrich antwortete: „Dieſe Einigung 
wird eine fichere und wahrbafte fein, wenn das Vertrauen bis 
zu dem Punkte befeftigt ift, daß Du das Reich mit dem Kaiſer 
nach dem Beiſpiele des Octavius unb Lepidus teiljt. Ich 
wünſche nicht weiter in der Überzeugung, daß dies das größte 
Glück und die höchſte Erhebung wäre, zu welcher Du gelangen 
könnteſt.“ 

Der König hoffte nicht ſo ſehr wie ſein Bruder. „Ich 


1) Rohd, 22. November. 
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erwartete‘, jchrieb er am 26. November, „Du würdeſt über 
mich und meinen legten Brief ſpotten, über die weit ausfehenven 
Pläne, die ein Greis entwirft, welcher fich dem Grabe nähert. 
Glaube mir, lieber Bruder, ich werde nicht imftande fein, 
die Einigung des Haufes Ofterreih mit dem unfrigen zur 
Neife zu führen. Nicht nur muß die Zeit die Erinnerung an 
das Gefchehene verlöfchen, ein vollſtändiges Vertrauen muß 
Platz greifen und die Kaiſerin die Gewohnheit aufgeben, welche 
fie fich fett 30 Jahren angeeignet bat, mich zu haſſen. Und 
nun frag’ ich Dich, Lieber Bruder, ganz freimütig, ob man 
fih, wenn man beinahe 60 Jahre alt ift, vernünftigerweiſe 
fchmeicheln Tann, die Dinge zu diefem Ziele zu führen? Dazu 
kommen noch andere Erwägungen. Iſt es nicht unjer Bündnis 
mit Rußland, welches die Defterreicher nötigt, fih mit uns 
gut zu Stellen? So lange basfelbe befteht, find fie in der 
Unmöglichkeit, etwas zu unternehmen. Ich leugne nicht, Daß 
der junge Raifer Hinneigung zu uns bezeigt bat, daß er wohl- 
gefinnt zu fein ſchien; aber darf man auf einen jungen Fürſten 
zählen, der bei dem leichten Sinn feines Alters unjchwer feine 
Meinung ändern kann. Dazu kommt, daß möglicherweije bie 
Mutter noch lange lebt, und er mit dem beiten Willen von 
der Welt noch viele Jahre Yang unthätig bleiben muß. Dem⸗ 
nach betrachte ich alles, was ich für dieſe Einigung thue, als 
Verſuche für die Zukunft, die ein glüclicher Zufall über Er- 
warten gelingen, ein entgegengejetter fehlichlagen laſſen kann.“ 1) 

Das Bündnis mit Rußland, welchen bier Friedrich mit 
Recht eine fehr große Bedeutung beilegt, war inzwijchen wieder 
erneuert worden. DBereitd am 2. September hatte der König 
dem Grafen Solms gejchrieben, daß er die Erwiberung bes 
Peteräburger Hofes mit Ungeduld erwarte. Die vorläufigen 
Erklärungen, welche der ruſſiſche Mintiter des Auswärtigen am 
25. Auguft gegeben, befriebigten ihn jo, daß er den Abſchluß 
in Ausficht nahm (10. Septbr.), und als er die veriprochenen 
Ihriftlihen Mitteilungen von Panin erhalten, da war er ber 


1) Dunder, ©. 188 ff. 
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Meinung, daß es nicht mehr viele Mühe foften würde fich zu 
verftändigen.. Mit bejonderem Vergnügen erfuhr er, daß 
Rußland es aufgab, das Bündnis auf England auszudehnen. 
„Das würde‘, fchrieb er am 20. September, „ung in der That 
zu weit führen.” Dänemark war er eber bereit zuzulaffer. 

In dem Berichte, welchen Findenftein am 23ſten abftattete, 
Iprach fich diefer für die Erneuerung des Bündniſſes aus, da 
die letzten Erklärungen des ruffiihen Hofes inbezug auf Schweben 
und Polen die Schwierigkeiten gehoben hätten. Unter anderem 
bemerkte der Miniſter: der Polen betreffende Artikel Fünnte 
Yäftig werden, wenn die Pforte fiegreich wäre und Stanislaus 
Auguft abfegen wollte; aber der König hätte ja jchon in 
Petersburg erklärt, daß er die Entthronung nie zugeben würde, 
und auch in Wien die in diefer Hinficht übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen nicht verhehlt. Die Wahl eines Sachſen würde 
ben preußiſchen Intereffen entgegenlaufen, ein Einfall in dieſes 
Land aber nur dann notwendig fein, wenn die Höfe von Wien 
und Verſailles letzteres unterjtügten. Unter dieſen Umſtänden 
riet Finckenſtein zum Abſchluß. Die Artikel über Schweden 
und Polen wurden neugefaßt und Solms am 26ften angewieſen, 
wenn die Raiferin biefelben annähme, den Vertrag zu unter- 
zeichnen. Das geſchah denn auch am 23. Dftober. Solms 
empfing alsdann von Katharina das übliche Geſchenk von 
5000 Rubeln, und fein Legationgfefretär erhielt 1000. Der 
König von Preußen mußte nicht nur eben jo viel, jonbern 
noch 5000 mehr zahlen, weil zwei ruffiihe Miniſter, Panin 
und Galigin, den Vertrag unterfchrieben. So Hatte der 
Petersburger Hof die Mehrheit ver Vorteile, der Berliner 
die größeren Koften. Das preußifchruffiihe Bündnis aber 
war bis zum Jahre 1780 erneuert. 


Zweites Buch. 


Die erſte Teilung Polens. 
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Der Türlentrieg und die Zuſammenkunft Friedrichs mit 
Kannit in Mähriih-Renftadt. 


Ihren Bundesgenoffen gegenüber ift Katharina IL nie 
fchüchtern gewejen. Kaum hatte der König von Preußen die 
neuen Verpflichtungen übernommen, da wurden auch fchon 
Forderungen an ihn geftellt, und zwar zunächſt inbezug auf 
Schweden. DBereit8 im Oktober 1769 ſprach Panin den 
Wunſch aus, der Freiherr v. Cocceji, Friedrichs Geſandter in 
Stodholm, möge doch in allen Unterhaltungen mit fchwebifchen 
Männern erflären, daß der König von Preußen jede Ände—⸗ 
rung der Negierungsform mißbilfige und Durch fein eigenes 
Intereſſe ſowohl als durch feine Verpflichtung gegen Rußland 
genötigt werde, fich einem folchen Unternehmen zu widerſetzen. 
Wenige Tage ſpäter, am 25. Oltober, empfing Solms eine 
Denkſchrift von Panin, welcher die Lage ſehr ernft auffaßte: 
Tranfreich wolle Schweden in die Abhängigkeit ziehen, die letz⸗ 
terem fehr verderblich geweſen ſei und auch die Ruhe des 
Nordens immer unficher gemacht habe; diefe Pläne feiern zwar 
von den Miniftern und den Wohlgefinnten bisher bekämpft 
worden, aber darauf dürfe man fich nicht verlafien; Rußland 
babe fih mit Dänemark verbunden und bitte Preußen drin⸗ 
gend mitzuwirken, daß die Freiheit Schwedens und die Ruhe 
des Nordens nicht bedroht werben. Diefer Denkſchrift gemäß 
wollte Banin dem Grafen Oftermann Verbaltungebefehle 
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Ihiden und bat, man möchte dem Treibern v. Cocceji ähn- 
lihe Weifungen erteilen. Indem Friebrich dieſem Verlangen 
nachkam, erwarb er fich den Dank der Kaiferin. Die Nacy 
richten, welche dann aus Stockholm eintrafen, Iauteten günftig, 
und jo glaubte man denn am Ende des November in Peters- 
burg, die Eintracht von Rußland, Preußen und Dänemarf würde 
genügen, um die Pläne ber franzöfiichen Partei zu vereiteln ?). 
Auh in Polen unterjtügte Friedrich weiter die Raijerin 
von Rußland. Es herrſchte dort in ihrem Namen nicht mehr 
der despotifche Repnin, fordern an feine Stelle war im An- 
fange des Juni der Fürft Wolkonsky getreten. Dieſer erſah 
aus den Unterredungen mit den Großen, baß diefelben ven 
Ausgang des Türkenkriegs abwarten und fich bis dahin auf 
gar nichts einlafjen wollten. Er meldete weiter nach Peters- 
burg: Hof und Minifter behandelten ihn als Fremden, machten 
ihm eine Mitteilungen und wichen jeder Verjtändigung aus, 
um der Ration zu zeigen, daß fie mit Rußland nichts mehr 
gemein Hätten 2). Der König von Polen weigerte fih eine 
GSegentonföderation zu bilden, wie e8 Katharia und Friedrich 
von ihm verlangten, indem er behauptete, daß fich Fein Menſch 
mit ihm vereinigen würde, fo lange der Petersburger Hof in- 
bezug auf Diffiventen und Garantie nicht nachgäbe. Ia, im 
September berief Stanislaus Auguft den Senat zuſammen; 
ba fein Reichstag in diefer Zeit der Unruhen gehalten werben 
konnte, folite dieſe Körperfchaft beraten, wie es möglich wäre, 
die Ruhe zurüchuführen, obne die Religion und die nationale 
Freiheit zu verlegen, und wie diejenigen Männer, welche gleich 
dem Biſchof von Krakau nach Rußland in die Gefangenfchaft 
geichleppt worden wären, berjelben wieder entriffen werben 
fönnten. Der Senat beichloß einen Abgefandten an die Kai⸗ 
jerin zu ſchicken; diefer follte die Gewaltthätigkeiten, welche die 
Polen erlitten, auf Repnins Rechnung ftellen und die Auf 
hebung deſſen, was auf dieſe Weile zuftande gelommen wäre, 


1) Solms, 17. u. 27. Oftober und 21. November. 
2) Sfolowjoff, ©. 103. 
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jowie die Räumung des Landes und Erſatz für zugefügten 
Schaden zu erlangen ſuchen ?). 

Als der Senat bernfen wurde, ba Tonnten die Polen fich 
mutig fielen; denn ber Sommerfeldzug der Rufen war ganz 
fruchtlos verlaufen. Zweimal batten biefelben den Dnieftr 
überjchritten, um Choczim anzugreifen, und ebenfo oft waren 
fie genötigt worden, über den Strom ımverrichteter Sache 
zurückzukehren. Doch im September begann das Unglück Die 
Türken zu verfolgen. ‘Der Grofvezier fette mit einent Teile 
feiner Truppen über den ‘Onteftr, erlitt aber anfehnlihe Ver⸗ 
luſte. Dann zerriß der fchwellende Strom die fchlechte Brücke, 
bie Ruſſen griffen die Türken an, die noch auf dem linken 
Wer ftanden; von dieſen blieb ein großer Teil in dem bir 
tigen Gefecht, ein anderer fand in den Fluten den Tod. Der 
oamaniſche Reichsgeſchichtſchreiber Waifif berichtet: ‚Ungeheuer 
viel Ungläubige wurden im Höllenfeuer angefievelt, und von 
den Nechtgläubigen einige mit den Quellen des Paradieſes ge- 
traͤnkt.“) Das Hauptheer aber, das auf dem rechten Ufer 
bes Dntejtr ftand, war anderer Meinung, e8 ging mit Gering- 
ſchätzung ver Quellen des Paradieſes in unorventlicher Flucht 
zurück und gab Chogzim den Ruſſen preis, die nun die Moldau 
überſchwemmten. 

Um ſo weniger konnte Stanislaus Auguſt hoffen, in Peters⸗ 
burg Eindruck zu machen; ſeine Abgeſandten wurden gar nicht 
angenommen. Panin erzählte dem Grafen Solms: es jet nun 
das dritte Deal, ſeitdem der König von Polen den Thron be- 
ftiegen, daß er durch feine Klagen der Katferin beträchtliche 
Geldſummen abgepreßt habe und diefelben dann verwende, um 
Beftrebungen zu unterftügen, welche dem ruffiichen Intereffe 
zumwiberlaufen. Panin jchrieb an den König von Polen zwei 
Briefe als Antwort auf Diejenigen, welche die Kaiferin und 
er nach der erwähnten Beratung des Senated von Stanis- 
laus Auguft empfangen Hatten, und verjuchte legteren in ben 


1) Benoit, 5. Juli, 27. September, 4., 11. u. 14. Öftober. 
2) Sammer VIII, 347. 
20 * 
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alten Banden feitzuhalten ). Wolkonsky und Benoit gaben 
fich diefelbe Mühe; fte forderten ihn wiederholt auf, fich gänz- 
lich in Rußlands Arme zu werfen ımb von feinen Oheimen, 
den böfen Ratgebern, zu trennen. Aber fie prebigten, wie 
Benoit berichtet, einem Zauben, obwohl fie ihn fogar Ent⸗ 
tbronung in der Ferne bliden Tiefen. Außerdem fchrieben fie 
‚auch an ben gewefenen &eneralmarfchall der Konföderation, 
Krafinsfy, und an den Woiwoden von Kiew; fie forderten 
diefelben auf, nach Warſchau zu kommen und fich mit ihnen 
über die Mittel zu verjtändigen, wie Polen berubigt werben 
könnte. Wolkonsky gab fein Wort, fie würden volllommene 
Freiheit haben, vorzufchlagen, anzunehmen und zu verwerfen, 
und in Frieden aus Warjchau wegzugehen; er verficherte fie, 
daß er ihnen nur das verfprechen würde, was er halten fünnte. 
Doch auch auf dieſer Seite fanden die Gefandten fein Ent- 
gegenkommen ?). 

Man begreift das Verhalten des Königs und der Nation; 
fie konnten die Behandlung nicht vergeffen, welche fie im 
Winter von 1767/68 erlitten hatten. Aber ſtaatsklug ver- 
fuhren fie doch wohl nicht; denn jeßt empfand Katharina noch 
das Bedürfnis, mit ihnen fich zu verftändigen ?). Am 26. De- 
zember bejuchte Solms den Grafen PBanin, um ein gutes 
Wort für den König von Polen im Auftrage feines Herrn 
einzulegen, welchem Stanislaus Auguft immer noch weit lieber 
war als ein Sachſe +). Katharina konnte jenen auch nicht fo 


1) Solms, 26. November 1769. 

2) Benoit, 25. November und die Depefchen des Dezember. 

3) Solms, 16. Sanuar 1770: „Comme on ne s’est pas attendu 
à une opposition aussi constante de la part des Polonois, on n'a 
point pris des mesures en consequence, et pourvu que pour la gloire 
de Russie la conservation“ (bediffriert ift „„consideration“, wie ich 
glaube, fälfchlih) „du Roi de Pologne et le r&tablissement des Dis- 
sidens puissent ötre assures, je suis tente de croire qu’on ne fera 
pas de difficult& de faire rechanger les autres articles de l’arrange- 
ment politique de la R£publique de Pologne.‘“ 

4) Ich habe die neuerdings erfolgten Bemühungen Sachſens um ben 
polnischen Thron übergangen. Der Primas meinte, die Polen bebärften 
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leicht fallen lafjen; fie wollte nur dann es thun, wenn er 
gewaltfam den letzten Senatsbeſchluß aufrecht Bielte und fich 
offen für die Konföberierten erklärte. Solms teilte dem 
Grafen Panin weiter mit: der König von Polen beflage fich 
gegen ſeinen Reſidenten in Petersburg, Pſarski, über den 
Fürften Wolkonsky, daß diefer ungebörige Dinge von ihm ver- 
lange, 3. B. er folle nicht die Meinung der Senatoren ein» 
holen, fondern im eigenen Namen nach Anleitung bes rujfi- 
ſchen Gefandten Handeln, was er doch nicht thım könne, ohne 
fih von dieſem ganz abhängig zu machen und für alle Zeiten 
um die Liebe der Nation zu bringen. Ja, wenn er es ven- 
noch thun wollte, jo wüßte er nicht einmal die Abfichten des 
ruffifchen Hofes inbezug auf ihn und die Mittel, welche zur 
Berubigung Polens angewendet werden follten. Panin gab 
Dies zu, aber er rechtfertigte fich durch die Befürchtung, die 
er ausſprach, daß Stanislaus Auguft das, was er erfahren, 
jogleich den alten Czartoryski mitteilen und diefe davon einen 
fohlechten Gebrauch machen würden. Dann [prach er weiter: 
„Da e8 eine Hauptbeſchwerde der Katholiken ift, daß die 
Diffiventen Landbboten auf dem Reichstage haben follen, fo 
fünnte man vielleicht bierin nachgeben, befonderd wenn bie 
Yegteren ſelbſt erflären wollten, daß fie bereit wären, dieſes 
Opfer für das Vaterland zu bringen; und damit es nicht 
ſchiene, als ob man dieſen Artikel für nichts aufgäbe, könnte 
dafür die Strafbeitimmung gegen diejenigen, die ihre Religion 
zu verändern wünfchten, aufgehoben werden.‘ Die Trage des 
Grafen Solms, ob das auch die Gefinnungen der Kaiferin 
wären, bejabte Panin; jedoch er wollte fich noch nicht laut 
ausiprechen, weil die SKonföverierten glauben würden, Durch 
Feſtigkeit noch mehr erreichen zu können ?). 


eines Königs: „qui eüt à lui des revenues de Souverain et des al- 
liances, qui fit circuler une partie de son argent en Pologne et qui 
n’eüt pas besoin de se faire des revenues aux depens de la Nation“, 
die folglich feinen fremden apanagierten Prinzen und feinen BPiaften 
brauchen könnte. Benoit, 8. April 1769. 

1) Solms, 26. Dezember 1769. 
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Stanislaus Auguft aber verlangte mehr. Er ließ einige 
Zeit nachher in Petersburg erflären: er könne feine Konföde- 
ration bilden, wenn Rußland nicht in die Aufhebung deſſen 
willige, was ber letzte Reichstag feitgefegt Habe, und ſchon im 
poraus die Gültigkeit der Beichlüffe eine® neuen Reichstages 
anerkenne; bie lebteren follten unter bie Garantie ber aus⸗ 
wärtigen Höfe kommen, von denen zwei katholiſch und zwei 
enangeliih fein würden. Panin wußte nun wirklich nicht, was 
er mit dieſem Hartnädigen Könige machen ſollte; in feiner 
Verlegenheit kam er auf den Gedanken, Wolkonsky müßte 
Warſchau verlaffen, nach Krakau gehen und alle patriotifchen, 
dem vufftichen Hofe wohlgefinnten Polen einladen, mit ibm 
port über die Mittel, wie man das Land beruhigen Könnte, 
zu beraten. 

Es war die Politit, welche Rußland nach dem Reichstage 
pon 1766 eingeichlagen. Aber follte, was damals möglich 
war, zum zweitenmale gelingen? Friedrich hatte gewiß recht, 
wenn er meinte, daß nicht zwei Männer in Sralau bereit fein 
würden, eine folche Konföderation zu bilden, weil der ruffiiche 
Name bei den Polen gar zu verhaßt wäre. Cr fürchtete 
ferner mit gutem Grunde, daß die Konföberierten die günftige 
Belegenbeit benugen würben, um Stanislaus Auguſt abzu- 
feßen. Er hielt endlich alle Bemühungen der beiden Höfe für 
fruchtlog, To lange die Czartoryski den König von Polen 
leiteten. Daber jchlug er vor, man follte dieſelben durch 
ruſſiſche Truppen, die man auf ihre ©üter legte, zwingen, eine 
andere Politik einzufchlagen *). 

Einige Zeit nachher empfing Friedrich von ruſſiſcher Seite, 
jedoch nicht aus Petersburg, ſondern aus Warfchau einen 
Plan, der auf eine Zerglieverung Polens hinauslief. Der 
Fürſt Wolkonsky war fo aufgebracht über das Mißlingen feiner 
wohlgemeinten Bemühungen, daß er den Namen der Czarto- 
ryski nicht ausfprechen Tonnte, ohne zornig zu werben, und er 
Thlug im Anfange des März 1770 dem Herrn v. Benoit 


1) Solms, 6. Februar, und Immebiat, 21. Februar 1770. 
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vor, man follte die Polen fih jelbft überlaffen, aber ihnen 
zugleich erklären, dag fie den Vertrag von 1768 unverbrüch⸗ 
lich halten müßten; denn eine Verlegung desfelben würden bie 
Höfe von Berlin und Petersburg als eine SKriegserklärung 
betrachten und ihre Maßregeln danach treffen. Gingen ale- 
dann Die Polen feindlich gegen die evangeliicken und griecht- 
ſchen Chrilten vor, jo müßten Rußland und Preußen bie ihnen 
benachbarten Provinzen in Verwaltung nehmen und die ver- 
triebenen Diſſidenten Dajelbft auf den Gütern der Konfbde⸗ 
vierten anfiebeln, und wenn die Polen bartnädig blieben, fv 
würden die beiden Höfe diefe Provinzen für immer behalten. 
Wolkonsky erwartete weitere Nieverlagen ber Türken, unb 
SDfterreich fohien ihm Teicht zu beruhigen, wenn man es auf- 
forderte, dem gegebenen Beilpiele zu folgen umd feine Rechte 
auf das Gebiet der Zips geltend zu machen. 

Ob Wolkonsky den Zeilungsplan kannte, welchen ber König 
son Preußen vor einem Jahre dem Peteröburger Hofe vor⸗ 
geichlagen, willen wir nicht. Aber Friedrich lehnte das An⸗ 
firmen ab, weil ihm bie Gründe des ruffiihen Gefanbten für 
Die Zurückziehung ver Truppen nicht haltbar genug erjchienen. 
Er wollte den König von Polen auf feinen Fall in die Gewalt 
der Ronföperierten kommen laſſen; er meinte: dieſe würden 
Stanislaus Auguft unfehlbar zu verderblichen Schritten zwingen, 
vielleicht gar abſetzen. Darin fab er aber feinen Vorteil für 
Preußen, und jo blieb ex denn bei feinem gegen bie Czartoryski 
gerichteten Mate, von dem er glaubte, daß er zu demſelben 
Biele, der Beruhigung Polens, führen würde !). 

Panin ging non dem Gedanken ab, bie Truppen aus 
Warſchau zurückzuziehen; er mochte anderſeits noch nicht von 
dem fcharfen Mittel Gebrauch machen, welches Friedrich ihm 
angeraten. Er meinte, bie Welt würde daun von neuem über 
Die Sewaltthätigleiten der Ruſſen in Polen ſchreien. Deshalb 
beichloß er, noch einmal den Czartoryski Vorſtellungen machen 
zu laffen; er wollte fehen, ob die Furcht wor perfönlichen 


1) Benott, 7. März; Immebiat vom 14. März. 
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Unannehmlichkeiten und Berwüftungen ihrer Güter fie bewegen 
würde, dem Könige beſſere Gefinnungen einzuflößen, und er 
bat num Friedrich, die ruffischen Vorftellungen unterftügen zu 
laſſen ?). Letzterer veriprach fich nichts von einer Familie, Die 
ihm niemals großes Vertrauen bezeigt hätte. Er glaubte 
ferner, daß man fihb um ihr Gefchrei nicht jehr Zimmern 
bürfte, zumal da e8 viele Vorwände gäbe, die Strenge gegen 
die Czartoryski zu beichönigen. Nach dem Kriegsrechte fchien 
es ihm erlaubt, LXebensmittel, Futter, Pferde, Schlachtvieh für 
bie ruffiichen Truppen zu verlangen, und zwar um jo mehr, 
als der Krieg zum Beſten Polens geführt würde. „Mit 
Hilfe dieſes Vorwandes und vieler anderen, welche fich dar⸗ 
bieten‘, jchrieb er am 28. März an Solms, „kann Rußland 
allezeit vor jedem vernünftigen Vorwurfe fich ſchützen und 
einen unfeblbaren Erfolg von dem Schreden erivarten, den 
eine jolche Maßregel unter denjenigen verbreiten wird, welche 
davon betroffen werben.“ Auf der anderen Seite wollte 
Triedrih dem Grafen Panin willfahren, damit er dann um 
jo bereitwilfiger gegen die Czartoryski mit der That vorginge. 
Daher wies er den Grafen Findenftein in einem ausführlichen 
Schreiben an, Verbaltungsbefehle für Benoit aufzufegen; Vor⸗ 
jtellungen, Verſprechen, Drohungen, alles follte diejer in 
Bewegung fegen, um die Czartoryski zu erjchüttern. “Drei 
Zage fpäter wurden die umfangreichen Weifungen nach Wars 
ſchau gejendet. Aber auch diesmal blieben die Bemühungen 
Wolkonskys und Benoits erfolglos. Die Czartoryski behaup⸗ 
teten, fie könnten nichts thun, ſo lange Rußland und Preußen 
daran feſthielten, daß die Diſſidenten fähig ſein ſollten, in den 
Reichstag zu kommen, und fo lange der Petersburger Hof 
die Garantie nicht aufgäbe 2). 

Inzwilchen Hatte ſich Stanislaus Auguft unmittelbar an 
die Kaiferin Katharina gewendet. Er malte das Unglüc feines 
Landes und die eigene Not mit ſtarken Farben aus und maß 


1) Solms, 13. März 1770. 
2) Benoit, 14. April 1770, 
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beives dem langen Aufenthalte der ruffiihen Truppen und ben 
Lieferungen zu, welche diefelben von den Polen verlangten, ohne 
zu bezahlen. Stantslaus Auguft bat, Katharina möge Doc 
ihren ®enerälen verbieten, biejes Elend zu vermehren; fie möge 
ferner auch gegen ihn mit Aufrichtigfeit verfahren und ihm 
lagen, was er thun folle, um feinem Lande die Ruhe zurüd- 
zugeben, und was fie von diefem verlange. Jedoch er wünfchte 
darüber fo unterrichtet zu werden, daß die Polen ſich darauf 
verlafien Tönnten und nicht wie zu Radom getäufcht würden; 
denn dadurch wären fie jo mißtrauiſch geworden. Zulekt gab 
er wieder ben Rat, man follte die katholiſchen Mächte als 
Bermittler. oder als Bürgen der neuen Beichlüffe zulaſſen, 
ba dies das einzige Mittel wäre, der Nation Vertrauen 
einzuflößen *). 

Die Antwort der Kaiferin ging erft nach einigen Wochen 
ab. Als Wolkonsky fie dem Könige von Polen überreichte, 
war derjelbe jehr betroffen; denn gerade, was er am eifrigften 
zu wifjen begehrte, nämlich die Art, wie Rußland Polen zu 
berubigen gebächte, davon erfuhr er nichts, und als er varüber 
jein Erſtaunen ausdrüdte, da entgegnete Wolkonsky: dieſer 
Artikel könnte zur Unterbandlung erſt Tommen, wenn ber 
König ſich von feinen Räten getrennt hätte. Stanislaus 
Auguft antwortete nicht fogleich Hierauf; aber nach einigen 
Tagen erklärte er, daß feine Intereffen und bie feiner Oheime 
untrennbar wären ?). 

Inzwiſchen fuhr der König von Preußen fort, ven Grafen 
Panin wider die Czartoryski aufzureizen. Gegen die Mitte des 
April war er von der Befürchtung ergriffen worben, daß 
biefelben darauf fännen, Stanislaus Auguft mit den Konföde- 
rierten auszuföhnen; das erſchien ihm aber als das Schlimmite, 
was den beiven Höfen begegnen könnte, und er hatte daher 
an Solms gejchrieben: „Jetzt tjt der Augenblid da, wo man 
diefen Rädelsführern die Zähne weifen muß.“8) Jedoch Panin 

1) Solms, 27. März 1770. 


2) Benoit, 12. u. 16. Mat. 
3) Immebiat, 11. April. 
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wollte vorber jeben, welchen Eindruck die Antwort der Kaiferin 
und die Vorftellungen Friedrichs auf fie machen würben, und 
es war ibm recht unangenebu, al8 er erfuhr, daß fie alles 
ablebnten; denn er hatte ſich vorgeftellt, fie würden Diesmal 
geneigter fein, an der Beruhigung Polens mitzuarbeiten, und 
nur einige Borbebingungen nennen. Solms bemühte ſich nun, 
zu erfahren, ob denn Panin für die Herftellung bes Friedens 
einen Plan hätte; jedoch er fand das nicht und ſah nur, daß 
man in Peteröburg auf die Erfchöpfung rechnete, welche bie 
Konföbderierten endlich zwingen würde, die Waffen niederzu⸗ 
legen !). 

Es war das Schlimmite, was den Polen begegnen Tonnte, 
Daß in ber ungeheuren Gefahr, worin fie ſchwebten, ver König 
und die Konföderierten in unvertilgbarer Entzweiung mit ein⸗ 
onber lebten. Ihr Los hing noch mehr als früber von dem 
Ausgange des Türkenkrieges ab, der ihnen feine freundlichen 
Ausfichten eröffnete. Auch der Wiener Hof geriet in Beſorgnis 
Bereits am 1. Tebruar 1769 Hatte Rohd gemeldet: ‚man 
fet bier ſicherlich ſehr aufmerfiam auf die Fortfchritte, bie 
Rußland in der Moldau und Walachei machen werbe; benz 
zu Nachbarn Leute zu baben, welche diefelbe Religion wie zwei 
Drittel der Einwohner jener beiden Länder beiennen und bie 
es ſich einmal in den Kopf jeßen könnten, die nämliche Rolle 
bort zu fpielen, wie jest in Polen, das ſei von ver äußerten 
Wichtigkeit für Ofterreich und erfordere die ernftlichite Aufmerk⸗ 
ſamkeit“. Was aber ber Wiener Hof im Anfange des Krieges 
gefürchtet hatte, das trat im Herbfte des Jahres 1769 eim. 
Als Choczim vom den Türken feige verlaffen worden war, ba 
bemächtigten füch die Ruſſen zunächſt ver Moldau. 

Im Oktober 1769 ließ Friedrich der Katferin-Rönigin fagen: 
er babe feinen Gejandten in Konſtantinopel angewieten, ber 
Pforte feine feinbfelige Gefinmung gegen Ofterreich einzuflößen ; 
vie Heritellung des Friedens bilde ben einzigen Gegenitanb ber 
Unterbandlungen Zegelind. „Gott gebe, daß es gelingt’, exr- 


1) Solms, 1. u. 8. Mai. 
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widerte Marin Thereſia; „wir wünfchen bier von ganzem 
Herzen das Ende der Wirren. Und Rohd glaubte an bie 
Aufrichtigleit dieſer Worte, weil die Ruſſen fich zu Herren 
der Moldau gemacht hatten ?). 

Während man in Potsdam und Wien dem Türkenkrieg 
ein ſchnelles Ende wünſchte, dachte der Herzog von Choifeul 
ganz anders. Er war ärgerlich über Preußen, welches fich. 
gegen ihn ſehr wenig entgegenfommend gezeigt, und näherte 
fih wieber mehr dem Öfterreichiichen Staatslanzler, dem er 
feinen Wunſch eingeftand, daß Rußland noch einige Sabre lang 
durch Polen und die Pforte befchäftigt werben möchte. Kaunitz 
antwortete auf die franzöfifche Denkſchrift, die er im Herbfte 
des Jahres 1769 empfing, am 26. Tebruar 1770. So 
fröhlich er die Kriegserflärung der Türken begrüßt hatte, jo 
tief waren feine Hoffnungen gejunfen, nachdem fich Die Ruſſen 
der Moldau und dann auch noch der Walachei bemächtigt 
hatten. Er erwartete von dem nächſten Feldzuge feinen Um⸗ 
ſchwung, fondern fürchtete vielmehr, die Türken würden alsdann 
Triede machen und Aſoff, Taganrog, vielleicht ſogar Oczakoff 
und die Krim abtreten müſſen. Kaunig dachte mit Schauder 
an eine jolche Vergrößerung der ruffiichen und Verringerung 
der osmaniſchen Macht, und er hielt es daher für notwendig, 
alle Kräfte für die ſchnelle Beendigung des Krieges anzuftrengen. 
„Wir werden uns das angelegen fein laſſen“, fchrieb er, „ſoweit 
e3 möglich jein wird, ohne zu einem neuen Bruche zwilchen 
dem König von Preußen und uns Anlaß zu geben; ein jolcher 
würde aber unvermeidlich werben, wenn einer von und offen 
an den polniichen Wirren fich beteiligte; denn wie wir es nicht 
Yeiven könnten, daß er fich drein mifchte, fo würbe er es ung 
ebenfalls nicht geftatten dürfen.“ Übrigens befannte Kaunitz 
dem verbündeten Hofe, Daß Die Aufammenkunft in Neiße jchon 
fehr das Mißtrauen des Königs. verringert hätte, und er hoffte 
noch mehr von dem Gegenbefuch, welchen Friedrich im nächiten 
September dem Kaiſer in Mähren abzuftatten gedachte. Wäh- 


1) Rohd, 18. Oftober 1769. 
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rend aber der Staatskanzler diefen argwöhniſchen Türften 
glaubte fchonen zu müfjen, war er inbezug auf ben Ehrgeiz 
Katharinas der Meinung, vderjelbe könnte nur durch Furcht 
in Schranken gehalten werden. Eben deshalb ließ der Wiener 
Hof die Kaiſerin von Rußland im unklaren über feine wirk⸗ 
lichen Abfichten. „Wir haben zu diefem Ende’, meldete Kaunitz 
dem Herzoge von Choifeul, „verſchiedene Heeresteile in Ungarn 
und Siebenbürgen verfammelt, anfänglich fo viel, daß bie 
Mafregel noch für eine rein defenſive Vorficht gelten konnte. 
Seitvem aber haben wir diefe Truppen jo weit vermehrt, daß 
fie dem Petersburger Hofe zu denken geben und im Notfall 
auch ernithafter gebraucht werden Tönnen.‘‘ ?) 

Letzteres wünſchten natürlich die Türken, als fie durch die 
Fortſchritte der Nuffen doch in Beſorgnis geraten waren. In 
ihrer Not wendete fih bie Pforte zunächft am Oſterreich um 
Beiltand; fie kam diesmal nicht wieder auf Schlefien zurüd, 
fondern Tieß dem Wiener Hofe die Wahl, nach Vertreibung 
der Ruffen aus Polen entweder einen König für den Thron 
in Warſchau zu ernennen oder die Länder der Nepublif mit 
der Pforte zu teilen). Der Stantslanzler ging aber auf 
diefen Plan Teineswegs ein. Indem er dann dem preußiichen 
Gefandten, dem Treibern v. Rohd, mitteilte, daß man in 
Konftantinopel verjuht, ihn in den Streit gegen Rußland 
bineinzuziehen, nannte er die Bedingungen nicht näber, unter 
welchen Oſterreich zugumften ver Türkei am Kriege teilnehmen 
jolite, fondern bezeichnete diefelben nur als geeignet jeden anderen 
außer ihm zu-verführen. Er erzählte. weiter, daß er abermals 
der Pforte feine guten Dienfte zur Erlangung eines ehrenvollen 
Friedens angeboten und ebenfo wieder auf Preußen hingewieſen 
hätte, welches gleichfall8 bereit fein würde, dafür zu wirken 8). 

In Ronftantinopel war man indeſſen ſchon bei dem Ber⸗ 
liner Hofe vorftellig geworben. Im Anfange des April hatte 


1) Beer, Dokumente, S. 5—11. 
2) Thugut, 24. März 1770 bei Sammer VIII, 373. 
3) Rohd, 2. u. 5. Mai. 
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der Reis⸗Effendi dem Herrn von Zegelin jagen laſſen: ber 
König von Preußen könnte fich als einen wahren Freund ber 
Pforte zeigen, wenn er, obne Diefelbe zu nennen, wie aus 
eigenem Antriebe, Rußland fragte, auf welche Bedingungen es 
Frieden jchließen würde). Am 6. Mai kam viele ‘Depefche 
nach Potsdam, und da der öfterreichiiche Geſandte fih an 
demfelben Tage dort verabfchiebete, benutzte Friedrich Die 
Gelegenheit, um an Maria Therefia, Joſeph und Raunik die 
geheime Nachricht gelangen zu laſſen, daß die Türken Frieden 
wünjchten und die VBermittelung des Wiener Hofes gern fehen 
würden. Der König war überzeugt, daß letzterer, wenn er 
in Konftantinopel feit aufträte, die Türken zu einem Ablommen 
nötigen würde. ‘Dagegen erbot er fich, die Korrefponvenz mit 
Rußland zu übernehmen. „Aber bei dieſer Fürftin‘‘, fette er 
hinzu, „muß man vorfichtig in feinen Ausprüden fein; denn 
ein gut Zeil Eitelfeit gehört zu ihrem Wefen.‘‘ ?) 

An demfelben Tage fchrieb Friedrich auch noch an jenen 
Gejandten in Petersburg und trug ihm auf, weil man das 
Eiſen ſchmieden müßte, jo lange e8 warm wäre, den Grafen 
Banin nad den Trievensbebingungen zu fragen und ihn zu 
drängen, daß er fich fobald als möglich barüber erflären 
möchte, denn die Kriegsoperationen würden ja dadurch nicht 
zum Stillitande gebracht. Panin beeilte jich nicht zu antworten ; 
er wollte vielmehr feine Gebieterin zuvor befragen, und als 
das gejchehen war, las er dem Gefandten vor, was Katharina 
eigenhändig aufgeſetzt Hatte. Ste erjuchte den König, er möchte 
der Pforte, jedoch in ſeinem eigenen Namen, anzeigen, daß er 
die Kaiſerin fehr friedliebend und von den nämlichen humanen 
Geſinnungen befeelt gefunden hätte, welche fie ftet® an ven 
Tag gelegt und bie ihr zur anderen Natur geworden wären. 
Jedoch ehe fie irgendwelchen Eröffnungen ihr Ohr Tiehe, müßte 
fie die Freilaffung ihres Gefandten, des Herrn von Obreö- 
foff, fordern, der gegen alle Geſetze der Humanität und gegen 


1) Zegelin, 3. April. 
2) Arneth VII, 575. 
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alles Vöflerrecht noch immer als Gefangener feitgehalten würbe ; 
fie ſähe darin eine Beleidigung, Die ihr felbit und ihrer Krone 
zugefügt worben wäre. Dem Grafen Solms erfchten dies 
als erite Antwort für die Pforte genügend; aber er Batte mehr 
Dffenheit gegen den König von Preußen erwartet. Jedoch 
Pants bielt es noch für unmöglich, fich näher auszufprechen, 
und man muß ibm wohl vecht geben, werm er bemerkte: 
„Nachdem man jo viele Räder in Bewegung geſetzt bat, möchte 
man wenigftend die Wirkung abwarten.‘ 

Am 25. Mai gab Solms dem Könige von dieſen Eröff⸗ 
nungen Kunde; jedoch bereitd nach einigen Tagen glaubte 
Friedrich irrtümlicherweiſe, durch ein Schreiben feines Geſandten 
vom 1dten ſchon Antwort aus Peteröburg erhalten zu haben 
und zwar eine folche, die feinen Wünſchen ſehr wenig entiprach, 
weil fte nur Komplimente enthielt. Sein Verdruß wuchs, als 
er aus Wien erfuhr, daß die Ofterreicher jehr beträchtliche 
Magazine in Siebenbürgen, dem Banat und Ober-lngarn 
anlegten, und daß man allgemein fagte, die Kaiferin- Königin 
würde fich auf bie Seite der Türken ftellen, wenn die Ruſſen 
ihre Fortſchritte nicht beſchränkten. Er bejchloß, einen Eilboten 
nach Petersburg zu fenden, und gab feinem Mißvergnügen 
unverboblen Ausdruck. „Es ſcheint alſo“, fchrieb er, „vie Kai⸗ 
ſerin will mutwillig ganz Europa in Verlegenheit ſetzen und 
in Krieg ftürzen; wenn fie denjenigen, welchen fie gegenwärtig 
mit den Türken führt, nicht bald zu beendigen gevenkt, fo 
müßt Ihr über dieſes Kapitel nachorüdlich fprechen und auf 
einer Antwort beſtehen, damit man ſehen kann, ob es noch 
beizeiten möglich. tjt, den neuen Sturm zu beſchwören.“ Er 
meldet, was er aus Wien gehört hat, und fpricht als ſeine 
Überzeugung aus, man fei dort feit entfchloffen, Das, was man 
das Gleichgewicht des Orients nenne, zu bewahren. Mit einem 
Eilboten follte der Gejandte die Antwort jchidlen. 

An demfelben Tage gab der König dem Freiherrn v. Rohd 
bon dieſem Schritte Nachricht, damit auch Kaunik es erführe. 
Die Triegerifchen Kundgebungen des Wiener Hofes kamen ihm 
nicht ungelegen; denn er hoffte durch. den Hinweis auf jene 
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Magazine dem Petersburger Hofe mit. Erfolg Mäßigung zu 
predigen. Am 4. Juni fchrieb er an Solms: „Wenn Rußland 
die Moldau und Walachei der Pforte wegnehmen will, jo tft 
ber Krieg unvermeidlich.‘ Um ſo mehr freute er fich, als er 
einige Tage jpäter vernahm, wie fih Katharina und Paniu 
geäußert hatten. Er hielt die Freilaffung Obrestoffs für eine 
gerechte Forderung und wies bemgemäß amt 10. Juni Zege- 
Im an. Aber wenn dieſe Borbebingung erreicht wäre, dann 
müßte, jchrieb er an Solms, Rußland über bie Friedens⸗ 
bedingungen fich erflären, und er gab dem Wunſch Ausprud, 
diefelben möchten gemäßigt fein. 

Infolge der Befehle vom 30. Mai wendete fi Solms, 
weil Banin mit dem Hofe gerade damals auf dem Lande lebte, 
an den Geheimen Rat v. Saldern, ver es übernahm, bie 
Gefinnungen des Königs von Preußen dem Leiter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten mitzuteilen und biefelben mündlich zu 
unterjtügen. Panin äußerte fih dann im Namen Katbarinas 
wiederum, wie vor einigen Wochen, ſehr friepfertig, bezeichnete 
die Freilafjung Obrestoffs auch jet als eine Vorbedingung 
und machte auch diesmal feine Friedensvorſchläge, ſondern 
verlangte vielmehr, wie billig, vergleichen von ver Pforte zu 
empfangen. Außerdem wollte Banin, wie er fich ausbrücke, 
das Vertrauen nicht halb fchenken, und fo fuhr er denn fort: . 
Es jet keineswegs die Abficht feiner &ebieterin, für ſich etwas 
in diefem Kriege zu gewinnen; denn ſie babe benjelben nicht 
ans Ehrgeiz und Eroberungsluft unternommen, fondern fie fet 
dazu gezwungen worden. Sie werde fih damit begnügen, 
Europa zu zeigen, daß fie Hilfsquellen zu ihrer Verteidigung 
auch ohne ven Beiftand der alten Verbündeten Rußlands beſitze. 
Wenn fie aber jo uneigennützig für ihre Perjon jet, fo erlaube 
ihr Ehre und Gewiffen nicht, e8 auch Inbezug auf die Nationen 
zu fein, welche für fie Partei ergriffen, und bejonbers bie 
Sriechen könne fie nach dem Kriege nicht der Rache der Türken 
überlaffen. Die Brage, ob der König von Preußen dies ber 
Pforte mitteilen dürfte, verneinte Panin, indem es dazu noch 
nicht Zeit wäre. Solms wollte früßer vernommen haben, daß 
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man Afoff nicht wieder herausgeben würde. Panin Yeugnete 
das auch nicht, er meinte: dieſer Platz läge innerhalb ber 
alten Grenzen des ruffiihen Reiches, die Türken würben feinen 
Verluſt nicht merken, und dieſe Erwerbung zu unbeträchtlich 
jein, um einen Gegenſtand ber Eiferfucht für die anderen 
Mächte zu bilven 1). 

Das Vertrauen, welches Banin bier zeigt, tft offenbar nur 
ein jcheinbares; aber würde Friedrich anders gehandelt haben, 
wenn er an der Stelle Katharinas gewefen, und Fremde den 
Roſſen an feinem Siegeswagen in die Zügel hätte fallen wollen ? 
Bon feinem Standpunkte freilich that er recht, wenn er alles 
aufbot, um einem neuen Kriege zu entgehen. Dem Prinzen 
Heinrich gejtand er, daß er die Biterreichiichen Vorkehrungen 
an den Grenzen Ungarns für gar nicht fo beveutend halte, 
wiewohl er in Petersburg das Gegenteil anzeigen lafje; mehr 
Wirkung verſprach er ſich aber von feiner Reife nach Mähren 2). 

Indem die Zufammenkunft in Neuſtadt näher rückt umd 
von dem Petersburger Hofe mehr in den Kreis der DBetrach- 
tung gezogen wird, vervielfältigen fich in der That die fried- 
fertigen Mitteilungen aus der ruſſiſchen Hauptitabt. Gegen 
Ende des Juni meldete Solms: die Kaiferin würde fehr dank⸗ 
bar fein, wenn Friedrich ihrem gefangenen Geſandten Obres- 
koff die Freiheit wieververjchaffte, bis dahin würde ber Erfolg 
der Kriegsoperationen beſſer erkennen Lajjen, welche Bedingungen 
man jtellen Zönnte; dieſelben würden jedoch mäßig fein und 
keineswegs einen allgemeinen Krieg herbeiführen. Und in der 
eriten Hälfte des Juli ging Panin noch weiter in feinen Ver- 
iprehungen. Wenn Ofterreih nur einen Krieg anfangen 
wollte, äußerte er einmal, jobald Rußland die Moldau und 
Walachei zu behalten gebächte, fo würde diefer Fall nicht ein- 
treten; denn Die Katjerin bätte niemals ein jolche Abſicht ge- 
habt. Bei jeder Gelegenheit verficherte Panin: man würde 
alles vermeiden, was ben Franzoſen einen Vorwand geben 


1) Solms, 15. Juni. 
2) An Heinrich, 17. Juni. Oeuvres XXVI, 320. 





Prinz Heinrich wird nach Petersburg eingeladen. 821 


fönnte, über die Anweſenheit ruſſiſcher Schiffe in dem öftlichen 
Teile des Mittelmeeres unruhig zu werben, man würbe weder 
ihren Fahrzeugen zu ſchaden fuchen, noch ihren Handel oder 
den irgenbeiner anderen Macht ftören. Die Kaiſerin drückte 
Sogar den Wunſch aus, die Antwort der Pforte möchte jo 
fein, daß die Unterhandlung weiter geführt werben könnte ?). 
a, aus Furcht vor der Neuftädter Zufammenkunft ging Katha- 
rina noch einen Schritt weiter. Am 26. Juli bat fie ven 
König dringend, daß er den Prinzen Heinrich von Stodbolm, 
wo er bei der Schweiter verweilte, nach Petersburg zum Be⸗ 
fuche geben laſſen möchte. 

Friedrich beeilte fich, die Einladung dankbar anzunehmen, 
und ebenfo gab er feinem Bruder Heinrich auf der Stelle 
Nachricht, indem er ihn zugleich bedeutete, Daß er aus ber 
Not eine Tugend machen müßte, wenn ibm etwa bie Reife, 
für die er ihm 8000 Thaler anbot, nicht angenehm wäre. 
Und wie er in feiner Antwort ver Kaiferin aufs äußerfte 
gejchmeichelt Hatte, jo jollte der Prinz Heinrich e8 ebenfalls 
machen. „Du wirft unterwegs ein Magazin von Xobes- 
erhebungen ſammeln können“, ſchrieb er, „um Dich ihrer bei 
Gelegenheit zu bevienen.’‘ ?) 

An demjelden Zage trug Friedrich auch feinem Geſandten 
in Wien auf, dem Taiferlichen Hofe zu erklären, daß er, dem 
Beilpiele Joſephs folgend, in Neuftabt im Gafthofe Wohnung 
nehmen und alles bezahlen würde. Die Reife, die uriprüng- 
lich nur ein Gegenbejuch batte fein follen, gewann für ven 
König von Preußen eine große Wichtigkeit; die vielen von 
Rußland in Bewegung gefeten Räder fingen an zu wirken. 
Am 5. Juli war die ftärfere türkiſche Flotte von ber jchwä- 
cheren ruffiichen zwilchen Chios und dem Teftlande von Klein- 
afien befiegt und außerdem noch in der nahen Bucht von 
Tſchesme, wo fie Schuß gefucht, in Brand geſteckt worden. 


1) Solms, 29. Juni, 6. u. 13. Juli. 
2) Sbornik XX, 271. Letzteres Schreiben ift nicht aus bem Sep⸗ 


tember, fondern vom 12. Auguft, wo Friedrich auch an Heinrich fehrieb. 
Oeuvres XXVI, 320. 
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Es war, als drängten fich die Nechtgläubigen zu den Quellen 
des Paradieſes. Ob die SKaiferin die Mäßigung, welche fie 
bisher zur Schau getragen, behalten würde, Tonnte zweifel- 
baft erfcheinen. Die preußiiche Armee war nun fo weit her- 
geftellt, daß der König fih von ihr, wenn es nötig wurbe, 
gute Dienfte verjprechen fonnte. Jedoch er blieb friedlich ge- 
fümt. Er freute fih im Schlefien, wohin er gegangen war, 
über die Fortichritte, welche dieſe Provinz feit dem vergangenen 
Jahre gemacht hatte, „Der Krieg‘, fchrieb er an feinen Bruder 
Heinrich am 30. Auguft aus Neife, „wird allmählich vergeffen, 
bie Bevölkerung vermehrt fich, die Felder werden wohl bebant, 
und der Kredit fängt an fich herzuſtellen.“ ?) Um fo befüm- 
merter machten barım die orientalichen Wirren ben König; 
denn wenn fi) der Kampf in das nächte Jahr Hineinzog, 
fonnten die Dfterreicher Yeicht endlich ungeduldig werben. 

An dem Tage, wo Friedrich an feinen Bruder in dieſer 
Weile ſchrieb, pried auch Kaunik den Zufall, daß die Zu- 
fammenfunft gerade zu der Zeit ftattfinden folfte. Der Staats- 
Tanzler weilte damals der Erholung wegen in Aufterfig, von 
wo er am 1. September nach Neuftadt zu fahren gebachte. 
Bereit8 am 26. Februar hatte er dem Herzog von Choifeul 
von feiner Abficht, den Kaifer dorthin zu begleiten, mit dem 
Zuſatze geichrieben, dag Friedrich in Neiße diefen Wunſch aus 
gefprochen und ihn auch nachher wiederholt eingelaven Hätte. 
Wahricheinlich gab er das aber nur vor, um dem verbündeten 
Hofe jeden Argwohn zu benehmen; ſeine wirkliche Abficht war, 
den gewaltigen Gegner fennen zu lernen und im perfönlichen 
Verkehr die eigene Größe demſelben recht zur Anſchauung zu 
bringen. Als die Kaiferin- Königin am A. Juni dem preußi- 
ſchen Gefandten von biefer Reife des Staatskanzlers Nachricht 
gab, Hatte fie es über fich gewormen, zu jagen: fie würde, 
wenn Alter und Leibesſchwachheit e8 ihr geftatteten, gern ſelbſt 
nach Neuftadt geben; fo ſchicke fie anftatt ihrer ben Würften 
Kaunitz. 


1) Oeuvres XXVI, 323. 
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In Aufterlig atmete letzterer nicht bloß die friſche Sommer⸗ 
luft ein, jondern er bereitete fi auch auf die Zuſammenkunft 
vor. Aus einem Schreiben an feine Gebieterin vom 27. Auguſt 
erfieht man, daß er über die orientaliiche Frage jowohl als 
über die Berubigung Polens und mande das Deutiche Reich 
betreffende Sachen mit Friedrich ſprechen und bie bayeriſche 
Erbfolge ftreifen wollte. Was den erjten Punkt anbetrifit, 
fo gedachte Kaunig Damals, in Neuftadt eine große Gleich- 
gültigfeit an den Zag zu legen und aus dem Beiſpiele des 
Hubertöburger Friedens nachzuweifen, daß es am beiten fein 
wäre, wenn die beiden friegführenden Teile fich ohne Zinifchen- 
kunft anderer Mächte verglichen ). Aber er änderte feine 
Meinung, als erjchredende Nachrichten aus Konftantinopel an- 
famen. Nachdem der Graf Rumänzoff, über den Onieftr und 
Pruth gegen die Donau porrüdend, Die Tataren an einem 
Kebenflüßchen des Pruth geichlagen und mit Verluſt ihres 
jämtlichen Gefchüges zurücdgebrängt hatte, war die Hauptmacht 
der Osmanen am 1. Auguft au den Ufern des Kaghul be- 
fiegt worden und in ungeorbneter Flucht nach allen Seiten 
auseinandergeftoben. 

Schon durch die Kunde von der Nieverlage bei Tichesme 
waren die Minister des Sultans in die größte Beſorgnis ver- 
ſetzt worden und Hatten beraten, was bei jo traurigen Ver- 
hältniffen zu thun wäre. Der Neis-Effendi fragte Zegelind 
Dolmeticher, ob der König von Preußen wohl zufammen mit 
Oſterreich die Vermittelung ernftlih übernehmen wollte, und 
als das bejaht worden war, da wurben mit ibm und bem 
kaiſerlichen Dolmeticher Konferenzen gehalten. Zegelin ließ, 
nachdem er ſich mit Herrn v. Thugut beiprochen, dem Reis⸗ 
Effendi fagen; bie beiden Höfe würben fich bei ihrer Ver⸗ 
mittelung den Ruhm und die Ehre der Pforte beſtens an- 
gelegen fein laſſen, lehnten e8 aber ab, die Rufen, wenn 
biefelben die Saiten zu hoch ſpannen jollten, mit Gewalt auf 
vernünftige Gedanken zu bringen. Zegelin beftand außerdem 
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auf der Freilaffung Obrestoffs. Hier aber machte der Reis— 
Effendt Schwierigkeiten, indem er fürchtete, das türkische Heer 
würde glauben, daß der Friede bereits geichloffen wäre, und 
auseinanvergehen. Nachdem bei dem Mufti am 28. Juli 
großer Rat gehalten worden war, ließ der Neis-Effendi den 
Herrn v. Zegelin wifjen: die Ulemas wären der Meinung, 
man könnte Obrestoff nach Semlin fenden und ihn dort big 
zum Abichluß des Friedens in Gewahrfam Ofterreihs und 
Preußens geben, mit der Verpflichtung, daß fie ihn an Die 
Pforte wieder auslieferten, wenn die Vermittelung mißglückte. 
Zegelin antwortete: die beiden Höfe würden wohl bierauf nicht 
eingeben und auch Rußland damit unzufrieden fein. Wieder 
gab der Neis-Effendi der Beſorgnis Ausdrud, daß fie, wenn 
fie jenen auf freien Fuß ftellten, Aufitand und allgemeine 
Tahnenflucht zu erwarten hätten. Dann bat er den Gejandten, 
jedoch natürlich umfonft, an den ruffischen Admiral zu jchreiben 
und ihm zu melden, er möchte doch die Yeinbfeligfeiten bis 
auf weiteren Befehl der Kaiſerin einftellen, da die Pforte mit 
dem Petersburger Hof in Frievdensunterhandlungen eintreten 
wollte. 

Die Türken riefen nun wirflih die Vermittelung Öfter- 
veichs und Preußens an. Der Stellvertreter des Großveziers 
oder Kaimakam, Mehmet ⸗Paſcha, ſchickte die betreffenden 
Schreiben an den Grafen Finckenſtein und den Fürſten Kaunitz. 
Außerdem erklärte der Reis⸗Effendi: wenn die Unterhandlung 
im Zuge wäre, würde die Pforte Herrn v. Obreskoff nach 
Konſtantinopel kommen laſſen und ihn danı für die ihm zu— 
gefügte Schmach mit Ehrenbezeigungen überhäufen; alsdann 
würde es von ihm abhängen, ob er bleiben oder nach ſeinem 
Vaterlande zurückkehren wollte; die Pforte hoffte jedoch, daß 
der ruſſiſche Hof ihn noch einige Zeit auf ſeinem Poſten 
laſſen würde, da fie vor feiner Perſon eine große Achtung 
befäße 2). | 

Die Nachrichten über den Land» und Seekrieg erſchreckten 


1) Zegelin, 3. u. 13. Auguft. 
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den Fürſten Kaunig ungemein, und zwar erſchien es ihm, als 
ob der Kleimmut der Türken noch mehr zu fürchten wäre als 
die glänzenden Erfolge der Ruſſen. „Zu etwas aber‘, jchrieb 
Kaunig am 30. Auguft an den Kaiſer, „it das Unglüd gut, 
indem jene nun dahin gelommen find, daß fie, wie e8 jcheint, 
ernithaft den Frieden und unjere Vermittelung wünfchen. Es 
handelt fih nun darum, auch die Ruſſen jo weit zu bringen; 
aber das wird in diefem Momente der Begeifterung nicht 
leicht fein, jedoch für unmöglich Halt’ ich e8 nicht, wenn ber 
König es will, wie fein Intereſſe nach meiner Meinung es 
verlangt. Eben deswegen erſchien e8 dem Staatskanzler als 
ein jehr großes Glüd, daß die Zuſammenkunft jo nahe bevor- 
jtand, und er wünſchte jehr Friedrich den Großen vernünftig 
und aufrichtig zu finden !). 

Am 3. September ungefähr um halb zwei Uhr kam ber 
König von Preußen nach Neuſtadt; er und fein ganzes Gefolge 
trugen weiße Uniformen. Nachdem er fich ungefähr eine jtarfe 
Biertelftunde mit dem Kaiſer unterhalten hatte, verabfchievete 
er fih, und indem er dabei rüdwärts ging, wäre er beinahe 
die Treppe binuntergefallen,; zum Glück hat man ihn aber 
noch zu rechter Zeit gehalten. Friedrich fehrte bald wieder 
aus feinem Gafthofe zurüd, und man ging num zu Tiſche. ‘Der 
König Hatte zur rechten den Kaiſer, zur linken ven Staat 
fanzler. „Seine Unterhaltung‘, bemerkte der Herzog von 
Tejchen, „war interefiant, wie gewöhnlich, aber ebenjo gut 
ſprach Kaunitz und bemächtigte fih manchmal mit Erfolg des 
Geſpräches.“ Dem Herzoge ſchien es, als ob ver König dar- 
über mehr erftaunt al8 erfreut gewejen wäre 2). 

Nach der Mahlzeit reveten Friedrich und der Staatslanzler 
zum erftenmale von Gejchäften mit einander. Der König, ber 
übrigens die letzten Depefchen des Herrn v. Zegelin noch nicht 
kannte, fprach den Wunfch aus, es möchte der Friede nächſten 
Winter zuftande kommen und zwar fo, daß die Ruſſen Aloff 


1) Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, S. 47. 497. 
2) Arweth VII, 576. 
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behielten, ıumd daß die Moldau und Walachei an Fürſten ge 
geben würden, die unabhängig von der Pforte wären; er 
wiegte fich ferner mit der Hoffnung, daß die Zürfen bei ver 
Zerrüttung, in welcher fie fich befänden, zu jo mäßigen De 
dingungen gern bie Hand bieten würden. Kauni nannte 
dieſe Gedanken, welche der König ibm noch Dazu ohne rechten 
Zuſammenhang und die gehörige Ordnung vorgebracht zu haben 
Ihien, in feinem Bericht an Maria Therefia fehr wenig über- 
legt. Doc hatte Friedrich guten Grund, wenn er die Hilfe 
mittel Katharinas für bedeutender hielt al8 ber öfterreichifche 
Staatsmann, und wenn biefer den Türken eine größere Wider- 
ſtandsfähigkeit zufchrieb als der König, jo bat ihm der weitere 
Verlauf des Krieges keineswegs recht gegeben. In der Sehn- 
fucht nach dem Frieden begegneten fich beive Männer, und ver 
Stantsfanzler bemerkte ſehr richtig, es Täme darauf an, wie 
weit ber König bereit wäre, bie dfterreichiichen Bemühungen 
zu unterjtügen, da biefelben ohne Preußens Mitwirkung bes 
fonders in Peteröburg unzureichend fein würden. 

Auf eine Äußerung Friedrichs, dag ihn Die vielen Zu- 
Ihauer hinderten, feine Meinung frei zu jagen, batte ber 
Staatsfanzler fich erboten, dem König am nächften Tage feine 
Anfwartung zu machen und feine Gedanken über bie Lage der 
Dinge ganz aufrichtig mitzuteilen. Indem ver König jett 
abermals den Wunſch ausbrüdte, mit dem Staatskanzler un- 
gezwungen zu reden, ernenerte dieſer fein Verſprechen. 

Abends führte ver Kaifer feinen Saft in das Theater, das 
- er Batte auffchlagen laſſen. Die ttalienifche Truppe, welche 
dort fpielte, war aus Wien gelommen; doch verwunderte fich 
der Herzog von Zeichen, daß der König hier weniger lachte, 
al8 das Jahr zuvor in Reife). Am anderen Morgen war 
großes Manöver, und erjt nach der Mittagsmahlzeit fetten 
Friedrich und Kaunitz ihr Geſpräch fort. 

Um den König von jedem Argwohn zu Heilen, fein poli 
tiſches Urteil zu verbeilern und ibm ſowohl eine gute Mei- 


1) Arneth VIIL, 577. 
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nung von der Klugheit des Wiener Hofes zu geben, als auch 
ein volllommenes Vertrauen zu den Abfichten desfelben ein- 
zuflößen, faßte Kaunitz einen Beichluß, wie es bisher Staats⸗ 
männer in ähnlicher Lage, fchrieb er an feine Gebieterin, noch 
niemals getban hätten. Sobald er nämlich in das Kabinett 
des Königs eingetreten war und fich Hatte jegen bürfen, riß 
er das Wort an fich und begründete dies damit: er gleiche 
weder feinen Vorgängern noch feinen Zeitgenoffen und wolle 
fih daher des Vorteild, der darin liege, daß man erft höre 
und dann ſpreche, begeben und lieber ven Anfang machen. Er 
bat aljo den König, ihn ruhig anzuhören und nicht zu unter» 
brechen 9. 

Raunig wünſchte den Ruſſen Schranken zu ziehen, und er 
wußte, daß er dazu ber preußijchen Hilfe bedurfte; da er nun 
das franzöfiihe Bündnis fchon der Kaiſerin wegen nicht aufe 
geben Tonnte, fo war er auf ein Mittel verfallen, ähnlich 
demjenigen, welches auf feinen Rat ver Kaifer in Neiße an 
gewendet. Er hatte nämlich beinahe wie ein Univerfitätslehrer 
das Verhalten, welches zwei befreundete Höfe gegen einander 
beobachten follen, in zehn Paragraphen gebracht, bie er einen 
politifchen Katechismus nannte. Wenn Ofterreih und Preußen 
veriprachen banach zu handeln, jo waren fie engverbündet. 

Es iſt unnötig, dieſe Vorfchriften, die fich eigentlich von 
ſelbſt verftehen, einzeln anzuführen, ausgenommen zwei, bie 
wohl eine befondere Beziehung hatten. In ber fiebenten Regel 
bieß es: wenn der eine Hof fich einen Heinen Vorteil ver- 
Ichaffen könne, ohne das Intereffe des anderen zu verlegen, fo 
ſolle letzterer ſich nicht widerjegen. Der Staatskanzler mag 
hierbei an die Zips gebacht haben, die Ofterreich im vorigen 
Jahr Hatte befegen laſſen, mit ver Abficht, alte echte darauf 
zur Geltung zu bringen. Bei der Erwerbung großer Vor⸗ 
teile dagegen follte der betreffende Hof laut der achten Negel 


1) Friedrich fagt (VI, 29) von ihm: „L’interrompre quand il parlait, 
e’&tait l’outrager, au lieu de converser il dissertait, aimant mieux 
s’entendre discourir lui-m&öme que d’&couter ce que les autres lui 
repondaient.“ 
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den anderen davon in Kenntnis jegen, mit ihm über eine an⸗ 
gemefjene Entjchädigung übereinlommen und ihm jogar behilf- 
lich fein, diejelbe zu erlangen. Der Staatskanzler mochte bei 
diefen Worten an die bayerifche Erbfolge gebacht haben. Seine 
Adficht ging nun dahin: Kaifer und König follten einander 
ſchriftlich oder mündlich verjprechen, daß fie fih nach dem 
politiichen Katechismus richten würden. Zugleich aber wünfchte 
Kaunig, dem Könige von Preußen einen rechten Begriff von 
jeiner eigenen Staatsweisheit zu geben, und jo beftieg er denn 
fo zu fagen die alademifche Lebrlanzel und fette Yang und 
breit auseinander, welche Bolitit fein Hof nach dem Huberts- 
burger Frieden eingefchlagen und wie bie beiden Bündniſſe, das 
öfterreichtich-Franzöfifche und das preußifchruffiiche, dem Wohl 
Europas am zuträglichiten wären. Kaunitz fam dann auf 
feinen politifchen Katechismus zu reden und gab die Vorteile , 
zulegt an, Die einer jo engen Verbindung der Höfe von Wien 
und Berlin entfpringen würben. | 

Dffenbar hatte ver König auf den Augenblid, wo er Kaunitz, 
ohne zu verlegen, vom Katheder an den Diplomatentijch zurück⸗ 
führen könnte, ſchon lange gelauert. Jetzt erhob er fich plötzlich, 
umarmte den Fürften zärtlich, ſagte ihm viel Schmeichelbaftes, 
und nachdem er noch erklärt, Daß er in feinem Herzen alle bie 
Gefühle hätte, die der öſterreichiſche Hof nur wünfchen könnte, 
bat er um eine Abfchrift des politiichen Katechismus, nach 
bejjen Regeln fich zu richten ihm nicht jchwer fallen würde. 
Dann aber riß umgekehrt er das Wort an fih. „Dieſer 
verfluchte Türkenkrieg“, ſprach er, „beunrubigt und ftört mich. 
Ich wäre in Verzweiflung, wenn ich mich wider meinen Willen 
in einen neuen Krieg mit Euch bineingezogen ſähe, und ba 
Ihr, wenn die Ruſſen die Donau überjchreiten, unmöglich 
ruhige Zufchauer dieſes Ereignifies und ihrer weiteren Yort- 
ſchritte bleiben werbet, fo könnte mir ein folches Unglück 
begegnen, wofern Ihr den Beichluß faßtet, den Krieg nach 
Polen zu tragen; denn die Verpflichtungen, Die ich gegen Ruß⸗ 
land eingegangen. bin, beziehen fich gerade auf. Die Angelegen- 
heiten jenes ‚Landes. Es würde sicht ganz To: fchlimm fein, 
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wenn Ihr in die Moldau und Walachei einfielet, weil ich 
durchaus nicht verpflichtet bin, mich dort einzumifchen. Aber 
da man troßdem niemals weiß, bis wohin die ‘Dinge geben 
können, jo wünfche ich nicht, daß Ihr in den Fall kommt, 
Euch unmittelbar mit jenen Leuten — den Rufen — zu 
befaffen.‘' | 

Wir jehen, Friedrich geht offen und ehrlich mit der Sprache 
heraus, und wenn wir uns durch den Vortrag des Stants- 
fanzlers, wie diefer felbft ihn für die Kaiſerin⸗Königin auf- 
gezeichnet bat, glüdlich binpurchgearbeitet haben und an bie 
Stelle fommen, wo der König von dem verfluchten Türkenkriege 
zu fprechen anfängt: dann atmen wir förmlich auf, wie wenn 
wir an einem warmen Sommerabend aus dem gebeizten 
Palmenhaus in den freien Garten treten. „Schließen wir 
alſo“, fuhr der König fort, „ſo bald als möglich Frieden, noch 
in diefem Winter, damit die Türken nicht gezwungen werben, 
noch einen Feldzug zu unternehmen.’ Als wahricheinliche Be⸗ 
dingungen nannte der König Aoff und die Krim; dagegen in- 
‚bezug auf die Moldau und Walachei jchmeichelte er fich, daß vie 
Raiferin nicht ernftlich auf der Unabhängigkeit diefer Provinzen 
beiteben würde. Auch die Beruhigung Polens bielt er für 
leicht. „So beſchwör' ich Euch noch einmal”, ſchloß er, „helfet, 
daß der Friebe diefen Winter zuftande kommt. Ich babe heute 
Nacht Briefe aus Konjtantinopel empfangen; aber ich weiß 
beinahe nichts von ihrem Inhalt, weil fie_ chiffriert find und 
ich den Schlüfjel nicht bei mir habe. Der König meinte die 
Schreiben Zegelind aus der erften Hälfte des Auguft, in denen 
diejer berichtet, wie die Pforte die Vermittelung der Höfe von 
Wien und Berlin angerufen babe. 

* Der Staatstanzler antwortete: wenn die beiden frieg- 
führenden Mächte abwechlelnd Erfolge gehabt hätten, jo würbe 
dies für das übrige Europa und befonders für die Nachbarn 
derjelben nicht nur gleichgültig, ſondern ſogar nützlich geweſen 
ſein; denn Ruffen und Türken würden ſich gegenſeitig erſchöpft 
haben und dadurch lange Zeit außerſtande ſein, andere zu 
beunruhigen. Dagegen die fortwährenden Erfolge des Peters⸗ 
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burger Hofes fchtenen dem Stantslanzler die erufthafteite 
Aufmerkſamkeit zu verdienen, und er wollte burchaus nicht 
geitatten, daß Rußland den Türken Eroberungen von einiger 
Bedeutung abnähme oder Polen in einem Zuftanve ließe, ber 
es zu einer ruffiichen Provinz machte; daher müßte, ſprach er, 
Öfterreich Tieber in den Krieg eintreten zu einer Zeit, wo es 
noch anf die Mitwirkung Polens und der Pforte rechnen könnte, 
und wenn der König nicht teilnehmen wollte, jo würden fich 
bie Ofterreicher wahrſcheinlich genötigt fehen ihn anzugreifen. 
Friedrich erfuhr nun, daß die Türken die Vermittelung ver 
Höfe von Wien und Berlin angerufen hätten, und warb aufs 
gefordert, ja beichworen, er ſollte doch mit feiner Kaiſerin 
vernünftig und etwas fefter als bisher ſprechen und alle Mittel 
der Überrebung und fogar ftärkere, wenn es nötig wäre, 
gebrauchen, um die Annahme der Vermittelung bei ihr durch⸗ 
zujegen und fie dahin zu bringen, daß fie fich zu billigen 
Bedingungen verjtände. 

Der König fand dies alles recht ſchön; aber er wies auf 
ein großes Hindernis bin. Er glaubte Katharina befjer zu 
kennen als der djterreichiiche Staatsmann. „Sie iſt ſehr ſtolz, 
ſehr ehrgeizig, ſehr eitel“, ſprach er, „und deshalb ſehr ſchwer 
zu leiten, und dba fie eine Frau iſt, kann man mit ihr nicht 
in einem Tone reden, wie mit einem Miniſter, jondern man 
muß mit ihr jehr Jchonend umgehen, um fie nicht aufzubringen.‘ 
Friedrich veriprach dem gegebenen Rate fo viel als möglich zu 
folgen. „Aber ich bitte“, fuhr er fort, „gebet mir Waffen, von 
denen ich Gebrauch machen kann, um ihr Furcht einzujagen.” 
Er dachte einen Augenblic nach und fagte dann: „Könntet Ihr 
3. B. nicht dem General Rumänzoff anzeigen laſſen, Ihr red» 
netet darauf, daß er keineswegs über die Donau geben würde? 
Dper könntet Ihr Euch nicht von Frankreich eine Erklärung 
verichaffen, daß es 100,000 Mann zubilfe ſchicken würde, 
wenn die Nuffen jenen Strom überfchritten und die Ofter- 
reicher fie deshalb befriegen wollten? Ihr würdet mir die 
Nachricht anvertrauen umd ich Davon Gebrand machen. Ohne 
Zweifel würde das eine gute Wirkung berporbringen. Der 
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König bat den Staatskanzler, ihm feine Meinung über biejen 
Vorſchlag zu jagen. Wie eingebildet Kauni war, zeigt uns 
ber ausführliche Bericht, welchen er über die mit Friedrich 
geführte Unterrebung vierzehn Tage Tpäter an Maria Therefta 
gejenvet bat, mit größter Deutlichkeit. Aber bier an biefer 
Stelle wird der Dünkel fait unerträglich. „Ich geſtehe“, leſen 
wir, „ih war ſehr erftaunt, aus dem Mund eines Yürften, 
ber übrigens viel Geift bat, jo kindiſche Gedanken zu ver- 
nehmen.” Aus Schonung gegen einen jo großen SHerrfcher 
nannte der Staatölanzler die von bemfelben vorgefchlagenen 
Mittel nur unbrauchbar, weil man keineswegs drohen bürfte, 
wenn man nicht im voraus entichloffen wäre fein Wort wahr 
zu machen, weil der bloße Übergang über die Donau für 
Ofterreich noch fein genügender Grund zum offenen Bruch 
mit Rußland fein würde, und weil der Petersburger Hof im 
Recht wäre, eine folche Erklärung, wie Friedrich fie vorgefchlagen, 
als einen Scherz anzujehen und unbeachtet zu laſſen. Wenn 
aber letzteres der Fall war und Sfterreich feine Drohung 
wagte, wie fonnte da Kaunitz verlangen, daß Preußen dem 
Berblindeten gegenüber einen ſolchen Ton anjchlagen und ihn 
fih zum Feinde machen follte, zumal da der Staatskanzler 
nicht einmal den Einmarich der Aufjen in Bulgarien als einen 
Anlaß zum Kriege betrachten wollte! 

Kaunig enthielt fich nicht, dem Könige ganz genau vor» 
zufagen, wie er an Katharina fohreiben müßte. Über bie 
Geſinnungen des Wiener Hofes follte Friedrich berichten: er 
babe bei feinen Unterredungen in Neuftadt feinen roll und 
feine Abneigung gegen Rußland bemerlt, aber als aufrichtiger 
Freund dürfe er zugleich nicht verfchweigen, daß es ihm ge» 
ſchienen, als würde der Wiener Hof einen ernfthaften Beſchluß 
faſſen, wenn die Feindſeligkeiten noch länger Dauerten und eine 
bedeutende Machtverichtebung zwilchen ben beiden Triegführenden 
Zeilen befürchten Tiefen. ‘Die polntichen Angelegenheiten viet 
Raunig auch zu erwähnen und die Kaiſerin zu bitten, baß fie 
den Höfen von Berlin und Wien einen Plan über die Beruhi⸗ 
gung Polend vorlegen möchte. 
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Der König veriprach diefen Ratſchlägen zu folgen und des⸗ 
bald, wenn er allein fein würde, fich Aufzeichnungen zu machen. 
Er fand außerdem Gelegenheit, jein Verhalten gegen Rußland 
zu vechtfertigen. Cr behauptete, und gewiß mit gutem Grunde, 
dag man, wenn man mit jemandem befreunbet wäre, eine 
gewiſſe Nückficht gegen ihr beobachten müßte. Dabei verſchwieg 
er nicht, daß das Anwachlen Rußlands ihn eines Tages zum 
Bündnis mit Öfterreich zwingen könnte. Doch Kaunitz ging 
auf diefen Punkt ebenfo wenig ein wie Sofeph im vergangenen 
Jahre. Am 6. September machte der König noch einen ent- 
gegentommenven Vorſchlag. „Wir haben uns eben verftänbigt 
und gut verſtändigt“, ſprach er; „‚aber die Lage der Dinge kann 
fih ändern und ändert fich wirklich durch die Ereigniffe, die 
von Zeit zu Zeit eintreten.‘ Friedrich hielt e8 für gut, wenn 
man fich auch nur einen Tag im Jahre oder wenigftens bei 
einer befonderen Veranlafjung wieder ſehen und ſprechen könnte. 
Er führte dadurch aus, was er feinem Bruder Heinrich bereits 
am 18. November 1769 angezeigt hatte; jevoch er befam auch 
hierauf eine wenig befriedigende Antwort. 

Bergnügen und Unterhaltung batten übrigens ausgedehnt 
werden müſſen, weil die Mujterungen ein jchredliches Ende 
genommen. Am dten frühmorgens war ein fürchterliches Un⸗ 
wetter losgebrochen. Durchnäßt bi8 auf die Haut, legten bie 
allerböchiten Herrichaften den ziemlich weiten Weg bis nach 
Neuftadt zurüd, und der große Friedrich — bemerkt der Herzog 
von Zeichen in feinen Denkwürdigkeiten —, welcher fich für 
ein fo unerwarteted Ereignis mit feinem Kleidervorrat verfeben, 
hatte die Unannehmlichkeit, eingehüllt in feinen Mantel, einige 
Stunden an einem Küchenfener zubringen und feinen einzigen 
Rod und feine Beinkleiver trocknen laffen zu müſſen. Eine ge 
wiſſe Schadenfreude blidt aus dieſer Darftellung hervor. Aber 
noch ganz ander war der Kaiſer von dem jchweren Unfall 
ergriffen worden, und in feinem Ärger fchrieb er feiner Mutter: 
„Es fcheint, daß uns dieſer Menſch überall Pech bringt.” )) 

1) Statt „gignon“, wie Bei Arneth VII, 580, 3. 16 flieht, muß 
e8 beißen „guignon“., 
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Wie 1766 und 1769, jo ftoßen wir auch bier bei dem 
Kaiſer auf eine Ader des Haſſes. Es tft wahr, die Ver⸗ 
wüftung, welche das Unwetter angerichtet, war jehr groß 
geweien und auch dem armen Militär der größte Schaden 
zugefügt worden; doch ohne jenen verjtedten Zorn gegen den 
glüdlihen Feldherrn und Staatsmann würde Joſeph jene 
Worte fchiwerlich gefchrieben haben. Gerade fie aber bereiteten 
ber Ratjerin-Rönigin Vergnügen. „Sind fie aufrichtig gemeint“, 
ſchrieb Maria Therefia an den Felomarfchall Lascy, „ſo tft das 
ein Gewinn gegen das vergangene Jahr.“ Site hatte weiter 
gebört, daß die zweite Zuſammenkunft nicht mehr fo freund: 
Schaftlich und vertraulich wie Die erſte geweſen wäre, und wenn 
fie nun Lasch fragte, ob es ihm auch jo gefchienen, jo boffte 
fie ohne Zweifel, die ihr angenehme Nachricht bejtätigt 
zu hören. 

Am zufriedeniten war wohl auf öfterreichiicher Seite der 
Staatskanzler. Nach, der Abreife des Königs, die am Tien 
frühmorgen® um 5 Uhr erfolgte, fchrieb er, indem er ich 
einen ausführlichen Bericht vorbehielt, zwei kürzere Briefe an 
feine Kaiſerin und legte in dem einen das Ergebnis feiner 
Unterhaltungen mit dem Könige dar. Er glaubte, daß die- 
jelben auf letteren einen fehr lebhaften Eindruck gemacht 
hätten und daß Friedrich mit ganz anderen Gefinnungen gegen 
Ofterreich abgereift wäre, als er mitgebracht; der König werde 
daher, meinte Kaunitz weiter, dem Wiener Hofe künftig jo viel 
vertrauen, als er es überhaupt imſtande ſei; ebenjo werde 
letzterer jetzt auf ihn viel mehr bauen können, als bisher 
rätlich geweſen wäre. 

Jedermann hat ſeine ſchwache Seite. Kaunitz durfte nicht 
daran denken, das franzöfifche Bündnis aufzugeben, und er 
bemerkte doch den Nuten eines preußtichen Bündniſſes. Er 
datte nun geglaubt, er könnte durch feinen fogenannten poli- 
tiichen Katechismus den König feifeln. Diefer war auch auf 
den unſchädlichen Vorjchlag eingegangen und batte wiederholt 
um eine Abjchrift gebeten; abey Joſeph litt es nicht, daß ohne 
die Erlaubnis der Kaiſerin⸗Königin eine folche gegeben würbe, 
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fei e8, daß er die vorgängige Eimwilfigung der Mutter wirklich 
für notwendig hielt, oder daß Hinter ber Weigerung eine 
Feindſeligkeit ich verftedte. Kaunitz fühlte fein ſolches Be⸗ 
benten, und es jchmeichelte jeinem Stolge, daß Friedrich ihn 
mehrmals, auch in Gegenwart Joſephs, um eine Abfchrift 
erfucht und fich erboten Hatte, dieſelbe mit dem Kaifer aus- 
anszutaufchen zum Zeichen, daß die beiden Höfe ſich an Die 
darin befinplichen Vorſchriften halten würden. Doch verab- 
redete man, daß dies fpäter nachgeholt werben folite, 

Noch zufrievener vielleicht al8 der Staatskanzler war 
Sriebrih der Große. Bon Breslau fohrieb er am 9. Sep- 
tember dem Prinzen Heinrich inbezug auf die Unterredungen, 
die er mit Kaunig gehabt: „Wir jtimmen in unjeren Prin- 
zipien und Ideen fo ziemlich überein.‘ Über die Zufammen- 
funft im allgemeinen äußerte er fich einige Tage ſpäter gegen 
feinen Bruder: „Die öfterreichiiche Infanterie bat fehr ge- 
wonnen, ich möchte jedoch nicht tauſchen; bie Neiterei ift 
erbärmlich, die Artillerie jehbr gut. Die Schauporitellungen 
find ſchön gewejen, beſonders die Ballette Noverres, die alles 
übertreffen, was man in diefer Gattung fehen fanı. Der 
Raifer ift immer derſelbe, jo wie Du ihn gefeben haft. Fürft 
Kaunitz ift ein Mann von vielem Geiſt; er weiß es und nimmt 
eine gewifje Huldigung in Anſpruch. Er behandelt den Kaiſer 
wie jeinen Sohn, und diefer behandelt ihn wie feinen Water.” 
In einem Brief an Voltaire fohrieb Friedrich noch mehr über 
Joſeph: „Er bereitet ſich vor, eine große Rolle in Europa 
zu jpielen. Geboren an einem bigotten Hofe, bat er den 
Aberglauben desſelben abgejchüttelt; erzogen in Prunt, bat 
er einfache Sitten angenommen; genährt mit Weihrauch, tft 
er beicheiben; entflammt von Ruhmſucht, opfert er feinen 
Ehrgeiz der Kindespflicht, die er gewiſſenhaft erfüllt, und 
während er nur pedantijche Lehrer gebabt bat, befikt er Ge⸗ 
Ihmad genug, um Voltaire zu lefen und fein Verdienſt 
anzuerkennen.“ ) Für den Petersburger Hof endlich berich- 


1) Oeuvres XXVI, 324. 825; XXIII, 580. Mémoires et Actes 
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tete Friedrich dem Grafen Solms: ‚Der Kaifer bat von 
Geſchäften nicht reden wollen und nur über militärifche Dinge 
gejprochen, indem er allein mit der Sorge für die Truppen 
ſich beichäftigte umd mir oft im Scherz fagte: ‚Ich überlaffe 
das Übrige meiner Mutter‘ Was meine Berjon betrifft, fo 
hat mich diefer Fürſt mit Freundſchaft überhäuft,; er und 
Raunig haben mir mehr als zwanzigmal verfichert, fie hätten 
Schlefien für immer vergeffen.‘ 

Don fieht, Friedrich zeigt, wie nach der Zuſammenkunft 
in Neife, mehr Wohlwollen gegen Oſterreich, als auf ver 
anderen Seite gegen ihn vorhanden ift. Aber dies war auch 
ganz natürlich. Welche Bedeutung hatte Preußen in der Welt 
gehabt, al8 Maria Therefia den Thron beftieg, und welche 
befaß es jet? In Konftantinopel übertrug man die Vermit- 
telung nicht nur an Oſterreich, fordern auch, woran vor 30 
Sahren nicht wäre zu denken geweſen, an Breußen, und Maria 
Thereſia wünjchte von Herzen, daß Friedrich dieſes Werf mit 
altem Eifer betreiben möchte. 


weites Kapitel. 


Unterhandlungen des Prinzen Heinrich in Peteräburg 
über Polen und die Türkei im Winter 17701. 


— — 


Wenn einmal die politiſche Korreſpondenz Friedrichs II. 
wird herausgegeben ſein, dann wird man über die Menge 
der Schriftſtücke, die entweder nach der Anweiſung des großen 
Königs aufgeſetzt oder geradezu aus ſeiner Feder gefloſſen ſind, 


autentiques rélatifs aux négociations qui ont précédées le partage de 
la Pologne (Goertz), p. 101 und Beer II, 4. 
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in gerechtes Erſtaunen geraten. Daneben aber fand er noch 
Zeit, mit zahlreichen Freunden einen Briefwechjel zu unter- 
halten; ja, man kann jagen, fein Geift bedurfte folder Er- 
holung. Mit Vergnügen begleitet man diejen Verkehr und 
freut fich über die feinen Wendungen, den beiteren Ton, die 
anmutigen Scherze, die wißigen Anfpielungen, denen man 
überall begegnet. Mitunter werben auch die Tagesfragen ge 
ftreift. AS Katharina II. dem Statthalter Mahomeds den 
Kaftan ausklopfte ), war Voltaire nicht ganz mit feinem 
öniglichen Freunde zufrieden, ſondern wünjchte, biejer ſollte 
der Raiferin den Sultan Muſtapha ſchlagen Helfen und mit 
ihr dann teilen. Umſonſt verwies Friedrich den Philofophen 
von Ferney auf die Hilfsgelder, die er feiner Verbündeten 
zahlte; der alte kranke Einfiedler, wie er fich unterzeichnete, 
dat, der König möge mit feinen Vorurteilen für die Griechen 
und wider die Türken Mitleid haben. „Ich liebe die Familie 
des Sokrates mehr als die Nachlommen Orkans“, fchrieb er 
am 8. Juni, „troß der Hochachtung, die ich vor den Herr 
fchern habe.“ 

In feiner Antwort pries Friedrich in einigen Verſen Katha- 
rina, die allein zwei Kaifer wert fei, dafür, daß fie dem Grof- 
bern einen Denkzettel gegeben babe, ver feinen Stolz demü—⸗ 
tigen müſſe; er bewunderte mit dem alten Einſiedler ihre 
unendlichen Entwürfe, ihre glänzenden Thaten, und meinte 
dann: man Eönne, wenn man ihr Verdienſt befite, der Helfer 
fih entſchlagen. Nach den Verſen fuhr er in Proſa fort: 
„Das ift der Grund, warum ich mich begnüge, ihre großen 
Erfolge zu betrachten, einen jehr philofophifchen Geldbeutel⸗ 
frieg zu führen und die Zeit der Ruhe zu benügen, um bie 
Wunden gänzlich zu heilen, welche ver Iekte Krieg uns ge- 
ſchlagen hat und die noch bluten.“ Voltaire blieb aber feiner 
Auffaffung treu. Es war ibm unbegreiflih, warum Kaiſer 
Joſeph nicht die Gelegenheit ergriff, Bosnien und Serbien in 
feine Hand zu bringen; er meinte, das würde ja nur bie 


1) „Epousseter“ (Oeuvres XXIII, 158). 
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Mühe einer Reife dorthin koften. ‚‚Man verliert ven rechten 
Zeitpunkt‘, fuhr er fort, „die Türken aus Europa zu ver- 
jagen, er wird vielleicht nie mehr wiederkehren; aber ich were 
mich tröjten, wenn Ew. Majeftät bei dieſem Wirrwarr Ihr 
Preußen abrunden.“ 1) 

Die Heimſendung der Osmanen nach Aſien war ein rühm⸗ 
licher Gedanke, welchen Katharina gehegt hatte und noch hegte. 
Friedrich aber mochte davon nichts wiſſen, weil er ſeine ſchwer⸗ 
geprüften Länder vor den leiden eines neuen Krieges bewahren 
wollte. Er glaubte nach dem, was er in Neuftabt gehört, die 
Öfterreicher würden es nicht leiden, daß die Ruffen die Donau 
überjchritten, im Belite der Moldau und Walachei blieben 
und dadurch Ungarns Nachbarn würden. Wenn Choijeul dieſe 
Stimmung des Wiener Hofes benügte und Beiſtand verſprach, 
fo mußten nad) des Königs Anficht die Ruſſen einen Teil des 
öjterreichiichen Heeres gegen ſich haben und er felbit ven an» 
beren größeren ſamt den franzöfiichen Hilfsvölkern. Den all 
gemeinen Krieg nun wünjchte Sriebrich, wenn es iraend möglich 
wäre, zu vermeiden 2). Daher ging er fogleich nach feiner 
Rückkehr aus Schlefien eifrig daran, die Verabredungen von 
Neuftadt auszuführen. In einem vorzüglich abgefaßten Schreiben 
fragt er die Kaiſerin, ob fie die Vermittelung des Berliner 
und Wiener Hofes annehme. Mit Ofterreich droht er zwar 
nicht, wie Kaunitz es vorgeichlagen, er behauptet im Gegenteil, 
den Staatskanzler gemäßigter, als er erwartet, gefunden zu 
haben, obwohl verjelbe die Bewahrung des Gleichgewichts im 
Driente wiederholt betont habe, aber er redet dem Trieben 
und der Mäßigung ſehr warm das Wort, und ebenfo em- 
pfiehlt er eine dauernde Beruhigung Polens, die er für mög⸗ 
ih hält, wenn die Diffiventen, ſelbſt einige Anſprüche fallen 
laſſen °). 

In einem eigenhändigen Schreiben unterrichtete der König 


1) Oeuvres de Frederic XXIU, 154—164. Das Iette Schreiben 
it vom 27. Juli 1770. 

2) Eigenhändig an Solms, 19. Juni 1771. 

3) Sbornik XX, 274 qq. 

Reimann, N. Seid. Preußens. I. 22 
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ben Grafen Solms über die Zuſammenkunft in Neuftabt. Ex 
hoffte die Befreiung Obreskoffs leicht zu erlangen; dieſer follte 
dann für Rußland an der Briedensunterhandlung teilnehmen 
und legtere in Konftantinopel vor fich gehen, damit er nicht 
erſt einen anderen Bevollmächtigten abjenden dürfte; denn ver 
Krieg hätte feinen Geldbeutel ſtark gefchröpft 1). Bon Öjter- 
reich glaubte der König, daß es Tein Hindernis in ven Weg 
legen würde, wenn die Moldau und Walachet unter türkischer 
Herrichaft blieben. Inbezug auf Polen wünfchte er in Über- 
einftimmung mit Kaunig einen Plan für die Beruhigung dieſes 
Landes von der Kailerin zu empfangen. Hier nennt er auch 
felbjt einige Beitimmungen, die ihm notwendig fcheinen. Der 
gegenwärtige König, jchreibt er, müſſe den Thron behalten, 
der Krongroßfeloherr mehr Einfluß auf die Truppen haben, 
und die Diffiventen ihren Eintritt in den Senat aufgeben. 
Er verfpricht alsdann, im Vereine mit Öfterreich ſowohl dieſen 
Plan zu garantieren, als auch die Polen zur Annahme des⸗ 
felben zu zwingen. In einem zweiten Schreiben vom 12. Sep- 
tember bezeichnete der König die Briefe aus Konſtantinopel 
als äußerſt wichtig für die Herſtellung des Friedens; er trägt 
dem Grafen Solms auf, für einen jo heilfamen Zweck alles 
zu thun. „Die Zeit ift koſtbar“, fchließt er, „und die Ge— 
Iegenbeit zu günſtig. Verlieret Teinen Augenblid, fie zu be- 
nugen, und führet, foweit e8 von Euch abhängt, meine Ab- 
fichten aus.‘ ?) 

Am folgenden Tage fügte Friedrich noch zwei Schreiben 
hinzu. Im dem einen meldet er, daß der Wiener Hof Eng- 
lands Teilnahme an den Friedensunterhbandlungen nur unter 
der Bedingung gern jehen würde, wenn man auch Frankreich 
zusöge, daß aber vermutlich Katharina in letzteres nicht ein- 
willigen würbe. Werner teilte Friedrich noch einen Gedanken 


1) „Cette Guerre d’ailleurs M’ayant fait une forte Saignde a La 
boursse.“ Diefe Stelle fehlt bei Goertz, p. 102; ber Abbrud bei ihm 
enthält auch noch andere Abweihungen vom Original umb zerreißt ein 
Schreiben in zwei (aus dem Auguft und vom 12. September, p. 100. 101). 

2) Goertz, p. 105. Der Schluß fehlt und ebenjo der Eingang. 
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mit, welcher bie Kaiſerin bewegen follte, die Vermittelung 
Ofterreihd anzunehmen. Der Wiener Hof, meinte er, wäre 
jet noch gemäßtgt und bereit, ven geraden Weg bei ber Friedens- 
unterbandlung zu gehen; wenn man ihn aber zurückwieſe, jo 
würde das ihn ficherlich tief verlegen und bewegen, ben franzö⸗ 
fiihen Mahnungen Gehör zu ſchenken ). Am 14. September 
ging die Sendung nach Petersburg ab, und gleich darauf 
wurden auch nach SKonftantinopel Weifungen gefchidt. “Der 
Graf von Findenftein verijprah dem Kaimakam die Annahme 
der Vermittelung vonfeiten des Berliner Hofes, und um Zeit 
zu erjparen, ſandte der König gleich die Vollmacht für ben 
Herrn dv. Begelin mit ?). 

Inzwiſchen fuhr Panin fort, fich frienlih zu äußern, und 
er war ungewöhnlich offen geweſen, als Solms einige Tage 
vorher wieder verjuchte, Näheres über die ruffiichen Friedens⸗ 
bebingungen zu erfahren. Die Tataren zwilchen der Donau 
und dem Dnieftr hatten am 17. Auguft einen Vertrag mit 
feinem Bruder, dem General Panin, vor Bender abgeichloffen 
und darin nicht allein verfprochen, unter ruſſiſchem Schug un- 
abhängig von ver Pforte nach ihren alten Gewohnheiten, Ge- 
fegen und Freiheiten zu leben, ſondern auch die übrigen Ta- 
taren zu bemfelben Schritte zu bewegen. Hierin jah num 
Banin eine gute Friedensbedingung, nämlich die Unabhängigkeit 
der Tataren; dafür war er bereit von einer anderen Forde⸗ 
rung abzuftehen. Seit längerer Zeit jchon hatte Katharina 
die Griechen gegen die Türlen aufreizen lafjen und in dieſem 
Jahre fie zur Empörung verleitet; aber bei der Unzulänglich- 
feit der ruſſiſchen Hilfsnölfer war das Unternehmen gegen 
Morea gefcheitert, und die Türken batten dann in ihrer be- 
fannten teufliichen Weiſe den Aufftand unterdrüdt und an den 


1) Das erſte Schreiben ift die fünfte Depeche bei Goertz, p. 106, 
doch fehlt der Eingang: Friedrich habe geftern vergefien, bie engliſche Ver⸗ 
mittelung zu berühren. Das zweite Schreiben ift bie dritte Depeche bei 
Goertz, p. 103. 

2) Immediat an Zegelin, 14. September; Findenfteins Antwort (in 
Iateinifcher Sprache) und die Vollmacht find vom 15. September. 

22* 
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Unfchuldigen gräßlich Rache genommen. Aber der herzloſe 
Banin machte fich feine Vorwürfe, ſondern meinte, daß er 
durch das Mißlingen biefer Pläne der Verpflichtung enthoben 
wäre, fich der Bewohner jenes Landes anzunehmen, und baf 
er alfo einen Artikel fallen laffen Könnte, den er font hätte 
ftellen müfjen und welchen er nur mit fehr vielen Schwierig. 
feiten erlangt haben würde. Jedoch vor dem Ende biejes 
Feldzuges glaubte Panin immer noch Teinen Plan für die Her- 
ftellung des Friedens machen zu können ?). 

ge mehr fi nun der Petersburger Hof Zeit nahm, um 
noch andere Erfolge abzuwarten, deſto mehr mußte er über- 
rafcht fein, als am 2äften früh die wichtigen Schreiben bes 
Könige von Preußen in der ruffiihen Hauptſtadt eintrafen. 
Der Brief an die Kaiferin und die Depefchen Zegelins wurden 
jogleich abgegeben; aber Katharina war zu ftol, um eine 
Vermittelung anzunehmen, höchſtens gute Dienjte wollte fie 
fich gefallen laſſen. Um nun diefen Streich abzulenken, er- 
teilte fie dem General Rumänzoff eilig Befehl, er jolle ſogleich 
an den Großvezier jchreiben und verlangen, daß ihr noch 
immer in Gefangenichaft lebender Geſandter jeine Freiheit 
wiedererbalte; wenn dies gefchehen und der Sultan geneigt 
jei, Benollmächtigte zur Unterhandlung über ben Frieden ab- 
zujenden, jo wolle die Kaiferin feinem Beiſpiele folgen. ‘Der 
Graf Solms war jehr erftaunt, als ihm Panin diefe Mit- 
teilung machte, indem er fich zugleich entichulvigte, daß er 
ihm vorher nichts davon gejagt hätte; jedoch die Sache wäre 
jo jchnell beichloffen worden ). Der Gefandte verbehlte nicht, 


1) Solms, 11. September 1770. 

2) „In der vorigen Woche“, fchreibt Solms am 28. September, alfo 
zwifchen dem 16ten und 2äften Beer fagt ohne Quellenangabe (II, 4): 
Der Peteröburger Hof habe durch ben englifchen Gefandten (Murray) in 
Konftantinopel Kunde von den auf bie Mediation bezüglichen Schritten 
des Wiener und Berliner Hofes erhalten. Das giebt feinen Sinn, 
und gemeint ift wohl ber auf bie Vermittelung ſich beziehende Schritt 
ber Pforte. Murray hätte, wenn Beers Nachricht wahr wäre, an 
Lord Catheart in Petersburg fchreiben müflen. Diefer empfing aber am 
2öfen und nicht von ihm bie erfle Kunde (Sbornik XIX, 108), er erfuhr 
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daß fein König von dieſer Nachricht überrafcht werben würde. 
Letzteres war auch wirklich der Fall. „Man treibt alfo feinen 
Spott mit uns’, ſchrieb Friedrih an den Prinzen Heinrich, 
als er davon hörte; „ich verzichte gern auf das undankbare 
Geſchäft der Vermittelung, wenn nur mein Rat inbezug auf 
Polen, der allein zu völliger und bauernder Beruhigung des 
Landes führen kann, in Petersburg endlich angenommen wird.‘ 
Jedoch den Grafen Solms Tieß er Davon nichts merken, er 
ſprach vielmehr gegen dieſen fogar die Abficht aus, daß der 
ruſſiſche Plan auf weniger Schwierigkeiten ftoßen würbe, weil 
bier England und Frankreich außer Betracht blieben. Die 
unendliche Sehnſucht, die er hatte, dem Erbteil bie Ruhe 
zurüdzugeben, ließ ihn über alle8 andere hinwegſehen, und es 
war ibm daher — jo fchrieb er — gleichgültig, ob durch 
feine Vermittelung oder nicht, wenn nur der Friede wieber- 
bergeftellt wurde ?). 

Bereits am 28. September hatte Solms melden Tönnen, 
welche Antwort der Petersburger Hof zu geben gedachte; Doch 
ließ Diejelbe noch lange auf fih warten. Man zögerte wohl 
mit Abficht, um dem Feldmarſchall Rumänzoff Zeit zur Er- 
füllung des ihm erteilten Auftrages zu gewähren. Natürlich 
wies Katharina, als fie dem König am 9. Oktober endlich 
antwortete, auf dieſen Schritt Hin, um ihre friedliche Gefin- 
nung gu beweilen. Sie bedauerte dann, daß fie für bie Unter- 
Handlung die Form, welche die Pforte vorgeichlagen, nicht an⸗ 
nehmen könnte. Ste beharrte darauf, daß Obrestoff vorber 
freigegeben werben müßte, und wenn fie auch bereit war, als⸗ 
dann fogleich an das Friedenswerk Keranzutreten, jo wollte fie 
fich doch nur die guten Dienfte des Berliner und Wiener 


son bem Briefe des Kaimalam durch Panin am 1. Oktober und durch 
Murray am Sten (1. c., p. 111 u. 118). Ich glaube vielmehr, der Be- 
fehl an Rumänzoff ift am 25. oder 26. September abgegangen; er konnte 
bei diefem am 6. oder 7. Oktober eintreffen (cf. 1. c., p. 67), und nad 
Konftantinopel gelangte Rumänzoffs Brief am 26. Oktober. (Zegelin, 
3. November.) 

1) Dunder, ©. 209. Friedrich an Solms, 14. Oltober. (B. A.) 
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Hofes gefallen lafjen; denn fie würde fonjt auch England zu 
der Vermittelung zuziehen müſſen. Ste fonnte fih mit Necht 
auf die großen Gefälligfeiten berufen, die ihr ber Londoner 
Hof während des Kriegs erwieſen; Hatte doch Lord Rochford 
zu Anfange des Jahres mit Beitimmtheit verfprochen, Daß 
England Partei ergreifen und die franzöfiichen Schiffe befriegen 
würde, wenn biejelben der ruffiichen Flotte, die aus der Oſtſee 
nach dem Mittelmeer fegelte, feindlich entgegentreten jollten ?). 
Während aber Katharina fich in der Lage befand, im Fall 
einer Vermittelung die Teilnahme des Londoner Hofes ver- 
langen zu müffen, behauptete fie umgekehrt, fie würde fich 
gezwungen ſehen, Frankreich davon auszufchließen, weil Chotjeul 
ihr und ihres Landes gefchworener Feind wäre. 

Die Kaiſerin verwies Friedrich auf ein Schriftſtück Pa⸗ 
nins, worin biefelben Gegenftände wie in ihrem Briefe und 
befonder8 die Schwierigfeiten einer Vermittelung noch aus» 
führlicher und zugleich in einer folchen Weife behandelt würden, 
daß der König von Preußen e8, wenn er wollte, vem Wiener 
Hofe getroft mitteilen könnte. Beide Schriftftüde atmeten bie 
innigfte Freundfchaft für Friedrich II. und zeigten die größte 
Nückficht gegen Ofterreih. Auch inbezug auf Polen äußerte 
fih Katharina höchſt entgegentommend und gemäßigt; indem 
fie neue Verhaltungsbefehle für ihren Geſandten in Warichau 
anfündigte, bat fie ihren Verbündeten, er möchte boch bie 
Schritte, welche der Fürft Wolkonsky infolge derfelben zur 
Verſöhnung der Gemüter und zur Beruhigung jenes Landes 
thun würde, durch Herrn v. Benoit unterftügen laffen 2). 

Als Panin die beiden Schriftftüde dem Grafen Solms 
überreicht hatte, bemerkte diefer mit Verwunderung, daß darin 
über die Bebingungen des Friedens gar nichts angegeben wäre. 
„Das tt unnütz und unmöglich”, entgegnete Panin; „denn 
ohne die Freilaffung Obrestoffs kann von feiner Unterhand- 


1) Solms, 6. Februar 1770. 


2) Sbornik XX, 277. Beer, Dokumente, S. 104 (vom 9. u. 10. Sep- 
tember und am 14ten abgeſchickt). 
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fung die Rede fein, und wenn die Pforte darauf eingeht, muß 
die Lage der Dinge, wie fte dann fein wird, in Betracht ge- 
zogen werben.) Dean fieht hier abermals, wie der Beters- 
burger Hof noch auf neue gute Nachrichten vom Kriegsſchau⸗ 
plate wartete und fich nicht vorzeitig binden wollte. Empfing 
man doch am 14ten noch die fehr wichtige Nachricht von dem 
alle Benders, welches nach einer Belagerung von zwei Mo- 
naten am 27. September fich batte ergeben müſſen. 

Mittlerweile war der Prinz Heinrich in Petersburg ein» 
getroffen. Nach polniichen Vermutungen fam er, weil ihn bie 
Raiferin für die Moldau und Walachei beftimmt Haben jollte; 
der wahre Zwed feiner Reife beftand aber darin, die Bande 
zwifchen den Höfen von Berlin und Petersburg noch enger zu 
fnüpfen, jo daß dieſelben mit der Zeit unlösbar würden ?). 
Friedrich hätte feine Angelegenheiten nach wie vor durch Solms 
allein beforgen lafjen; aber weil der Prinz Heinrich einmal 
die teure Reife gemacht, wollte und follte er auch etwas aus» 
richten, und er befaß vor dem Gelandten den Vorteil, daß er 
viel und ohne Aufjehen mit der Kaiferin fich unterhalten 
fonnte. Katharina verficherte den Prinzen gleich in den erften 
Zagen: fie wünfche den Frieden und verlaffe ſich auf die Ver⸗ 
mittelung des Königs in Konftantinopel; zunächit aber müſſe 
die Antwort des Großveziers abgewartet werden und Obres- 
koff frei fein. 

Heinrich machte nun den Grafen Panin darauf aufmerkſam, 
daß eine Doppelte Unterbanblung durch den König von Preußen 
und Rumänzoff nur ſchaden könnte; jedoch e8 ward ihm vor» 


1) Solms, 14. Oftober. 

2) Immebiat vom 31. Oktober an Solms: „Le principal but de 
son voyage n’est point d’autre que de resserrer de plus en plus les 
liens qui unissent les deux Cours, et de les rendre entierement in- 
dissolubles et à l’abri de toute atteinte. En effet c’est le seul avan- 
tage que Je desire de recueillir de ce voyage, et connoissant les ta- 
lents et les sentiments de Mon fröre, Je suis pleinement convaincu 
que cette täche n’suroit jamais vu ötre confi6e & de meilleures mains 
et qu’il fera tous ses efforts pour la bien remplir“. (Berl, Archiv.) 
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geredet, daß man durch den letteren nichts weiter ermitteln 
wollte, al8 ob überhaupt die Pforte zum Frieden geneigt 
wäre !), und was die Bedingungen anbetrifft, jo beſchränkte 
fich klugerweiſe Pantn auf drei ganz allgemein gehaltene Yor- 
derungen, welche den Schein fehr großer Mäßigung hatten. 
Nach feiner Erklärung wollte Rußland feine neuen Provinzen 
als Eroberung haben, jondern nur eine mäßige Entſchädigung 
für die Kriegsloften und Bürgſchaften dafür, daß die Türken 
nicht jo leicht imftande wären, mit Rußland einen neuen Krieg 
anzufangen. In das Einzelne zu gehen, lehnte Panin ab, 
weil Katharina II. fich bisher gegen niemand außer ihm 
barüber geäußert hätte. Bei einer anderen Gelegenheit verhie 
er die Enticheivung bei der Katferin jo gu beeilen, daß ber 
Prinz Heinrich diefelbe dem Könige von Preußen zuerſt ankün⸗ 
digen könnte. Panin fagte das mit jenem Tone, den er 
annahm, wenn er feiner Sache gewiß zu fein glaubte. Ja, 
um endlich jeden Verdacht zu entfernen, gab er die Verficherung, 
daß die Kaiſerin noch diefen Winter Frieden fchließen würde. 
Mit der VBorbedingung freilich nahm es letztere jehr ernitlich, 
und als ihr Prinz Heinrich einmal voritellte, fie würde doch 
um eines einzigen Menfchen willen das Glück Europas nicht 
aufhalten, da jchien es ihm, als ob diefe Bemerkung keines⸗ 
wegs nach ihrem Geſchmacke gewejen wäre ?). 

Inzwiſchen wartete Friedrich ungeduldig auf die Erflärung 
des Petersburger Hofes inbezug auf das von ber Pforte 
geftellte Verlangen ; aber er freute fich keineswegs, als Diejelbe 
bet ihm eintraf, und er ſah, daß Katharina die Vermittelung 
weder ablehnte noch annahm und eine direkte Unterbandlung 
allem Anfcheine nach vorzog. Im feinem Ärger blieb er babei, 
eine Verfpottung in der Handlungsweiſe des ruffiichen Hofes 
zu fehen ). Er fchidte den Brief Katharinas und feine Ant- 
wort am 27. Oktober dem Grafen Findenftein, da biefer aus 


1) Dunder, ©. 210. 
2) Solms, 19. Oktober. 
3) An.den Prinzen Heinrich, 26. Ottober. Oeuvres XXVI, 330. 
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ven beiden Schreiben am genauejten das Verhältnis ber Höfe 
von Berlin und Petersburg erfennen würde. 

Der Minifter bedauerte bauptfächlih, dag man fich über 
die Frienensbebingungen nicht vertraulich geäußert hätte; jedoch 
er hoffte, durch eintretende Umftände würden bie beiden Höfe 
noch in die Unterhandlung gezogen werben ; denn eine preußiich- 
öfterreichifche Garantie der Beltimmungen, die- in Polen die 
Nude wiederheritellen ſollten, hielt er für notwendig, damit 
Rußland nicht auf immer den Meifter im Nachbarreiche ſpielen 
fönnte !). Friedrich antwortete, wie wenn er fich wenig daraus 
machte, ob er Vermittler fei oder niht. Er empfand es 
außerdem, obwohl e8 doch nicht fo böſe gemeint war, jehr 
übel, daß man ihm zummtete, Befehle des ruſſiſchen Hofes, 
die er noch gar nicht kannte, durch Herrn v. Benoit unter, 
ftügen zu laffen, und er hütete fich nicht nur, dieſen anzu- 
weiſen, jondern er bat auch feinen Bruder Heinrich, daß er 
dent Grafen Banin über ein ſolches Verfahren Vorhaltungen 
machen möchte, denn er wäre nicht gewohnt, feine Diener 
handeln zu lafjen, ohne daß er wüßte, was man ihnen auftrüge. 
Übrigens war er der Überzeugung, wenn die Ruſſen einen 
Fuß in Polen behalten wollten, jo würde gewiß bie Etferfucht 
der OÖfterreicher fich vergrößern und früher oder fpäter den 
Peteröburger Hof nötigen, die Unruhen auf eine der polniſchen 
Verfaffung angemefjene Weile zu beendigen. „Alſo bleiben 
wir mit untergejchlagenen Armen ſtehen“, ſchloß er die eigen- 
bändige Antwort an Bindenftein; „wir haben nichts hierbei zu 
fürchten, und der Haß des Wiener Hofes wird fich gewiß ver- 
doppeln. Deſto befier für uns.‘ ?) 

Auch in dem Schreiben, welches Friedrich an die Kaiſerin 
abſchickte, war ver polniichen Angelegenheiten mit Kummer 
und Fürſorge gedacht. Der König fprach die Anficht aus, daß 
es leichter fein würde mit den Türken Frieden zu jchliegen, als 
die Polen zu beruhigen; denn bei allem Unglück, welches jene 


1) Finckenſteins Antwort ift vom 28. Oktober. (Berl. Archiv.) 
2) Beer II, 352 (wahrſcheinlich vom 29. Oftober). 
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getroffen, Yedten die Konföderierten wider den Stachel und 
wären nicht einmal unter fich über das einig, was fie wollten 
und nicht wollten‘), Und wie Friedrich der SKaiferin die 
Beruhigung der Polen ans Herz legt, ebenfo empfiehlt er 
diefe Angelegenheit noch einmal am 30. Oktober feinem Bruder. 
„Das ganze Königreich”, ſchreibt er, „iſt den Ruſſen abgeneigt, 
und glaubt die Kaiferin dort Anhänger zu haben, jo täufcht 
fie fich gewaltig. Friedrich wünjcht nun, dag man den Polen 
folche Gejete geben möchte, die fie auch zu halten gejonnen 
wären; denn man würde jonjt alle Vierteljahre von neuem 
mit ihnen anfangen müſſen. Dazu fügt der König eine andere 
Erwägung, die ihm noch wichtiger erjcheint. „Der Wiener 
Hof‘, ſchreibt er, „betrachtet die Dinge mit der größten Un⸗ 
zufrievenheit, und ich möchte Teineswegs dafür fteben, daß den 
Öfterreichern nicht endlich die Geduld ausgeht, wenn die Ruffen 
nah dem Frieden ihre Truppen aus dem Königreiche nicht 
berauszieben. Was mich betrifft, der ich, foweit e8 von mir 
- abhängt, den Frieden des Nordens fo viel als möglich ver- 
längern möchte, ich wünfchte, daß man alles entfernte, was 
einem neuen Kriege Nahrung geben könnte, und daß Rußland 
einen für Polen erträglichen Bacififationsplan aufftellte und 
ihn ſowohl mir al8 dem Wiener Hofe mitteilte.” Wenn dieſe 
Vorſchläge billigen Anforderungen entipräcen, fo wollte fich 
der König fait anheiſchig machen, daß er im Xereine mit 
Öfterreich die Polen zur Annahme verfelben zwingen würde. 
„Das kann“, fuhr er fort, „einen feiten Srieven bis zu einer 
neuen Regierung geben. Aber wenn die Kaiſerin meinen 
Ratichlägen nicht folgen will, jo wird früher over fpäter, fürcht' 
ih, Ddiejes Teuer, das unter der Aſche glimmt, einen ganz 
Europa ergreifenden Brand anfachen.‘ ?) 

Gerade inbezug auf Bolen war man damals in Petersburg 
beichäftigt, einen Plan aufzufeken, wie dieſes Land berubigt 
werben könnte. Auf Anoronung des Prinzen Heinrich hatte 


1) Sbornik XX, 283. 
2) Oeuvres XXVI, 832. 
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Solms einen folchen verfertigt. Panin erklärte fich in der 
Sache damit einverftanden, aber er wünſchte benfelben all- 
gemeiner gehalten und machte deshalb einen neuen, ven er 
dem preußifchen Gefandten übergab. In einer Note wies er 
die Teilnahme des Wiener Hofes an dieſen Unterhandlungen 
zurüd, ſonſt aber beobachtete er in feinen Ausprüden die größte 
Rückſicht gegen denſelben. Er wünſchte, der König möchte 
Oſterreich davon überzeugen, daß Rußland Recht und Bilfigfeit 
geübt und zugleich das Intereffe aller Nachbarn der Republik 
gewahrt hätte; denn das Recht der Königswahl und das Liberum 
veto wären erft durch die Kaijerin auf dem Reichstage von 
1768 unter die Grundgeſetze der Polen gelommen. Panin 
wollte nım etwas in der Sache der Diffiventen nachgeben und 
zulafien, daß diejelben auf ihren Eintritt jowohl in den Senat 
als in das Minifterium verzichteten und die Zahl ihrer Land⸗ 
boten feitfegen Tiefen; dagegen jollten fie die Abſchaffung jenes 
Geſetzes verlangen, welches auf den Übertritt zu ihrer Kirche 
Strafe fette. Die Unterbandlung follte nur zwiſchen den 
polniſchen Katholifen und Diffidenten jtattfinden und bie 
Gefandten von Rußland und Preußen nicht öffentlich, fondern 
nur unter der Hand daran teilnehmen. Inbezug auf bie 
Kommilfionen, die 1764 eingejegt worden waren, um bie 
Macht der Groffeloherren und Schatmeifter zu beichränfen, 
wollte die Kaiferin den Polen freie Hand gewähren, und nach 
Beendigung des Friedenswerkes war fie bereit, auch den Wiener 
Hof an der Garantie desſelben teilnehmen zu laſſen '). 
Friedrich empfing dieſe Papiere mit aufrichtiger Freude. 
„Die Geſinnungen“, fchrieb er, „welche dieſelben enthalten, 
machen der Kaiſerin von Rußland die größte Ehre. Sch 
bewundere darin ihren Evelmut, ihre Gerechtigleit und ihre 
Mäßigung, welche fo zu fagen in jeber Zeile fich ausfprechen.‘‘ ?) 
Der König wünſchte fehnfüchtig die Beruhigung Polens, und 
er konnte jett hoffen, daß man dahin bald gelangen würde. 
1) Solms, 8. November. Beer, Dokumente, S. 109. Der Plan 


flieht ebend. ©. 112. 
2) Immebiat an Solms, 14. November. 
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Jedoch Schwierigkeiten waren noch zu befiegen. Die unfatho- 
liſchen Polen behaupteten von jeher, daß mur die Gefamtheit 
der Diffiventen über einen Verzicht auf gewilfe politische Nechte 
zu enticheiven Hätte. „Die Vornehmften von ihnen werben 
fih aber‘, meldete Solms am 24. November, „zu einem 
ſolchen Verzichte ſchwerlich bewegen laſſen; denn wenn fie das 
ſchriftlich und feierlich thäten, ſo würden ſie das Recht, welches 
ſie beſeſſen haben, für immer verlieren.“ Die Katholiken 
legten natürlich der Mehrheit der Diſſidenten die Befugnis 
bei, zu entſcheiden. 

Im Dezember 1770 erhielt Wolkonskty den Plan, welchen 
Rußland an Friedrich IL. gefchidt Hatte, und neue Verhal⸗ 
tungsbefehle.. Die Mitteilungen, die er dann dem Könige von 
Bolen machte, befriedigten fowohl dieſen als auch die in War- 
ſchau anweſenden Großen, weil die Polen die Unterhandlungen 
mit den Diffiventen felbft führen und auch die Höfe von Berlin 
und Wien bie Garantie übernehmen follten. Nur auf bie 
Entfernung der Czartoryski einzugehen, weigerte ſich Stanislaus 
Auguft entjchteden ). Dann wurden die Hauptpunkte, wie 
Wolkonsky fte der freilich überaus winzigen patriotiichen Partei 
mitgeteilt hatte, in bie Provinzen geichidt; am Schluffe waren 
darin einerfeitS die damaligen Räte des Königs von bem 
Friedenswerk ausgeichlofien, anderſeits diejenigen Konföperierten 
fichergeftellt, welche fich ruhig in ihre Wohnungen zurückziehen 
oder als Abgeordnete nach Warfchau kommen wollten, um fich 
mit der patriotiichen Partei zu beſprechen. Wolkonsky ließ 
überall vorftellen, Daß es für die polnische Nation weit ehren- 
voller wäre, von diefen günjtigen Eröffnungen Nuten zu ziehen 
und an den Unterbandlungen teilzunehmen, al8 wenn die Beftim- 
mungen über fie an das Ende des bevorſtehenden Friedens⸗ 
vertrages angehängt würden. Viele Große der Republil 
empfanven auch die Stärke diefes Grundes; der König Stanis- 
laus Auguft aber wollte fih durchaus von jeinen Räte nicht 
trennen und ſchickte im Anfange des nächſten Jahres den 


1) Benoit, 11. Dezember. 
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Grafen Branidi nach Petersburg, um in dieſem Punkte wo» 
möglich eine Änderung herbeizuführen 2). 

Während fich fo über Polen der Himmel ein wenig auf- 
belite, wollten die Wollen, die über der Türkei hingen, nicht 
weichen. Wir haben gehört, wie unzufrieden Friedrich der 
Große mit der ruffiichen Note vom 10. Oktober war; jedoch 
noch weniger freute fich Kaunig, als ihm Rohd am 6. No- 
vember dieſelbe mitteilte. Der Staatslanzler las fie ganz 
Yaut; bei den wichtigften Stellen und bei denjenigen, die ihm 
nicht Har genug fchienen, bielt er inne und überlegte. Sein 
Urteil war, e8 ſei eine recht ausführliche Ablehnung ber 
preußiich- öfterreichiichen Wermittelung in ſehr böflichen Aus 
prüden, und er wünfchte zu erfahren, was für Aufträge Zegelin 
jegt empfangen würde 2). 

Inzwifchen Batte fih ber König von Preußen mit der 
unmittelbaren Unterhandlung zwijchen Rußland und der Pforte 
ganz ausgejähnt,; ihm war die Dauptjache, daß ber Triebe 
zuftande käme, und das ſchien ihm fo jeßt am beiten erreichbar °). 
Wie aber, wenn die Türken fich weigerten, den vorgeichlagenen 
Weg zu betreten? Und das war in der That der Tall, wie 
der König wenige Tage fpäter, im Anfange des ‘Dezember, 
erfuhr. Der Graf Rumänzoff batte, gleich nachdem er den 
Auftrag aus Peteröburg empfangen, einen Oberften mit einem 
Schreiben an den Großvezier gejendet, worin er in feinem 
eigenen Namen und in, der Hoffnung auf die nachträgliche 
Zuftimmung der Kaiferin zu erkennen gab: er zweifle nicht 
an der friedfertigen Gefinnung der Pforte, wenn fie fich nicht 


1) Benoit, 15. u. 28. Degember 1770; 2. Januar 1771. 

2) Rohd, 7. November. 

3) Immebiat an Solms, 29. November. Er gefteht, daß anfänglich 
die Idee Rußlands, mit der Pforte direkt über dem Frieden zu unter- 
handeln, nicht nach feinem Geſchmacke war; er ſah dabei zu viele Schwierig- 
feiten und war beshalb für eine Vermittelung. Bei reiferer Überlegung 
dagegen ift er davon zurüdgelommen und bat, wie feine fpäteren Befehle 
beweifen, für ben beften Weg zum Frieden gebalten „de stipuler un 
Congrds immediat“ gemäß der Abficht der Kaiferin. Bgl. Immebiat an 
Rohd vom 28. November. 
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ben völligen Untergang des türkifchen Reiches in Europa 
zuziehen wolle, was er in dem nächften Feldzuge bewerfftelligen 
zu können glaube; fie möge deshalb Obreskoff freilaffen und 
einen Bevollmächtigten abjenden; er werde dann es dahin 
bringen, daß auch eim ruſſiſcher Unterhändler fich einfinde. 
Der Oberft wurde jehr gut aufgenommen und ihm eine Aubienz 
wie einem Minifter gewährt, und bei der Abreife bekam er 
nicht nur mehrere Geſchenke, fondern auch zwei Kriegägefangene 
mit !); doch wollte der Großvezier in einer fo wichtigen An- 
gelegenbeit, wie billig, nicht ſelbſt entjcheiden, ſondern erftattete 
darüber dem Sultan Bericht. In Konftantinopel fürchtete 
man aber die unmittelbare Unterhandlung und lehnte fie des- 
halb ab; man Fönne fie nicht annehmen, fagte man, nachdem 
man den Höfen von Berlin und Wien die VBermittelung 
angetragen habe und dieſe darauf eingegangen feien. In der 
Nacht vom 26. zum 27. Dftober ließ der Neis-Effendi die 
Geſandten von Preußen und Ofterreich rufen und teilte ihnen 
biefen Entſchluß mit; jein Vorgänger Dsman-Effendi, den um 
feiner friedlichen Gefinnungen willen Hamſa⸗Paſcha beim Aus- 
bruch des Krieges abgelegt hatte, war ebenfalls gegenwärtig 2). 

Gerade zu der Zeit, wo bie Türken an der Vermittelung 
feithielten und dadurch den Frieden ins Ungewifje binausfchoben, 
beichäftigte man ſich in Petersburg mit der Trage, was in 
einem jolchen Falle zu thun wäre. Die Katferin nahm ven 
Prinzen Heinrih am 25. Oktober . beifeite und fragte ihn, 
was wohl dann gejchehen würde und ob er ihr riete, das Heer 
über ven Rubikon, d. h. Über die Donau, fegen zu laffen. 
Heinrich wies natürlich auf die Ofterreicher und Franzofen Bin, 
welche das nicht leiden würden. ‚Man wird aljo Frieden fchließen 
müſſen“, fagte fie lachend ; „ich wünſche ihn, aber der Sultan ift 
ein wilder Mann, und die Heßereien der Franzoſen werben ibn 
hindern, vernünftig zu fein.‘ ALS Heinrich Darauf bemerkte, Daß 
Friedrich ihn vernünftig machen wiirde, wenn ihm Katharina 


1) Solms, 6. November. 
2) Zegelin, 3. November. 
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ihre Intereſſen anvertrauen wollte, da behauptete fie, daß 
man vor dem nächiten Januar nicht Kar jehen würde !). 

Die Kaiferin hatte noch feine Luft, auf ihrer Stegeslauf- 
bahn inne zu Balten, und fie trug fich mit ganz anderen 
Gedanken, nämlich wie fie die Höfe von Wien und Verſailles 
trennen könnte. Bor ungefähr anderthalb Jahren hatte fie 
den Fürſten Kaunitz umjonft eingeladen, am Kampfe ſowohl 
als am Gewinne teilzunehmen. Jetzt erwähnte Panin gegen 
den Prinzen Heinrich der Vorteile, die der Wiener Hof hätte 
erlangen können, wenn er mit Rußland in den Krieg gegen 
die Türkei eingetreten wäre; durch feine Leidenſchaft für Frank⸗ 
reich hätte ſtch Kaunig zu dieſem Fehler hinreißen laſſen. 
Der Prinz antwortete lakoniſch; aber nachdem man ihm Zeit 
gelaſſen ſich zu beſinnen, kam Saldern am 30. Oktober zu 
ihm und fragte, ob nicht Graf Panin von den Vorteilen 
geſprochen, die Oſterreich hätte gewinnen können. Heinrich 
bejahte dies natürlich und äußerte ſich dann in einer Weiſe, 
wie Katharina es unzweifelhaft wünſchte. 

Der Prinz bedauerte ſchon lange, daß ſein Bruder an 
Rußland Hilfsgelder zahlte, ohne den geringſten Gewinn davon 
zu haben, und er hatte bereits vor einigen Monaten in einem 
Schreiben an Friedrich II. geäußert: für dieſe Leiſtungen müßte 
die Kaiſerin dem König ein gutes Stück Polen abtreten. Es 
ſcheint faſt, als ob der Prinz den ſogenannten Plan des Grafen 
Lynar nicht kannte. Der König hatte zugegeben, daß Rußland 
ihn ſtark ausnützte, jedoch hinzugefügt: man müſſe ſich hüten, 
einmal eingegangene Verbindlichkeiten aus Arger zu löſen; 
weder Rußland werbe ihm einen Zuwachs gönnen, noch Oſter⸗ 
reich, und er von feinem Bündnis nichts haben, als die Garantie 
der fränkiſchen Fürftentümer, auf die er nicht jehr rechne ?). 

Der Prinz Heinrich hatte jene Anfichten noch vor ben 
großen Siegen des ruffiichen Heeres ausgeſprochen. Jetzt mußten. 
die Höfe von Petersburg und Wien Preußen noch weit mehr 
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aufſuchen, und da man ihm gleichjam entgegenlam, bemerkte 
der Prinz: wollte man fich mit politifchen Träumereien unter- 
halten, fo könnte man, wofern e8 unmöglich wäre den Frieden 
von den Türken zu erlangen, an die Errichtung einer Tripel- 
allianz zwifchen Preußen, Rußland und Ofterreich denken, durch 
welche für bie drei Kronen gegenfeitige Vorteile feſtgeſetzt 
würden, beren fie teilhaftig werben follten, wenn man bie 
Türken zum Frieden gezwungen hätte. Saldern fragte, ob er 
biejen Gedanken dem Grafen Panin mitteilen bürfte, der Prinz 
mochte fich aber hierzu nicht verftehen. „Du bijt alſo“, fchrieb 
er am 31. Oftober an den König, „in feiner Weile durch 
dieſe Unterrebung ins Spiel gezogen, und wenn fich die Türken 
diefes Jahr nicht zum Frieden berbeilafien wollen, fo ift es 
Doch möglich, das ich Dir einen Dienſt leifte, wofern Du den 
Wiener Hof beftimmen kannſt, die nämlichen Interefien wahr- 
zunehmen und für die Deinigen thätig zu werben, wie ich es 
wünfche. Ich werde fie nun beranlommen laffen und über 
diefes Kapitel fein Wort mehr Tagen.‘ 

Heinrich brauchte nicht lange zu warten, ſondern Tonnte 
ſchon in einer Nachfchrift mehr melden. „Heut Abend fagte 
mir Panin bei Hofe‘‘, berichtete er, „es werde gut fen, für 
den Ball, daß die Türken fich nicht zum Frieden berbeilaffen, 
Maßregeln zu treffen, um einen allgemeinen Brand zu ver- 
hüten; es werbe fich um einen bejonderen Vertrag handeln.‘ 
Auch im November war wiederholt von der Xripelallianz Die 
Rede; Panin nannte fie die fchönfte und glüclichite Idee, Die 
man haben könnte; Doch dachte man auch daran, weldhe Vor⸗ 
teile man dem Könige von Preußen gewähren könnte, wenn 
ein ſolches Bündnis nicht zuftande käme und er allein in den 
Krieg einträte. Der Prinz glaubte, daß Rußland in beutfche 
Erwerbungen leicht einwilligen, zu polnifchen dagegen fchwer 
feine Zuftimmung geben würde; von Öfterreich meinte er, daß 
ed gegen die Pforte alles, mas es verloren, und noch mehr 
erlangen würde, ja alles, was es wollte, fogar bis an bie 
Thore von Konftantinopel ?). 

1) Dunder, ©. 211. 212. 215—217. 
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Rußland lud aljo geſprächsweiſe durch den Prinzen Heinrich 
den König von Preußen ein, feine Forderungen zu jtellen. 
Diefer ging aber feineswegs bierauf ein. „Ich hoffe“, ſchrieb 
er am 11. November, „man wird ben Rubikon nicht über- 
fohreiten. Wenn die Ruſſen das thäten, würde es fein Mittel 
mehr ‚geben, die Ofterreicher aufzuhalten, und Du kannſt barauf 
rechnen, daß ein allgemeiner Krieg unfehlbar Daraus heruor- 
geben würde. Die Türken wollen Obreskoff freilaffen, fobald fie 
die Gewißheit haben, daß bie Ruſſen Frieden jchließen werben.‘ 
Und am 16. November jchrieb er: „Ich bitte Dich, feinen 
Übergang über den Rubikon und feinen neuen Vertrag irgende 
welcher Art; das ift ganz und gar nicht an der Zeit, Die 
Zürfen verlangen mit Ungeſtüm ben Frieden; man muß ihn 
fchließen, oder Rußland muß fich darauf gefaßt machen, daß 
es fih mutwillig in einen ganz neuen Krieg ſtürzt.“ Am 19ten 
will der König endlich erfahren, ob bie Ruſſen ben Krieg fort« 
zufegen gevenfen. Er forvert feinen Bruder auf, ihnen ing 
Gedächtnis zurüchurufen, daß feine DVerpflichtungen nicht jo 
weit gehen, und daß er fich, ohne feinen Rändern einen ficheren 
und augenjcheinlichen Schaden zuzufügen und obne ven Berluft 
aller rheiniſchen Beliungen zu wagen, in fein Unternehmen 
einlaſſen Zönnte, wo alle Gefahr auf feiner Seite wäre. „Du 
mußt ihnen vorſtellen“, fährt er fort, „daß gute Verbündete 
Rückſicht auf ihre gegenfeitigen Intereffen nehmen müſſen und 
nicht verlangen bürfen, daß ber eine Zeil fich gänzlich für bie 
des anderen opfert.‘‘ 

An diefen Vorſätzen hielt der König feſt. „Was unfere 
Bermittelung anbetrifft‘‘, fchrieb er am legten November, „ſo 
entjag’ ich ihr gern, wenn nur das Friedenswerk beſchleunigt 
wird." Er hält es für unmöglich, die Ofterreicher von den 
Tranzofen Yoszumachen, bie jenen in Stalien den Rüden und 
in Flandern die linke Seite decken und ihnen die Möglichkeit 
gewähren, ihre ganzen Streitfräfte nach Belieben gegen Preußen 
zu gebrauchen. „Inter dieſen Umſtänden“, führt der König 
fort, „wird man Kaunig niemals dahin bringen, mit Frank⸗ 
reichs Verbündeten, den Türken, zu brechen und den Kuchen 
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mit den Ruffen zu teilen. Man muß nicht einmal baran 
denken, jondern fich vielmehr erinnern, daß die Kaiferin den 
Krieg nicht fortjegen Tann, ohne den Rubikon zu überfchreiten, 
und das hieße einen Brand anzünden, von dem Gott allein 
weiß, was er für ein Ende nehmen würde. Ich komme daher 
auf meine Meinung zurüd: Friede, Triebe, fo jchnell als 
möglich, indem man ben Türken nicht unerträgliche und zu 
‚ bemütigende Bebingungen vorjchlägt. Ich bin überzeugt, bie 
Raiferin wird dahin gelangen; die Einflüfterungen der Fran- 
zofen verlieren bei ber verzweifelten Lage, worin die Türken 
fich befinden, ihre ganze Kraft. Die legteren werben ficher 
Frieden fchließen, und zwar gern.‘ 1) 

Gerade zu diefer Zeit gelangte die Antwort des Großveziers 
auf das Schreiben des Grafen Rumänzoff nach Petersburg, 
und Banin hatte nun Teinen Vorwand mehr, die Friedens⸗ 
bedingungen, welche ver König fo ungebuldig zu jehen wünfchte, 
demſelben noch länger vorzuentbalten. Am 6. Dezember 
wurden im Stantsrate die letzten Befchlüffe gefaßt, und eine 
Woche ſpäter las Panin das Aftenftük dem Prinzen vor und 
ließ e8 auch den preußifchen Gejanbten ſehen. „Es follte mir 
heute übergeben werben”, meldete Solms am 14ten, „da 
kam die Nachricht, daß man fich der Stadt Buchareft bemäch- 
tigt hätte und ein Korps Jäger über die Donau gegangen 
wäre. Nun denkt man, befonders Drloff, die Türken werben 
ins rujfifche Lager kommen and um Frieden bitten.‘ 

So entitand eine neue Zögerung, während der König von 
Preußen fortfuhr zu drängen. „Die Türken“, fchrieb er am 
13. Dezember, „können nicht mehr thun, als den Frieden 
anbieten. Wenn e8 zum allgemeinen Kriege fommt, muß ich 
bie ganze Laft tragen. Ich befände mich beim Trieben im 
günftigften Ball im Beſitze meiner gegenwärtigen Länder, aber 
die Provinzen und die Armee wären zu Grunde gerichtet und 
das Geld des Staates im Dienfte Rußlands ausgegeben, was 
mir dann ein ſchönes Kompliment und einen Marderpelz ein- 
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tragen würde. Das ift e8, was ich vorausjehe, und darum 
bin ich fo Tau, mich in ftärmifcher Zeit einzufchiffen.” Friedrich 
fürchtete, daß man abfichtlich zögerte, um den Frühling beran- 
fommen zu laffen und dann zu erklären, daß man nicht umbin 
könnte den Krieg fortzufegen. Er dachte mit Schmerzen an 
die Hilfsgelder, die er in diefem Falle noch weiter zahlen müßte, 
weggeworfene Summen, wie er meinte. ‚Man wird mich 
melfen wie eine Kuh“, jchrieb er am 16. Dezember an feinen 
Bruder, „und Dir den Schnabel jo lange wie möglich ins 
Waſſer halten“, d. h. feine entjcheidende Antwort erteilen )). 
Prinz Heinrich und der Graf Solms bemühten fich auf 
jede Weife, der Kaiferin den Mund zu öffnen, indem fie von 
den brieflichen Äußerungen des Königs fortwährend Gebrauch 
machten. Auch die Depeſche Zegelind vom 3. November, 
worin von der Unterhanblung zwilchen Rumänzoff und bem 
Großvezier Meldung geſchah, gaben fie dem Grafen Panin. 
Diefer ging damit am 19. Dezember zur Kaiferin und bewog 
fie, fich zu erfläven. Am Abend fagte fie zum Grafen Solms: 
„Die Depeiche aus Konftantinopel zeigt nicht, daß bie Pforte 
fehr frienfertig ift; aber ich babe mich nun entjchieven und 
werde morgen oder Übermorgen meinen Brief an den König 
ſchicken.“ Am 20fen warb in ihrer Gegenwart noch eine Be⸗ 
ratung gehalten, und am 21fen nachmittags brachte Panin 
dem Prinzen Heinrich das Schreiben Katharinas und bie 
Trievensoorichläge 2). Die Katferin teilte jegt enplich ihrem 
beften Freund und treuejten Verbündeten, wie fie Friedrich II. 
nennt, ihre gebeimjten Gedanken mit; doch follten die Bebin- 
gungen in der gegebenen Form weder an bie Pforte, noch an 
den Wiener Hof gelangen, an letteren wenigſtens nicht fogleich, 
indem ihm Katharina wegen feiner engen Verbindung mit 
Frankreich nicht traute und zunächſt das für genügend hielt, 
was fie bereits in der Note vom 10. Oktober gejagt. Auf 
der anderen Seite freilich wollte fie auch eine zu große Zurüd- 


1) Oeuvres XXVI, 842—343, 
2) Beides fieht bei Goertz, p. 107—128. Solms, 22. Dezember. 
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Haltung gegen den Wiener Hof vermeiden; dem fie wünſchte 
denjelben von Frankreich abzuziehen und einen Bund mit ihm 
und Preußen zu errichten. „Dadurch“, fchrieb fie, „würde 
Deutichland feirtem natürlichen Zuſtande zurückgegeben und das 
Haus Ofterreih durch andere Ausfichten von feinen Plänen 
auf preußiiche Beſitzungen abgelenkt werden.‘ 

Katharina hielt an ihrer Vorbedingung unerjchütterlich feſt 
und verlangte, daß Obreskoff in Freiheit käme; dann war fle 
bereit, nach trgendeinem Ort in der Moldau oder in Polen 
Bevollmächtigte zu ſchicken. In Konftantinopel wollte fie bie 
Unterbandlung auf feinen Fall ftattfinden laſſen. ‘Die Bebin- 
gungen, welche fie ftellte, waren folgende. Sie verlangte Die 
große und Heine Kabardei, Afoff mit feinem Gebiet, und Die 
Unabhängigfeit ver Tataren; ferner follten einige Stüde, welche 
bie Türken früher von Georgien losgeriffen und Die Ruſſen 
jet erobert Batten, dem Fürſten dieſes Landes zurückgegeben 
und außerdem den Chriften, welche für Katharina zu den 
Waffen gegriffen, Straflofigkeit zugefichert werden. Für bie 
25 Millionen Rubel Kriegskoſten forderte die Kaiſerin Die 
Berwaltung der Moldau und Walachei auf 25 Jahre fo, 
daß die Höfe von Berlin und Wien für die Rückgabe nad 
Ablauf diefer Frift einjtänden; Tollte das aber nicht zugelaffen 
werden, fo wollte fie fich damit begnügen, daß die beiden 
Länder für unabhängig erflärt würden und Oſterreich umb 
Preußen die Gewähr übernähmen. Endlich verlangte die Kai⸗ 
jertn freien Handel und freie Schiffahrt auf dem Schwarzen 
Meere für ihre Unterthanen und ven Befig einer Inſel 
im Arcipelagus, wo die Ruſſen ihre Magazine anlegen 
könnten ). 

Prinz Heinrich ſuchte von Panin zu erfahren, wie die 
Kaiſerin den Wiener Hoſ für Rußlands Intereſſe zu gewinnen 
gedächte. Als er gegen die Abtretung der Moldau und 
Walachei bemerkte, daß Ofterreich dieſelbe für nachteilig halten 
würde, da entgegnete Panin: „Dann wird man dieſe Länder 
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unabhängig machen“, und auf die Frage, wen fie in dieſem 
Valle gehören jollten, erwivderte er: „Das ift der Kaiferin 
gleich, wenn nur die Türken fie nicht befigen.‘ „Aber wenn 
Oſterreich fie verlangt?" fragte der Prinz. „Warum nicht”, 
war bie Antwort, „wenn es einen geraven Weg geht und mit 
ung und Preußen Freund fein will?‘ 1) 

Am 22. Dezember reifte der Eilbote mit den außerordent⸗ 
lich wichtigen Papieren nah Berlin, wo er im Anfange bes 
neuen Jahres eintraf, aber feine Freude bereitete. „Mir find 
Hörner gewachſen“, jchrieb Friedrich am 3. Januar 1771 
feinem Bruder, „als ich die ruffifchen Friedensbedingungen 
empfing. Weber den Türken noch ven Dfterreichern Tann ich 
diefelben jemals vorlegen.‘ Der König war in ber That 
fehr ärgerlich, wie die Wiederholungen deutlich zeigen, die in 
dem Briefe fich finden. Cr nannte das Schriftſtück in⸗ 
jofern eine Kriegserklärung, als die Ofterreicher, wenn fie biefe 
Bedingungen erführen, unzweifelhaft in den Kampf gegen bie 
Ruſſen eintreten würden. 

Am 3. Ianuar lief eine Depeiche Zegelins ein. Der 
König hatte natürlich der Pforte mitteilen lafjen, was ber 
Petersburger Hof inbezug auf die von ihr angerufene Ver⸗ 
mittelung geantwortet; in der Nacht vom 1. zum 2. Den 
zember hatten darauf der Reis- Effendi und Osman- Effendi 
dem öſterreichiſchen und preußiichen Geſandten eine Erklärung 
ibergeben, worin bie Pforte wiederum eine beſondere Unter« 
handlung mit dem Petersburger Hofe verwarf. „Die Rufen 
Baben uns in ganz Europa”, fagten die türkiſchen Großen bei 
biejer Gelegenheit, „für ftolz und hochmütig auögejchrieen, und 
nicht mit Unrecht, aber wir find dafür beftraft worden, und 
nun konn man die Rufen mit Grund eines Hochmuts beſchul⸗ 
digen, ba fie, von ihren Vorteilen aufgeblajen, ſich nicht 
Icheuen, die Vermittefung von zwei ber größten europätichen 
Mächte unter fehr nichtigen Vorwänden abzulehnen.‘ Ehe 
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Zegelin die Depeche fortſchickte, Tiefen die beiden Effendi noch 
fagen: fie würden wohl den Sultan überreven Tönnen, ven 
Herrn v. Obreskoff auf freien Fuß zu jeßen, aber ihre Köpfe 
dabei wagen, wenn Rußland alsdann diefe Vermittelung nicht 
annähme; Zegelin jollte nur die Unwiſſenheit des größten 
Teiles ihrer Ulemas in Betracht ziehen. 

Friedrich antwortete noch am 3. Januar; Zegelin erhielt 
den Auftrag, der Pforte zu melden: der König wende alles 
an, um Rußland zum Frieden zu bewegen, e8 jet aber jehr 
ratjam, und die Klugheit erforbere e8, daß die Türkei fich in 
einen ſolchen Zuftand fege, um, wenn die Unterhandlungen fich 
zerichlügen, ein wohlverjehenes Heer zu haben und nicht wehrlos 
zu ſein 1). 

Auch gegen den neuen öſterreichiſchen Geſandten, den Frei⸗ 
herrn van Swieten, ſprach der König ohne Rückhalt ſich aus. 
Er hatte demſelben bereits am 30. Dezember eine Audienz 
gewährt, die über eine Stunde dauerte. Im ganzen glich 
dieſes Geſpräch den Unterredungen, welche der König mit 
Kaunitz in Neuſtadt gehabt hatte. Friedrich wollte beſonders 
erfahren, welche Friedensbedingungen etwa der Wiener Hof 
ſich gefallen laſſen würde; jedoch darüber ſchwieg van Swieten 
und kam mit der Sprache nur über einen Punkt heraus, 
nämlich über die Unabhängigkeit ver Tataren. Er nannte 
biefelbe ganz richtig ein bloßes Wort und meinte: „Jenes 
Land, das von einem Friegerifchen Volle bewohnt und mit 
Häfen am Schwarzen Meere verfehen tft, wird früher ober 
ſpäter eine Provinz des ruffischen Reiches werben und ihm 
einen ſehr beträchtlichen Zuwachs an Macht geben.‘ *) 

Als einige Tage nachher die Bedingungen aus Petersburg 
eingetroffen waren, ließ Friebrich den Freiheren van Swieten 
rufen, um ihm mitzuteilen, daß man fie ihm endlich geſchickt 
hätte, „Sie find übertrieben, unerträglich”, eiferte ver König, 


1) Zegelin, 3. Dezember 1770. Mebiatbepefche, 3. Januar 177L. 
Die Erflärung der Pforte fieht bei Sammer VIII, 666 ff. 
2) Beer, Friedrih IL und van Swieten, S. 1—7. 
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„und man will fie noch als Beweiſe von Uneigennügigleit und 
Mäßigung gelten laſſen!“ Er geftand, daß er gehofft Hätte, 
die Ruſſen vernünftiger zu finden. Er wollte jegt in einem 
anderen Zone mit ihnen reden. „Die Spracde‘, fuhr er 
fort, „welche fie heute führen, ift mir ganz neu; dieſe Leute 
find trunfen von ihren Erfolgen. Er begann einmal, als 
ob er die anftößigften Bedingungen nennen wollte: die Unab- 
bängigfeit der Tataren, die Inſel im Archipel und die Ab- 
tretung der Moldau und Walachei an Rußland auf 25 Iahre, 
„Es giebt drei Artikel‘, ſprach er; doch befann er fich und 
fuhr fort: „Ich Tann fie Euch nicht zeigen. Ihr würdet nur 
mit einer Kriegserflärung darauf antworten, und man weiß 
nicht, wohin das noch führt. ‘Denn wenn auch nicht mehr 
jenes Mißtrauen, jener Wideriwille, jener Abfcheu zwischen ung 
beiteht wie ehedem, jo würdet Ihr doch über mich unruhig 
fein.” Der König fürchtete, noch in einen Krieg mit Oſter⸗ 
zeich auf dieſe Weife zu geraten, ſprach das aber nicht aus, 
fonvdern wollte bier von dem Geſandten etwas hören. SDiefer 
wiederum getraute fich nicht auf eine fo bedenkliche Außerung 
etwas zu entgegen, teild um fich in nichts DVerfängliches ein- 
zulaffen, teils auch, um abzuwarten, ob ver König noch mehr 
verraten würde. Friedrich aber machte nur feinem Unwillen 
gegen die Ruſſen weiter Luft. „Ich glaube”, ſprach er unter 
anderem, „ihre Abfichten entdeckt zu haben; fie zeigen fich jetzt 
inbezug auf Polen fehr nachgiebig, weil fie Luft haben, ihren 
Handftreih auf der entgegengejekten Seite zu machen, und 
dann bei der nächiten Wahl oder bei einer anderen Gelegenheit, 
welche fie herbeiführen, werden fie ernjtlich auf Polen zurück⸗ 
kommen.“ 

Um den König darin noch mehr zu beſtärken und ihm zu 
zeigen, daß auch ihn die Reihe treffen Könnte, teilte Swieten 
ibm mit, wie Rußland im lekten Kriege fich Oftpreußen an⸗ 
zueignen gefucht bätte. Der Umftand war dem König un⸗ 
befannt geblieben, und die Nachricht machte großen Eindruck 
auf ihn. Er kam danır wieder darauf zurüd, daß er ſtarke 
Segenvorftellungen in Petersburg erheben würde; wenn fie 
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fruchtlos blieben, wollte er von der Vermittelung abſtehen 
und fich in nichts mehr miſchen ?). 

Der König bielt Wort. Sein Schreiben an die Kaiſerin 
von Rußland vom A. Januar 1771 war fehr freundichaftlich 
und rückſichtsvoll, aber auch zugleich jehr freimütig abgefaßt, 
und was etwa bier nicht gelagt werben Tonnte, ftand in einer 
beiliegenden Denfichrift. In derſelben wurde zunächſt auf bie 
Erklärung bingewiefen, welche der König eben aus Konftanti- 
nopel erhalten, und behauptet, daß ber Großherr, bevor er 
folche Bedingungen einginge, lieber den Öfterreichern zurück⸗ 
geben würde, was fie im Frieden von Belgrad Batten abtreten 
müſſen, um ihren Beiftand zu erhalten. 

Die Dentkſchrift urteilte Hier gewiß richtig; denn bereits 
war eine Depeiche von Begelin unterwegs, worin dieſer ſchon 
inbezug auf die Unabhängigkeit der Tataren meinte: der Sultan 
würde lieber alles wagen, als durch Schließung eines jo ſchlech⸗ 
ten Friedens in die Gefahr fich begeben, täglich abgefegt zu 
werben. Und was bie von Rußland nicht angenommene Ber- 
mittelung betrifft, jo Hatte der Neis-Effendi die Hand an 
feinen Bart gelegt und gejagt: „Ich ſchwöre bei bem allmäch⸗ 
tigen Gott, fo lange noch ein Mufelmann ven Säbel in ber 
Hand führen Tann, wollen wir uns mit Rußland in feine 
befondere Unterbandlung einlafjen, jondern an der letzten Er⸗ 
klärung wie an einer eifernen Säule feitbalten. Der Sultan 
bat es am 8. Dftober feierlich in einem großen Divan au 
geiprochen, er werbe lieber zehn Jahre lang Krieg führen als 
ohne die Vermittelung von Preußen unb Öfterreich in eine 
Unterhandlung mit Rußland fich einlaſſen.“ Osman⸗Effendi 
jtimmte diefer Rede bei. Zegelin bemerkte noch ausdrücklich 
in feiner Depeſche, daß die Türken einen ſolchen Eid, bei 
welchen: fie mit der Hand ihren Bart berühren, niemals leicht- 
ſimig zu thun pflegen ?). 

Der König von Preußen erklärte weiter, daß er auch den 


1) Beer, Friedrich I. und van mieten, S. 7—9. 
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Öfterreichern die Bebingimgen nicht mitteilen könnte, da let- 
tere nun einmal das Gleichgewicht im Driente bewahren wollten 
und froh wären, wie er von dem Geſandten des Wiener Hofes 
eben erfahren, daß fie auf der Seite von Ungarn einen fo 
ſchwachen Staat wie den türkiichen zum Nachbar hätten. Sie 
würden fich durch die blendendften Anerbietungen zu Teiner 
Meinungsänderung bewegen lafjen und höchſtens dahin gebracht 
werben, gemeinjchaftlihe Sache mit den Franzoſen zuguniten 
der Pforte zu machen. 

Als erreichbare Bedingungen bezeichnete Friedrich die beiden 
Kabardeien, Aſoff mit feinem Gebiet und die freie Schiffahrt 
auf vem Schwarzen Meer, und er erklärte fich bereit, wenn 
der ruffiiche Hof damit einverftanden wäre, bie erſten Friedens⸗ 
eröffnumgen zu machen; ſonſt aber wollte er Tieber die Ver⸗ 
mittelung aufgeben, als teil an einer Unterhanblung nebnten, 
die feinen guten Ausgang veripreche, den Kampf nur verlängere 
und außerdem einen neuen, Europa noch mehr beunrubigenden 
Krieg berbeiführen werde !). Die beiden Schriftftüde wurben 
mit einem Eilboten nach Petersburg befördert. 

An feinen Bruder Heinrich fehrieb der König am 5. Ja⸗ 
nuar noch einen zweiten Brief. „Die Sache wird jehr ernit- 
haft“, fchloß er; „werben die Artikel über die Moldau und 
Walachei, die Krim und die Injel im Archipel nicht fo gut 
wie ganz geftrichen, jo tft ber Krieg unvermeidlich. Ich werde 
nicht mit den Ofterreichern Tämpfen, um alle diefe Exgperbungen 
den Ruffen zu verjchaffen. Ich halte mich an mein Bündnis, 
das auf Polen fich bezieht. Ich gehe feinen Schritt weiter. 
Sie werden das übel nehmen; aber ich kann und darf die 
Intereffen meines Staates nicht aus feiger Nachgiebigfeit 
opfern.‘ 

Noch mehr ſprach Friedrich einige Tage fpäter in dieſer 
Richtung fih aus. „Stebft Du nicht‘, jchrieb er jeinem 
Bruder am 11. Januar, „daß die Ruſſen fich jekt den Rüden 


1) Sbornik XX, 288—295; bie Denlſchrift ſteht auch bei Goertz, 
p. 129 sqgq., aber mit falſchem Datum.. 
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frei machen wollen, um bei der erjten ©elegenbeit über Polen 
nach ihrem Belieben zu verfügen? Ich würde den unverzeih- 
lichen Fehler begeben, jelbft meine Ketten mir zu jchmieben, 
und nur die Wohlthat des Polyphem genießen, zulegt ver- 
fpeift zu werden. Sie wollen den Krieg, ſonſt hätten fie nicht 
die Walachei, die Freiheit der Zataren, die Infel gefordert. 
Ich werde nicht ſklaviſch für ihre Vergrößerung arbeiten, ohne 
daß etwas zu meinen Gunften ausgemacht wird. Ich halte 
mich an das, was ich der Kaiſerin gejchrieben, und ziehe mich, 
wenn es Teinen Eindrud macht, vom Spiele zurüd. Du wirft 
gut thun, an Deine Rüdreife zu denken.“) 

Während fo Friedrich in ganz unbeitimmter Weiſe von 
einer Erwerbung jprach, dehnte der Wiener Hof jeine Grenzen 
unerwartet und eigenmächtig aus und gab Dadurch der Kaiſerin 
von Rußland eine gute Gelegenheit zu Eröffnungen, welche die 
erfte Teilung Polens herbeigeführt haben. 
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Jedermann weiß von dem Heinen Schneeball, welcher ven 
Anfang einer Lawine bildet. Auch in der Gefchichte giebt es 
Ereigniffe, die an und für fich unbebeutend find, aber ſchwere 
Folgen nach fich ziehen, freilich nur durch eine befondere Ver⸗ 
flehtung der Dinge. So verhält e8 fih z. B. mit der Be- 
fegung der Zips durch die Ofterreicher. Vor Jahrhunderten 
hatte dieſes Gebiet zu Ungarn gehört, war aber im Jahre 
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1412 ‚für eine beftimmte Geldſumme an Polen verpfänbet 
worden und feitvem bei der Republik geblieben. Verlegungen 
der Grenze durch Konföderierte gaben im Jahre 1769 Anlaf, 
Daß die dreizehn Städte der Zips in die Grenzkette mit ein- 
gefchloffen und Pfähle, die ven kaiſerlichen Adler trugen, ein- 
gefchlagen wurden, damit weder die Konföberierten noch Die 
Rufen darüber hinausfchritten. General Almaggi empfing 
Befehl, in zwei bis drei Städte der Zips, über welche bie 
Ungarn die Landeshoheit zu haben behaupteten, Bejatungen 
einzulegen !). 

Höchſt wahrjcheinlih war es diefer Schritt des Wiener 
Hofes, welcher den König von Preußen beivog, einige Donate 
ſpäter das Gebiet von Elbing befegen zu laſſen. Er jchrieb 
dem Grafen Solms, es hätten Konföverierte dort einrüden 
wollen, und die Regimenter, die er deshalb hingeſendet, jollten 
den Polen verwebren, das zu tbun oder das Bistum Ermeland 
zu betreten, welches letztere gar zu ſehr von feinen Befigungen 
umgeben läge, al8 daß er bie Konföberierten bürfte fich da⸗ 
felbit einniften laſſen. Panin, der e8 niemals gern ſah, wenn 
Friedrich einen Schritt aus eigenem Antrieb in Polen that, 
wunberte fich über biefen Einmarſch, da doch alle Konfödera⸗ 
tionen bort zeriprengt wären. Ihm zwar, behauptete er, könne 
das lieb fein; aber er wife nicht, wie Ofterreich den Schritt 
anjeben und ob es nicht Luft haben werbe, fich an den pol- 
niſchen Angelegenheiten zu beteiligen, was die Verlegenbeit für 
Rußland nur vermehren müſſe. Solms antwortete mit dem, 
was er vom Könige gehört, und wies zugleich auf die große 
Klugheit und Frievensliebe feines Gebieters bin. Jedoch damit 
war letzterer keineswegs zufrieden, fondern er warf dem Ge⸗ 
fandten vor, in der vaterländifchen Gejchichte fehr wenig be- 
wandert zu fein und nicht zu willen, daß die Hohenzollern auf 
das Gebiet von Elhing mit Ausnahme der Stadt eine jehr 
alte Hypothek befäßen. Und was Panin gejagt batte, gab 
bem Könige zu denken. „Ich hab’ es nicht gern‘, fchrieb er 


1) Rohd, 19. u. 22. April; 10. Mat 1769. 
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eigenhändig, „wenn meine Verbündeten zus Unzeit verſtimmt 
werden.” U) 

Die beiden Bejegungen würden ohne Folgen geblieben fein, 
wenn Oſterreich innegehalten hätte. Doch zum erſtenmal 
machte fich die eigentümliche Richtung des Kaiſers geltend, 
welcher nie genug Rand hat erraffen können. Aus älteren Ur⸗ 
kunden wollte man die Überzeugung gefchöpft haben, baß bie 
Grenzen zwifchen dem Zipfer Bezirk und Polen ehevem andere 
geweien wären, und jo befahl denn am 19. Juli 1770 Darin 
Therefin, die Grenzpfähle mit ben kaiſerlichen Adlern weiter 
vorzurücken und das eingeichloffene Gebiet al8 zur Krone Un⸗ 
garn gehörig anzujeben ?). 

Einige Tage fpäter gelangte nah Warſchau die Kunde, 
daß öfterreichiiche Soldaten die Starofteien Neumarkt ober 
Nowitarg und Czorſtyn befekten. Der polnische Großkanzler 
bat am 28. Juli den Fürften Kaunig um Aufſchluß; aber erit 
nach einer neuen Mahnung antwortete biefer am 20. Sep- 
tember: bie Raijerin- Königin laſſe die wahren Grenzen ihrer 
Länder durch die Pfähle mit dem Eatferlichen Adler bezeichnen, 
die Arbeit babe im vorigen Jahr angefangen und werde in 
diefem fortgeießt; aber da bie Kailerin- Königin weit davon 
entfernt jei, frembes Gut fich aneignen zu wollen, fo erkläre 
fie fich bereit, die Frage mit dem König und der Republik 
Polen freundichaftlich zu erörtern und ven Beweisftüden, welche 
biefelben vorbringen werben, allen Wert beigumeflen, ven fie 
haben mögen. Letztere Forderung ftammt aus der verkehrten 
Welt. Beſonders merkwürdig ift aber Hierbei, daß die Aut- 
wort gar nicht in Warſchau einlief, und bie Meinifter fich 
fpäter eine Abſchrift durch den Nuntius in Wien nerichaffen 
mußten. Außerdem erfuhren fie durch einen Brief, welchen 
die Wielopolsft zeigten, daß der Mann, dem ber Wiener Hof 
bie Regierung der bejekten Starofteien vorläufig übertragen 


1) Immebiat an Solms, 15. Oftober und 19. November; Solms, 
3. November. 
2) Arneth VIII, 887. 
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batte, Török, ſich als Verwalter eines wiedergewonnenen 
Gebietes bezeichnete ). 

Das Verfahren erinnert an die Reunionen Ludwigs XIV. 
Man glaubte nit einmal an fein Recht. Mit großem 
Bedauern ſprach der Staatskanzler gegen die Kaiſerin bie 
Befürchtung aus, daß nach dem, was ihm von allen Seiten 
über den Wert ber öfterreichiichen Beweisitüde zu Obren 
käme, diejenigen nur zu jehr recht hätten, welche diefe Befig- 
nahme als eine Eroberung bezeichneten. Maria Thereſia 
machte dazu die Nandbemerkung: „Ich habe von unferem Recht 
eine jehr geringe Meinung.’ 2) Wie ganz anders hatte fie 
fih am 19. Juli in den Handſchreiben an Kaunitz und Lasch 
ausgeiprochen! Uber wir werben noch weiter finden, daß fie 
eine ſchwache Frau geworden war. 

Auch diesmal ahmte Friedrich das Beiſpiel des Wiener Hofes 
nach, indem er wegen der Belt, wie er jagte, feine Grenzkette 
verftärkte und bis nach Marienwerder ausvehnte, um eine 
Berbindung mit ber Provinz Preußen zu gewinnen. “Der 
Großkanzler erhob auch hiergegen Einſprache 8). 

Während der Wiener Hof ganz unerwartet in Polen Land 
entveckte, welches eigentlich ihm zukäme, juchte Kaunig eine 
Vergrößerung auf dem Grund und Boden ver Republik auch 
für den König von Preußen aus. Ließe fich dieſer bereit 
finden, im Verein mit den Ofterreichern die Ruffen aus Polen 
zu jagen, fo follten ihm Kurland und Semgallen als polnifches 
Leben zufallen. Es ift fait unglaublich, wie ein in gamz 
Europa angefehener Staatsmann einen jo tbörichten Gedanken 
nicht nur falten, fondern ihn auch nieverichreiben und feiner 
Raiferin vorlegen konnte. Der Staatslanzler wußte auch ſehr 


1) Benoit, 12. Januar 1071 und 1. Dezember 1770. Ende Sanuar 
ſchickte Maria Therefia ein Duplikat. (Beer, Dokumente, ©. 87.) 

2) Arneth VII, 588. Am 18. April 1771 erllärte Kaunig: „Die 
Anfprücde auf die Grenzpiftrifte von Sandee, Nowitarg und Czorſtyn 
find wenigſtens noch dermalen ſehr illiquid und großenteils unerwieſen.“ 
Ebd., S. 589. 

3) Immediat an Solms, 18. September. 
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wohl, daß die Erwerbung des polnischen Preußens mit Erme- 
land dem Könige viel willfommener fein würde; jedoch er 
meinte, einen fo beträchtlichen Zuwachs dürfte der Wiener 
Hof ohne gleichmäßige Vergrößerung der eigenen Macht un⸗ 
möglich ſelbſt herbeiführen, wobei Polen noch das unverfchuldete 
und ungerechte Opfer abgeben würde. 

Wenn aber Preußen einen Gewinn machte, jo bielt e8 Der 
Staatskanzler für gerecht, daß Oſterreich auch einige Vorteile 
dapontrüge, nämlich) die Landftriche, die e8 erjt vor Turzem 
‚von Siebenbürgen aus nach der Moldau Hin und von Ungarn 
aus gegen Polen mit feinen Truppen bejett hätte; ferner 
wäre die Einlöfung der dreizehn Städte der Zips ihm ficher- 
zuftellen und vielleicht auch noch die Abtretung ver Tleinen 
Walachei von der Pforte zu erwirten!). Der Staatsfanzler 
betrachtete, wie es fcheint, die Republik nicht als unverjchul- 
betes und umngerechtes Opfer, wenn fie Sand an Hſterreich 
abtrat; er forgte vielmehr dafür, daß dieſes Gebiet immer 
noch größer würde. Die ardivaliichen Forſchungen müſſen 
doch ergiebig gewejen fein; denn um die Mitte des Dezember 
Iamen aus Lemberg und den an bie Karpathen ftoßenden @e- 
genden Briefe nach Warfchau, welche meldeten, daß der Bezirk 
Sandec der Kaiſerin⸗Königin förmlich unterworfen worden 
wäre. Die Polen beunrubigten ſich und wünſchten, daß Ruf 
land und Preußen die Garantie von 1763 erneuern möchten. 
Dadurch würde der Wiener Hof in der That gezwungen 
worden fein, den Raub wieder herauszugeben ?). 

Die Grenzpjähle mit den kaiſerlichen Adlern waren natürlich 
fogleih vorgejchoben worden. Das follten nım die wahren 
Grenzen zwilchen Polen und Ungarn fein, ein Gebiet, abgejehen 
von der Zips, 20 Meilen lang und an manchen Stellen 4 
Meilen breit mit 9 Städten und 97 Dörfern. Sp wenigftend 
berichtete Robd am 22. Dezember an den König. „Man 


1) Arneth VIII, 247. 248. 
2) Benoit und Rohd, 19. Dezember 1770. Benoit und Wollondty 
bielten dagegen feft an ihrem früher erwähnten Plane. 
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gebenkt am gehörigen Ort und zu geböriger Zeit fein Ver⸗ 
fahren zu rechtfertigen ‘', meldete der preußiſche Geſandte weiter ; 
„aber e8 wäre jeßt unnüg, es zu thun, weil man bei ber gegen- 
wärtigen Anarchie nicht wüßte, an wen man fich zu wenden 
hätte.” Rohd fand die Entjchuldigung ſehr fchwach, indem 
jeve Nachbarmacht jo |prechen könnte, und er wollte daher an 
bie Sache noch nicht recht glauben, es müßte denn Oſterreich 
die Höfe von Berlin und Petersburg zuvor benachrichtigt haben 
ober in jeinem Stolze der Meinung fein, daß es fich nur 
büden und nehmen dürfte Al Rohd mit dem ruffilchen 
Gejandten von biefer Gelegenheit ſprach, erwiderte biefer: ex 
hätte jchon nachhaufe berichtet, wo man allen Anjcheine nach 
dagegen nicht unempfindlich fein würde. 

Letzteres war in der That der Tall. „Seit ungefähr acht 
Tagen’, meldete Solms am 8. Januar 1771 aus Petersburg, 
„ſpricht man bier viel davon, daß die Kaiferin- Königin fich 
des Bezirkes Sandec bemächtigt bat und ihn in öffentlichen 
Belanntmachungen, welche fie verbreiten läßt, als einen alten 
zum Stönigreich Ungarn gehörigen Beſitz bezeichnet. Was man 
darüber fpricht, ift Folgendes: „Wenn Dfterreich das Beifpiel 
giebt, Polen zu zerglievern, jo würben Preußen und Rußland 
unrecht thun, wenn fie e8 nicht ebenfo machten; im Berliner 
Archive würde man leicht Anfprüche auf Ermeland und im 
Petersburger auf das polnifche Livland finden.” Schon das 
it merkwürdig; wir begegnen bier wahrjcheinlich dem Plane, 
welchen Panin bereit8 am Ende des Jahres 1763 gemacht 
hatte für ven Fall, daß die Oſterreicher Rußland um ber 
polniſchen Angelegenheiten willen angreifen jollten. Aber Solms 
hörte jogar Grenzen nennen, wie der Petersburger Hof fie 
fpäter wirklich vorgejchlagen bat, und diejenigen, bie ihre 
Wünfche jo weit ausbehnten, meinten: das würbe Doch noch 
eine Erwerbung fein, die man eine Vergütigung für ſechs 
Yahre Krieges in Polen und mit den Türken nennen könnte, 
und man würde zugleich einem guten Verbündeten für bie 
Koften und Ausgaben, bie er infolge dieſes Bündniffes gehabt, 
eine Entſchädigung verichaffen, ohne daß der König von Polen 
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badurh an Macht und Anfehen einbüßte Darüber, ob im 
letzteren Falle der Anteil Preußens auch vergrößert werben 
follte, vernehmen wir nichts. Dem Grafen Solms erfchienen 
die Umstände fehr günjtig für die drei Höfe, um nach gegen- 
feitigem Übereinkommen friedliche Erwerbungen zu machen, 
ohne dag andere Staaten imjtande wären, fie daran zu hindern. 

Auch Prinz Heinrich konnte von diefer Stimmung berichten. 
Er Hatte am 24. Dezember des abgelaufenen Jahres auf 
Anraten Katharinas einen Ausflug nach Moskau unternommen. 
Der General Bibikoff, ver ihn dahin begleitete, ſprach unter- 
wegs mit ihm nicht nur von den Vorteilen, welche der Wiener 
Hof beim Trieben erlangen könnte, ſondern er fand es auch 
billig, daß Preußen ebenfalls bedacht würde. Als ver Prim 
nach feiner Zurüdfunft abends wieder bei der SKatjerin war, 
fom fie auf die dfterreichiiche Befikergreifung in Polen zu 
ſprechen und fügte dann Hinzu: „Aber warum follte nicht 
jevermann nehmen?‘ Als Heinrich antwortete, jen Bruber 
bätte zwar eine Grenzkette dort gezogen, aber fich keiner Sta- 
roſteien bemächtigt, entgegnete fie mit Lachen: ‚Aber warım 
fol man das nicht thun?“ Bon foldem Munde gefprochen 
waren die Worte von ber größten Bedeutung, aber bamit ber 
Prinz deito beſſer ſähe, daß der Ernit hinter dem Scherze ftände, 
trat einige Augenblide fpäter der General Graf Ezernicheff 
an ihn beran, brachte das Geſpräch auf den nämlichen Gegen- 
ftand und ſetzte dann binzu: „Aber werum foll man fich 
wicht des Bistums Ermeland bemächtigen? Denn nach alledem 
muß jeder etwas haben.) In Warfchnu war von dieſen 
Dingen zwilchen dem preußiſchen und ruſſiſchen Geſandten 
gleichfalls die Rde. Wolkonsky wünſchte ſehr, daß der Wiener 
Hof ſein Unternehmen ausführen und Friedrich und Katharina 
übereinkommen möchten, für ein weit beträchtlicheres Gebiet, 
das der Mühe ſich lohnte, das Beiſpiel nachzuahmen 2). 

Nur ein rulfiiher Staatsmann vedete, ſo viel wir unter- 


1) Heinrich an Friebrih, 8. Sanuar 1771. (Oeuvres XXVI, 345.) 
2) Benoit, 12. Sanuar 1771. 
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richtet find, gegen eine folche Zerglieverung Polens, nämlich 
Panin, obwohl er ftch doch am 29. Dezember 1763 und im 
Oktober 1766 den bewaffneten Beiſtand Preußens durch ein 
Stück polniſchen Landes hatte verichaffen wollen. Mit dem 
Prinzen Heinrich ſprach er gar nicht von Ermeland, und gegen 
den Grafen Solms äußerte er fich fogar dahin: Preußen und 
Rußland müßten Lieber Oſterreich an feinem Vorgehen zu 
hindern fuchen, als daß fie feinem Beifpiele folgten; er ſelbſt 
würde feiner Gebieterin niemals ben Nat geben, fich eines 
fremden Beſitzes zu bemächtigen. Panin bat den preußiſchen 
Gefandten, in diefen Ton nicht einzuftimmen; er wolle, ſprach 
er, bie Idee, nur um des Borteild willen Erwerbungen zu 
machen, in Rußland nicht aufmuntern ') 

Dffenbar wollte der jchlaue Minifter dem Petersburger 
Hofe den Rüdzug offen halten, wenn Friedrich aus Furcht vor 
dem allgemeinen Kriege die Lockſpeiſe, die ihm bie Kaiſerin 
bingeworfen, unberührt laſſen ſollte. Wirklich zeigte fich ber 
König abgeneigt, auf das, was ihm fein Bruder gefchrieben, 
ſchnell einzugehen und fich troß dem Schweigen Panind unter 
einem Vorwande bes Bistums Ermeland zu bemächtigen. 
„Der Krieg, welchen wir durchgemacht“, antwortete er, ‚war 
zu ververblich und zu beftig, als daß wir fo bald einen neuen 
unternehmen könnten, und was man uns in Ausficht ftellt, 
Ermeland, tft nicht wert, daß man ſechs Pfennige ausgiebt, 
um es zu gewinnen.‘ Bei einem Kriege zwiichen Rußland 
und Oſterreich will ber König neutral bleiben und fehen, ob 
die Ereigniffe eine Erwerbung begünftigen, oder ob er bleiben 
fol, wie er ift. „Ich erwarte Deine Rückkehr“, fährt er fort, 
„um von Deiner Einficht und dem, was Du ba draußen 
geiehen. haft, Nutzen zu ziehen; aber ich glaube, Du wirft 
vielleicht meiner Meinung fein, wenn ich Dich mit gewiſſen 
Umftänden bekannt mache, bie ich nicht Habe fremden Poſten 
anvertrauen können; denn ich wiirde, denk' ich, einen unver⸗ 


1) Heinrid an Friedrich, 11. Ianuar (Oeuvres XXVI, 346) und 
Solms, 11. Ianuar. 
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zeihlichen Fehler begehen, wenn ic an der Vergrößerung einer 
Macht arbeitete, die ein furchtbarer Nachbar und ſchrecklich 
für ganz Europa werben Tann." Man fteht, welchen unaus- 
löſchlichen Eindrud van Swietens Nachricht, daß Rußland 
einmal die Abficht gehabt, Oftpreußen fich einzuverleiben, auf 
den König gemacht bat. 

Die Wichtigkeit des Schrittes, welchen der Wiener Hof 
getban, erkannte Sriebrich an. „Wenn die Ofterreicher behalten 
wollen, was fie in Polen bejett haben‘, jchrieb er am 2äften 
eigenbänbig an Solms, „ſo ermächtigen ſie ficherlich die anderen 
Nachbarn, gleichfall8 an Rechte, die fie haben mögen, zu benfen; 
aber ich glaube, daß e8 noch immer Zeit fein wird, inbezug 
hierauf einen Entichluß zu fallen, wenn erjt die großen An- 
gelegenheiten etwas Farbe gewonnen haben. Sobald man 
fieht, ob es zum Frieden kommt over beim Kriege bleibt, wirb 
man Zeit übrig Haben, fich über ſolche Kleinigkeiten zu ver- 
ſtändigen.“ Imbezug auf Ermeland beharrt er auf der Anficht, 
daß das Spiel die Kerze nicht wert wäre. „Dieſer Anteil‘, 
fchreibt er weiter, „ift jo winzig, daß er das Geſchrei nicht 
“ aufwöge, welches darüber entitände, Dagegen das polnifche 
Preußen würde die Mühe lohnen, felbft wenn Danzig nicht 
dabei wäre; denn wir befümen die Weichlel und die freie 
Verbindung mit dem Königreihe. Das wäre ein wichtiger 
Bunt. Wenn e8 fich darum handelte, Geld aufzumwenden, das 
würde fich ver Mühe lohnen, felbjt wenn man reichlich zahlen 
müßte. Nimmt man dagegen bajtig Kleinigkeiten, jo verleiht 
das einen Charakter von Habſucht und Unerjättlichfeit, und 
ih möchte mir einen jolchen nicht gern noch mehr beigelegt 
feben, als es in Europa ſchon der Fall iſt.“ 1) 

Trieprich Hatte, wie wir gehört haben, vor zwei Jahren 
in Petersburg einen Vorſchlag zu einer polnifchen Teilung 
gemacht; um fo merkwürdiger ift e8 baber, daß er nun, wo 
die Kaiferin von Rußland ihre Zuftimmung gegeben bat und 
gleichfam ein Gegenplan aufgeftellt worden ift, Anftand nimmt, 


1) Oeuvres XXVI, 348. 349. 
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der Einladung zu folgen. Er will vor allen Dingen erit 
erfahren, wie die Kriegsfrage fich enticheiven wird. Inbezug 
auf diefen Punkt aber waren bereitS am Ende des Monats 
in Petersburg und in Wien jehr wichtige Beſchlüſſe gefaßt 
worden. Seitdem Katharina die von der Pforte angerufene 
Vermittelung verworfen, war man in Öfterreich mißgeftimmt 
und überlegte, was man thun follte. Im Anfange des Dezember 
hatte Kaunitz Friedrich dem Großen, wie erwähnt, Kurland 
und Semgallen zugevacht, wenn diefer im Verein mit den 
Öfterreichern gegen die Ruſſen zu Felde zöge. Jedoch ber 
Staatskanzler zweifelte jelbft an folcher Mitwirkung, und er 
wollte jchon zufrieden fein, wenn der König von Preußen fich 
verpflichtete, till zu figen für den Fall, daß die Ofterreicher 
die Ruſſen am Übergang über die Donau bindern müßten. 
Sofeph aber ſprach fich gegen einen Krieg in Polen aus, welchen 
Friedrich nie zugeben würde, und er hielt es fogar für ge- 
fährlich, in der Walachei militärtich vorzugehen. Man beſchloß 
50,000 Mann aufzuftellen, die nur im alle der Bedrohung 
Konſtantinopels von der Land⸗ oder Seefeite her in Thätigfeit 
treten foliten ?), und der Freiherr van Swieten, der im De 
zember 1770 nach Berlin als Gejandter ging, warb angewiefen, 
dem Könige zu erklären, daß der Wiener Hof bereit wäre, fich 
im Verein mit ihm der ruffiichen Vergrößerung zu widerſetzen. 

Friedrich gab auf diefen Vorfchlag feine genügende Antwort, 
weil er die ruffiihen Friedensbedingungen abwartete, und als 
er dieſelben erhalten hatte, ließ er, wie bereitS erzählt worden 
tft, den Gefandten rufen, um ibm mitzuteilen, daß Rußland 
übertriebene Forderungen erhöbe und daß er recht ernſte Vor- 
ftellungen dagegen machen würde. Der Staatslanzler geriet 
durch den Bericht van Swietens über dieſe Aubienz in üble 
Laune. Wiewohl er die Bedingungen nicht namentlich erfuhr, 
fo vermutete er doch das Nichtige und fette dem preußtichen 
Geſandten wieder die Notwendigkeit eines gemeinjchaftlichen 


1) Joſeph II. an Leopold, 14. Dezember 1770 bei Arneth, Maria 
Therefia und Joſeph IL. I, 316ff. 
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Vorgehens der Höfe von Wien und Berlin weitläufig aus 
einander. Die Bedingungen für Polen fand Kaunik erträglich; 
aber er meinte, daß dies geicheben wäre, weil Rußland alle 
Streitkräfte gegen die Türken gebrauchen wollte ?). 

Auch der Kaiſer zeigte fich weder mit Rußland noch mit 
Preußen zufrieden und entwidelte nun in einer langen Dent- 
ſchrift — einer Frucht vieles Nachdenkens, wie er ausdrücklich 
bemerkte — feine Anfichten über die politische Lage ſowohl als 
über die infolge derjelben zu ergreifenden Maßregeln. Joſeph 
nahm ganz richtig an, daß die Ruſſen im Jahre 1771 haupt⸗ 
jächlich die Eroberung der Krim verfuchen würben; dieſelben 
mit Glück zu befämpfen, bielt er für unwahrfcheinlich, und 
indem er fich umfchaute, von wo biefelben Beiftand empfangen 
könnten, warf er jein Augenmerf zwar zulegt auf Preußen, 
aber nur, um hierbei deſto länger ftehen zu bleiben. Er 
glaubte, und ohne Zweifel mit Recht, daß Katharina, wenn 
Ofterreich fie angriffe, dem Könige Friedrich die beften Ver- 
iprechungen machen und ihm gewiß gern das polntiche Preußen 
mit Danzig, ja noch mehr, opfern würde, um ihn zum Han—⸗ 
bein zu bewegen. Hieran reiht fich in der Denkſchrift unver- 
mittelt ein ſtarker Ausfall gegen den großen Gegner, dem er 
porwirft, die Geradheit babe nie in feinem Charakter gelegen, 
auf feine Verjprechungen könne man fich keineswegs verlaffen, 
und er würde ficherlich es nicht ungern jeben, wenn Rußland 
und Ofterreich in einem Kriege fich erfchöpften, damit er dann 
imftande wäre, alle bie heimtüdifchen Streiche zu vollführen, 
die ihm nützlich dünkten. Joſeph lebte ver Überzeugung, ben 
Ofterreichern Tönnten alle Fortſchritte der Ruſſen beiweiten 
weniger jchaden, als ihnen die Schwächung Preußens Nuben 
brächte. 

Der Kaifer fchlug nun vor, daß man in Konftantinopel 
erflären follte: Ofterreich fei bereit den Türken zu belfen und 
jogar mit Rußland Krieg zu führen, wenn Preußen fich dazu 
gejelle; freilich aber warte diefes nur auf den Augenblid‘, wo 
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jene beiden Mächte fich gegen einander erheben würben, um 
alsdann der Kaiferin Katharina mit allen feinen Streitkräften 
Beiſtand zu leiſten. Joſeph will die Pforte weiter auf bie 
geringe Wahrhaftigkeit des Königs hinweiſen und ihr vorftellen, 
daß die fchönften mündlichen und jchriftlichen Verſprechungen 
desjelben wenig Vertrauen verdienen. 

Friedrich dem Großen dagegen foll nach der Meinung des 
Kaiſers erklärt werden: man beabfichtige, unter allen Umſtänden 
feft mit Preußen zu geben, ſelbſt wenn dieſes bie Vergrößerung 
Rußlands nicht Kindern möge; denn im legteren Falle müßten 
fih natürlih die Bande zwifchen Berlin und Wien enger 
Inüpfen, und nach ihrer Denkungsart würden fie dies als ben 
glüclichiten Zettabjchnitt für die beiden Monarchteen betrachten ; 
auch würbe wohl fein Überreft von Finbifchem Mißtrauen den 
König verfennen laſſen, daß Ofterreich daran denken müßte, 
fih um fo viel, als Rußland wüchſe, zu vergrößern. 

Letzteres gilt dem Kaiſer überhaupt als das Wichtigfte; er 
will nicht jowohl den Frieden als eine Gelegenheit zu Erwer- 
bungen. Es war bejchlofjen worden, zur Vorficht ein: Heer 
von etwa 50,000 Mann aufzuftellen. Joſeph riet nun, ven 
Mafregeln, die man bisher in der Stille getroffen, etwas 
mehr Offentlichleit zu geben. Wenn ein Heer verfammelt ift 
und der Sturz des türkifchen Reiches bevorfteht, will ver 
Kaifer die benachbarten Provinzen in Befig oder in Verwah- 
rung nehmen, ungefähr wie es bei den Starofteien Neumarlt, 
Czorſtyn und Sandec geſchehen war, und hernach den Nuffen 
einen Frieden vorfchlagen, wie er dieſen und ven Dfterreichern 
techt ift, d. 5. wobei man behält, was man bejett bat. 
„Kurz, laßt ung aufmerkſam und fo gerüftet fein‘, fchreibt er, 
„daß wir vermögen, nach allen Seiten bin jchnell zu handeln. 
Was Tann gefchehen, das wir anferftande wären zu unjerem 
Vorteile zu wenden? Der Umfturz der osmantiichen Macht 
muß uns notwendig den Zuwachs fchöner und guter Provinzen 
verichaffen, die zwar nicht fo beträchtlich wie die ruffiichen 
Erwerbungen, aber weniger verwüftet fein werben.‘ Daß 
Katharina die Moldau und Walachei behalten würbe, glaubte 
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Joſeph nicht; aber wenn fie den Türken die Krim wegnähnte, 
dann foliten ſich die Ofterreicher, fchlug er vor, ber Heinen 
Walachei bemächtigen; denn deswegen allein würde Rußland 
nicht den Krieg erklären, und ven Türken Könnte man ja jagen, 
daß man dieſes Gebiet nur behalten wollte, damit fie bei einer 
günitigen Gelegenheit die Donau leicht überjchreiten und bie 
verlorenen Beſitzungen wiebernehmen Tönnten. 

Bor ungefähr 17 Monaten hatte Joſeph an feine Mutter 
ohne Veranlaſſung gejchrieben: jedes Wort, das aus dem 
Munde Friedrichs fomme, verrate den abgefeimten Politiker. 
Aus der Denkichrift vom 14. Januar 1771 gebt nun wohl 
unzweifelhaft hervor, daß der Kaiſer auf eine folche Bezeichnung 
gerechten Anſpruch Hat. Wir erfennen außerdem die Größe 
des Hafjes, den er auf Preußen geworfen. Endlich, er zählte 
noch nicht dreißig Jahre und wollte das wahre und einzige 
Mittel kennen, wie man Friedrich den Großen zu leiten ver- 
möchte, nämlich die Furcht, und zwar in dem gegebenen Falle 
die Furcht, Ofterreich könnte ſich mit Rußland wieder ausjöhnen 
und ein Mittel finden, die Eiferjucht, welche die eine Macht 
gegen die Vergrößerung der anderen bätte, in Vorteile und 
Abrundungen umzumandeln, welche fie fich gemeinfam ver- 
Ihafften. Die Sehnfucht nah türfiihen Erwerbungen bat 
zehn Jahre fpäter wirklich den Kaifer zum Bündnis mit 
Katharina geführt ?). 

Während Joſeph rüften und einen günftigen Augenblid, 
um Crwerbungen zu machen, abwarten wollte, ſchlug Kaunitz 
vor: ber Kaiſer follte mit eigener Hand einen Brief an ben 
König von Preußen fchreiben und ihm darin mitteilen, daß 
fie, wenn er verſpräche fich ruhig zu verhalten, allein bie 
Ruſſen in der Moldau befriegen und Choczim belagern würben. 

Maria Therefia verlebte ſehr fehwere Tage, als fie eine 
Entſcheidung treffen follte. Durch den Siebenjährigen Krieg 
war fie noch friebfertiger als ihr Gegner geworben, und fo 
trat fie der Meinung des Kaifers bet und weigerte fich, ihre 
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Truppen wider die Ruſſen zu fchiden. ‘Dagegen mißbilligte 
fie nicht nur alle zweideutigen Maßregeln, fondern fie verwarf 
auch die ganze politiiche Auseinanderjegung des Kaijers, und 
eben hiermit entichuldigte fie fi dann gewilfermaßen gegen 
den Staatöfanzler, wenn fie jeinen Plan nicht angenommen 
hätte, und forderte denjelben auf, ihr anzugeben, was fie in 
Konitantinopel und in Berlin jagen ſollte. „Mein grauer 
Kopf taugt nicht mehr zum Negieren‘, ſchrieb fie an Kaunitz, 
„und ich fühle meinen Berfall; aber ich werde ftandbhalten, 
jo lange es feinen Krieg giebt und Sie mich unterftügen. 
Ich bin immer der Meinung, man müſſe mit dem König und 
ben Türken offen reden und fie zu nichtS verleiten, noch ihnen 
fchmeicheln oder fie bedrohen, und jeine Kräfte zuſammenhalten.“ 

Einige Tage lang überlegte Maria Thereſia noch, dann 
entichted fie fih. Sie blieb dabei, zumächit feinen Krieg mit 
den Ruffen zu führen, dagegen wollte fie durch ihre Geſandten 
in Ronftantinopel und Berlin ihre Bereitwilligfeit anzeigen, 
bei allen Beichlüffen, welche der König von Preußen vorichlagen 
und in Gemeinſchaft mit ihr ausführen würde, mitzuwirken, 
wie gewaltfam dieſelben immer wären. Sie wollte weiter 
melden laſſen, daß fie, um auf alle Fälle gefaßt zu fein, An- 
orbnungen treffen würde, um nocd im Laufe des Sommers 
ein Heer von 50. bis 60,000 Mann in Ungarn zu verfammeln. 
Ban Swieten erhielt außerdem Befehl, unter dem Verſprechen 
des tiefiten Geheimniſſes den König von Preußen zu fragen, 
ob er fih in einem Handſchreiben an ven Kaifer verpflichten 
wollte, fein Hinderniß in den Weg zu legen, wenn Dfterreich 
babin käme, mit Rußland zu brechen. Endlich follte Thugut 
ſchon jett in feinen Unterredungen mit dem Neis-Effendi zu 
erfahren juchen, auf welche Gelohilfe der Wiener Hof rechnen 
fönnte, wenn er am Kriege teilnähme !). 

Der Freiherr van Swieten entledigte fih am 3. Februar 
feiner Aufträge, welche dann Findenitein fogleich dem Könige 
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meldete. Der Wiener Hof erflärte ſich mit dem für die Be⸗ 
rubigung Polens aufgeftellten Plane zufrieben, jedoch unter 
der Bedingung, daß die Republif die Garantie von Ofterreich 
und Preußen förmlich anriefe, daß Rußland feine Truppen 
nach Beendigung des Wertes herauszöge und fich verpflichtete, 
fie ohne Zuftimmung der garantierenden Höfe nicht wieder 
einrüden zu laſſen. Kaunitz wünſchte weiter, daß die Be⸗ 
rubigung Polens und der Friede mit der Pforte zu gleicher 
Zeit erfolgen möchten, damit fich nicht etwa Rußland nur vie 
Hände gegen die Türken frei machte; doch überließ er Die 
Entjcheivung hierüber dem König. 

Swieten bat ferner um Mitteilung der Frievensbedingungen 
und zeigte weiter an, daß Maria Therefia ein Heer in Un- 
garn zujammenzieben würde, um ven Ruſſen Gefühle ver 
Mäßigung einzuflößen und für jedes Ereignis bereit zu ſein. 
Solite ſich aber Öfterreich genötigt fehen, zu handeln, jedoch, 
wie Swieten gweimal wieberbolte, ſtets außerhalb Polens, To 
wünjchte der Wiener Hof der Nentralität Preußens verfichert 
zu ſein !). 

Der König ließ dem Gefandten durch den Grafen Finden- 
stein jagen: er erwarte jeden Augenblid den Eilboten aus 
Petersburg und werde dann antworten, er ſprach die Hoff 
nung aus, daß Rußland fi noch mäßigen würde Freilich 
in Wirklichkeit dachte Trievrih anders und klagte Panin am, 
daß er feine richtigen Vorftellungen von den Intereffen der 
enropäiichen Fürften, ihrer Politik und ihrer Macht hätte. 
„Sicherlich ſollte Rußland“, fchrieb er weiter an Finckenſtein, 
„pen gegenwärtigen Augenblid ergreifen, ev wire ber günftigfte 
für den Frieden. Der König fürchtete, daß ven Ruſſen das 
Glück den Rüden fehren könnte. „Leben Sie wohl”, ſchloß 
er, „mein lieber Graf; wir werden ums bei der Ankunft jenes 
Eilboten fehen, der uns viel zu Tchaffen machen wird.’ Und 
drei Tage fpäter, am 7. Februar, fchrieb er an Findenften: 
„Für uns ift das Wefentliche, daß wir weder von Rußland 
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noch von Dfterreich ung verblenden laſſen und in nichts ein- 
wilfigen, was unjerem Blane ber Neutralität entgegen fein 
konnte; ich beabfichtige denſelben jchlechterdings und um jeden 
Preis feitzuhalten. Das ift eine Betracktung, die in dem 
ganzen Laufe der Unterbanblung unferm Geifte gegenwärtig 
fen muß. Der König nennt das einen Grundſatz, von 
welchen er fich memals entfernen werde !). 

Man ſieht, auch Weftpreußen will Friedrich ber Große 
nicht erwerben, wenn er dafür am Kriege teilnehmen joll, und 
eben deshalb wartet er mit größter Spanuung auf ben Peters. 
burger Eilboten, welcher die Antwort auf feine Borftellungen 
vom 4. Ianuar bringen wird. Daß die leßteren einen großen 
Eindrud gemacht Hatten, bewiejen die Nachrichten, die in⸗ 
zwiichen aus der ruſſiſchen Hanptitabt einliefen. Panin war 
zu dem Prinzen Heinrich, ber nicht ausgehen fonnte, gekommen, 
um den Brief des Könige vom 4. Januar in Empfang zu 
nehmen; als er das Zimmer verließ, zeinte fich einige Auf⸗ 
regung in feinem Geſicht. Auch Katharina Hatte nicht ev⸗ 
wartet, daß Friedrich die Sache der Türken führen würbe, 
und Prinz Heinrich ſuchte in feinen Unterredungen mit ihr und 
ihren Miniſtern den ſchlimmen Eindruck wieder zu verwiſchen. 

Weil der König von Preußen den Wiener Hof nicht zu- 
gunften der Kaiſerin von Rußland geitimmt Hatte, beſchloß 
man in Petersburg, fich ar diefen unmittelbar zu wenden und 
ihn um feine guten Dienfte bet der Pforte zu erfuchen. Bereits 
am 18. Ianuar meldete das der Graf Solms. Panin kam 
dadurch einer Aufforderung, welche der König einige Tage 
fpäter an ihn ergeben ließ, nur zuvor. Er verbarg übrigens 
dem preußiichen Geſandten nicht fein Erjtaunen über die Be- 
merfungen Friedrichs und über deſſen Weigerung, bie ruffiichen 
Forderungen zu unterftügen. „Dieſe Bedingungen‘, Tprach 
er, „bildeten ja fein Ultimatum, ſondern fie ſollten nur bie 
Grundlage für die Unterhandlung fein, und fie waren in ber 
Hoffnung nah Berlin geſchickt worden, daß der König als 
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guter Freund und Verbündeter des Petersburger Hofes fein 
Anfeben und feinen Einfluß gebrauchen würde, um für biefen 
fo viel als möglich zu erlangen. Die Kaiferin denkt nicht 
daran, die Moldau und Walachei fich anzueignen, fie betrachtet 
deren Beſitz als eine Laft, und ber Vorſchlag, biefelben 
25 Yahre lang zu verwalten, zeigt hinreichend an, daß man 
jene beiden Länder nur verlangt, damit bie Türken Gelegen- 
heit erhalten, eine andere Entſchädigung anzubieten.” Banin 
wollte nicht glauben, daß Oſterreich durch die Wegnahme ber 
Moldau und Walachei eiferfüchtig werden würde, wenn es 
erführe, daß Rußland ihm die Entjcheivung über biejelben an⸗ 
heimftellte. Die von den Türken abgefallenen vier Horden, 
behauptete Panin, könnte man nicht zwingen, wieder in das 
alte Zoch zurüdzufehren; aber Rußland wollte fie gar nicht 
für fich behalten, ſondern nur die Sicherheit feiner Grenzen 
durch ihre Trennung von der Pforte vermehren, und wenn 
etwa bie Tataren der Krim die Unabhängigkeit verichmähten, 
fo fiele der Artikel über fie von jelbft. Eine Infel im Ar- 
chipel endlich, erörterte PBanin weiter, würde als ein ficherer 
Zufluhtsort für die Flotte jehr vorteilhaft gemwejen fein, Doch 
wenn bie Pforte darauf nicht einginge, jo würde Rußland des⸗ 
wegen keineswegs den Krieg fortfegen. Ob ſich Katharina 
ohne die ernten BVorftellungen des Königs von Preußen jo 
nachgiebig gezeigt hätte, muß dabingeitellt bleiben. Panin 
meinte freilich, e8 wäre dazu noch immer Zeit gewejen, wenn 
man die Abfichten ber Pforte deutlich Fennen gelernt hätte, 
und man würde nicht den Verdruß gehabt haben, gleich von 
vornherein von einem Fremde zurückgewieſen zu werben, welchen 
man für wohlgefinnt gegen Rußland und bereit e8 zu begün«- 
ftigen gehalten hätte. 

Auch die polnischen Angelegenheiten befchäftigten damals Die 
Raiferin ſtark; fie fürchtete, die ſächſiſche Partei würbe zu viel 
Boden gewinnen, wenn man fich zu ſehr beeilte, fie zu erheben, 
ohne daß man wüßte, ob man ihr trauen Tönnte und ob der 
Wiener Hof geneigt wäre, auf Rußlands Abfichten einzugeben. 
Ratharina fah ein, daß man bei den Tritiichen Umſtänden, 
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welche fih noch darbieten könnten, eines gefchieften Mannes 
bebürfte, der es verftände, bie Geifter zu prüfen und zu leiten, 
und indem fie dem Fürften Wolkonsky das nicht zutraute, beichloß 
fie ihn durch den Geheimen Rat v. Salvern zu erfegen )). 

Am 30. Januar empfing endlich der Prinz Heinrich die 
Antwort der Kaiferin auf das Schreiben Friedrichs vom 4ten, 
In der türkiſchen Erklärung, welche der König mitgejchiekt, 
hatte die Pforte verfprochen, den Herrn dv. Obreskoff in Frei- 
beit zu jeten, ſobald die preußtich-öfterreichiiche Vermittelung 
angenommen worden wäre. Friedrich hatte dies in feinem 
Schreiben erwähnt und auch in der Denkichrift darauf gewifier- 
maßen zur Beruhigung bingewiefen. Aber Katharina mar 
ftolger als die anderen Herricher des achtzehnten Sahrhunderts. 
Voltaire nannte die Behandlung, welche die Pforte dem Ge- 
fandten einer Macht angebeiben ließ, welche fie befriegen wollte, 
mit vollem Recht eine freche Beleidigung, die allen Fürften 
zugefügt würde. Katharina ging von einer folchen Anficht aus, 
indem fie vor allem die Fretlaffung ihres Geſandten verlangte 
und diejelbe vor Feiner anderen Bedingung abhängig machen 
wollte. 

Überhaupt wurde die Sache der Ratferin glänzend geführt, 
mit einer gewiſſen Entſchiedenheit, die wohl von ihr felbit 
herrührt, und nicht ohne Schärfe gegen Oſterreich. Katharina 
ließ natürlich Die 26jährige Verwaltung der Donaufüriten- 
tümer fallen, fie meinte dann: wenn der Wiener Hof einen 
Ichwachen Nachbar wie die Pforte fi wünfche, jo müſſe ein 
unvergleichlich jchwächeres und von den drei Reichen unab- 
bängiges Fürſtentum ihm noch beifer gefallen. „Was bie 
Türken betrifft‘, fuhr fie fort, „ſo den?’ ich, fie ſchließen nur 
aus Not Trieben, und wenn fie nicht etwas gejtraft werben, 
fo wird man bei der nächiten Gelegenheit wieder mit ihnen 
anfangen müffen. Im jedem Falle würd’ ich fie, wenn ihre 
Lage der Art ift, daß fie den Frieden durch Abtretungen er- 
kaufen müfjen, für ſehr fchlecht beraten Halten, wollten fie ſich 
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eines ruhigen Beſitzes wie Belgrad entäußern für zwei Türften- 
tümer, die fie nicht mehr haben und deren Rüdgabe doch von 
bem Lofe der Waffen abhängt. Es ift übrigens die Trage, 
wen fie lieber werben größer machen wollen, Rußland oder 
den Wiener Hof? Aber die Errichtung eines unabhängigen 
Fürſtentums löſt dieſelbe.“ 

Am Schluſſe bat Katharina den König, er ſolle ihr alle 
Hinderniſſe beſiegen helfen. „Ich werde keinen guten Frieden 
bekommen“, ſchrieb fie, „wenn ich nicht dem Hochmute der 
Türken und ben Parteilichleiten, welche biejelben unterftüten, 
die Stirn biete. Dagegen hoff’ ich auf Erfolg, ſobald Em. 
Majeſtät meine Angelegenheiten mit der nämlichen Freund» 
Schaft und dem nämlichen Intereſſe betrachten, und in ber 
Überzeugung, die ich Habe, daß, wenn die Umftände mich dazu 
anfforberten, ich nichts vernachläffigen würde, um Ihren Vor⸗ 
teil zu befördern, veriprech’ ich mir mit derfelben Zuverficht, 
daß nichts Ihren guten Willen erjchüttern noch Ihre guten 
Dienjte verringern wird.‘ !) 

Der Prinz Heinrich übergab die Antwort der ruſſiſchen 
Raiferin dem preußiichen Geſandten zur Beförderung, und 
diefer ſuchte nun noch zu erfahren, welches die letzten Forde⸗ 
rungen fein würben; aber niemand Tann e8 dem Grafen Panin 
verbenfen, wenn er fich dazu nicht verftehen wollte, ſondern 
nur jagte: die Kaiſerin wünſche ven Krieg jo bald als möglich 
zu beenden, und fie babe fich deshalb, jo viel fie auch dieſer 
Schritt gefoftet, am ſterreich gewendet; fie werbe ficherlich 
auf ihren Forderungen nicht hartnäckig befteben, aber fie wolle 
boch erit jehen, wie fich der Feind zu ihren Bedingungen ftellen 
werde. Panin verhieß gleichfalls und auf feine Ehre, mit 
allen Kräften die Hinderniffe zu entfernen, die ſich einem 
ſchnellen Frieden noch entgegenitellen könnten, und ebenſo ſprach 
er auch zu dem Prinzen, welcher noch am 30ſten in ver Nadht 
um 12 Uhr von Petersburg abreifte. Am 1. Febrnar ging 
ber Eilbote mit den Aufträgen ver Kaiſerin nah Wien an 
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ben Fürſten Galitin ab. Panin wollte ſehen, ob er dort 
glüdlicher jein würde. Wenn aber die NKatjerin allen Vor⸗ 
teilen, die fie verlangt, entjagen jollte, meinte er, fo müßte 
man daran benfen, ibr eine andere Entichäbigung zu ver« 
ſchaffen; mit Ajoff erwärbe man nur einen früheren Befik 
wieder. Darüber jedoch, worauf er jein Auge geworfen, be 
ohachtete Panin Stillſchweigen ?). 

Als Friedrich das Schreiben der Kaiferin vom 30. Ja⸗ 
nuar empfing, ließ er feinem Verfprechen gemäß ben öfter 
reichiichen Gefandten zu ſich nach Potsdam rufen, um ihm 
Mitteilung zu machen. Am 14. Februar begab fich der reis 
herr van Swieten dahin und fpeifte bei dem Prinzen von 
Preußen zu Mittag; nach der Tafel warb er in einem könig⸗ 
lichen, mit ſechs Pferden beipannten Wagen nach dem Schloß 
abgeholt, von dem Grafen Tindenftein im Vorzimmer em- 
pfangen und zu Friedrich dem Großen geführt, mit welchem 
er über zwei Stunden fich unterrebete. 

Was die Nachrichten aus Petersburg anbetrifft, To ſagte 
der König: „Dieſelben find nicht jo befriedigend, wie ich fie 
gewünfcht hätte, aber fie find es wenigftens inſoweit, als fie 
fih unſerem gemeinfchaftlichen Ziele, der Wieverheritellung des 
Friedens, zu nähern jcheinen. Der König erzählte mun, 
daß Rußland fich unmittelbar an den Wiener Hof wenden 
würde, um deſſen gute Dienfte zu begebren; er erflärte dann 
zwar, daß er die Bedingungen nicht mitteilen dürfte, jeboch er 
feigte noch hinzu: „Übrigens weiß fie der Fürft Kaunitz ebenfo 
gut wie ich und bat fie alle dem Freiberrn v. Rohd auf- 
gezählt.‘ Swieten hezweifelte, daß der Staatskanzler bereits 
eine vollftändige Kunde davon hätte, da er ihm aufgetragen, 
folde von dem König einzuholen; aber Friedrich verſetzte ſo⸗ 
fort: „Glaubet mir, der Fürft Kaunig iſt wohl unterrichtet, 
und ich kann Euch nicht mehr davon jagen, weil ich mein 
Wort balten muß.” 

Als der Gefandte dann feinem Anftrage gemäß erklärte, 
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daß fein Hof in dieſen kritiſchen Umſtänden fich von dem Kö⸗ 
nige nicht trennen möchte, ſondern im Gegenteil das Ein- 
verſtändnis und die engfte Verbindung mit ihm zumehmen 
müßte: da dankte ver König für die bezeigte Freundſchaft. 
„Nichts wünjch’ ich fo ſehr“, fuhr er fort, „als die Banbe, 
bie uns vereinigen, enger zu knüpfen; aber ich kann mein 
Bündnis nicht To plößlich aufgeben. Jedoch es ift nicht ewig, 
die Zeiten, die Umſtände können fich ändern, und Ihr könnt 
überzeugt fein, daß ich alle Vorteile einer engen Verbindung 
mit Euch fühle, der erite würde die Aufrechtbaltung des Frie⸗ 
dens fein, und wir bätten nicht mehr nötig uns für frembe 
Streitigkeiten zu fchlagen. Der König erfuhr nicht ungern 
die. militärifchen Vorkehrungen, Welche der Wiener Hof in 
Ungarn treffen wollte „Das wird den Ruſſen zu denken 
geben‘, ſprach er, „fie können nicht Euch und den Türken bie 
Spike bieten; aber freilich darf das nur eine Demonftration 
fein, und wir müſſen am Frieden arbeiten.‘ ben deshalb 
fonnte der König fich auch nicht im voraus verpflichten, ruhig 
zuzufehen, wie bie Dfterreicher gegen bie Nuffen zu Selbe 
zögen; denn er würde dadurch den Wiener Hof ermutigt und 
ben Krieg zwilchen ven beiden Mächten beförbert haben.” Der 
Tall exiftiert noch nicht‘, ſprach er; „‚jene Leute werben 
Waſſer in ihren Wein gießen.” Unter dieſen Umſtänden wagte 
van Swieten nicht erſt von dem Schreiben bed Kaiſers an 
den König zu fprechen. 

Endlich inbezug auf Polen ftimmten Ofterreich und Preußen 
überein, und weil Kaunig nun die Beruhigung der Republik 
gern bi8 zum Frieden binausfchieben wollte, jo meinte ber 
König: das würde nicht jchwer Halten, da Rußland ein folches 
Werkzeug ausgewählt hätte, welches die Sachen mehr verwirren 
als ausgleichen würde, nämlich den Geheimen Rat v. Saldern. 
„Ich kenne ihn, er tft bier geweien und in ‘Dänemark; es ift 
ein heftiger, eigenfinniger, von fich eingenommener Mann, er 
wird das Unterſte zuoberft kehren.“ 

Swieten fand, daß der König in feinem Benehmen umd 
jeinen Ausdrücken beſonders freundfchaftlich war. AS auf den 


Rücktehr des Prinzen Heinrich aus Petersburg. 883 


Prinzen Heinrich die Rede kam, äußerte Friedrich: „Mich ver- 
langt ſehr, ihn zu Sprechen, weil ich ficher bin, daß er mir 
vieles jagen wird, was man nicht fchreiben kann, und was 
uns wird beutlicher ſehen laffen. Er wollte feinen Bruder 
anmweifen, mit dem Geſandten zu reden und ibm alles, was 
er wüßte und wahrgenommen hätte, zu erzählen. 

Gerade an dem Tage, wo der Freiberr van Swieten ar 
den Staatskanzler Bericht erftattete, Tam der Prinz aus Peters. 
burg an und Hatte nun mehrere Tage lang Unterrebungen 
mit dem Könige, die uns leider unbelannt find. Schon am 
19. Februar antwortete diefer der Raiferin von Rußland. Er 
erflärte fich entzüdt von ihrem Entichluffe, mit dem Wiener 
Hofe felbft über die Vermittelung fich zu benehmen; denn fie 
würbe daburch erfahren, daß er die Wahrheit gejagt und nur 
die Ausdrücke gemildert hätte, um Erbitterung zu verbüten. 
Er bat Katharina, die Unterhandlung nicht als eine Kleinig- 
feit anzufeben. „Sch babe’, jchrieb er, „allen Grund, fie 
als eine Angelegenheit von der größten Bedeutung zu betrach- 
ten, die, wenn fie fehlfchlüge, leicht einen weit ernftlicheren 
Krieg als den türkifchen Ihnen zuzieben könnte. Ich ftüge 
dieſe Befürchtung keineswegs auf bloße Vermutungen; ich babe 
fihere Nachrichten, daß der Wiener Hof in Ungarn zwei Heere 
verfammelt, und daß man an ver Kriegsausrüſtung des Kaifers 
arbeitet. Das find Umftände, die ich Eurer Kaiferlihen Ma- 
jeftät geglaubt habe nicht verjchweigen zu dürfen. Sie werben 
daraus erfennen, daß die Lage Fritifch ift, Die Brennftoffe bereit 
liegen und ein Funke eine Feuersbrunſt anfachen Tann, bie 
erheblicher ift al8 die gegenwärtige.’ Friedrich meldete ferner: 
er babe die Pforte nach dem Wunfche der Kaiferin mit ihrer 
Anficht inbezug auf die Freilaſſung des Herrn v. Obrestoff und 
mit ihren friebfertigen Gefinnungen belannt gemacht; aber er 
unterläßt e8 nicht hinzuzufügen: er zweifle jehr daran, daß die 
Türken in Unterbandlung treten werben, To lange nicht die Ver⸗ 
mittelung des Wiener Hofes förmlich angenommen worden fei '). 


1) Sbornik XX, 306sqq. 
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Für dieſes Schreiben Hatte der König es kaum nötig, mit 
feinem Bruder fich zu unterreden; dagegen über die Erwerbung 
polniſchen Gebietes werben beide ſehr viel gefprochen haben. 
Daß Die OÖfterreicher zu behalten gebächten, was fie bejekt 
Batten, dafür waren in der legten Zeit die Beweile dem König 
in die Hände gefommen !), und er wollte nun vorfichtig ver- 
fuchen, ob er auch etwas gewinnen könnte. Da Ofterreich 
ibm über die Beſetzung jener Starofteien nichts mitgeteilt 
hatte, beichloß er ebenfalld gegen den Wiener Hof Still. 
ſchweigen zu beobachten. Er forderte den Grafen Solms auf, 
nach den beiliegenden Befehlen zu handeln und alles aufzu- 
bieten, um ihm zu einem Zeile von Polen zu verhelfen. „Und 
wenn es auch nur ein Stüdchen wäre‘, jchrieb er, „das Ihr 
mir verjdioffen fünntet, jo würbe mich dieſes immer einiger- 
maßen für die Summen entichädigen, die ich dem Hofe, wo 
Ihr Euch, befindet, gezahlt habe.’ 2) Der König unterläßt es 
nicht, dem Grafen Solms eine angemeflene Belohnung in 
Ausſicht zu ftellen. In den der Depeſche beifiegenven Befehlen 
wurde zuerjt nachgewieſen, daß die Ofterreicher nicht die Ab⸗ 
ficht hätten, Die Starofteien wieder zurückzugeben; dann fuhr 
der König fort: „Es handelt fich nicht mehr darum, Polen 
unverjehrt zu erhalten, ſondern darum, zu verbindern, daß 
dieſe Zerglieverung dem leichgewichte zwifchen der Macht des 
Haufes DOfterreich und der meinigen feinen Eintrag thue, was 
für mich jo wichtig und jo intereffant für den ruffifchen Hof 
felbft iſt. Ich fehe Fein anderes Mittel, um die Bewahrung 
desjelben zu fichern, als daß ich, dem Beifpiele des Wiener 
Hofes folgend, ebenfalls alte Rechte, Die mir übrigend meine 


1) Am 2. Februar teilte eine Mebiatvepefche bem Freiherrn v. Rohd 
das Schreiben des polnischen Großlanzlers vom 28. Juli 1770 über bie 
Belegung von Nowitarg, Czorſtyn und andere anliegende Orte mit, und 
die Antwort bes Fürften Kaunik, aus welcher hervorgehe, daß ber 
Wiener Hof fih dieſen Landftrich aneignen wolle „sur des droits vrais 
ou faux qu’elle fera valoir à la paix“. Benoit hatte jene Schriftftüde 
am 19. Januar aus Warfchau gefenbet. 

2) An Solms, 20. Februar. 
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Archive liefern, geltend mache und mich in den Befik einer 
Heinen polniichen Provinz ſetze, um fie zurüdzugeben, wenn 
die Ofterreicher von ihrem Unternehmen abftehen, ober fie zu 
behalten, wenn fie ihre vermeintlichen Anfprüche geltend machen 
wollen.‘ 1) 

Indem Friedrich das Beilpiel des Wiener Hofes nach. 
ahmen will, faßt er eine Erwerbung ind Auge, von welcher 
er glaubt, daß fie niemandem Neid einflößen kann. Er Hatte 
ihon den Tag zuvor an den Kammerpräfidenten Dombarbt 
in Preußen gefchrieben, um fich in aller Stille zu erkundigen, 
wie hoch der Ertrag von Ermeland ungefähr gehen Tönnte. 
Darauf alfo war feine erjte Abficht beichräntt 2). Einige Tage 
fpäter, am 27ften, empfing er eine Denkſchrift, welche Finden- 
ftein und Hertzberg auf feinen Befehl aufgefett Hatten, über 
die Anfprüche, die man machen Tönnte, die Bezirke, die für 
den Berliner Hof am nüßlichften wären, und den Weg, ben 
man einjchlagen müßte, um die Angelegenheit zu einem glück⸗ 
lichen Ziele zu führen. Im dem DBegleitichreiben fprachen fich 
die Minifter in Kürze dahin aus: „Die Anfprüche des Haufes 
Brandenburg auf Polen find weder anfehnlich noch gemwichtig. 
Pomerellen und der Zeil des polniichen Preußens, welcher 
fich längs der Neke bis an die Weichjel erſtreckt, würde nach 
unferer Meinung die nütlichite Erwerbung fein und zugleich 
diejenige, auf welche fich unjere Anſprüche am beiten anwenden 
laſſen. Sollte Rußlands Eiferfucht e8 durchaus nicht erlauben 
daran zu denken, und hätte man fich mit einer Erwerbung 
jenfeit der Weichjel zu begnügen: jo müßte man nach unferer 
ſchwachen Einficht anfänglich Bei von Pomerellen nehmen 
und mündlich die Anjprüche auf dieſes Land geltend machen, 
um als Erſatz dafür die Woiwodſchaft Marienburg oder einen 
anderen Teil Polens jenjeit der Weichfel zu erhalten, auf den 
wir ein Anrecht haben. Aber auf alle Fälle fcheint e8 uns 


1) Schlözer, S. 257 ff. Vgl. Beer, Friedrich IL und van Swie- 
ten I, 16 Anm. 
2) Preuß, Friedrich der Große, Urkunden-Band V, 183.. 
Reimann, R. Gelb. Preufens. 1. 25 
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wejentlich, in biefer Sache dem Beiſpiele bes Wiener Hofes 
zu folgen, mit der Grenzkette gegen die Pet die Beſitznahme 
zu beichönigen, über die Anſprüche nur unbeitimmte Auskunft 
zu erteilen und biefelben erjt vorzubringen, wenn es fich um 
die Beruhigung Polens handeln wird.‘ !) 

In der Denkichrift der Minifter ift feine Rebe von ver 
Beſchränkung auf Ermeland, und Friedrich wurde von der 
Begierde, mehr zu erlangen, ebenfalls fortgeriffen. Um dieſe 
Zeit kam ein Paß in feine Hände, deſſen Unterfchrift deutlich 
zeigte, Daß Ofterreich die drei Starofteien ſchon als Eigentum 
betrachtete 2). Diefer Umſtand Tonnte den König in feinem 
Vorhaben wohl beftärken, aber e8 lag barin eigentlich Fein 
Anlaß, nach größeren Erwerbungen zu ftreben. Dabin aber 
mußte der Gedanke führen, welchen Trievrih am 27. Februar 
dem Grafen Solms mitteilte. „Für Rußland‘, ſchrieb er, 
„kann es, wie mir fcheint, gleichgültig fein, woher ihm die 
Entihäbigung kommt, auf die es für bie Koften feines Krieges 
mit den Türken Anfpruch machen darf, umd da Diefer Krieg 
einzig und allein von den polnifchen Angelegenheiten herſtammt, 
fo wüßte ich nicht, warum Rußland nicht trachten follte, fich 
an ber Grenze diefer Republik ſchadlos zu Halten.‘ Friedrich 
felber wollte die Schale nicht zu fehr auf der öſterreichiſchen 
Seite ſinken laſſen und für die gezahlten Hilfsgelder und am 
dere Berlufte, die ihm der Krieg verurjacht Hätte, fich einen 
Erſatz verichaffen °). 

Mit der Landbegierde wuchs auch die Wißbegierve. Am 
6. März wendete fich Friedrich abermals an den Kammer⸗ 
präfidenten Dombardt und wünſchte nun weiter von ihm ben 
ungefähren Ertrag der marienburgichen und fulmifchen Ger 
biete zu erfahren, und am 10ten that er die näntliche Trage 
auch inbezug auf Pomerelten, jevoch ohne Inbegriff der Stadt 


1) Geheime Kabinettsaften, 27. Februar. 

2) Der Pag war aus Sandec, vom 8. November 1770, und 
Hatte die Unterſchrift: „Neo-Recuperati Hungariae Distrietus Admini- 
strator.‘ 

3) Smitt DO, 12; aber mit falfchem Datum. 
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Danzig). An demjelben Zage fragte der König den Grafen 
Findenftein, ob man nicht den Ofterreichern könnte zu ver- 
jteben geben, daß e8 nur von ihnen abhinge, den neuen Befig 
anſehnlicher zu machen. „Das würde‘, jchrieb Friedrich weiter, 
„ums berechtigen, ebenfalls unferen Anteil zu vergrößern. Aber 
ich glaube, wir müſſen die Antwort des Grafen Solms ab- 
warten, ehe wir diefen Punkt bei den Ofterreichern erwähnen.” 
Finckenſtein war hiermit ganz einverftanden ?). 

Gerade damals warb hierüber auch in Petersburg ge 
ſprochen. Als der Graf Solms den Auftrag vom 20. Februar 
erhalten hatte, war er jehr ungewiß, wie Panin venfelben auf- 
nehmen würde, und er beichloß auf alle Fälle die Empfind- 
fichleit desſelben, die jchon durch manche Reden der eigenen 
Landsleute gewedt worden ?), zu fchonen und ihn nicht zu 
reizen. Aber als er Gelegenheit fand, feinen Auftrag aus- 
zurichten, da zeigte fich der ruſſiſche Miniſter durchaus nicht 
jo abgeneigt, wie er gefürchtet hatte. Panin erhob gegen bie 
Sache an ſich feine Einwendungen, jondern er äußerte nur 
feine Zweifel über die Ausführbarkeit, und er batte nicht fo 
ganz unrecht, wenn er die Beſorgniß hegte, daß Friedrichs 
Plan die Beruhigung Polens erichweren und die ſächſiſche 
Partei vergrößern Könnte. Er wünfchte daher Die Angelegenheit, 
bie, wie er feineswegs leugnete, im Staatsrate große Billigung 
finden und fogar den Beichluß der Nachahmung herbeiführen 
würde, noch etwas hinauszuichteben, und fam mit Solms dahin 
überein: fie wollten noch eine Zeit lang Stillichweigen beobachten 
und auch für jekt an bie Kaiferin die Sache nicht amtlich 


1) Preuß, ©. 188. 184. 

2) Der König an Findenftein, 10. März, diefer antwortet am 11ten 
und darauf wieder ber König am 12ten (Geheime KabinettSatten). Letz⸗ 
tere Stelle bei Beer LI, 353. 

3) „Par les propos“, fchreibt Solms, 8. März, „qui lui ont e&t6 
tenus sur l’acquisition déjà faite par les Autrichiens et sur celles qui 
resteroient encore & faire par V. Maj. dont on a parl& ici comme 
d’une chose assuree. Il y a eu möme des personnes qui ont soutenu 
dans le conseil que la Russie devoit se häter d’imiter ces exemples.“ 

25* 
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bringen; inzwijchen jollte fi der König vom Wiener Hof 
einige Aufklärung über die Gründe verfchaffen, warum Derjelbe 
die Starofteien in Befik genommen hätte, und barauf Hin- 
weiſen, daß jede andere Macht ähnliche Rechtsgründe zu ihrem 
Bortetle finden würde). 

Der König wartete nicht, bis er Beſcheid Über die Anficht 
des Petersburger Hofes empfangen. Er batte die Denkichrift 
feiner Minifter gebilligt, aber ihnen dann noch aufgetragen, 
daß fie den Grafen Solms unterweifen follten, wie er ſich in 
diefer Angelegenheit zu verhalten hätte. Am 24. März ver- 
Yangte der König von dem Grafen Findenftein umgehend biefe 
Papiere, die er mit dem Eilboten an feinen Geſandten ab- 
ſchicken wollte; er ſchrieb letzterem: am liebſten würden ihm 
ſolche Stüde fein, die an Preußen, Pommern, die Neumart 
oder Schlefien grenzen; wenn aber Rußland Schwierigfeiten 
machte, würde er fich mit Kulm begnügen, und wenn auch das 
nicht anginge, mit der Woiwobichaft Marienburg und Erme 
land. Er jpornte ven Grafen Solms wieder an, und zwar 
auch durch die Ausficht auf eine Belohnung, deren Höhe dem 
Erfolg entiprechen follte. ,‚‚Alles hängt von meinen guten 
Glück ab’, fchrieb er an den Grafen Findenftein, „und ich 
werde ſehr froh fein, wenn ich ben einen ober anderen von 
bieten Bezirken mit meinen übrigen Ländern vereinigen Tann.‘ ?) 

Als der Eilbote nach Petersburg gelommen war, ba wollte 
Panin gern wifjen, was derſelbe dem Grafen Solms gebracht 
hätte, und er gab dieſem deswegen Gelegenheit zu einer Unter⸗ 
redung. „Der König beabfichtigt ernftlich die Umftände zu 
benugen, um alte Anjprüche feines Haufes an Polen vorzu- 
bringen‘, melvete der preußifche Gefanbte und forderte den 
ruffiihen Minifter auf, dieſes Vorhaben zu unterftügen. Panin, 
welcher jchon fett ungefähr drei Wochen feine Einwendungen 


1) Solms, 8. u. 12. März. Er meint, Panin werde fih am Ende 
fügen müſſen, „parcequ’il aura une trop grande pluralit€ à combattre 
qui lui sera opposée“. 

2) Geheime Kabinettsakten und Geheime Korrefpondenz, 24. März. 
Beer II, 353. 
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mebr erhoben, äußerte fih nun jo, wie es Friebrih nur 
wänfchen fonnte. „Die Kaiferin‘, ſprach er, „wird fich nicht 
einer Vergrößerung wiverfegen, welche das Sleichgewicht zwiſchen 
Preußen und OHſterreich herftellt, und wir werben gleichfalls 
nicht mit leeren Händen ftehen bleiben, wenn es zu einer 
Zeilung fommt. Aber die beiden Höfe können dieſe Angelegen- 
heit Teineswegs allein ordnen, und deshalb muß man erft Har 
ſehen, nicht nur was Ofterreich nach feiner Beſitznahme thun 
will, ſondern auch, wie e8 über einen ähnlichen Schritt Preußens 
und Rußlands denkt.” Panin entfchuldigte fih dann ſehr 
wegen jeiner Vorficht; „aber zwei Kriege, Tprach er, „können 
wir uns nicht aufladen. Ja, er fürchtete, daß der Wiener 
Hof aus Eiferfucht gegen Preußen und bejonders gegen Ruß—⸗ 
land das Geraubte lieber zurüdgeben und ihnen den neuen 
Beſitz durch einen Krieg würde wieder zu entreißen fuchen ?). 
So war in Petersburg der Lynarſche Plan angenommen, und 
es handelte fich alfo nur noch darum, auch den Wiener Hof 
für die Teilung zu gewinnen. 

Schon im Januar hatte, wie bereitd erwähnt worden tft, 
die Kaiſerin beſchloſſen, durch ihren Gefandten dem öfterreichiichen 
Staatskanzler anzeigen zu laffen, warum fie nicht die Ver⸗ 
mittelung, jondern nur die guten ‘Dienfte des Wiener und 
Berliner Hofes annehmen könnte, und welche Forderung erfüllt 
werden müßte, bevor überhaupt eine Unterhandlung möglich 
wäre. Inbezug auf die Friedensbedingungen ließ Katharina 
jagen: dieſelben würden nicht Eroberungen, ſondern nur eine 
billige Entſchädigung für die Kriegskoften, Das Necht der Huma⸗ 
nität, die Sicherheit der Grenzen ihres Reiches und die Be— 
feftigung des Friedens zum Zweck Haben; fie werde nur 
Gerechtes und was den öfterreichifchen und ruſſiſchen Interejjen 
entipreche, verlangen. Galligin entledigte fich feines Auftrages 
am 16. Februar, und wie er überaus freundlich geweſen war, 
jo Tieß auch Maria Thereſia ſehr höflich antworten. Sie 
erklärte fich bereit, die Vermittelung aufzugeben und nur gute 


1) Solms, 9. April. 
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Dienste zu leiften, freilich erft dann, wenn fie die Friedens⸗ 
bedingungen empfangen und annehmbar gefunden hätte; fie 
verfprah in SKonjtantinopel auf die Freilaſſung Obrestoffs 
hinzuwirken und die Pforte dahin zu beftimmen, daß fie von 
der Vermittelung abitände. 

Herr v. Thugut warb auch wirklich angewielen, dieſer 
Erklärung gemäß vorzugehen. Außerdem fette van Swieten 
den Grafen Findenjtein von allem in Kenntniß; zugleich aber 
fprach er auch von dem tiefen Mißtrauen, von welchem fein Hof 
erfüllt wäre, daß die Kaiſerin von Rußland die Ofterreicher 
nur einfchläfern wollte und den Türken im nächſten Feldzuge 
den Saraus machen würde. Der Gejandte berichtete weiter, 
dag man in Wien auf das Heer, das man in Ungarn ver- 
jammelte, bejonvers aber auf die enge Verbindung mit Preußen 
ſich verließe und daraus die Hoffnung jchöpfte, zu einem 
Frieden, wie man ihn wünfchte, zu gelangen. Umgekehrt fuchte 
Friedrich durch das, was Findenftein dem öſterreichiſchen Ge» 
jandten jagen mußte, das Vertrauen auf einen günjtigen Aus 
gang zu beleben; nur bat er den Wiener Hof, derjelbe möchte 
fih durch die eriten Vorichläge nicht abfchreden laſſen und 
um Gotteswillen nicht duch ſchroffe Ausprücde die Gemüter 
erbittern ?). 

Friedrich war damals zweifelhaft, ob er die Ofterreicher 
aufmuntern follte, fich in Polen noch mehr auszubreiten; aber 
er wartete, wie bereits erwähnt, eine Kundgebung aus Rußland 
ab, und erft am 27. März erhielt Findenftein einen folchen 
Auftrag, beifen er am folgenden Tage fich entlevigte ?). Der 
Wiener Hof aber mochte nicht auf die Zumutung eingehen. 
Schon im März Hatte Török den Befehl empfangen, fich 
„Verwalter der in den Milttärkorbon eingejchloffenen Staro- 
ſteien“ zu nennen. Jetzt antwortete Raunig dem Freiherrn 


1) Findenftein, 9. März; Friedrich, 10. März in ben Geheimen 
KabinettSaften. 

2) Geheime Korrefpondenz und Geheime KabinettSaften. Was 
dann Beer II, 353, Nr. 13 mitteilt, ift nicht recht verftänblich ohne das 
Schreiben Findenfteins vom 5. April in den Geheimen KabinettSaften. 
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van Swieten: Ojfterreih wolle Feine Eroberungen machen, 
fondern nur auf freundfchaftliche Weiſe feine Gerechtfame vor- 
bringen, und Ihre Majeſtäten feten jogar bereit, ven früheren 
Befitftand wiederherzuftellen. Freilich jollte das nicht gleich 
geichehen, fondern erſt, nachdem Katharina mit der Pforte 
Frieden geſchloſſen hätte, Polen beruhigt und die fünftige Ruhe 
durch die Garantie der drei Mächte befeftigt, außerdem noch 
die ruſſiſchen und preußiichen Truppen aus dem Königreich 
berausgezogen wären '). | 

Swieten erhielt Gelegenheit, mit dem Könige felber zu 
iprechen. Dieſer batte mit großem Vergnügen von Solms 
erfahren, daß Panin bereit wäre, gleich ihm ein Stüd von 
Polen abzureißen. Gegen Ende des April ließ er bei feiner 
Anwejenbeit in Berlin den öfterreichiichen Geſandten zu fich 
rufen, ſprach mit ihm wie gewöhnlich über bie Friedensbedin⸗ 
gungen und Fam hierbei auf den Vorſchlag: Rußland möge 
fih ein Stüd polnijchen Landes als Entichäbigung aneignen, 
Ofterreich behalten, was es in Beſitz genommen, und er felbft 
auch ein ihm gelegenes Gebiet juchen. Als ber Gefanbte 
Darauf entgegnete, Daß die Abficht feines Hofes keineswegs auf 
Eroberungen gerichtet wäre, da fuhr der König fort: „Laffet 
doch in Euren Archiven nachjeben, ob Ihr nicht noch einige 
Anfprühe auf eine Woiwodſchaft, die Euch recht ift, darin 
finden werdet. Glaubt mir, man muß die Gelegenheit benuken ; 
ih werde meinen Teil ebenfalls nehmen und Rußland den 
feinigen. Das wird für feinen von uns eine jehr beträchtliche 
Bergrößerung abgeben, aber immerhin angenehm fein, und 
ferner, weil wir, Euer Hof umd ich, ben Frieden in Polen 
beritellen und bie Ruhe dort aufrecht halten wollen, werben 
wir durch diefe neuen Beſitzungen beſſer imſtande fein, darüber 
zu wachen und wirkſam dazu beizutragen.“ | 

Was den Yegten Punkt betrifft, jo vechnete van Swieten 
hierbei mehr auf die Tünftige preußifch-äfterreichiiche Garantie 
und bat außerdem ben König, zu überlegen, ob das Anwachſen 


1) Arneth VIII, 598, Nr. 393. 590 u. 400. 


392 II. Bud. 3. Kapitel. 


ber ruſſiſchen Macht nicht fo bebenklich für ihn wäre, daß die 
künftige Gefahr den gegenwärtigen Vorteil bet weiten überwöge. 
Das ftellte der König aber mit Recht in Abrede. „Rußland 
will nur‘, ſprach er, „das polniiche Livland, worauf es An- 
Iprüche befigt, übrigens bitte ich alles das nachhaufe zu 
berichten. Ich babe feinen anderen Zweck hierbei, als ganz 
genau Art. 7 und 8 des politifchen Katechismus zu beobachten, 
und dann wünfche ich, daß Euer Hof von unferem guten Ein- 
vernehmen einige Vorteile davontrage. Der Gefandte fuchte 
dann zu erfahren, auf was für einen Zeil von Polen ver 
König eigentlich feine Abficht gerichtet Hätte. Friedrich ant- 
wortete, daß es ihm auf einen Zeil von Pomerellen ankäme. 
„Es ift ein fchlechter Bezirk”, ſprach er, „und ich verlange 
ihn nur, um eine Verbindung mit meinem Königreiche Preußen 
zu gewinnen und an bie Weichfel zu gelangen, ohne daß jeboch 
die Rede von Danzig iſt.“ Friedrich erklärte fich auch wieder 
mit den militärifchen Vorkehrungen in Ungarn zufrieden und 
befonderd damit, daß zum Orte, wo fich die Armee ver- 
jammeln jollte, Pet auserfehen worden wäre, weit genug 
entfernt, um nicht unmittelbar gegen die Ruſſen gerichtet zu 
fein, und doch wirkſam genug als Drobung ?). 

An diefem und dem folgenden Abende war bei der Königin 
große Verſammlung. Friedrich zeigte ſich bier nicht allein 
ungemein gnädig gegen van Swieten, den auch der Graf 
Tindenftein aufmerffam machte, daß man den günftigen Augen- 
bli nicht verabfäumen dürfte, jondern auch ſehr aufgeräumt *). 
In Wahrheit aber hegte der König damals große Furcht vor 
einem Kriege zwifchen ven Ruſſen und Öfterreichern. Er meinte: 
Ihon im vergangenen Herbite hätte fich Panin gegen Kaunitz 
näber erklären jollen, damit bie notwendigen Vorkehrungen 
getroffen werden konnten, wenn eine Verftändigung mit Ofter- 
reich unmöglich war. „Ich habe gewarnt‘, hatte er an Solms 
eigenhändig am 14. April gejchrieben, „ich warne jetzt und 


1) Beer, Friebrih II. und van Swieten, ©. 22 (27. April). 
2) Arneth VII, 591. 
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ich werde fortfahren zu warnen, indem ich in Unſchuld meine 
Hände wafche, wern man fich durchaus täufchen will.” Ähnlich 
äußerte fich der König nach der Zufammenkunft mit dem Frei⸗ 
herrn van Swieten. Am 28. April riet er, indem er wiederum 
an Solms eigenhändig ſchrieb: erſtlich jollte der Petersburger 
Hof mit dem Wiener in Beratung über die Friedensbedin⸗ 
gungen treten. „Vielleicht findet man letzteren nachgiebiger ‘, 
äußerte er, jevoch er glaubt e8 nicht. Hierauf jollten Rußland 
und Preußen über ihre Erwerbungen in Polen übereinfommen. 
Oſterreich könnte fich nicht widerſetzen, da es das Beiſpiel gebe, 
und es ſich hierbei nicht um Gebietsteile in ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft handle. Dann dürfte man ſich nur noch über die Mol⸗ 
dau und Walachei verftändigen. Am Scluffe forderte Friedrich 
feinen Gelandten noch auf, einen guten Gebrauch von dieſer 
wichtigen Depeche zu machen. 

Seit vielen Monaten peinigte den König, wie wir gejeben 
haben, die Angft, es Könnte zu dem Türkenkriege noch ein 
Krieg mit Oſterreich treten; aber Hierzu war doch in ber 
zweiten Hälfte des Februar noch ein anderer Trieb gefommen, 
nämlich der Wunſch, Oftpreußen mit feinen anderen Ländern 
zu verbinden. Er hatte fich nicht leicht entjchlofien, Hand an 
diefes Werk zu legen; aber nachdem er es getban, war feine 
Begierde, das Ziel zu erreichen, von Woche zu Woche gewachlen. 
„Der Erfolg der Unterbandlung über meine Vergrößerung‘, 
ichrieb er am 12. Mat an den Grafen Solms, „hängt ſehr 
von Eurer Thätigkeit und Gefchieflichleit ab. Urteilet aljo 
jelbft, was man von einem Geſandten denken joll, welchem 
man einen wichtigen Auftrag erteilt Hat, und den man fo ſehr 
die Sache verichleppen fieht. Muß man ihn nicht im Verdacht 
einer zu großen Schlaffheit haben und einen anderen jchidlen, 
der die Angelegenheit jchneller betreibt? Nun, wenn ich über 
Euch nicht ebenſo venfen fol, jo zeiget mehr Eifer und 
Thätigkeit, um mir zu verichaffen, was ich wünſche; denn ich 
laufe ſonſt Gefahr, e8 nie zu erlangen.‘ ?) 


1) Immebiat, 14. u. 28. April, 12. Mai. 
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Während fo in Friedrich die Begierde nach einer Erwer- 
bung täglich zumahm, ging man in Wien den entgegengejekten 
Weg. Hier hatten die Berichte des Freiherrn van Swieten 
die größte Aufmerkſamkeit erregt, und es waren fehr wichtige 
Verbaltungsbefehle nach Berlin gefchielt worden. Der Gefandte 
folfte nämlich abermals erflären, daß Ofterreich feine Anfprüche 
auf jene Starofteien nur im Wege gütlichen Vergleiches zur 
Geltung bringen wollte, und daran bie Bemerkung knüpfen, 
daß hiermit ber Vorichlag des Königs von Preußen nicht wohl 
vereinbar wäre. Ferner wies der Wiener Hof darauf Hin, 
daß e8 die in hohem Grade verwidelte Lage der Dinge nicht 
ratſam ericheinen Tiefe, einen Plan zu verfolgen, welcher dieſe 
Verwirrung noch unendlich vermehren. könnte. Endlich hielt 
man die Schwierigfeit, über möglichit gleichmäßige Eriwerbungen 
fih zu verftändigen, für jo aufßerordentlih groß und faft 
unüberwindlih, daß man die Ausführung widerrit. Man 
erbot fich zugleich, die bejeßten Starofteien zurücdzugeben, wenn 
Rußland und Preußen ebenjo verführen; wie Sofepb feinen: 
Bruder meldete, wollte die Kaiferin-Königin freilih nur für 
diesmal von ihren Anfprüchen abftehen '). 

Neben diefer Erklärung, mit welcher der König oder ein 
Minifter bekannt gemacht werben follte, wurde noch ein anderes 
Schreiben abgejendet, deſſen Inhalt aber forgfältig geheim zu 
halten war. Dem Stantslanzler ſchien e8 nicht recht glaublich, 
daß Preußen und Rußland fo wenig von Polen begehren 
follten, und jo empfing benn van Swieten den Auftrag, 
hierüber behutſam Erkundigung einzuziehen und außerdem zu 
erforfchen, ob fich der Peteröburger Hof mit Friedrichs Vor⸗ 
ſchlage wirklich ſchon einverftanden erklärt oder nur im all 
gemeinen eine willfährige Äußerung bingeworfen hätte. Dieſe 
Wißbegierde des Staatskanzlers ift ganz begreiflih;, Dagegen 
ericheint e8 höchſt merfwürbig, daß er weiter noch gern erfahren 
wollte, ob nicht überhaupt aus ber ganzen Teilungsidee etwas 
Größeres hervorgehen und Ofterreich gegen verhältnigmäßige 


1) Arneth, Marla Therefla und Joſeph I, 341 ff. 
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Erwerbungen Preußens in Polen ein Stüd von Schlefien und 
der Grafſchaft Glatz wiebererlangen könnte. Maria Thereſia 
fand gegen dieſe Schreiben nichts einzuwenden; ſie und ihr 
Kanzler würden hiernach ſogar zu einer größeren Beraubung 
Polens ihre Zuſtimmung gegeben haben, wenn ſie dafür einen 
Teil der unvergeßlichen Provinz Schleſien hätten zurückgewin⸗ 
nen können ’). 

Ban Swieten richtete feinen Auftrag aus, jedoch ohne 
Zweifel mit Ausnahme bes legten Punktes, und Findenftein 
meldete dem König am 13. Mai die Antwort des Wiener 
Hofes, mit welcher er natürlich jehr wenig zufrieden war. Er 
erflärte fich diefen Schritt fo, daß er meinte: bie Öfterreicher 
fürchteten, fie würden nicht fo viele Vorteile davon tragen als 
Rußland und Preußen. Der König ftimmte dem bei: „Aber 
was kommt darauf an, ob der Wiener Hof zu biefer Erwer- 
bung feine Zuftimmung giebt oder nicht?‘ fchrieb Friedrich 
weiter; „wenn wir uns mit den Ruſſen verjtändigen, werben 
fie mit fanrem Geficht in das willigen müſſen, was fte nicht 
ändern können, ohne Krieg zu führen; gewiß werben fie als 
dann ihren Anteil vergrößern umd fich entichließen, zu jchweigen. 
Es tft ein Glüd, dag Frankreich jo erichöpft iſt; des Bei⸗ 
ftandes8 von daher beraubt, werben die Ofterreicher um jo 
nachgiebiger und ſanftmütiger ſein.“ 

Tindenftein antwortete dem König noch an demfelben Tage. 
„Das Berlangen Ruplands nach einer Entichädigung für die 
Kriegstoften‘‘, ſchrieb er, „und die Schwierigkeiten, welche ber 
Wiener Hof in den Weg legen wird, fie in der Moldau, 
Walachei und Krim zu nehmen, werden Gelegenheit geben, ben 
Ruſſen zu Tagen, daß eine Zerglieverung Polend das einzige 
Mittel ift, den gordiſchen Knoten zu zerhauen, und daß Ew. 
Mojeftät geneigt find, dazu die Hände zu bieten, wofern man 
fir Ihren Vorteil forgt. Der Wiener Hof wird feine Sprache 
vielleicht ändern, wenn er fieht, daß Ew. Majeſtät mit Ruß 
land einig find, und ich glaube, verjelbe wird dann lieber 


1) Arneth VII, 306. 807. 
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feinen Teil nehmen wollen, als einen Krieg wagen, in welchem 
er mit ftarken Gegnern zu thun haben würde, ohne doch auf 
feine Verbündeten bauen zu können.” Ähnlich dachte der König, 
der um diefe Zeit, am 14ten abends, noch einmal an feinen 
Minister ſchrieb und ihm auftrug, dem Freiherrn van Swieten 
zu jagen, daß der Zeilungsplar unmittelbar aus Petersburg 
füme. „Wenn jene Menjchen das erfahren‘, fchrieb Friedrich 
weiter, „ſo werben fie fi mehr als einmal befinnen, ehe fie 
zwei Mächte, die in ihrem Plan einig find, vor den Kopf 
ftoßen, und es jcheint mir, fe werden am Ende thun, was 
bie Ruffen und wir vorjchlagen. Wenn fie etwas zurüdhält, 
fo find es vielleicht ihre lieben Verbündeten, die Franzofen, 
die eine Zerglieverung Polens wohl ungern ſehen würden.‘ 

As Findenjtein den Auftrag ausrichtete, glaubte er aus 
dem Geſpräch mit dem Gejandten ben wahren Grund ver 
Ablehnung zu eriennen. „Rußland kann fich gut abrunden“, 
bemerkte van Swieten, „Schon eine Landzunge bis zur Weichjel 
ift für Preußen viel wert; aber für Ofterreich hat es feinen 
Nuten, fih über die Karpathen hinüber auszudehnen, das 
würden nur einige ©ebietsteile mehr jein, die noch dazu 
vielleicht eine Laft werden könnten.“ Finckenſtein aber wollte 
nicht zugeben, daß Ofterreich außerſtande fein würde, gegen bie 
Polen ſolche Erwerbungen zu behaupten !). 

Der König hatte die Zergliederung der NRepublif mit dem 
Türkenfrieden verknüpft; aber e8 kam doch in leßterer Beziehung 
nicht allein auf Rußland und Ofterreich an, ſondern auch auf 
bie Pforte felbft, und ob dieſe die Unabhängigkeit der Tataren 
zugeben würde, das war außerordentlich zweifelhaft. Einen 
wichtigen Schritt Hatte man allerdings in Konftantinopel gethan. 
Zum Ruhme des ruffiihen Namens war Obresfoff in Treibeit 
gejeßt worden, und auch die Vermittelung ließen die gedemütigten 
Türken fallen und erllärten fich bereit, die guten Dienfte bes 
Wiener und Berliner Hofes anzunehmen; freilich ging ihre 


1) Geheime Kabinettsakten, 13. bis 15. Mai. Die beiden Briefe 
bes Königs bei Beer II, 354 find vom 14ten und nicht vom 15. April. 
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Abſicht Teineswegs dahin, in der Sache nachzugeben, und nach 
wie vor wollten fie nicht unmittelbar mit Rußland in Unter 
Handlung treten. Anfang Mai gelangten dieſe Nachrichten 
nah Wien, wo fich eben damals der Graf Aleris Orloff 
aufhielt. Aus deſſen Munde vernahm der Staatslanzler, da 
die ruſſiſche Kaiſerin auf zwei Bedingungen unweigerlich beftehen 
würde, nämlich auf einer Geldentſchädigung für die Kriegskoſten 
und der Unabhängigkeit nicht allein der Tataren, ſondern auch 
der Moldau und Walachei ). 

Der Eilbote mußte feinen Weg über Berlin nach Peters- 
burg nehmen. Lobkowitz erhielt Befehl, mit Eifer den Grafen 
Panin jegt anzugeben, daß er nah Erfüllung der Vorbedin⸗ 
gungen die Friedensvorſchläge dem Wiener Hofe mitteilen follte. 
Der ruffiihe Meinifter konnte nun auch nicht gut noch länger 
ausweichen, am Abend des 30. Dat übergab er dem diter- 
reichiichen Geſandten drei Schriftftüde. Bet dieſer Gelegenheit 
äußerte Panin: er könne nicht glauben, daß die fterreicher 
die Türken mit einem Heer unterftügen werden. Er erbot 
fich alsdann, eine Berftändigung der drei Mächte über Erwer- 
dungen in Polen herbeizuführen. 

Am anderen Tage fprah Panin hierüber mit Solms. 
Beide Inmen dahin überein, daß fie einander ihre Anfprüche 
nicht vorweifen würden. Die Kaiſerin wollte fich mit der 
Verſicherung des Königs von Preußen begnügen, daß er die- 
jelben zu liefern vermöchte. ‘Der ruffiiche Miniſter beſtand 
ferner darauf, die Erwerbung von Pomerellen mit Danzig 
würde zu viel Widerſpruch erfahren, und e8 daher beſſer fein, 
wenn ſich der König auf Ermeland, Marienburg und Kulm 
mit Einfchluß von Thorn beſchränkte. Die ruffiichen Anfprüche 
bezogen fich auf einen langen Strich der polniichen Ukraine 
Yangs des Dniepr; die Kaiſerin wollte darauf aber verzichten 
und dafür das polriiche Lioland und die Woiwodſchaft Witepst 
nehmen, Iettere fo, daß von PBolod an der Düna eine gerade 
Linie bis Orſa am Dniepr gezogen würde. 


1) Joſeph an Leopold, 2. Mai (Arneth I, 338ff.). 
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Panin wünjchte nun den Entwurf eines ZTeilungsvertrages 
vom Könige zu empfangen, und zwar jollte Darin auch der 
Tall vorgejehen fein, daß der Wiener Hof Dielen Erwerbungen 
fich widerjette, und bie Mittel angegeben werben, durch welche 
ntan dennoch ans Ziel gelangen könnte ?). 

Wir willen, daß Pantn und feine Gebteterin bereit3 im 
Dftober und November des vergangenen Jahres dergleichen 
Abdfichten dem Prinzen Heinrich kundgegeben Hatten. Katharina 
mochte nit um die Früchte ihrer Siege durch Oſterreich 
gebracht werden; daher wünfchte jie mit diefem und Preußen 
eine Tripelallianz zu jchließen, wenn aber der Wiener Hof 
unerbittlich bliebe, dann wollte fie deſſen feindſelige Beſtre⸗ 
bungen durch Friebrich den Großen lähmen. Die Nachricht 
von dem Beichluß Oſterreichs, ein Heer von 50,000 Mann 
aufzuftellen, bat fie wahrfcheinlich zu den Äußerungen bewogen, 
welche fie im Anfange des Januar gegen den Prinzen Heinrich 
that und bie im Grunde die erjte polnifche Teilung berbei- 
geführt haben. Für Preußen brachte die Beraubung ber 
Republik den größten Vorteil, aber ohne Rußlands Einwilligung 
bätte fie nicht ins Werk gejet werben lönnen ?). 


1) Solms, 31. Mai und 1. Juni. Schon am 24. Mai hatte Solms 
berichtet, daß Panin feine Schwierigkeit inbezug auf Erwerbungen in 
Bolen made, er wünſche im Verein mit Ofterreich es zu thun, fo daß 
die drei Mächte fich zuerft über ihre Abfichten und dann über bie Mittel 
ber Ausführung verfländigen; wenn er dem Fürften Loblowit die Friebens- 
bedingungen mitgeteilt babe, wolle er über Polen mit ihm [prechen. Hier⸗ 
nah kam alfo die anfeuernde Depejche Friedrichs vom 12. Mai zu fpät, 
und wenn Solms am 16ten (d. h. 27ften) dennoch an Panin fich wanbte, 
fo Hat feine drohende Note die Einwilligung Rußlands aller Wahrſchein⸗ 
lichleit nach nicht befchlemnigt. 

2) Gunning berichtet am 14. Dezember 1772 (Sbornik XIX, 337), 
Panin Habe ihm erklärt, daß Rußland „could not have acted other- 
wise without embroiling Europe in a general war; that it was the 
dismemberment of Poland alone that prevented Austria from drawing 
the sword and brought on a coolness that subsisted between her and 
the court of Versailles“. 


Preußiſcher Entwurf eines Teilungsvertrages. 39 


Viertes Kapitel, 


Widerftand Öfterreichs gegen die rufflichen Friedens⸗ 
bedingungen und gegen Die polnische Teilung, 


— ——— 


Wenn man das Verhalten Friedrichs in der polniſchen 
Trage während des Winters von 1770 zu 1771 genau ver- 
folgt, jo bemerkt man nicht ohne Verwunderung, daß er zuerft 
einer Erwerbung in Polen mit größter Entſchiedenheit ent- 
gegentritt und fie dann mit wachſender Ungeduld eritrebt. 
Aber in beiden Fällen handelt er mit gleicher Aufrichtigfeit. 
Er batte fich zurüdgehalten, weil er fürchtete, daß Choiſeul 
den Öfterreichern, wenn fie die Ruſſen befriegten, mit allen 
franzöfiichen Streitkräften zuhilfe kommen könnte. Dieſe DBe- 
ſorgnis minderte ſich ſehr, als der unruhige Herzog am 
24. Dezember 1770 in Ungnade gefallen war, und fie ver- 
ſchwand gänzlich, als Friebrich erfuhr, daß der Hof von Ver- 
faille8g dem eng verbundenen Könige von Spanien jeglichen 
Beifland gegen die Engländer verweigert batte, weil er fich 
ganz außerſtande fühlte, ſolchen zu leiften. Die Verwirrung 
war in Frankreich auf den Gipfel geftiegen; der tief verjchul- 
dete Staat Tonnte Die gewöhnlichen Ausgaben nicht mehr 
beftreiten, gefchweige denn die Ofterreicher unterftügen. Eben 
deshalb fchreitet Sriedrih nun mit Zuverfiht and Werk und 
läßt dem Grafen Panin jagen, daß er den Wiener Hof nicht 
zu fürchten brauche. „Gehen wir ruhig unjeres Weges”, fuhr 
er fort, „und wenn jene Menjchen uns Neid zeigen, jo tröften 
wir ung barüber; denn es ift beſſer Eiferfucht zu erregen als 
Mitleid.‘ 1) - 

Diefen Grundfag befolgte Friedrich auch inbezug auf den 
Umfang feiner Erwerbung. Am legten Mai hatte Panin, 
wie erwähnt, Ermeland, Marienburg und Kulm vorgeichlagen 


1) An Solms, 19. Juni 1771. 
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und war troß der Widerrede bes preußiichen Gejandten babei 
ftehen geblieben. Aber in dem Vertragsentwurfe, den Friedrich 
einjchiette, wurde Panins Rat nicht befolgt. Der König überließ 
es dem Petersburger Hofe, feinen Anteil zu bejtimmen; er 
felbft nahm Pomerellen mit Ausnahme der Stadt Danzig und 
ihres Gebiete und den Zeil von Groß-Polen in Anfpruch, 
welcher fih von Driefen längs der Netze bis nach Bromberg 
und Forbon an der Weichjel erftredt, jo daß der Fluß Die 
Grenze bilden follte, ferner die Woiwodſchaften von Kulm und 
Marienburg, und nur im äußerjten Galle, wenn diefer Vor⸗ 
ſchlag zu viel Schwierigfeiten fände, wurde Solms in Dem 
begleitenden Schreiben angewiejen, fih mit Ermeland, Elbing, 
Marienburg und Kulm zu begnügen. Nach dem dritten Ar- 
tifel des Entwurfes follten Rußland und Preußen tiefes 
Schweigen beobachten, aber, wenn bie Zeit gelommen wäre, 
dem Wiener Hofe Mitteilung machen und ibn zum Beitritt 
einladen. Weigerte ſich Ofterreih wider Erwarten, fo follte 
darum der Vertrag doch Geltung haben. Dieſe letzte Beftim- 
mung batte Findenftein Hinzugefügt, weil er dem Fürſten 
Kaunitz nicht traute und überzeugt war, derſelbe würde nur 
mit ſaurem Geficht einwilligen und taujend Schwierigfeiten 
erheben, welche den furchtiamen Grafen Panin beunrubigen 
könnten. Tindenftein glaubte daher dieſen Minifter in der 
Art binden zu müſſen, daß ein folcher Zwiſchenfall niemals 
imftande wäre, der Gültigfeit des Vertrages Abbruch zu thun ?). 

Auch Friedrich fuchte dem Grafen Panin Mut zu machen, 
indem er ihn darauf hinwies, daß Ofterreich von den Fran- 
zojen Feine Hilfe zu erwarten hätte und fich deshalb ohne 
Zweifel inacht nehmen würde, den Nuffen und Preußen ven 
Krieg zu erflären, und wenn es ja zu Drohungen fich hinreißen 
ließe, jo ftand der König mit feinem Kopfe dafür ein, daß er 
und die Kaiferin, wenn fie fich gehörig verftändigt hätten, bie 
Ofterreicher bringen würben, wohin fie wollten. Er erflärte 


1) Sindenftein an Friedrich, 14. Juni; dabei liegt ber Bertrags- 
entwurf. 
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fih aus demſelben Grunde bereit, jede Bürgichaft für pas 
Gebiet, welches Rußland fich einverleiben würde, zu übernehmen. 
„Ich laufe dabei nicht einmal Gefahr‘, fchrieb er an Solms, 
„mir einen Krieg aufzubürben; denn diefe Angelegenheit ver- 
Iangt nur, daß man fich nicht aus der Faſſung bringen läßt 
und feit bleibt. Und für den Fall, daß bie Oſterreicher 
ihren Anteil zu Hein fänben, ſchlug er vor, daß man ihnen 
die Strede, welde fie von Xrieft trennte, ambieten Tünnte. 
„Ich Hoffe‘, fügte der König noch eigenhänbig hinzu, „Ihr 
werbet Euch anjtrengen, um dieſe wichtige Angelegenheit zu 
einen glüclichen Ziele zu führen, überzeugt, daß ich Euch 
meine Dankbarkeit verfprochenermaßen bezeigen werde.“ 1) 

Der preußiihe Geſandte Hatte keineswegs ein ſchweres 
Stüd Arbeit, denn Panin legte die größte Willfährigkeit am 
den Tag und erklärte fich bereit, der Kaiſerin und dem 
Miniſterrat als Erwerbungen Preußens vorzuichlagen: den 
Bezirt von Groß⸗Polen zwilchen Weichjel und Neke, ganz 
Pomerellen mit Ausnahme der Stadt Danzig und ihres 
Gebietes, und für biefen Verzicht und die Aufgabe der am 
deren Anſprüche das Bistum Ermeland, fowie die Woiwod⸗ 
ſchaften von Marienburg und Kulm, jeboch ohne die Stabt 
Thorn und ihr Gebiet; auch follte der König veriprechen, den 
Handel auf der Weichſel durch Feine neuen Zölle zu bes 
ſchweren ?). 

Während jo Preußen und Rußland über bie Zerglieverung 
fich verftändigten, blieb man ihr in Wien abgeneigt; und wie 
Swieten früher in Berlin, jo gab Loblowig jett in Peters 
burg im Geſpräche zu erfennen, daß Maria Thereſia nur ben 
Heinen Landſtrich behalten wolle, auf welchen fie Anſpruch zu 
baben glaube. Gegen Solms aber äußerte der öſterreichiſche 
Gefandte: wenn fein Hof fih etwas wärfchen follte, jo wäre 
e3 die Heine Walachei. Panin erflärte ftch jofort bereit, die⸗ 
jelbe zu beiwilligen, wenn Oſterreich bafür einige Gefälligfeit 
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gegen bie preußiſch⸗ ruſſiſchen Abfichten zeigte). Jedoch Das 
geſchah keinesweges. 

Auf die Schriftſtücke, welche Panin dem Fürſten Lobkowitz 
am 30. Mai zur Verteidigung der ruſſiſchen Friedensbedingungen 
übergeben, antwortete der Wiener Hof völlig ablehnend, und 
er konnte nicht einmal gut anders verfahren, weil er mit der 
Pforte ſeit dem Februar in Unterhandlung über ein Bündnis 
ſtand. Er wünſchte vielmehr, daß auch noch andere Staaten 
ſich gegen Rußland erheben möchten. In einer geheimen Unter⸗ 
redung mit dem ſchwediſchen Geſandten bedauerte der Kaiſer 
ſehr, daß dieſes einſt mächtige Land durch Parteiungen nun ſo 
zerriſſen wäre, und gab der Hoffnung Ausdruck, der mit 
großen Gaben ausgeſtattete König würde die Geſchicklichkeit 
haben, die Einigkeit wieder berzuitellen, und feinem Volle bie 
Augen über die Gefahr öffnen, in die e8 die furchtbare Macht 
Rußlands brachte. „Von der Lage, worin fich der Peters 
burger Hof befindet‘, fuhr der Kaifer fort, „wird man 
hoffentlich Nuten ziehen; er ift durch einen ververblichen Krieg 
erichöpft und ohne Geld, ihn fortzuführen. Mean fieht leicht 
ein, wie die Ruſſen jest unter dem Vorwande, Polen zu 
berubigen, es unterbrüden, und wenn die Schweden nicht 
beizeiten das Rechte bevenfen, bürften fie in dieſelbe Lage 
fommen.” Der Kaifer bebauerte weiter, daß der König von 
Dänemark fich nicht in feinem wahren Intereffe mit Schweden 
verbände, um Rußlands furchtbare Überlegenheit zu verringern. 
„Mit Verſprechungen“, fagte Joſeph, „läßt er ſich Hin- 
halten und ändert nichts als feine Miniſter.“ 

Ähnlich äußerte fich die Kaiſerin⸗Königin einige Tage fpäter 
gegen ben englifchen Gejandten. „Bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge und der PVerbindung, welche zwilchen den Höfen 
von Petersburg und Berlin beiteht, können wir Rußland 
Vergrößerung nicht mit Gleichgültigleit anſehen. Ich ftehe in 
dieſem Augenblid auf einem ſehr guten Fuße mit dem Könige 
von Preußen, ich bege wegen des Vergangenen feinen Groll 
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oder Übelmollen gegen ihn: allein ich barf mein Vertrauen 
auf feine Freundſchaft nicht jo weit treiben, um bie Vor⸗ 
ficht zu vernachläffigen; ich darf die Möglichkeit nicht ver- 
geflen, daß er aufhört mein Freund zu fein. Darum kann 
ih es nicht mit Gleichgültigkeit anjeben, wenn fein Verbin. 
deter einen bebeutenden Zuwachs an Macht und Einfluß er- 
langt.‘ 

Die Kaiferin- Königin dachte bei dieſer Gelegenheit auch 
der Zeilung, die über Polen jchwebte. „Sie werben leicht 
ermeſſen“, fagte fie, „daß wir dies niemals geftatten Tönnen. 
Ich für meine Perſon wünſche fein Dorf zu behalten, das 
mir nicht zufommt. Ich will Teine Eingriffe machen und, jo 
weit ich e8 imftande bin, auch nicht dulden, daß fie gemacht 
werden. Kein ZTetlungsplan, wie vorteilhaft er immer jein 
mag, wird mich auch nur auf einen Augenblid in Verſuchung 
führen; ich werde vielmehr alle Pläne jolcher Art mit Ver⸗ 
achtung verwerfen. Ich mache mir hieraus fein Verdienit; 
denn ich müßte jowohl aus Grundfägen der Klugheit und 
Politit al8 auch aus Beweggründen der Billigfeit und Gerech⸗ 
tigkeit aljo hanbeln.” Bon Friedrich II. war Maria Therefia 
überzeugt, daß er unter ben damaligen Umftänden allein um 
der Vergrößerung willen feinen Krieg wagen würde; „Tann 
er aber ohne diefe Gefahr um fich greifen‘‘, bemerkte fie 
treffend, „ſo wird er eine folche Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen laſſen.“ 

Die Katferin-Rönigin kehrte dann wieder zu dem ruſſiſch⸗ 
türfiichen Kriege zurüd und ſprach: „Beim Ausbruche des 
Kampfes jagte ich Ihnen, ich würde demſelben fo lange wie 
möglich fern bleiben; ich jage Ihnen jet mit derjelben Offen- 
heit, daß ich, wenn er länger bauert als der gegenwärtige 
Feldzug, daran teilnehmen muß. Ich weiß, es tit eim Höchft 
verberblicher, zerftörender Krieg, Wir werben dem Hunger, 
der Peſt und jeder Plage ausgefett fein; aber deſſenungeachtet 
fordern ihn meine künftige Sicherheit und die Erhaltung meiner 
wefentlichen Intereffen fo laut, daß mir feine Wahl bleibt, 
und ich geborchen muß. Sch hoffe jevoch, die Dinge werden zu 
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dieſem Außerften nicht kommen; ich fpreche von dem Schlinm- 
ften, das fich ereignen Tann.‘ !) 

Bald daranf ging der Eilbote mit der Antwort Ofter 
reichs Über Berlin nach Petersburg. Friedrich bedauerte fehr 
den Beichluß, welchen man in Wien gefaßt hatte, weil ber- 
felbe die bereits beſtehende Verwirrung nur vergrößerte; denn 
er ſah voraus, daß in dem laufenden Jahre die Unterhand⸗ 
Jungen noch nicht beginnen würden ?). 

Um dieſe Zeit, am 6. Juli, kam das Bündnis des Wiener 
Hofes mit der Pforte zuſtande. Derſelbe verpflichtete fich, den 
Türken einen annehmbaren Frieden zu verichaffen ; dafür wurden 
ihm Die Heine Walachei, gewiſſe Handelsvorteile und 20,000 
Beutel ober 11,250,000 Gulden Hilfsgelder verjprochen, ja 
er ſollte, wenn er e8 für gut fände, noch 2- bi8 3000 Beutel 
zur Erreichung gewifjer geheimer Abfichten empfangen. Kaunitz 
fürchtete nämlich, daß Die Erwerbung der Kleinen Walachei den 
König von Preußen beunrubigen und vielleicht fogar zu feind- 
feligen Schritten treiben könnte, und er glaubte, Friedrich 
wire fich durch Geld befchwichtigen laſſen. Wie wenig er 
feinen großen Gegner zu würdigen verjtand, haben wir jchon 
mehrmals gejehen. Im Anfange des Auguft erfuhr man im 
Wien den Erfolg, welchen man in SKonjtantinopel davonge⸗ 
tragen; durch den Vertrag erlange man, bemerkte der Stants- 
kanzler der Kaiſerin⸗Königin, amjehnliche Vorteile, ohne ſich zu 
beſchwerlichen Gegenleiftungen verpflichtet zu Haben. „Ich 
nehme nicht gerne Geld von diefen Leuten‘, antwortete Maria 
Therefia dem Fürſten; aber fie hütete fich, die 4000 Beutel, 
welche fogleich gezahlt worden waren, den Ungläubigen zurück⸗ 
zuſchicken ®). 

Die Sprache des Wiener Hofes mußte jet noch fchärfer 
werben. Am 12. Auguft erklärte van Siwieten dem Minifter 
Hertzberg: „Der König fcheint von der Feſtigkeit des Wiener 
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Hofes nicht genug überzeugt zu fein; deshalb Tpricht fich dieſer 
von nemem dahin aus, daß er ganz und gar entichloffen ift, 
es eher zum Außerften kommen zu laſſen, als eine Zergliede⸗ 
rung des türkifchen Neiches zu erlauben. Er betrachtet ben 
gegenwärtigen Augenblid als einen folchen, der über das 
Schickſal von Rußland und Ofterreich entfcheiven muß. Der 
König wird wohl davon überzeugt fein, daß für feine eigenen 
Interefjen die Erhaltung des Gleichgewichts einigen unweſent⸗ 
fihen Borteilen oder Erwerbungen vorzuziehen iſt.“ Endlich 
betonte van Swieten, daß bie Pforte ſowohl entfchloffen als 
auch darauf vorbereitet wäre, den Kampf noch einige Jahre 
fortzufegen ?). 

Der Kömg Hatte dann auch felbft eine Unterrebung mit 
dem öfterreichifchen Geſandten. Dieſer fprach jo zu ihm, baf 
er glauben mußte, der Krieg würde zu Anfang nächiten Jahres 
erklärt werben. „Panin fucht indeſſen zu beweiſen“, meldete 
Friedrich dem Prinzen Heinrich weiter, „daß feine Bedingungen 
höchſt gemäßigt find. Er muß über die Moldau und Walachei 
fich entſcheiden; dort Liegt der Sinoten. Die Sache veriwidelt 
fih fo, daß der Ausgang nicht vorberzufehen iſt. Ich fange 
an, die notwendigen Maßregeln zu treffen, um nicht unvor- 
bereitet zu fein.‘’ ?) 

Noch ausführlicher unterrichtete Friedrich feinen Geſandten 
in Petersburg über ferne letzte Unterredbung mit dem Frei⸗ 
herrn van Swieten und trug ibm auf, dem Grafen Panin 
weiter zu fagen: „Das fet der einzige Augendlid, wo man 
noch einen allgemeinen Krieg vermeiden könne; wenn man bis 
zum Ende des Winters nicht dahin gelange, die beiden Par- 
teten zu verſöhnen, jo werde es nächfte® Jahr zwilchen Ruß—⸗ 
land und Öfterreich zum Kampfe kommen, und es fei nicht 
gut, zu viel auf das Glück zu bauen.” Der König hatte fchon 
vorher die Kaiſerin auffordern laſſen, inbetreff ver Moldau 
und Walachei, die fie doch gar nicht einmal behalten wolle, 
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nachzugeben; noch weit ernfter fchrieb er jegt an den Grafen 
Solms, daß alle feine Verträge mit Rußland fih nur auf 
die Erhaltung des Königs von Polen auf dem polniichen 
Thron und nicht auf die Trennung der Moldau und Wa- 
lachei von der Türkei bezögen. „Ich babe mich erboten“, 
fuhr der König fort, „ver Kaiſerin von Rußland eine Ent- 
ſchädigung für die Kriegskoften in Polen zu verbürgen; aber 
das Beſte meines Landes und die Intereffen desjelben Binder 
mich, einen Schritt weiter zu geben.‘ Friedrich erklärte fich 
durchaus abgeneigt, neue läftige Verbindlichkeiten zu übernehmen, 
welche die ganze Laft des Krieges auf ihn wälzen würden. Er 
wollte Tieber in einem ſolchen Fall an die alten Verpflichtungen 
fih Kalten; denn wenn die Ofterreicher die Ruſſen in ber 
Moldau angriffen, und er zur Ableitung dahin zöge, fo würben 
alle Streitkräfte der Kaiferin- Königin gegen ihn marjchteren, 
und das Reich und vielleicht auch die Franzoſen ihn in feinen 
rheiniſchen Befigungen angreifen. „Ein folcher Krieg nach dem 
legten Kriege‘, jchrieb er, „würde die Verwültung meiner 
Provinzen vollenden.‘ ) 

Auch die Ruſſen blickten jehr ernſt auf die neue Lage der 
Dinge; denn fie mußten nach Polen zurüdgehen, wenn bie 
Öfterreicher in die Moldau rüdten. Deshalb Hatten Katharina 
und Panin die Antwort des Wiener Hofes, die am 21. Zul 
in Petersburg eingetroffen war, ſehr bitter empfunden. Man 
überlegte lange, was man thun follte. Man fträubte fich 
ebenfowohl, die Unabhängigleit der Tataren aufzugeben, als 
die Moldau und Walachei im Beſitze der Türken zu laſſen, 
und ſprach dies auch in einer Denkichrift aus, welche Panin 
dem Fürften Loblowig um die Mitte des Auguft überreichte. 
Katharina erklärte fich darin bereit, außer der Verpflichtung, 
welche Rußland und die Pforte bei dem Friedensſchluß in⸗ 
bezug auf die Unabhängigkeit der Tataren eingehen würben, 
auch noch andere Bürgichaften, wenn ſolche gefunden werben 
könnten, gern zulaffen zu wollen. Außerdem wünfchte fie, daß 
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von Berlin aus Kaunitz überzeugt werden möchte, wie fie nur 
thren Feind ſchwächen wollte, fie würde feine Kriegsflotte auf 
der Halbinjel Krim gründen und es dem Wiener Hof anheim- 
jtellen, den chriftlichen Fürften zu beftimmen, welcher die Mol⸗ 
dau und Walachet regieren follte), Wir ſehen daraus, mie 
lebhaft fie fürchtete, durch Oſterreich die Früchte der großen 
Siege zu verlieren. 

Für Rußlands Interefie war die Unabhängigfeit der Tata, 
ven ungleich wichtiger al8 bie der Rumänen, und eben damals 
kämpfte der Fürſt Dolgoruft glüdlich in der Krim. Dagegen 
ftanden die Dinge nicht gut in Polen. 

Der Fürft Wolkonsky war hier von dem Geheimen Kate 
v. Salvern abgelöft worden. Nachdem diefer am 15. April 
in Warſchau eingetroffen, Hatte er mit Stanislaus Auguft 
beinahe täglich barüber verhandelt, ob verjelbe wieder mit 
Rußland gehen würde oder nicht; in einem Briefe, den er 
mitbrachte, zeigte die Kaiferin dem Könige von Polen an, daß 
dies die legten Anjtrengungen wären, welche fie für ihn machte. 
Stanislaus Auguſt und Saldern gerieten bei biefen Unter- 
redungen bart aneinander. Endlich veriprach jener, fich offen 
für die Kaiſerin zu erklären, feine Gefinnungen hierüber nicht 
mehr zu verbergen und nur in Übereinftimmung mit dem Ge- 
fandten zu handeln, und da er das nämliche Beriprechen auch 
für feine Obeime gab, empfingen die Czartoryski die Verwal⸗ 
tung ihrer Güter zurüd ?). 

Daneben bemühte fich Saldern, aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, wie weit die Polen zum Frieden geneigt 
wären. Am 2öften überreichte er dem König eine Erklärung 
folgenden Inhalts: „Aufrichtig gerührt von ben Xeiden ber 
polnifhen Nation, ſei die Katferin entichloffen, für die Ver⸗ 
fühnung der Gemüter und bie Beruhigung bed Landes die 
größten Anftrengungen zu machen; fie lade die Nation ein, 
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fich zu verfammeln und ernfthaft mit ven Mitteln zu bejchäf- 
tigen, wie ben Leiden ihres Vaterlands ein Ende gemacht 
werden könnte. Die Raiferin, die fich mit Bedauern inbezug 
auf ihre Teilnahme an den polniichen Angelegenheiten ver- 
kannt ſehe, babe ihrem Gefandten aufgetragen, daß er über 
ihre wahren Abfichten die Polen aufklären und mit ihnen bie 
Mittel verabreden folle, die Nation über alle ihre Nechte 
zu berubigen.” Salvern forderte dam die wohlgefinnten, 
aufrichtigen Freunde ihres Waterlandes auf, mit ibm zum 
unterhandeln; auch die Konföderierten wurden nicht ausge 
nommen, ſondern ihnen vielmehr veriprochen, daß fie von den 
rujfiihen Truppen weder verfolgt noch beunruhigt werben 
würden ). 

Die Polen verichloffen ihre Augen weiter gegen die Wirk 
lichfeit und machten zu ihrem größten Schaden gar Teinen Ver⸗ 
ſuch, mit Rußland fich zu verftändigen und dadurch das Schid- 
fal, welches ihnen droßte, wenn nicht abzuwenden, fo doch zu 
mildern. Dem König und ven Großen in Warfchau erflärte 
Saldern: wenn bie Erklärung nicht den gewünjchten Eindruck 
machen follte, würben bie vuiftichen Truppen aufhören zu be 
zahlen und auf Untoften der Polen leben. In der erften 
Woche des Juni empfing er den Befehl aus Petersburg, nicht 
zu raſch vorwärts zu geben, weil der Punkt der polniſchen 
Erwerbungen der wichtigfte geworden ſei. Auf der anderen 
Seite jchrieb Saldern, der über das Verhalten ver Polen in 
immer größere Wut geriet, an den Grafen Panin: man müßte 
fchlechterbings Polen zerglievern, um jene Nepublilaner zur 
Vernunft zu bringen. Er ließ den König von Preußen bitten, 
Thorn und Poſen zu bejegen, damit die rufſiſchen Truppen, 
welche dort ſtänden, anderswo gebraucht werben Tünnten ?). 
„Die Verwirrung‘, meldete Benott am 6. Juli, „wird bald 
ihren Höhepunkt erreicht Haben. Die Konföperierten ver- 
breiten fich überallhin, und 800 von ihnen find fchon nach 
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Litauen burchgebrochen, um dort einen aligemeinen Aufſtand 
zu befördern. Das ift eine Hydra, die jeden Augenblid wieder 
auflebt und neue Kraft gewinnt, während man glaubt, fie er- 
würgt zu haben.‘ 

Saldern war durch feine Heftigfeit und feine Wutausbrüche 
ganz umgeeignet, die Polen zu berubigen. Sie nannten ihn 
einen Raſenden, dem man ein Schwert in die Hand gegeben. 
Der Petersburger Hof geriet durch die Wendung, welche bie 
Dinge dort nahmen, in große Verlegenheit; denn anftatt vor- 
wärts zu geben, kam man zurüd, und Solms glaubte zu 
bemerken, daß man erlannte, wie ſehr man fich bei biefer 
Wahl geirrt hätte"). 

Dei jolcher Lage der Dinge juchte man begreiflicherweiie 
deſto eifriger Hilfe von Preußen zu erlangen. Solms war 
immer freimbichaftlich behandelt worben, jedoch niemals in 
einem jo hohen Grade wie jet. Aber zugleich gab Banin 
ven Brei an, für welchen vie Kaiſerin Katbarina bereit war 
in die Erwerbung Weſtpreußens einzinvilligen. Er ſchlug näm⸗ 
lich folgenven jehr geheimen Artikel vor: wenn Ofterreih, um 
Preußen und Rußland von Erwerbungen abzuhalten oder um 
leßtere8 zur Rückgabe der Moldau und Walachet zu zwingen, 
Truppen in Polen oder in ven Provinzen, welche Rußland 
von den Türken erobert bat, eimrüden läßt in der Abficht, 
gegen dasjelbe feinvlich zu verfahren, jo behält fih Rußland 
das Recht vor, 20,000 Dann Hilfstruppen von Preußen nach 
ben Verträgen von 1764 und 1767 zu verlangen ?). Gerade 
Damals, als Friebrich dem Grafen Solms betonte, worauf 
feine Verpflichtungen beichräntt wären, erfuhr dieſer, wie jebr 
der Petersburger Hof dieſelben zu erweitern begehrte. Amt 
16. Auguft empfing der preufiiche Geſandte den ruſſiſchen 
Segenentwurf des Teilungsplaned. Er unterließ nicht zu be⸗ 
merien, daß der Artikel über die Hilfsleiftung günftiger für 
Rußland als für Preußen lautete. Panin leugnete das auch 
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nicht ganz ab, jedoch er behauptete, daß Rußland vor dem 
Ende des Türkenkrieges außeritande fein würde Die Unter- 
ftügung zu gewähren, zu welder e8 die Verträge verpflich- 
teten ?). 

Während Rußland vorwärts drängt, wird Friedrich be 
dächtig. Er, der früher die Zeit nicht erwarten konnte, ſchreibt 
auf einmal am 29. Auguft an Solms: „Es jchabet nichts, 
wenn der Vertrag auch erſt gegen Enbe des nächiten Winters 
abgeichloffen wird; er ift von jehr großer Wichtigkeit und er- 
fordert die reifte Überlegung. Es handelt fih um Verpflich⸗ 
tungen, die treu zu erfüllen find, und bejonders muß man 
für alle möglichen Bälle Sorge tragen.” Vor vierzehn Tagen 
hatte Raunig ihm die halbe Wahrheit jagen lafjen, nämlich 
daß Dfterreich im Begriff fände, mit den Türken ein Bündnis 
zu jchließen. Wenn das geſchah, wenn die Kaiferin- Königin 
fich vielleicht jogar mit dem Hofe von Verſailles verjtändigte, 
dann glaubte Friedrich, daß die ruffiichen Vorfchläge für Die 
Entſchädigung nicht ausreichen würden, ſondern biefelbe der 
Gefahr entiprechend vergrößert werden müßte. Als er daher 
die Anerbietungen des Peteröburger Hofes erhalten, jchrieb er 
an Solms, er werbe wohl vierzehn Tage brauchen, bis er 
antworten könne ?). 

Friedrich erfuhr dann, daß die Franzoſen wenigftens die 
vertragsmäßige Hilfe von 24,000 Mann, wenn e8 zum Sriege 
fie, ben Ofterreichern ſchicken würden, ex rechnete weiter Die 
Truppen der Kleinen Reichsfürſten Hinzu; auf dieſe Weife, 
fchrieb er am 11. September eigenhändig an Solms, würde 
ber Wiener Hof ibm wenigſtens 240,000 Dann entgegenftellen 
fönnen, und er ihnen nur 130,000. Er erinnerte ferner an 
bie Hungersnot, welche nun ſchon zwei Jahre dauerte. Dann 
bob er hervor, daß Rußland fein Heer durchaus verftärken 
und die Truppen in Polen gegen den neuen Sturm verboppeln 
müßte. Alle diefe Bemerkungen jollten dazu dienen, ven 
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Petersburger Hof zur Mäßigung zu bewegen !). Seit Mo- 
naten war er thätig, denjelben zur Rüdgabe der Moldau und 
Walachei an die Türken zu bewegen, und auf der anderen 
Seite ging er in feinen Unterredungen mit dem Freiherrn van 
Swieten darauf aus, die Unabhängigkeit der Zataren als 
ungefährlich für OÖfterreich darzuftellen. Auf diefer Grundlage 
ben Srieven aufzubauen, war er fortwährend bemüht; aber er 
batte bisher weder in Petersburg noch in Wien Gehör ge 
funden. „Ich vernachläffige von meiner Seite nichts, um 
einem Bruche zwifchen den beiden Kaiſerhöfen mit allen erdenk⸗ 
lichen Mitteln zuvorzulommen‘, fchrieb er am 13. September 
an Findenftein, „und ich werde jogar das Unmögliche verfuchen, 
um das Feuer eines allgemeinen Krieges, welcher die unglück⸗ 
liche Folge davon fein würde, zu erftiden. Aber ich wünfche 
mehr, als daß ich hoffen Tann, meine Mühen von einent 
günftigen Erfolge begleitet zu ſehen.“ Friedrich fürchtete, die 
Ruſſen würden inbezug auf die Moldau und Walachet nicht 
nachgeben, Oſterreich — wenn fie e8 dennoch thäten — für bie 
Unabhängigkeit der Tataren eintreten, und der Streit von 
neuen beginnen ?). Um jo freudiger fühlte fich deshalb der 
König überrafcht, als er von feinem Gefandten aus Wien 
einen Bericht empfing, nach welchem er glauben mußte, ganz 
unerwartet in Maria Therefin ein Bundesgenoffin gefunden 
zu baben. 

Am 5. September war ber Freiherr v. Rhod in Laxen⸗ 
burg bei ver Kaiferin-Königin geweſen, um ihr feine Aufwar- 
tung zu machen, und bei diefer Gelegenheit Hatte fie gelagt: 
wie Ofterreich es übernommen habe, ven Peteröburger Hof zur 
Vernunft zu bringen, jo möge doch der König mit der Pforte 
nachbrüdlich reden und fie zu bewegen juchen, baß fie in bie 
Eröffnung eines Kongreſſes einwillige, wo bie ruſſiſchen For⸗ 
derungen vorgebracht werben follen. „Ich babe gut predigen“, 
fuhr fie fort, „denn jene Menfchen find noch ſtolz und hoch⸗ 


1) An Solms, 5. u. 11. September. 
2) Beer Il, 354, Nr. 16. 
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mütig, wie wenn fie nicht gefchlagen worden wären, und ber 
Sultan ſelbſt bat geantwortet, es ftehe nicht bei ihm, auch 
nur eine einzige Provinz abzutreten; denn e8 handele fih um 
feinen Kopf, und ein furchtbarer Aufftand jei das wenigfte, 
was er alsdann zu fürchten habe. Maria Therefia wünjchte 
von ganzem Herzen den Srieg zu vermeiden, und wenn das 
unmöglich wäre, wollte fie wenigſtens denjelben nicht beginnen, 
ohne vorher mit Friedrich IL. in Beratung getreten zu fein; 
dann aber hoffte fie den König keineswegs teilnehmen zu ſehen, 
weil e8 fich dabei ja nicht um Polen handeln würde Sie 
wiederholte zulegt ibr dringende Verlangen, dag Friedrich 
bei der Pforte fich bemühen follte, einen Kongreß in Gang zu 
bringen. Im Laufe der Unterredung that fie auch jeme 
Äußerung, welche den König ganz befonders erfreuen mußte; 
fie jagte nämlich: fie werde die Ruſſen nicht hindern können, 
den Meifter in der Krim zu fpielen, da fie nicht imſtande jet, 
diefelben von dort zu verjagen; anders verhalte es fich Dagegen 
mit der Moldau und Walachei, und Hier könne fie feine 
Nenerung zugeben )). 

Friedrich ſchrieb fogleih an Zegelin, um dem Wunſche 
Maria Therefins nachzufommen und womöglich den Sturm 
zu beichwören. Er beſchied alsdann den Treiheren van Swieten 
zu fich und teilte vemjelben am 17. September jowohl das 
jenige mit, was ibm Rhod aus Wien berichtet, al8 auch, was 
er infolge deſſen feinem Geſandten in Konftantinopel aufge 
tragen. Aber das war es nicht, weshalb er eigentlich van 
Swieten hatte rufen laffen. Er 309 bie Depefche des Grafen 
Solms vom 30. Auguft hervor und befahl dem Gefandten, 
fih an feine Eeite zu ftellen und ihm während des Leſens 
mit dem Augen zu folgen, damit ja kein Zweifel bei ihm 
eindringen Tönnte. Die Depeche war natürlich in Chiffern 
gejegt, und die Auflöſung ftand im Zwiſchenraume der Zeilen. 
Der König unterbrach fich Häufig, indem er dem Gefanbten 
zurief: „Leit mit mir, folgt mir mit den Augen, Ihr fehet, 


1) Beer II, 337. 
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daß ich nichts verbergen will und mit der größten Offenherzig- 
teit handle.‘ 

von Swieten börte nun wieder, daß Rußland die Moldau 
und Walachei keineswegs für fich begehrte. Friedrich verſprach 
aber noch weiter dahin zu ftreben, daß Ofterreich inbezug auf 
dieſe beiven Länder erreichte, was. es wünſchte. Jedoch er 
nahm hierfür die Unterftügung des Wiener Hofes in Anfpruch 
und riet ibm deshalb, einen anderen Tom gegen Rußland 
anzufchlagen, als den, welchen er in der letten Antwort ge⸗ 
Braucht hätte; man müßte vielmehr Geduld mit jenen Leuten 
haben und immerfort dasjelbe mit anderen Wenbungen wieber« 
holen. Friedrich gab bem Geſandten jogar ar, welche Gründe 
er dafür vorbringen follte, daß beide Länder bei der Pforte 
verbleiben müßten. 

AS van Swieten die Antwort des Wiener Hofes vertei- 
digte, da entgegnete der König: „Das tft alles recht ſchön; 
aber trotzdem war Eure Antwort eine förmliche und vollftän- 
dige Ablehnung, und wenn Ihr in diefem Zone fortfahret, fo 
werbet Ihr nur die Ruſſen wild machen. Übrigens fürchten 
fie fich Teinesiwegs davor, Daß Ihr fie ebenfalls befrieget; fie 
haben inbezug auf einen ſolchen Fall ihren Entichluß gefaft 
und mir angezeigt, daß fie vorbereitet find. Ich ſoll ſogar 
gewiſſe Verbinplichleiten übernehmen. Ich babe nich bisher 
geweigert; aber ich will offen zu Euch jprechen. Sch würde 
in die größte Verlegenbeit geraten, wenn Ihr gegen fie aufs 
trätet. In der That, es würde mir ſehr leid thun, einen 
Fürſten befriegen zu müſſen, den ich liebe, ben ich fchäte, mit 
welchem ich mich aufs bejte wieder ausgeſöhnt Habe. Schließ- 
lich aber würde ich — in einer ſehr Heiligen Lage mich 
befinden.‘ 

Ya diefem Zone fuhr der König noch eine Zeit lang fort 
zu reden, jehr jchonend, aber doch ſehr verſtändlich. In der 
legten Aubienz hatte van Swieten ihm von dem Bündnis, 
welches der Wiener Hof mit der Pforte bereit gejchloffen, 
wie von einem bevorjtehenden Ereignis gefprochen. Friedrich 
berichtete der Wahrheit gemäß, daß er noch Feine Verbindlich“ 
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feiten übernommen; aber Rußland hatte, wie wir wiljen, in 
feinen Gegenplan, auf welchen der König noch nicht geantivortet, 
einen auf diefen Fall bezüglichen Artikel eingefchoben. Oſter⸗ 
reich mußte fürchten, auch Preußen gegen fich zu haben, wenn 
es Rußland angriff. Das war die wichtigfte Mitteilung, 
welche der König bei diefer Gelegenheit machte. Er ſprach 
dann aber die reine Wahrheit, wenn er verficherte, daß er 
nur ben Frieden wünfchte. ‚Suchen wir alſo“, fuhr er fort, 
‚die Angelegenheit, die uns alle beide weiter führen Tönnte, 
als wir wünfchen, in Orbnung zu bringen, und nachher 
werden Umpftände mit der Zeit eintreten, die zwilchen uns 
vielleicht ein erngeres Verſtändnis herbeiführen.” Friedrich for- 
derte den Geſandten auf, feinen Bericht jo zu bejchleunigen, 
daß verjelbe nach Wien käme, bevor man dort einen Ent- 
ſchluß inbezug auf die an Rußland zu erteilende Antwort 
gefaßt hätte. 

In der langen Unterrebung brachte der König noch man⸗ 
herlei vor, um Lfterreih dem Wunjche des Petersburger 
Hofes gemäß und aus eigenen Verlangen vom Kriege zurüd- 
zubalten. Seine Lebhaftigfeit und jein Eifer für den Frieden 
waren jo groß, daß die Arme, Schultern und Hände bes 
Gejandten den Drud feiner Bewegungen fühlten). Während 
er aber in jener Richtung wirkte, ließ er keineswegs in feinen 
Vorbereitungen für ben Krieg nad. „Die OÖſterreicher“, 
fchrieb er am 22. September an feinen Bruder, „juchen das 
Reich, bejonders Kafjel und Württemberg, in Bewegung zu 
bringen; letzteres und die Bilchöfe werben thun, was man in 
Wien baben will. Ich fahre fort zu rüften. Der Krieg 
fommt, wenn fein Zwiſchenfall eintritt, wie der, daß der Beicht- 
vater das Gewifſen Maria Therefins wegen bes Chriftenblutes 
erweicht, welches für bie Türken fließen ſoll; Kaunig wird fich 
indes wohl vorgefeben haben. Ohne den Krieg zu wünſchen 
und ohne ihn zu fürchten, bereite ich mich auf alle Rollen 
vor, feſt entfchlofjen, nichts zu unternehmen, es fei denn zum 
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größten Vorteil des Vaterlandes“ 1). Er hatte dem Grafen 
Solms gegenüber die Notwendigleit betont, daß in Polen die 
ruffiihen Truppen verboppelt werden müßten, und beinahe zu 
derjelben Zeit hatte der Geſandte gemeldet, daß ber Peter 
burger Hof im nächſten Januar ein drittes Heer in Polen 
aufzuftellen gebächte, wenn Friedrich hierzu noch 30,000 her⸗ 
gäbe, meinte man weiter, jo würde das genügen, um bie 
Konföderierten im Zaume zu Halten und den Einmarich ber 
Ofterreicher in Polen zu verhindern. Diefe Nachricht war 
für den König von entfcheidender Wichtigkeit. Er ſprach des 
halb dem Petersburger Hofe feine Freude darüber aus und 
nannte die weiteren Maßregeln, welche die Satferin treffen 
follte; er felbjt erklärte fich bereit, einen Einfall in Mähren 
zu machen. Er ließ bereits 7200 Pferde faufen. Endlich gab 
er an, auf welchen Wegen die Rufen in Ungarn eindringen 
jolften, wenn die Ofterreicher in die Walachei rückten 2). 

Einige Tage fpäter, am legten September, fprach ber 
König den Wunſch aus, daß die 50,000 Ruſſen bei Sendomir 
fih aufftelen möchten. Das wäre, fchrieb er, jehr wichtig für 
bie Kaiſerin und für ihn; denn die Ofterreicher würben jehen, 
daß fie in die Moldau nicht marſchieren Tönnten, ohne biejes 
Heer im Rücken zu haben und in Bejorgnis vor den Griechen 
in Ungarn zu geraten. In dem Briefe, welchen ver König 
an Katharina ſandte, drückte er fich ſchwungvoll fo aus: „Die 
Armee, die Ew. Kaiferliche Majeſtät jo weile beſchloſſen bat 
nach Polen zu jchiden, wird eins von den fiegreichen Argu- 
menten fein, auf welche die öſterreichiſche Politik nur mit 
Stammeln wird antworten Tünnen.‘ ®) 

Friedrich benutzte die Lage der ‘Dinge, um zu jehen, ob er 
feinen Anteil durch die Stabt Danzig und ihr Gebiet ver- 
mehren fünnte. Er verfuhr diesmal, wie e8 bisher Katharina 
immer getban hatte, indem er bie Gelegenheit fo piel als 


1) Dunder, ©. 243. 
2) An Solms, 25. September bei Smitt II, 47. 
3) An Solms, 30. September. An Katharina Sbornik XX, 311. 
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möglich auszubeuten ſuchte. Am lekten September wurbe 
die Untwort auf den ruſſiſchen Teilungsplan fertig gemacht. 
Der Petersburger Hof Hatte keinen Keinen Landftrich für fich 
in Anfpruch genommen; denn es follten die Dina bis Plod, 
der Drujec und der Dniepr mit geringen Ausnahmen bie 
Grenze bilden. Aber Hiergegen erhob begreiflicherweije Friedrich 
feinen Einſpruch, ja, er war nicht einmal dagegen, wenn Ruß—⸗ 
land feinen Anteil noch vergrößerte, vorausgeſetzt, er befüme 
Danzig. Er winfchte weiter, daß bie beiden Höfe nach ber 
Unterzeichnung des Vertrages die Stüde, die ihnen danach 
zuftelen, ſofort in Befitz nehmen follten. 

Dit dem beionderen geheimen Artikel nahm Friedrich 
ftärfere Veränderungen vor. Der Peteröburger Hof Hatte 
verlangt, daß der König den Ruſſen, wenn die Öfterreicher 
fie angriffen, 20,000 Mann dahin zu Hilfe ſchicken follte, wo 
fie gebraucht würden, und daß er fogar verpflichtet wäre, 
nötigenfalls mit feiner ganzen Macht in die Länder der Kaiferin- 
Königin einzwrüden. Rußland veriprach allerbings auch beibes 
zu tbun, aber erft dann, wenn man fich des Türkenkrieges 
entledigt haben würde. Hier nun wollte Friedrich feine Ver⸗ 
pflichtungen mindern. Er erklärte fich zwar bereit, nach Polen 
20,000 Mann zu ſchicken, welche zu den 50,000 Ruſſen ftoßen 
and mit ihnen nötigenfalls in Ungarn einfallen jollten; wenn 
er aber felbft von Oſterreich bedroht würde, fo wollte ex das 
Hecht haben, die 20,000 Dann zurüdzurufen, ausgenommen 
wenn das verbündete Heer gerade in voller Thätigleit wäre. 
Ferner für den Tall, daß der Wiener Hof den König vom 
Preußen angriffe, jollte die Katjerin von Rußland, ohne dem 
Einfall ver 50,000 Dann in Ungarn zu unterbrechen, ihm 
6000 Mann Fußvolk ımb 4000 Koſalen zubilfe ſchicken und 
nach dem Enbe des Türkenkrieges mit allen ihren Streitkräften 
beiftehen. In der beiliegenden Denkſchrift waren noch einige 
andere Bedingungen angeführt. Friedrich rechnete darauf, daß 
bie Moldau und Walachei zurücigegeben, die ruffifchen Truppen 
in Polen auf 50,000 Mann gebracht und zwiſchen Krakau 
und Sendomir aufgejtellt würden. 
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Indem nun der König den Grafen Solms ermächtigte, ein 
folches Ablommen anzunehmen, verſprach er der bereit$ ver- 
beißenen Belohnung, die er als eine alte Schuld bezeichnete, 
noch eine ftärkere hinzuzufügen, wenn der Gejandte dahin füme, 
das Wert durch Unterzeichnung eined Vertrages, wie er ihn 
vorgeschlagen, zu Trönen. Dan ſieht, welch Hohen Wert 
Friedrich auf bie Erwerbung von Danzig legte. 1) 

Am 1. Dftober reifte der Eilbote mit den wichtigen 
Papieren ab. Am folgenden Tage teilte ver König feinem 
Bruder mit, daß er den Verſuch gemacht hätte, Danzig feinem 
Anteil hinzuzuſetzen. „Wenn wir e8 unter den gegenwärtigen 
Umjftänden nicht erlangen‘, jchrieb er, „ſo werben wir ficherlich 
wie mehr daran denken dürfen.“2) Um die Ruffen zur Nach 
giebigfeit in dieſem Punkte zu beivegen, berief er fich auf bie 
sroßen Gefahren, denen er fich ausſetzte, Die beträchtlichen 
Ausgaben, die er würde machen müſſen. &r berechnete bie 
Koſten für einen Feldzug auf 11 Millionen, er glaubte ferner 
Hilfsvöller von Hefjen, Braunſchweig und anderen Fürften, 
welche fich dazu beivegen ließen, zum Schute Eleves nötig zu 
haben, wenn ihn die Franzoſen angriffen, was 1,200,000 
Thaler für die Fürften und 1,500,000 Thaler für den Unter- 
halt ver Truppen erfordern würbe; denn er war der Meinung, 
wenn erſt 50,000 Ruſſen in Polen ftänden, würde Kaunik 
alles aufbieten, um Frankreich zur Teilnahme zu beivegen. 
„Es wäre für mich eme Schande”, fügt er binzu, „wenn ich 
nach einer langen Erfahrung nicht zur rechten Zeit vorherſähe, 
was geſchehen kam und muß, und mich in den Stand jekte, 
alten Abfichten meiner Feinde zu widerſtehen 3). 

So vorfichtig, wie Friedrich der Große, handelte man 
feineswegs in Wien, ſonſt würde man fi) vor dem Abſchluß 
des Dertraged mit den Türken gefragt haben, was man zu 
thun bätte, wern Preußen gemeinſchaftliche Sache mit Rußland 


1) An Solms, 30. September. 

2) Oeuvres XXVI, 355. 

3) An Solms, 6. Oktober. Smitt IL 52. 
Reimann, N. Geſch. Preußens. I. 27 
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machte. Statt deſſen war man die Verpflichtung eingegangen, 
auf dem Wege der Unterhandlung oder mit den Waffen zu 
bewirken, daß die Türken alles, was die Ruſſen erobert hätten, 
zurüdempfingen oder daß fie wenigftens Bedingungen erhielten, 
welche fi mit der Würde ber Pforte vertrügen und beren 
Annahme feine größeren Nachteile mit fich brächte. Nicht das 
mindejte that aber der Wiener Hof zur Ausführung des 
Vertrages, ja, die Kaiferin- Königin äußerte fich jogar gegen 
den Freiberrn v. Rohd jo, als ob fie gegen die Unabhängigkeit 
der Tataren nichts Ernitliches mehr einwenden würbe. 

Kaunitz erichraf über die Maßen, als er erfuhr, wie weit 
bie Friedensliebe Maria Thereſia geführt hatte, und er geftand, 
daß er zum erftenmal in feinem Leben den Mut verlieren 
würbe, wenn er nicht der Überzeugung wäre, daß Rohd un- 
möglich richtig gehört haben könnte. Maria Thereſia verfuchte 
dann auch, ihre Worte zu deuten; aber fie bemerkte zugleich: 
„Wir find außerjtande, Krieg zu führen oder auch nur De- 
monjtrationen zu machen; der jchlechte Ausfall der Ernte, die 
Krankheiten und der Mangel an Geld find Hinvernifje, die 
man nicht in Abrede jtellen kann, und jo müſſen wir ernfthaft 
daran denken, fo-gut als möglich uns herauszuziehen. Mehr 
als alles andere jegen mich die Türken und dieſer Vertrag 
in Verlegenheit ?). 

Marin Thereſia Hatte ganz recht. Jene Worte, die fie 
am 5. September zu Rohd geäußert, waren fein unbeilbarer 
Übelftend; dagegen die Eröffnungen, welche Friedrich am 
17. September dem Freiberen van Swieten gemacht hatte, 
mußten wohl überlegt werben. Kaunitz erörterte wieder bie 
Lage Öſterreichs in einer Denkjchrift, die leider Bis jegt un. 
gedruckt iſt. Wir erfahren aber, daß der Staatskanzler einen 
Krieg mit Rußland und Preußen zugleih als die allerübelſte 
und unglüdlichite Begebenheit anfab, welche das burchlauchtigfte 
Erzbaus treffen könnte. Ferner that er den Ausipruch, der 
türfifche Vertrag ließe dem Wiener Hofe die Hände frei, bie 
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dienſam jcheinenden Unterhandlungen felbit mit Rußland zu 
führen ?). j 

Dean beichloß auf dem alten Wege noch weiter zu geben, 
und nur im Notfalle wollte man fich über Erwerbungen in 
Polen mit den Höfen von Petersburg und Berlin verjtändigen. 
In einer Unterrebung, welche die Kaiferin- Königin mit Rhod 
batte, fagte fie: fie jet etwas unruhig über bie preußifchen 
Truppen in Polen; fie müfje freilich einräumen, dazu Veran⸗ 
laſſung gegeben zu haben, jedoch ein unglückſeliges Mißverſtändnis 
ſei die Urfache davon, und fie werde fo bald als möglich ihre 
Truppen berausziehen; denn fie begehre nur die 13 Städte 
der Zips, für welche fie der Republik die Pfandſumme zurücd- 
zablen werde. Maria Therefia verficherte, daß ihre Abfichten 
nicht weiter gingen; aber, fuhr fie fort, wenn der König von 
Preußen oder die Kaiſerin von Rußland vorhätten, auf eine 
polniiche Provinz Anſpruch zu machen, dann glaubte fie fich 
nicht vergejfen zu bürfen, ſondern fie würde basfelbe thun; 
e8 wäre ihr jeboch Tieber, wenn die beiden Höfe die Republik 
unverfehrt ließen, fie würde dann auch nichts verlangen. 

Kaunig äußerte fih ähnlich. AS er dem preußilchen 
Gejandten einmal erzählte, fein Hof könnte weder den ruſſiſchen 
Friedensbedingungen zuftimmen, noch fie den Türken mitteilen: 
dba fragte Rohd, ob denn der Staatskanzler forderte, daß 
Rußland von feinen großen Siegen feinen Vorteil ziehen follte. 
Kaunitz erwiderte nach einigem Schweigen: „Sch bin weit 
davon entfernt, das zu verlangen; man wird ihm etwas 
geben. Er ſprach das Wort ‚etwas‘ fo troden aus, daß 
Rohd glaubte, er würde fich für jo wenig als möglich erflären. 
Der Gefandte wollte nun näher darauf eingehen und fagte 
deshalb, daß man alles thun würde, um Nußland zum Ver⸗ 
zicht auf die Moldau und Walachei zu bewegen; aber bamit 
war Kaunitz auch nicht zufrieden, jondern er fprach wieder von 
dem Gleichgewichte, welches verloren ginge, wenn man Ruß—⸗ 
land gewähren Yieße, ja, er äußerte noch: wollte letzterer mit 


1) Beer II, 100, Anm. 1; Dokum. 28. - 
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fo vielen Vorteilen aus dem Kriege treten, fo müßten billiger- 
weife bie Ratferin-Rönigin und der König ebenjo viel erhalten, 
fonft würde das Gleichgewicht unter den drei Mächten auf- 
hören 1). 

Rohd behauptet aus guter Quelle zu willen, daß ber 
Kaifer nicht nur nichts gegen die Unabhängigleit der Tataren 
einwende, ſondern bie Forderung ſogar vermünftig finde. Dar 
gegen blieb Kaunitz bartnädig bei der entgegengeſetzten Anficht 
ſtehen. Als Rohd ihn um ben 6. Dftober fragte, ob vie 
Antwort an Rußland fertig wäre, da entgeguete er: man fei 
noch jehr ungewiß, ob man es überhaupt thun folle, man febe 
feine Notwendigkeit dazu ein. Auch in biefen Punkte wich er 
von Joſeph ab. Gegen den ruffiichen Geſandten, den Fürften 
Galligin, ſchlug er einen jo entſchiedenen und gebieterifchen Tom 
on, daß diefer darüber ganz erftaunt war und beinahe Die 
Faſſung verlor. Er teilte mit, daß ex am den Zürften Lob- 
fowig einen Eilboten fchidlen und dem Geſandten von bem 
Inhalt der Depejche Nachricht geben würbe; jedoch es ver- 
gingen mehr als vierzehn Tage, ohne daß eine Unterrebung 
zwifchen beiden ftattfand, ja, Raunig veifte fogar am 16. Ok— 
tober nach Aufterlig, ohne vorher Gallitin geiprochen zu 
haben 2). 

Auf der anderen Seite war die Mißſtimmung in Peters 
burg gewachlen; fo fanftmütig Panin fich gewöhnlich äußerte, 
jetzt fing er an, feine Galle gegen den Staatskanzler und deſſen 
bochmütige Antworten auszulaſſen. Man wünſchte ven Frieden, 
und jo teilte denn Panin dem Grafen Solms mit, daß Ruß 
land die Moldau und Walachei bergusgeben wilde. Der Ger 
ſandte glaubte fogar, der König könnte den Wiener Hof davon 
in Senntnis ſetzen, ohne fürchten zu müſſen, daß man es ab» 
leugnen würde. Dabei rüftete man ſich aber eifrig für das 
nächlte Jahr. In Polen waren die Truppen ber Raiferin 
außerſtande, den verjchlevenen Konfüberationen hie Spike zu 
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2) Robd, 9. Oktober. Goertz, p. 76, 
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bieten, und Panin richtete deshalb am 10. Oktober an ben 
Grafen Solms die dringende Bitte, der König möchte doch 
eine Heeresabteilung nach Poſen jchielen, die Ruſſen würden 
fih dann beſſer für den fommtenden Frühling einrichten unb 
ihre Truppen in größeren Maſſen zufammenbalten können !). 
Se rauher der Wind von Wien ber blieg, deſto mehr er» 
quickten die milden Lüfte, die von Berlin ber wehten. Wie 
glücklich fühlte man fich, als man erfuhr, daß Friedrich gemein- 
ſchaftliche Sache mit Rußland machen wollte, wenn die Ofter- 
reicher ich noch länger den Friedensbedingungen widerſetzten, 
und daß er nötigenfall® in Mähren oder Böhmen einrüden 
würde! Wie dankte man ihm für die Erfüllung der Bitte, 
die man inbezug auf die Bejegung Poſens an ibn gerichtet! 
Trotzdem wurde ber geheime Vertrag, wie ihn Friedrich am 
1. Ottober abgejendet, keineswegs bereitwillig von ber Kaiſerin 
und ihrem Miniſter angenommen, fondern Panin erhob Aut 
ftellungen. Hauptſächlich erſchrak er über die Forderung von 
Danzig; denn ihm war ja befannt, wie bie Katjerin hiervon 
durchaus nichts wiffen wollte. Gegen Solms äußerte fich ver 
Miniſter dahin: er für feine Perſon möchte die Stadt gern 
dem König überlaffen; aber nicht alle dächten in Rußland fo, 
daß es Diefem Weiche feinen Schaden zufügen würde, wenn 
Friedrih jo mächtig auf der Dftfee und Herr des polnischen 
Handels wäre. Dies war ohne Zweifel für Katharina ber 
beitinmende Grund; außerdem machte Panin noch geltend, 
daß alle Herrſcher fett Peter I. die Stadt als frei und unab» 
bängig anerfannt umd ihr gegen die Könige von Polen dieſe 
Freiheit und Unabhängigkeit gewährleiftet hätten. Später 
wurden bie Seemächte noch als ein Hindernis angeführt. Daß 
mit der Vermehrung der Gefahr auch die Entſchädigung er- 
Höht würde, fanden Ratharina und Panin billig und gerecht; 
aber fie meinten, Friedrich ſollte lieber im Talle des Krieged 
von ſterreich das Doppelte fich aneignen. Sie wollten ferner 
die Befignahme verſchoben wiſſen, teils weil fie nicht genug 


1) Sofms, 1. u. 11. Oftober. 
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Truppen batten, teil$ um weder den Frieden mit den Türken 
zu erfchweren, noch dem Wiener Hof einen neuen Grund für 
eine Schilverhebung zu geben. Ste wünfchten auch, deſſen 
Meinung über bie von ihnen vorgejchlagenen Bedingungen noch 
genauer fernen zu lernen und zu erfahren, wie er wohl bie 
Berftändigung der Höfe von Petersburg und Berlin über bie 
beabfichtigte Zergliederung Polens anfähe !). 

Erit am 23. Oktober kehrte der Staatskanzler aus Mähren 
zurüd, und am 24ften hatte er abends eine wichtige Unter⸗ 
redung mit Salligin. Er las diefem die Antwort feines Hofes 
vor, bie aber ohne Bedeutung ift, weil man fich in Teinen 
weiteren Wortitreit und feine Wipderlegung einließ und nur 
das Feſthalten an den bisher ausgefprochenen Anfichten be» 
ftätigte 2). Dann verteidigte der Staatslanzler den öſter⸗ 
reichiichen Standpunkt, indem er mitteilte, daß die Pforte die 
ruſſiſchen Bedingungen auf feinen Tall annehmen würde und 
daß der Wiener Hof durch die Rüdficht auf feine eigenen 
Interefien und zur Bewahrung des europätichen Gleichgewichts 
gezwungen wäre, mit allen möglichen Mitteln die Unabhängig- 
feit der Tataren und die Trennung der Moldau und Walachet 
von der Türkei zu verhindern. Hierauf nannte der Staate- 
kanzler die Bedingungen, welche fein Hof bereit fein würde 
von der Pforte zu erwirken; aber er verlangte vorher in bes 
ſonders feierliher Weife das ftrengfte Geheimnis auch dem 
Könige von Preußen gegenüber mit der feiten Verficherung, 
im entgegengejetten Tall alles in Abreve ftellen zu wollen. 
Die Bedingungen, die er für geeignet hielt, der Pforte vor- 
gelegt zu werben, waren folgende: Stabt und Gebiet von 
Aloff, die beiden Kabarbeien, Freiheit des Handels und der 
Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer und eine verhältnis 
mäßige Summe baren Geldes für die Kriegskoſten. ALS 
Salligin darauf hinwies, Daß der Petersburger Hof ſich ein- 
für allemal gegen die Einfälle der Tataren ſchützen müßte, da 


1) Solms, 15. Oktober; vgl. 22. Oktober und 26. November. 
2) Goertz, p. 96. 
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Ihlug Kaunitz ein anderes Mittel vor, nämlich Rußland follte 
Feſtungen in angemefjenen Entfernungen anlegen. 

Der Plan, welchen Kaunitz bier enthüllte, bot für Ruß—⸗ 
land doch zu wenig. Außerdem aber verlangte der Staats- 
fanzler noch, daß der Peteröburger Hof in eine Zergliederung 
Polens weder zu feinem eigenen Borteil noch zugunften eines 
anderen Staates, d. h. Preußens, einwilligen follte; Ofterreich 
würde nur die 13 Städte der Zips einlöfen, dagegen alles 
übrige von ihm befeßte Land wieder herausgeben. 

Gallitzin wußte von der Abficht einer Zerglieverung Polens 
ebenjo wenig etwas wie Rohd, und er ftellte daher, wie dieſer 
es bereits früher gethan, einen ſolchen Plan in Abrebe. ‘Der 
Staatskanzler erllärte fich Hiermit ſehr zufrieden; er wollte 
durch die Erfahrung jedem neuen Xeilungsvertrag abgeneigt 
geworden fein, da gewöhnlich Schwierigkeiten und Mißverſtänd⸗ 
niffe bei der Ausführung entjtänden und, was Die Interefien 
zweier Möchte mit einander enger verbinden jollte, dann leicht 
die Quelle von Kriegen zwifchen beiden werben könnte. ‚Mit 
einem Worte‘, jchloß er, „es iſt immer das beſte politiiche 
Syſtem für die europäiſchen Mächte, wenn fie einander im 
zubigen Beſitze deſſen erhalten, was einer jeben gehört.‘ 
Einige Tage fpäter jchlug der Staatslanzler auch einen Waffen- 
ſtillſtand vor ?). 

Neben dem Berichte Galfikins über die merkwürdige Unter- 
redung vom 24. Dftober befiten wir noch einen anderen von 
Raunig, der in einem wichtigen Punkte volljtändiger zu fein 
Scheint. Der Staatsfanzler giebt nämlich darin an, auch noch 
Tolgendes gejagt zu Haben: ein ziweites Mittel, den Frieden 
berzuftellen, würde das fein, wenn Rußland nicht nur für ſich, 
fondern auch für feinen Verbündeten auf anderweitigen Ver⸗ 
größerungen beftehen wollte, jedoch zugleich eine ſolche Abrede 
und Einrichtung getroffen würde, die dem Wiener Hof in dem 
nämlichen Maße Vorteile an Land und Leuten zumendete. 
Kaunitz bezeichnete dieſes Mittel als weder unmöglich noch un⸗ 


1) Goertz, p. 76890. 9. 
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ftatthaft, und er fügte jogar Hinzu, daß fein Hof fich ver 
Ausführung eines folchen gemeinjchaftlih zu verabredenden 
Teilungsvertrages nicht widerlegen würde; aber er betrachtete 
boch denjelben als ungemein fchwer und als ein Werk, welches 
wegen feiner Folgen jehr großen Hinderniffen und Bedenken 
unterworfen wäre; daher riet er von dieſem Mittel ab '). 

Was Kaunitz bier gefagt haben will, ift unleugbar vie 
Ansicht des Wiener Hofes, d. 5. nicht mur feine und Joſephs 
Meinung, jondern auch die der Kaiferin-Rönigin, welche letztere 
fih ja fchon ähnlich Hatte vernehmen lafien. Wo man Er- 
werbungen ntachen wollte, war nicht ausgeiprochen, jedoch es 
mußte nicht gerade Polen gemeint fein. Ch freilich Kaunit 
die angeführten Worte wirklich gejagt Hat, kann bezweifelt 
werden; denn e8 läßt fich ſchwer denken, daß der Fürft Gal- 
Iisin bie überaus wichtige Mitteilung gänzlich überbört haben 
follte. Gewiß ift dagegen, daß biejelbe feinen Einfluß auf die 
Sefchäfte gehabt hat, da fie dem Grafen Panin gänzlich ım- 
befannt geblieben ift. 

Raunig befahl dem Freiherrn van Siwieten, die Antwort 
Öfterreichs dem Könige von Preußen mitzuteilen. Diefer hatte 
joeben wieder einen Krankheitsanfall gehabt; aber troß ber 
großen Schwäche, welche die ftarfen Schmerzen zurüdgelaffen, 
gab er dem Gefandten am 1. November Gehör und zwar in 
einem Schlafzimmer, wo es ſehr unordentlih ausſah. Die 
Bettvede von Atlas war ganz verichoffen, unb nur ein neues 
Stüd, womit ein Xoch geflidt worden war, zeigte, welche 
Farbe fie gehabt hatte. Friedrich ſaß im Schlafrod in einem 
Lehnſtuhl, feine Füße fo wie die linke Hand waren ſtark zu- 
gebedt, die rechte ftedte in einem alten Handſchuh von Hunds⸗ 
fell. Er hatte ſechs Tage lang nur Limonade zu fich ge 
nommen und ſah noch ſehr angegriffen aus; aber der Kopf 
war frei, und er unterhielt fich jehr lange mit dem Gefanbten. 
Ihn befriebigte diesmal die Antwort des Wiener Hofes in- 
jofern, al8 der Ton, wie er immer gewünfcht hatte, jehr Höfe 


1) Beer, Dokumente, ©. 36. 
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lich geworden war, aber im Inhalte fand er feinen Unter 
Ichied gegen früher. Er teilte dann im tiefiten Geheimnis 
dem Gefandten mit, daß Rußland bereit wäre, die Moldau 
und Walachei zurüdzugeben. Al van Swieten ein gleiches 
Berlangen inbezug auf die Krim ftellte, da konnte Friedrich 
nichts veriprechen, Doch ſchnitt er nicht alle Hoffnung ab. 
„Man wird jehen müjjen‘‘, ſprach er; „aber fie werden Er- 
ja in Polen ſuchen.“ 1) Bon feiner eigenen Entſchädigung 
ſchwieg er, obwohl er beſtändig an fie Dachte. 

Zwei Einwendungen hatte PBanin gegen die preußiichen 
Vorſchläge bis jett erhoben, und beide befämpfte ver König. 
Er beitand auf ber Erwerbung von Danzig. „Avignon ge 
hörte dem Bapite‘, jchrieb er an den Grafen Solms, „und 
die Franzoſen haben e8 genommen, Straßburg war eine freie 
Stadt, und Ludwig XIV. bemächtigte fih ihrer. Wie viel 
ähnliche Beifpiele liefert nicht die Gefchichte?" Beſonders un⸗ 
gehalten aber war der König darüber, daß ihn Panin mit 
öfterreichtfchen Eroberungen tröftete; das hieße das Fell des 
Bären verlaufen, ehe man dieſen jelbit hätte. Friedrich 
wünjchte Gewißheit zu haben. „Die Ruſſen“, jchrieb er, 
„denken nur an ihren Vorteil und wollen von mir allen 
möglichen Gewinn ziehen; aber mir liegen meine Intereſſen 
‚ebenfo jehr am Herzen, und jedermann würde mir die größte 
Unklugheit vorwerfen, wenn ich bei einer jo gefährlichen Ge⸗ 
Vegenheit nicht alle Vorfichtömaßregeln träfe.“ Friedrich wollte, 
wie er fich ausdrückte, feine Kate marſchieren laſſen, ehe ver 
Vertrag umnterjchrieben wäre ?). 

Nachdem der König wieder einige Tage vergeblich gewartet 
hatte, fchrieb er eigenhändig mit Ausführlichkeit an Solms 
und machte feinem Ärger darüber Luft, daß die Ruffen zu 
feinem Entjchluffe kämen, und nad neuen zwei Tagen jchidte 
er, vom euer ber Ungeduld verzehrt, Betrachtungen über dem 


1) Beer, Friebrih II. und van Swieten, ©. 43ff. 53. 

2) Am 30. Ottober und was Friedrich auf die Rüdfelte der De⸗ 
pejche des Graien Solms vom 22. Oktober eigenhändig gejchrieben; letz⸗ 
tere8 ift fpäter vom 6. November datiert worben. 
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für die Beſitznahme geeignetften Zeitpunkt an feinen Gejandten 
in Petersburg. Er glaubte, daß man den Gedanken aufgeben 
müßte, fich zuvor mit Wien bierüber zu verjtändigen; benn 
diefes wäre gegen Rußland übelgefinnt. „Kaunitz, der ftolzefte 
der Menichen‘‘, fuhr er fort, „würde fich nicht ohne Grund 
alsdann für den Schiedsrichter zwilchen dem Norden und dem 
Orient Halten und fi darin gefallen, diejenigen, die ihm 
ſolche Vorſchläge machten, zu demütigen und über ihr 208 zu 
entjcheiven. Ich fühle, mein Herz ift zu ftolz, als daß ich 
mich dem Urteile des Fürften Kaunig unterwerfen follte, und 
ich denke, niemand wird in Rußland der Kaijerin raten, ihre 
Schritte nach den Phantafieen desfelben einzurichten, gleichfam 
als wenn wir ohne feine Zujtimmung und Belehnung uns 
nicht in den Beſitz deſſen ſetzen könnten, was wir für zweck⸗ 
mäßig erachten. Ich glaube vielmehr, es ziemt fich für ung, 
daß wir das Verhalten des Wiener Hofes nachahmen, welcher, 
obne fich mit jemandem zu verjtändigen, ohne eine andere 
Macht um Erlaubnis zu bitten, fich ganz einfach in den Beſitz 
einiger Starofteien geſetzt bat, indem er fich vorbehält, auf dem 
Pacifilationsreichstage, welcher nach dem Ende der gegenwärtigen 
Wirren gehalten werden joll, fein echt geltend zu machen.” 

Auch bis zum Türkenfrieden wollte der König von Preußen 
nicht warten. „Das Heer an der Weichfel‘‘, jchrieb er, „wird . 
bie Ofterreicher in Schranken halten. Wenn unjere Gefandten 
dann dem Wiener Hof eine Erklärung abgeben über die Gründe, 
die uns zu diefer Teilung bewogen haben, jo wird er barein 
willigen müſſen, und ift er mit feinem Gewinne nicht zufrieden, 
jo mag er ſich mit Belgrad ober einigen Starofteien entjchä- 
digen. Den Türken kann man fagen, e8 geichehe zum Eriake 
dafür, daß man ihnen die Moldau und Walachei zurüdgiebt. 
Die Polen werden laut ſchreien, dieſe eitle und übermütige 
Nation, aber das Heer an der Weichſel wird folchem Gefchrei 
bald ein Ende machen und nach dem Frieden mit den Türken 
Polen beruhigen.‘ *) 


1) Am 15. November be Smitt II, 8Osgq., doch ohne Datum. 
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Wochen vergingen, ohne Daß des Königs Ungeduld beſchwich⸗ 
tigt wurde. Sein Mißtrauen gegen Oſterreich erhielt neue 
Nahrung, als er erfuhr, daß Kaunig die Bedingungen, bie er 
für annehmbar bielt, nur unter dem Vorbehalt in Peters- 
burg mitgeteilt Hatte, daß diefelben auch einem verbündeten 
und befreundeten Hofe verborgen bleiben follten. Der König 
ließ den Grafen Panin vor den Fallen warnen, welche „jener 
durchtriebene Politiker“ der Katferin ftelle, um fich zum 
Schiedsrichter über Krieg und Frieven zu machen. Auch 
Bindenftein hatte vom Stantslanzler jo etwas nicht erwartet, 
und er ſchloß aus dieſer dem politiichen Katechismus des 
Fürften Kaunig wenig ent|prechenden Handlungsweiſe auf bie 
außerordentliche Eiferfucht, welche die geringite Vergrößerung 
Preußens dem Wiener Hofe verurfache !). Jedoch wenige Tage 
Später kamen beifere Nachrichten an den König, Am 1. De 
zember hatte Rohd, der auf feine Bitten zurüdberufen worden 
war, eine Abſchiedsaudienz bei Maria Therefin. Hier wieder- 
holte letztere, daß fie nicht bis in die Krim gehen würde. 
Sie und der Kaiſer deuteten außerdem in allgemeinen Aus- 
drücken verftedt an, daß fie bei einer Zerglieverung Polens 
ihr Zeil haben wollten und daß man fich darüber unter ein- 
ander verftändigen müßte. Tindenftein ſchloß bieraus, Daß, 
wenn Rußland und Preußen einig wären, Oſterreich fich nicht 
widerjegen würde, wenn e8 feinen Zeil befüme ?). 

Inzwilchen hatte man in Petersburg wichtige Bejchlüffe 
gefaßt. Eine ruffiiche Denkichrift zeigte dem König an, daß 
die Kaiferin der Moldau und Walachei entfagte, jedoch nur 
ungern und mit der Bitte, Friedrich möchte verhindern, daß 
Dfterreich in der Meinung, es hätte biefes Zugeftändnis er- 
zwungen, ven Petersburger Hof aller Borteile des Krieges 
glaubte berauben zu können. Für die Zurüdgabe der Moldau 
und Walachei wollte mar eine Summe Geldes verlangen und 


1) Geheime Korrefpondenz. Friedrich an Findenftein, 8. Dezember. 
Geheime Kabinettsakten. Findenftein an Friedrich, 9. Dezember. 

2) Rohd, 4. Dezember (Smitt II, 84); vgl. 11. Dezember. Finden- 
fein, 12. Dezember. 
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Bender nur gegen Oczakoff oder noch beffer gegen Kinburn 
zurückerftatten; letteres hielt man für geeigneter, die unab⸗ 
Hängigen Tataren im Zaume zu halten und Einfälle derſelben 
in Rußland zu verbüten. 

Panin ſchickte weiter den geheimen Separatartilel in einer 
neuen Faſſung. Er geftand ferner zu, daß Preußen im Fall 
eines Krieges für die Koften entichädigt werben müßte, jedoch 
sticht Durch Danzig, fondern in Ofterreich; der Petersburger 
Hof wollte fih verpflichten, die Waffen nicht eher nieder 
zulegen, als bis das erreicht wäre. „Nur die ummmgäng- 
liche Notwendigleit infolge der Fundamtentalinterefien meines 
Reiches“, Tchrieb Katharina am 6. Dezember an Friedrich ven 
Großen, „hat mich gehindert, den Wünjchen Eurer Majeität 
zu entiprechen.‘‘ 1) 

Elf Tage fpäter überreichte Panin dem Fürſten Lobkowitz 
mehrere Schriftitüde. Das wichtigfte war dasjenige, worin 
die Kaiſerin ſelbſt mit ausgejuchter Höflichkeit erflärte, daß jie 
die Moldau und Walachei jowie Bender zurücdgeben wollte, 
lettereß jedoch nur, wenn ihr Oczakoff oder wenigſtens Kin- 
burn überlafjen würde. Panin befämpfte jeinerjeit bie von 
Kaunitz aufgeftellten Friedensbedingungen und lud Lfterreich 
dann zu ber Teilung Polens ein; venn auch Rußland bätte 
ſehr gegründete Rechte, fchrieb er, und ebenjo Preußen, und 
wenn dieſe drei Mächte ſich über verbältnismäßige Vorteile 
mit einander verftändigten, dann könnte das Gleichgewicht, an 
welchem ihnen aller gleichuiel Tiegen müßte, vollkommen er- 
balten werben ?). 

Schon am Zage vorher hatte Solms dieſelben Schrift» 
ftücde von Panin empfangen und nach Berlin gejendet. ‘Der 
König bemerkte nicht ohne Exrftaunen, daß Rußland mit folcher 
Eile den Wiener Hof um Erlaubnis bat, feine Rechte geltend 
machen zu bürfen. „Es wäre, ſcheint mir, würbiger geweſen“, 


1) Solms, 6. Dezember. Sbomik XX, 313. 

2) Goertz, p. 156389q., No. 15 u. 16. Wie fhön Hätte Panin 
bier an das anknüpfen können, was Kaunitz am 24. Oktober gejagt 
haben wollte! 
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fchrieb er eigenhändig, „wenn wir das Verhalten der Oſter⸗ 
reicher nachgeahmt Hätten, welche Beſitz ergriffen haben und 
ſich nun erbieten zu unterhandeln.“ Auch mit dem PVertrage 
war er nicht ganz zufrieden. Aus Rückſicht für die Kaiſerin 
war er bereit, von Danzig abzulaffen; um jo mehr beſtand 
er aber darauf, daß die Befikergreifung im nächſten Mai er- 
folgen follte. Ferner blieb er babet, daß bie preußtichen Hilf 
truppen nur in Polen oder Ungarn und nicht in der Moldau 
verwendet werben bürften, 150 Meilen entfernt; er könne 
fie dort nicht mit Kleidern und anderen Dingen verjehen, 
einige Tauſend Hann müßten die Zufuhren veden, und brei 
Monate Zeit würde der Rückmarſch erforbern, diefer aber 
notwendig fein, wenn er bie SÖfterreicher und außerdem 
deutſche und Franzöfiiche Truppen zu bekämpfen hätte. Friedrich 
wollte fein Wort halten und lieber etwas weniger politifch, 
dafür aber mit deſto mehr Aufrichtigkeit zuwerke geben. 
„Das ift die einzige Art, wie man mit feinen Verbündeten 
unterhanveln muß’, fchrieb er eigenhändig an ben Grafen 
Solms 1). 

AS man im Anfange des neuen Jahres daran ging, auf 
den Bertragsentwurf, wie Rußland ihn zuletzt überſchickt Hatte, 
zu antworten: ba verlangte man noch einige Änderungen. 
Inbezug auf Danzig hatte Friedrich bereit® am 11. Dezember 
feinem Geſandten aufgegeben, er jollte verfuichen, ob er für ihn 
das Recht erwerben könnte, welches die Könige von Polen über 
die Stabt hätten. Aber auch davon wollte Panin nichts wiſſen. 
Die Abweiſung erfuhr Friedrich erft viel fpäter; indeſſen Tam 
er in der Antwort nicht darauf zurüd, jondern er machte 
einen ganz neuen Borfchlag, nämlich, daß Danzig für frei und 
mabbängig erflärt würde. Die Stadt babe, hieß es in ber 
Denkſchrift, immer zu Preußen gehört, und wenn letzteres dem 
König zufalle, jo höre das Band auf, welches ‘Danzig mit 
Polen vertnüpfe, ja, weil beide fortan räumlich getrennt fein 
würden, ftänden ewige Streitigletten in Ausficht. Friedrich 


t). An Solms, 19. u. 29. Dezember. 
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wollte ferner die Nee, welche die neue Grenze bilden folite, 
ganz haben und im Mai feinen Anteil in Beſitz nehmen. 
Er verlangte weiter, daß er Feine Hilfsgelder mehr zahlen 
bürfte, wenn feine Truppen zu dem ruffiichen Deere geftoßen 
wären; auch ſollten diefelben bloß in Polen und Ungarn ver- 
wendet werben können. Dagegen verſprach er fie nur dann 
zurüczurufen, wenn er in einen offenen Krieg mit Ofterreich 
geriete, und diejes ihn angriffe, oder wenn er zur Unterftügung 
des Petersburger Hofes einen Einfall in die Länder der Raiferin- 
Königin machen müßte. Friedrich war fogar bereit, Rußland 
mit allen jeinen Streitkräften zu unterftügen und im Fall eines 
öfterreichiichen Krieges mit den ruffiichen Hilfstruppen fich zu 
begnügen, vorausgefett, e8 blieben die 50,000 Ruſſen in Polen 
ſtehen. Er erbot fich endlich, den türkifchen Frieden abzuwarten, 
bevor er fürmlich den Beiftand des Petersburger Hofes an⸗ 
rufen dürfte. 

Zwet Bedingungen bezeichnete der König als ſolche, von 
denen er unter feinen Umſtänden ablafien würbe; nämlich die 
Befigergreifung im Monat Mai und die Art der Mitwirkung 
der preußiichen Hilfstruppen, und eigenhändig fügte er bem 
Schreiben an den Grafen Solms die Worte noch Hinzu: 
„Das find meine letzten Bedingungen ; entweder muß die Sache 
jett glücen, ober es wird nichts daraus.” Am 5. Januar 
1772 gingen die wichtigen Schriftitüde nach der ruffiichen 
Hauptſtadt. 

Außerdem wirkte der König ſowohl in Wien als in Kon⸗ 
ftantinopel für einen Waffenftillitand und eine unmittelbare 
Unterbandlung zwilchen der Türkei und Rußland. Freilich 
war fein Wunfch größer als feine Hoffnung, und alle Mühe 
vergebens, wenn Maria Therefin und der Sultan wirklich ein 
geheimes Bündnis gefchloffen Hatten. Doch fehlte darüber jede 
zuverläffige Kunde. Der Freiherr v. Rohd, welcher am Ende 
bes Jahres 1771 von feinem Poſten in Wien zurüdgelebrt 
war, konnte gleichfalls keine Gewißheit geben, aber er vermutete 
ſtark, daß ein ſolches Bündnis beftände, und hielt es deshalb 
für verlorene Mühe, Waffenftillftand und direkte Unterbandlung 
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herbeiführen zu wollen !). Einige Zage fpäter empfing Fried- 
rih von feinem Geſandten in Konftantinopel Nachrichten, bie 
ihn mit Beitimmtheit an das Dafein eines türkiſch⸗öſterreichiſchen 
Subfidienvertrages glauben ließen. Wie warb er zornig auf 
Kaunitz! „Es ift unmöglich‘, fchrieb er an Solms, „einen 
Dann fich vorzuftellen, der mehr von fich eingenommen tft, 
ftolger und hochmütiger; in diefer Art ift er einzig.’ Um fo 
ungebufdiger wartete der König auf die Nachricht, ob fein 
Vertrag mit Rußland unterzeichnet wäre ober nicht. Wen 
fih Danzig jest nicht gewinnen ließe, jo hoffte er in der Folge 
noch Mittel zu finden, es feinen anderen Erwerbungen hinzu⸗ 
zufügen, wenn bie Umstände fich günftiger gejtaltet Hätten. 
Um den Eifer des Gefandten zu fpornen, bemerkte er wieder 
eigenhändig, daß er fich nach der Unterzeichnung des Vertrages 
dankbar gegen ihn beweifen würde. ?) 

In Petersburg Hatte man e8 aber mit dem Vertrage nicht 
fo eilig wie in Potsdam; beſonders wollte man für die Befik- 
nahme gern noch feinen beitimmten Zeitpumft anberaumen, 
fondern erft die in Ausficht ftehende Antwort des Wiener 
Hofes abwarten und außerdem vorher noch erfahren, wie bie 
Pforte den ihr gemachten Vorſchlag eines Kongreſſes auf- 
genommen hätte. Mit den neuen Zorberungen Friedrichs er- 
Härte man ſich auch nicht ganz einverftanden; nachdem fein 
Entwurf acht Tage lang im Miniſterrat erivogen worden war, 
teilte Panin dem Grafen Solms das Ergebnis mit. ‘Danach 
wünfchte man, baß weber Danzig für unabhängig erklärt würde, 
noch die Neke in ihrem ganzen Lauf an Preußen fallen folite; 
was die Befikergreifung betrifft, jo ging man dem Könige 


1) Friedrich an Solms, 4. Ianuar 1772. Am 31. Januar ſchrieb 
der Earl of Suffolt an Lorb Eathcart: „the existence of such a treaty 
is currently believed and has never been positively contradicted ... 
but that there is now a subsiding treaty actually existing, I can 
neither affirm nor deny“. Sbornik XIX, 247. $indenftein an Fried⸗ 
rich II, 15. Januar: die Nachricht von dem öfterreichifch-türkifchen Ver⸗ 
trage „commence à percer de tous cotes“. 

2) An Solms, 8., 12., 16., 19. u. 22. Januar 1772. 
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wenigſtens entgegen, indem man fich bereit erklärte, ven Monat 
Juni dafür feitzufegen. Daß die 20,000 Mann Hilfstruppen 
nur in Polen und Ungarn verwendet werben follten, wurbe 
zugeftanden, dagegen wünſchte mar feine näheren Beſtimmungen 
darüber, unter welchen Umſtänden der König dieſelben wieder 
zurückziehen könnte, jondern wenn man fähe, daß der Krieg 
mit OÖfterreich unvermeidlich wäre, fo wollte man einen &e- 
neral an Friedrich ſchicken, unter deſſen Augen dann ein Kriege 
plan ausgearbeitet werben follte. ‘Der preußiſche Geſandte 
glaubte, daß hierfür nur der dem Könige ſehr ergebene Zacharias 
Czernicheff beitimmt werben würde, und riet daher, in biefem 
Punkte nachzugeben. 

Der Krieg mit Ofterreich fchten übrigens immer näher 
zu fommen. Kaunitz und Galligin ſahen fich täglich, und jener 
überjchüttete dieſen mit Höflichleiten, aber er blieb ſchweigſam, 
und als der rufftiche Geſandte fih mit dem Staatskanzler 
über die Punkte, die zwilchen beiden Höfen fchivebten, ausein- 
anberjegen wollte, da ward er ziemlich fühl abgewieſen. Und 
dann diefer Subftbienvertrag! Die Kaiſerin Katharina, welche 
mit ben Vertretern der fremden Mächte von Geſchäften nicht 
zu fprechen pflegte, konnte nicht umhin, während der Abenb- 
gefellichaft, die am 26. Januar ftattfond, mit Solms von dem 
Dündnifje zu reden. „Ich babe das lange vermutet”, ſagte 
fie, „aber mich gejträubt, e8 zu glamben; nun kann man leider 
nicht mehr daran zweifeln und muß jeben, worauf e8 binaus- 
gehen wird.” Gebirben und Worte der Kaiferin zeigten Ärger 
und Entrüftung. „Wenn die Türken jet Frieden fchfießen und 
an dem Haufe Ofterreich für ihre Verlufte fich entſchädigen 
wollen‘, erklärte fie, ‚jo darf man fie daran nicht hindern.“ 
Sie kam fogar zu Solms noch einmal zurück und meinte, Der 
Stantslangler würde ſich nicht halten, ſondern ganz jo wie 
Choiſeul fallen. „Der Erfolg‘, fegte ſte Binze, „wird bie 
Weisfagung rechtfertigen.” Und diefe Stimmung ging nicht 
vorüber. Wenige Tage fpäter fagte Panin: „Da es fein 
Mittel mehr giebt, den Wiener Hof zu einer Anderung feiner 
Anfichten zu bringen, fo bleibt nichts weiter übrig, als ber 
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Hinterlift die Gewalt entgegenzufegen. Er vechnete darauf, 
dag Preußen, nachdem der Wiener Hof fich entichieven hätte, 
demſelben eine Erllärung überreichen and, wenn fie ohne Wir 
tung bliebe, Rußland nicht allein laſſen würde.“ Zeigte ie 
Pforte ſelbſt Teine größere Nachgiebigkeit, jo erſchien ihm der 
Krieg unvermeiblich !). 

Während aber Friedrich und Katharina noch mit ftarter 
Beſorgnis in die nächſten Monate blickten, war bereits in 
Wien ein Umſchwung erfolgt, wie ihn jene beiven Mächte fich 
nicht beſſer wünſchen konnten. 


Fünftes Kapitel. 
Der Teilungspertrag. 


— — — 


In Mähriſch⸗Neuſtadt hatte Kaunitz ven Verſuch gemacht, 
den König von Preußen für ſeine Politik zu gewinnen, welche 
darin beſtand, daß er mit Hilfe des Berliner Hofes Rußland 
verhindern wollte, der Türkei zu viel Land zu entreißen und 
hierdurch das Gleichgewicht im Dften zu ftören. Mit dem 
Ziele wor Friedrich der Große wohl einverftanden geivefen, 
aber nicht mit den Mitteln. Wenn er diejenigen annahm, 
welche Raunig vorſchlug, fo tft fein Zweifel, daß die beiden 
deutſchen Mächte ihre Abficht Hätten verwirklichen können; aber 
ber König würde ſich zugleich die tödliche Feindſchaft ver Kai⸗ 
ſerin Katharina zugezogen haben; er wäre dann bes Bündniſſes 
mit Ofterreich zu ſehr bebitrftig gemefen und notwendigerweiſe 
dadurch in eine gewiſſe Abhängigkeit von bemfelben geraten. 


1) Solms, 10., 24. u. 28. Ianuar; 4. Februar. 
Reimann, NR. Geſch. Preußens. I. 28 
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Er ging alſo nicht ganz anf die Wünfche des Staatskanzlers 
ein, fondern er wollte durch Überrevung in Peteräburg ans 
Ziel gelangen, und wenn fich der Wiener Hof ihm angeſchloſſen 
und nur die Zips bejett hätte, jo würden die eigentlichen 
Wünſche Maria Therefias wahrfcheinlich erfüllt und der Friebe 
mit der Pforte ohne eine Zergliederung Polens herbeigeführt 
worben jein. 

Jedoch der Staatskanzler fchlug einen anderen Weg ein; 
er trat der Kaiſerin von Rußland ſchroff entgegen und ſchloß 
außerdem mit der Türkei ein unbebachtes Bündnis, durch 
welches er fich ohne Not die Hände band, nur um Vorteile 
davonzutragen. Dann aber jchraf der Wiener Hof vor Feind- 
eligfeiten zurüd, und beſonders war er abgeneigt, einen Krieg 
zugleih mit Rußland und Preußen zu beginnen. Diefe Mög- 
Yichkeit, die er Doch fchon vor dem Abſchluß des türkischen. 
Vertrages ind Auge hätte faflen follen, wurde durch Andeu⸗ 
tungen Friedrich des Großen zur höchſten Wahrſcheinlichkeit, 
und als Panin am 16. Dezember 1771 Öſterreich einlud, an 
einer Zerglieverung Polens teilzunehmen, da mußte der Wiener 
Hof eine überaus wichtige Entjcheivung treffen. Aber nicht jo 
rafch ging Dies vonitatten. Am 9. Januar 1772 jchrieb 
Joſeph an feinen Bruder Leopold: „Der Fürſt Kaunitz ift 
mit einer Arbeit beichäftigt, von welcher man niemals etwas 
erfährt, bis fie fertig ijt; ich glaube, daß es fi um einen 
Zeilungsvertrag handeln wird, aber ficher ift das noch keines⸗ 
wegs.“ 1) 

Der Kaiſer hatte das Richtige getroffen. Am 17. Januar 
gab der Staatskanzler den Rat, daß man ſich über eine Zer⸗ 
gliederung Polens mit Preußen und Rußland verftändigen follte. 
Seit langer Zeit war fein Dauptaugenmer! dahin gegangen, 
jowohl einem Kriege mit Preußen als einem jolchen Frieden 
auszumeichen, welcher nur zu deſſen und Rußlands Vergrößerung 
gereichen würde. Daß aber dieſe beiven Mächte ſich über 
polniſche Gebietserwerbungen geeinigt hätten, ftand ihm außer 


1) Arneth, Maria Therefia und Sofepb II. I, 359 
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Zweifel, und ebenfo war er überzeugt, daß der König von 
Preußen feine Macht gebrauchen würde, wenn Ofterreich feindlich 
gegen Rußland verfahren over ohne vorgängige Verabredung 
in Polen einrüden wollte. Die Krim war von dem Fürften 
Dolgorudi erobert worden und an der Donau das Kriegsglück 
den Türken noch im Oktober an mehreren Orten ungünftig 
gewefen. „Die Vorteile der Ruſſen find unerhört und beun- 
rubigen mich ſehr“, hatte Maria Therefia dem Fürften Kaunit 
am 29. November gejchrieben. Unter diefen Umftänden fchien 
e8 dem Staatskanzler unmöglich, den Türken zu belfen, und 
er war der Meinmg, daß jett auch ber Wiener Hof an Ge⸗ 
biet8erweiterungen denfen müßte. 

In einer Beilage wurden fieben Vorfjchläge gemacht; die 
drei erften und ver jechfte bezogen fich auf türkifche Befigungen, 
der vierte und fünfte auf hobenzollernfche Gebiete. Wir kennen 
den abenteuerlichen Gebanten, welchen Kaunig am Ende bes 
Jahres 1768 zu Papiere gebracht hatte, daß der König von 
Preußen die Grafſchaft Glatz und einen Teil von Schlefien 
an Ofterreich zurüdgeben und bafür in dem polnifchen Preußen 
Entſchädigung finden follte. Mit demſelben Vorſchlage wagte 
fih der Staatsfanzler bei dieſer Gelegenheit wieder hervor, 
nur daß natürlich für Weſtpreußen jett andere Gebietsteile der 
Republik vom Könige gewählt werben follten. Wenn lebterer 
darauf nicht einginge, fo mutete Kaunig ihm bie Abtretung 
der fränkiſchen Markgrafichaften zu, welche Friedrich II. gar 
nicht beſaß. Überhaupt, welche Verſchiedenheit herrſcht in den 
Borichlägen, welche der Staatsfanzler feiner Gebieterin zur 
Auswahl ſtellt! Einmal bietet er in großmütigfter Weife Ser- 
bien, Bosnien, das türfiiche Dalmatien, Macedonien, Albanien 
und das dftliche Morea der Katferin-Rönigin an, und einmal 
befchräntt er fich auf Ansbach und Bayreuth. Erit an letter 
Stelle faßt er polnifche Befigungen, jedoch ohne dieſelben 
näber zu bezeichnen, ins Auge; denn er weiß, daß feine &e- 
bieterin davon nur ungern reden hört. Wenn er aber bieje 
Vorſchläge dem in ruffiichen Dienften ftehenden Chevalier 
Maſſin zufchreibt, fo geichieht e8 ohne Zweifel mit demſelben 

28 * 
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Rechte, mit welchem Friedrich der Große die Idee der Teilung 
Polens dem Grafen Lunar beilegt ?). 

Ganz anderer Meinung als Kaunig war Joſeph. Ihm 
ichien die Lage der Dinge fo zu fein, daß von einem Teilungs⸗ 
vertrage Feine anfehnliche Vergrößerung für Ofterreich zu er- 
warten ftände; er boffte ferner, im folgenden Jahre mit mehr 
Nachdruck auftreten zu können. Darım riet er, man jollte 
bie Türkei, die doch beinahe kampfunfähig war, auf alle Weife 
zur Fortſetzung des Krieges treiben, außerdem aber Krakau, 
Sendomir, Lemberg und Gzenjtochau in Polen befegen und 
fich dadurch ein gutes Unterpfand dafür, daß man bei ber 
Teilung nicht zu kurz kommen würde, verſchaffen. Es waren 
unfluge Ratſchläge, welche ber Staatslanzler leicht zurück 
zuweilen vermochte; denn er Tannte den König von Preußen 
befier und wußte, daß Ofterreich venfelben allezeit in feinem 
Wege finden würde. Er begriff ferner nicht, wie man eine 
Gelegenheit, welche fich böte, wejentliche Vorteile zu erlangen, 
verjcherzen und dann erſt auf eine neue warten jollte 2). 

Joſeph ergab fich leicht. Bon den Vorfchlägen des Füriten 
Kaunit hielt er die Abtretung des Glägifchen und Neißifchen 
für den größten Gewinn, ven Öſterreich davontragen Könnte; 
wie vor drei Jahren aber, jo erjchien ihm dieſe Erwerbung 
noch immer unmöglid. Er erklärte nach ihr Belgrad mit 
einem Teile von Bosnien bi8 an ben Golfo della Drina für 
das Allernugbarjte; Bayreuth und Ansbach dagegen verwarf er 
gänzlich °). 

Mit durchaus anderen Bedenken trat nun Maria Therefia 
hervor. Sie befand ſich in großer Gewiſſensnot und fah 
ftreng genommen feinen rechten Ausweg vor fih. Sie ver- 
urteilte die Politif, welche der Wiener Hof bisher befolgt 
hatte: den Beichluß, die Truppen aus den Niederlanden und 


1) Wir kennen die Denkſchrift des Staatsfanzlers vom 17. Januar 
und bie fieben Vorſchläge Leider nur aus dem, mas Beer (II, 129 ff.) 
unb Arneth (VIII, 336 ff.) daraus mitteilen. 

2) Beer, Dokumente, S. 39ff. 

8) Arneth, Maria Therefia und Sofeph II. I, 361. 
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Italien lommen zu laſſen, ven allzu drohenden Ton gegen bie 
Ruſſen, das geheimmisvolle Benehmen gegen die Verbündeten 
und die Gegner, den türkischen Vertrag, Ste wollte dent 
Frieden das Wort in Petersburg und Berlin reden und mit 
dem preußiichen Gelandten in Konftantinopel wieder aufrichtig 
zumwerfe geben. „Wenn aber Rußland und Preußen in Polen 
einige Vorteile zu behaupten gedächten, meinte fie weiter, fo 
fönnte fie es nicht gleichgültig anjeßen, noch leer ausgehen.“ 
Auf der anderen Seite verfchmähte fie, auf Koften der Polen 
oder Türken fich zır vergrößern. „Der König von Preußen 
müßte uns aljo entichäbigen‘‘, fuhr fie fort, „entweder mit 
dem Glätziſchen oder mit jenen fränfifchen oder auch clevifchen 
Ländern.” Die fonderbare Zumutung zu begründen umterließ 
die Katjerin- Königin; ımb berambte fie Polen nicht, wenn fie 
ihren Anteil vertaufchte? Den Türken wollte fie, wie gelagt, 
in Anfehung der von ihnen gezeigten Schwäche ganz ernftlich 
zum Frieden raten und fie auch von Bezahlung ver au 
bevungenen Millionen loslaſſen, werm ihnen dafür die Ab⸗ 
tretung von Belgrad vorgeichlagen werben könnte. Welches. 
Recht fie aber hatte, von ihnen eim ſolches Opfer zu ver⸗ 
langen, darüber ſprach fle ſich micht aus. Ste machte Der 
Politik, die der Wiener Hof Bisher befolgt hatte, den Bor 
wurf, daß man aus dem Kriege zwilchen Rußland und ber 
Pforte geſucht Hätte Gewinn zu ziehen, um die Grenzen aus⸗ 
zubehnen und Vorteile zu erlangen, an bie man vor dem 
Kriege gar nicht gedacht Bätte; man wollte, meinte fie, auf 
preußtihe Manier handeln und gleichzettig den Anſchein der 
Ehrlichkeit retten. Aber wenn fie ohne Grund Belgrad er⸗ 
langen und für ihren polnifchen Anteil hohenzollernſche Länder 
eintaufchen wollte, handelte fie da nicht auch, um in ihrer 
Sprache zu reden, auf preußiſche Manier und fuchte gleiche 
zeitig ber Anfchein der Ehrlichkeit zır retten? Und überbieg, 
wer trug denn in Ofterreich die oberſte Verantwortlichleit für 
bie Leitung der auswärtigen Angelegenheiten? *) 

1) Beer teilt. (II, 340) die Bemerkungen der Kaiferin- Königin zu 
ben fogen. fleben Traktatsnorfchlägen des Chevalier Maſſin mit. 


438 II. Bud. 5. Kapitel. 


Der Wiener Hof hatte fich bisher geweigert, die ruffiichen 
Triedensbedingungen in Konjtantinopel vorzulegen, und babei 
blieb er auch diesmal jteben, aber aus einem anderen Grunde. 
Nach der wiederholten Erklärung der Pforte konnte der Sultan 
in die Unabhängigkeit der Tataren nicht willigen, wenn er 
feinen Thron behalten wollte. Weil diefe Meinung noch fort- 
beitand, jo jchten e8 dem Wiener Hofe befjer, wenn jein 
Vertreter und der preußiiche zunächſt nur dahin arbeiteten, 
einen Waffenſtillſtand und Friedenskongreß herbeizuführen, und 
jo wurde denn Thugut angewiejen, zufammen mit Zegelin in 
diefer Richtung thätig zu fein. Ein Eilbote verließ am 25. Ia- 
nuar abends Wien, um über Berlin nach Peterburg zu geben 
und diefen Entichluß an beiden Orten anzuzeigen. ‘Drei Tage 
fpäter machte der Staatskanzler dem Fürften Gallitzin diejelbe 
Mitteilung und antwortete zugleich auf die Note vom 16. Des 
zember. Der Wiener Hof erklärte fich bereit, die ermäßigten 
Triedensbedingungen Rußlands auf einem Kongrefje nicht nur 
förmlich vorzulegen, ſondern auch durch feine guten Dienjte zu 
unterjtügen. Inbezug auf Polen bieß es in dem Schriftftüd, 
welches Kaunitz dem Zürften Galligin überreichte: „Wir haben 
unfere Denkungsart in diefer Hinficht keineswegs geändert und 
wünfchten noch, daß jenes Königreich Feine Zerglieverung er- 
leiven dürfte.‘ Indem man dennoch Panins Vorſchlag an⸗ 
nahm, begründete man die neue Politik folgendermaßen: „Die 
Verpflichtungen, welche Rußland im Laufe des Krieges ein- 
gegangen zu fein fcheint, würden eine Vergrößerung der beiden 
Nachbarn herbeiführen, die der Wiener Hof nicht mit Gleich“ 
gültigfeit anſehen könnte; fie würden ferner das Gleichgewicht 
umjtoßen, welches bisher die gegenjeitige Sicherheit der drei 
Mächte gebildet hat, und zu einem allgemeinen Kriege führen.‘ 
Um ein jo jchmerzliches Ereignis abzuwenden, trat der Wiener 
Hof den Grundſätzen bei, welche Panin in der angeführten 
Note ausgeiprochen hatte. 

Dreierlei Wünſche brachte Kaunitz hierauf noch mündlich 
vor. Um eine gleiche Teilung herbeizuführen, meinte er, würde 
es vielleicht notwendig ſein, nicht bloß Polen, ſondern auch die 
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Türkei zu Abtretungen zu zwingen. Er gab dann der Hoff- 
nung, daß in Diefer Angelegenheit die drei Mächte mit ber 
größten Aufrichtigfeit gegen einander zuwerke geben würden, 
einen zuverfichtlichen Ausdruck und betonte zulekt Die Not- 
wendigfeit, die Sache vor England und Frankreich ſorgfältig 
geheim zu balten, damit fich dieſe beiden Länder nicht wiber- 
jegten oder vielleicht gar gemeinfchaftliche Sache machten !). 

Am legten Januar kam der Eilbote, welchen der öfter 
reichtiche Staatskanzler abgejchidt Hatte, nach Berlin, und 
Swieten überreichte dem Grafen Findenftein fogleih eine Ab- 
hrift der Antwort des Wiener Hofes. Cr verhehlte dann 
nicht, daß er noch andere Aufträge empfangen hätte, bat um 
eine Audienz und teilte dem Miniſter jchon vorläufig mit, daß 
Maria Therefia und Joſeph fich zuerjt mit Preußen über vie 
Zergliederung Polens zu verftändigen wünſchten; er ſollte bar» 
über in Unterhandlung treten, jobald man übereingelommen 
wäre, daß bei den Erwerbungen eine vollitändige Gleichheit 
ftattfinden müßte, und fich ein fchriftliches Verſprechen bier- 
über gegeben hätte. Finckenſtein fette den König von dieſen 
erfreulichen Eröffnungen jogleich in Kenntnis und fchloß fein 
Schreiben mit der Bemerkung: „So bat alfo Ofterreich bie 
Zerglieverung eines Teiles von Polen den Zufällen eines un« 
gewiſſen Krieges vorgezogen.‘ ?) 

Mit unendlichen Vergnügen las der König diefe Mitteilung 
feines Miniſters. „Sie eröffnet mir die fchönfte Ausficht‘, 
ihrieb er an Finckenſtein, „ſowohl für die Herftellung des 
Friedens zwiichen Rußland und der Pforte, als auch für Die 
Erhaltung der allgemeinen Ruhe, und Ihr werbet Euch ohne 
Schwierigkeit vorftellen können, wie innig es mich freut, bie 
Wege dazu gebahnt zu haben.‘ 3) Beſonders war es ihm 
lieb, daß alle diefe wichtigen Angelegenheiten ganz ruhig und 
ohne das geringfte Blutvergießen erledigt werben jollten. Die 


1) Goertz, p. 175—197. 

2) Sindenftein an den König, 31. Jannar 1772, in der Korreipondenz 
des Grafen Solms. 

8) Beer II, 356 (Nr. 22). 
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Seht, die ihn wieder heimſuchte, kam ihm diesmal doppelt 
ungelegen, weil fie ihn binverte, jo ausführlich, wie er gern 
gewollt hätte, fich über diefe bedeutende Unterhandlung aus⸗ 
zuſprechen. Auch bebauerte er, daß fein geheimer Vertrag mit 
Rußland noch nicht abgeichloffen war. Wenn bie Umftände 
fo kritiſch geblieben wären, wie vorher, jo hätte er noch manche 
Forderung des Petersburger Hofes ablehnen müfſen; aber da 
ber Vertrag bei der veränderten Gefinnung Oſterreichs vor⸗ 
ausſichtlich doch ein toter Buchftabe bleiben werde und man 
das Eifen jchmieden müfje, jo lange e8 warm fei, fo ſchickt 
er am 2. Februar einen eigenen Eilboten ) an Solms unb 
fchreibt ihm, worin biefer etwa noch nachgeben könne. Wen 
08 zu ſchwer fer, die Unabhängigkeit von Danzig zu erlangen, 
fo will er davon abſtehen; ebenjo iſt er bereit, die Beſitz⸗ 
ergreifung bis in den Juni und au noch länger binaus- 
ſchieben zu laffen. Dagegen wünſcht er die ganze Neke zur 
Grenze zu baden; benn er filrchtet unangenehme Streitigkeiten 
vonfeiten der Bolen, 3. DB. inbetreff der Brüden „Wenn 
einer fie baut, zerftört fie der andere‘, fehreibt er, ‚und ber 
Verkehr wird unterbrochen.‘ Der König will die Ausgabe 
lieber auf fich nehmen, die Brüden errichten, den Handel för⸗ 
dern und eine Menge vom polniſchen Hudeleien vermeiden, 
und er bemerft alfo dem Grafen Solms, daß er ihm einen 
wejentlichen Dienft ermweijen werde, wenn er ihm dieſes Recht 
verſchaffe. 

Inbezug auf den militäriſchen Teil des Vertrages endlich 
iſt Friedrich ebenfalls bereit, noch einiges nachzugeben. Er 
will die 20,000 Mann Hilfstruppen nur dann zurückrufen, 
wenn ihm Ögſterreich förmlich den Krieg erklärt hat und bes 
größten Teil feiner Streitkräfte gegen ihn wendet; ja, er 
wide fte auch noch bei den Ruſſen laſſen, wenn bie lebteren 
ernſthaft beichäftigt wären oder einen Einfall in Ungarn made 
ten; unter ſolchen Umjtänden tft er fogar erbötig, der Hilfe 

1) Das ift ber Jäger, deſſen Swieten bei Beer (Friedrich II. und 


van Smwieten), ©. 68 gedenkt. Bei Smitt flieht nur das Schreiben 
vom 1. Februar, welches ber öfterreichifche Eilbote mitnahm. 
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von 10,000 Ruffen zu entjagen. Endlich will er noch ben 
Artikel, daß die 50,000 Ruſſen in Polen jtehen bleiben müßten, 
dahin abändern laffen, daß Diefelben nach Ungarn rüden dürften, 
wodurch die Ofterreicher gehindert werben würden, die Ruſſen 
in der Moldau und Walachei anzugreifen. 

Am 14. Februar gelangten Friedrichs Weifungen an Solms. 
In Petersburg berrichte Damals die größte Freude wegen der 
guten Nachrichten, welche der Eilbote des Fürften Gallitzin den 
Tag zuvor über die glüdliche und imerwartete Anderung in 
der Denkungsart dead Wiener Hofe gebracht hatte, und als 
nun Solms den Grafen PBanin zum Abſchluß des geheimen 
Vertrages drängte, ging biefer bereitwillig darauf ein. Es 
wurde nicht beitimmt, daß Danzig unabhängig ſein ſollte; das 
gegen inbezug auf die Netze mwillfahrte Panin dem Wunſche 
des Königs, und für die Befigergreifung wurbe ber Juni fefte 
geſetzt. Auch über den militärischen Zeil einigte man fich. 
leicht, une am 17ten abends fand die Unterzeichnung ftatt; 
aber damit es ſchiene, als ob diefelbe noch vor dem Eintrefien 
ber leiten dfterreichifchen Antwort erfolgt wäre, wurbe fie um 
einen Monat zurückdatiert. In einem eigenhändigen Schreiben 
gab Katharina ver Genugthuung Ausdruck, welche fie über ben 
Erfolg einer jo wichtigen Unterhaudlung empfand. Die ver« 
änderte politiiche Haltung des Wiener Hofes Teitete fie mit 
Recht von der Feſtigkeit und Geradheit her, mit welcher ber 
Kömig von Preußen ihre Intereifen unterftütt und gezeigt hätte, 
daß nichts: ihn von feiner Berbündeten zu trennen vermöchte. 
„Ich wünſche jehnlich‘‘, fuhr fie fort, „daß aus ber Umkehr 
des Wimmer Hofes diejenige. Wirkung hervorgehe, die ich. ftet# 
im Herzen und im Sinn gehabt habe, nämlich durch ein 
Spitem der Einigung unter den drei Mächten, wolches heute 
wahrfcheinlich werd, em folches Intereſſe zu ſchaffen, daß deſſen 
Wichtigkeit für immer jede Erinnerung und jede Abficht dieſes 
Hofes auf Schlefien vertilge.“ !) 

1) Solms, 14. u. 18. Februar. Sbornik XX, 315. Am 3. März 
ſchickt Friedrich die Antwort an Katharina und bie 11,000 Rubel für 
den Berirag. 
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Nachdem Rußland und Preußen über die Gebiete, welche 
fie ven Polen wegnehmen wollten, einig geworden waren, fam 
an Ofterreich die Reihe, ſich darüber zu entfcheiden. 

Wir willen, daß Maria Thereſia, Joſeph und Kaunig, 
während fie fonft in ihren Meinungen auseinandergingen, ein- 
mütig nach dem Befite der Grafſchaft Glatz und der Gegend 
von Neiße verlangten, und fie machten auch wirklich den Ver⸗ 
fuh, ob fich Friedrich hierzu verftehen würde. Als der in 
Genefung begriffene König am 4A. Februar den Freiberrn 
van Swieten empfing, eröffnete diefer ihm zunächit, daß ber 
Wiener Hof mit dem Berliner auf der Grundlage vollkom⸗ 
mener Gleichheit über die neuen Erwerbungen fich zu veritän- 
digen wünjchte. Friedrich räumte das Prinzip ohne weiteres 
ein, obwohl er zugab, daß der ruſſiſche Zeil etwas ſtark wäre; 
dann fprach er fich mit aller Freimütigfeit über das aus, was 
ihm zufallen follte, und wies zuletzt Ofterreich auf die an Un- 
garn ftoßende Seite von Polen bin. „Das Land ift dort 
gut”, jprach er, „und wenn ihr nur Krakau ausnehmet, Einnt 
ihr euch daſelbſt ungehindert ausbreiten, bis jene Gleichheit 
bergeftellt it. Swieten mußte nun mit feinem unmöglichen 
Vorſchlag berausfommen. „Wie, wie?’ rief ver König mit 
Zebhaftigfeit, und als jener den Antrag noch einmal deutlich 
wiederholt hatte, da entgegnete Friedrich: „Nein, mein Herr, 
das gebt nicht; ich verlange nichts weiter als das polnifche 
Preußen. Nehmt euren Zeil, wo es euch am beiten paßt, 
aber nicht auf meine Koften. Der Gefandte verfuchte ben 
Vorihlag zu rechtfertigen, aber er bemühte fich umfonft. 
Friedrich erklärte rund Heraus, daß er von dem, was er 
gegenwärtig bejite, weder etwas abtreten könne noch wolle. 
Swieten bat den König, die Sache weiter zu erörtern und zu 
überlegen; jedoch dieſer unterbrach ihn mit einiger Ungeduld, 
indem er bie eben gegebene Erklärung wiederholte. Nach dem 
Berichte, den Friedrich am folgenden Tage für den Grafen 
Solms und Panin eigenhändig niedergeichrieben bat, wäre bie 
Entgegnung fogar ziemlich barich ausgefallen, denn er hätte 
danach gefagt: „Ich babe die Gicht nur in den Füßen, jener 
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Antrag aber lönnte mir bloß dann gemacht werden, wenn fie 
air im Kopfe ſäße. Es Handelt fi um Polen und nicht 
um meine Länder.‘ ') Ä 

van Swieten mußte num zu einem anderen Vorichlag über- 
geben, welchen er der empfangenen Weiſung gemäß als feinen 
eigenen Gedanken vorbrachte, der ihm foeben eingefallen wäre; 
danach ſollte Rußland der Pforte zuerit die urfprünglichen 
Triedensbedingungen mit Einſchluß der Unabhängigkeit der 
Donaufürftentümer nennen und ſich alsdann erbieten, bie 
Moldau, Walachei und Beffarabien für den von OÖfterreich zu 
‚gewinnenden Anteil zurüdzugeben, welcher leßtere Serbien mit 
Belgrad und einen Zeil von Bosnien, umfaſſen würbe 2). 
Friedrich fiel aus den Wolfen, als er das vernahm; denn er 
hatte von einem Verbündeten der Türken und einem Hofe, 
Der immer das Gleichgewicht des Drients im Munde führte, 
feinen ſolchen Vorjchlag erwartet, durch welchen die Pforte an 
der Grenze von Ungarn ebenfo ſehr gejchwächt würde wie 
durh die Wegnahme der Krim. An feinen Gejandten in 
Petersburg jchrieb er am folgenden Tage, daß er im Scherze 
zu Swieten auch gejagt: er erführe mit Vergnügen, daß die 
Ofterreicher noch nicht beſchnitten — d. h. Mohammedaner 
oder Türken — wären und ihren Zeil auf Koften ihrer 
Sreunde nehmen wollten. Aller Wahrjcheinlichkeit nach hat er 
das aber keineswegs gejagt und nur den boshaften Wik, 
welchen er nach der Audienz gemacht, ebenfall® nicht unter- 
drüden können. Dem öſterreichiſchen Geſandten verfprach er, 
den Vorſchlag zu unterjtügen. 

An dritter Stelle war Swieten angewiejen, Bayreuth und 
Ansbach zu verlangen, wofür dann Friedrich wie bei Glatz 
und Neiße durch polnifches Gebiet entſchädigt werben ſollte. 
Diefe Markgrafihaften, meinte Raunig, wiürben doch feine 
vorteilhafte Abrundung für die furbrandenburgifchen Lande ab» 


1) Smitt I, 93. Bgl. Friedrich an feinen Bruder Heinrich bei 
Dunder, S. 249. van Swieten berichtet davon nichts. 
2) Beer, Friedrich II und van Swieten, ©. 59ff. 
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geben, und es dem König nicht ſchwer fallen, den jett regie- 
venden Martgrafen, welcher ohnedem feine Nachlommenſchaft 
zu boffen hätte, gegen andere Entichäbigungen zur Abtretung 
jener Lande zu vermögen). Da Friedrich nun aber ver 
ſprochen, den zweiten Borjchlag zu unterjtügen, konnte van 
Swieten ihn durch diefen dritten Antrag natürlich nicht er- 
beitern. 
Die Audienz gab dem Könige zu denken. Er meinte, daß 
bie Ojterreicher die Polen nur fchonen wollten, um ven ganzen 
Haß diefer Nation gegen Rußland und Preußen zu ehren. 
Einige Tage fpäter dagegen fand er den Grund bes Shftem- 
wechjel8 in dem Wunfche des Wiener Hofes, Serbien und 
Belgrad zu erlangen, und obgleich er diefe Erwerbung fir 
wichtiger hielt als den Gewinn, welchen er und Katharina 
begehrten, fo blieb er doch eine Zeit lang dabei, fie unterſtützen 
zu wollen. Aber der Gedanke, daß die Polen Rußland und 
Preußen Haflen und den Wiener Hof als ihren einzigen De 
ihüter anjeben würden, gewann die Oberhand in ibm, und 
er fing lebhaft an zu winfchen, daß die Öfterreicher lieber im 
Polen als anderswo ihre Bergrößerung fuchen möchten ?). 
Ehen damals wurde die Erwerbung von Serbien und 
Belgrad von der Katjerin-Königin wieder aufgegeben. Die 
großen Bedenken, welche fie fchon vorher gebabt Hatte, waren 
keineswegs geichwunden, vielmehr erhob fie fich zu immer rei» 
neren Anfchauungen. Als der Bericht van Swietens über die 
Audienz vom 4. Februar in Wien eingelaufen war, da erflärte 
jie fich gegen die Befisnahme von Serbien und Bosnien. Es 
folgten fin fie nun Tage des bitterften Wehes, von denen 
wir jedoch nur ein fehr unvollftändigeg Bild beitken. “Der 
Staatskanzler erteilte den Rat: fie möge die Walachet ımb 


1) Beer, Dokumente, 5. 177 (25. Januar); den Tag zuvor hatte 
Maria Therefia noch verfügt, daß an vierter Stelle das ‚„‚dedommage- 
ment“ in ®Bolen felbft folgen follte (Beer-II, 342); davon iſt aber 
Dokumente, S. 177, nicht die Rebe. 

2) Friedrihd an Solms, 5. Febrnar (Smitt I, 95), 12. Februar 
(Berl. Archiv) und 16. Februar (Beer II, 167 Anm.). 
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die Hälfte von Beſſarabien und der Moldau verlangen, die 
andere Hälfte jolle die Republik für das, was fie an Preußen 
und Rußland abtrete, zur Entſchädigung erhalten. Maria 
Therefin fand anfangs wirklich dieſen Plan weniger ungerecht 
und allein annehmbar nah den von ihr feitgehaltenen Grund- 
fügen, daß der Wiener Hof an feiner unmittelbaren oder 
mittelbaren Zergliederung Polens teilnehmen könnte, und daß 
ihm inbegug auf die Pforte die Hände durch ben Vertrag vom 
6. Zult 1771 gebunden wären. Das Schriftftüd wurde fett 
ind Reine gefihrieben. Aber während dies geſchah, gelangten 
an Kaunitz einige Zeilen der Kaiferin-Königin, welche vermut- 
dich neue Zweifel und Bedenken enthielten. 

Der Stantslangler fuchte Maria Therefia wieder zu beru⸗ 
higen, aber er erklärte ihr zugleich, daß ex feine Vorſchläge 
mehr machen Könnte, wenn fie Diefen verwürfe, jo müßte er 
fie bitten anzugeben, was dem Geſandten in Berlin gejchrieben 
werben jolite. Bon dem Plane, welchen er jetzt empfahl, fonnte 
er rühmen, daß nach vemfelben der Wiener Hof den Bolen 
nicht allein nichts nähme, fondern ihnen fogar noch eine Ent- 
ſchädigung für das verichaffte, was andere fich anzueignen 
entjhlojjen wären. Wenn er aber weiter bervorhob, daß auch 
den Türken nichts entzogen würde, da fie nur verlören, was 
fie nicht mehr bejäßen, jo war das eine Spitzfindigkeit, welche 
die Raiferin-Rönigin nur vorübergehend beftechen Tonnte. Sie 
nabm bie gegebene Einwilligung wieder zurüd und nötigte 
daburch den Staatskanzler, auf einen anderen Ausweg zu finnen. 

Welchen verzehrenden Seelenfampf hatte die beflagenswerte 
Herrſcherin zu beitehen! Ste meinte, fie könnte fich nicht ſehen 
Infien. „Ich bekenne“, jchrieb fie am 17. Februar mor- 
gens in ihrer Unruhe, „daß ich Zeit meines Lebens mich nicht 
0 beängitiget gefunden. Als alle meine Länder angejprocheh 
wurden, fteifte ich mich auf mein gutes Recht und den Beiftand 
Gottes. Allein in dem gegenwärtigen Fall, wo nicht allein 
das Recht auf meiner Seite nicht vorhanden, fondern Verbind- 
lichkeiten, Recht und Billigkeit wiver mich ftreiten, bleibt mir 
feine Ruhe, vielmehr Unrube und Vorwürfe eines Herzens 
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übrig, jo niemals jemanden oder fich jelbft gewohnt war zu 
betäuben oder Doppelzüngigfeit für Aufrichtigfeit gelten zu laſſen.“ 
Im Laufe des Tages empfing fie einen neuen Vorichlag; man 
jolte nämlich in Petersburg und Berlin erklären, daß man 
fich näher erft erklären werbe, wenn man bie Anſprüche Ruß 
lands erfahren babe. Damit war fie freudig einverftanven, 
und fie befand fich um vieles ruhiger. „Nur nichts mehr für 
jet auf die Türken‘, jchrieb fie no am 17ten dem Staats 
kanzler; „wir können gar weislich erwarten, was Rußland 
für Begehren haben wird; wir gewinnen Zeit.‘ 

Am 19. Februar fehidte der Wiener Hof ein Schriftftüd, 
worin er ausiprach, daß die neuen Gebietserwerbungen ber 
brei Staaten volllommen gleich fein follten, nach Berlin und 
Petersburg, indem er fich zugleich eine eben folche Verficherung 
von Friedrih und Katharina erbat, und zwar wurde van 
Swieten angewielen, den Eilboten erft weiter zu ſenden, wenn 
der König von Preußen feine Bereitwilligfeit ausgefprochen 
hätte, die verlangte Erklärung abzugeben. Einige Tage ſpäter 
rief Raunig den ruſſiſchen Geſandten zu ſich und las ihm den 
ganzen Bericht vor, welchen van Swieten über die Aubdienz 
vom 4. Februar erftattet hatte, dann machte er ihn mit ven 
neuen Beichlüffen feines Hofes befannt. Galligin erfuhr zu 
feinem Erſtaunen den Grund, warum die Erwerbung von 
Bosnien und Serbien zurückgewieſen wurde; denn vor einem 
Monat erft hatte ja der Wiener Hof durch den Mund des 
Fürſten Kaunig ausdrüdlich verlangt, auch in der Türkei Er- 
werbungen machen zu bürfen. Bereits war ein Schreiben 
unterwegs, worin Graf Panin mit der freubigften Bereit- 
willigfeit verfprach, diefes Verlangen in jever Weile zu unter- 
ftügen, und unter Mitteilung der VBerabredungen, welche Ruf 
land und Preußen mit einander getroffen, der Hoffnung Ausprud 
gab, in kurzem die Vorteile zu hören, welche fich ber Wiener 
Hof gern verichaffen möchte ). 

1) Goertz, p. 203sqqg. 198sqg. Bon lebterer Depefche giebt 


Arneth als Datum an 10./21. Februar. Abgefendet wurde fie nad 
Solms am 22. Februar. 
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Am 28. Februar entlebigte fih van Swieten in Potsdam 
feiner Befehle. Friedrich machte nicht die geringfte Schwierig. 
feit inbezug auf die Erklärung, die von ihm geforbert ward. 
Er mußte fih auch mit dem Grunde begnügen, welchen ver 
faiferliche Gefandte dafür vorbrachte, daß Ofterreich noch immer 
nicht angeben könnte, was e8 in Beſitz nehmen wollte, denn 
van Siwieten hatte natürlich die Weifung erhalten, zu fagen, 
daß jein Gedanke, Bosnien und Serbien zu erwerben, in Wien 
nicht gebilligt worden wäre. Und wenn der kaiſerliche Hof 
noch fogleih einen neuen Plan mitgeteilt hättel Da nicht 
einmal das geſchah, ſchalt Friedrich in Petersburg auf Das 
Regiment zweier kaiſerlicher Perjonen und eines Minifters, 
von denen bald die Anficht des einen, balb bie eines anderen 
den Plat behauptete. Er freute fich infofern über bie jchrift- 
liche Erklärung, welde Maria Therefia und Joſeph verlangt 
und gegeben hatte, als dieſelbe geeignet wäre, den Wiener Hof 
bei feinem Entjchluffe feftzuhalten *); denn hiervon abgejeben 
hielt er eine folche für überflüffig, weil die Unterbandlung 
über den öfterreichiichen Anteil in Petersburg geführt werben 
müßte. Mit dem Grunbfage der Gleichheit ver Eriwerbungen 
war er natürlich ganz und gar einveritanden, und er ließ 
Panin mehrmals ermahnen, ja recht darauf acht zu geben, 
daß Ögſterreich, welches bei ſolchen Teilungen jederzeit gefucht 
hätte die anderen zu überholen, nicht etwa jo viel empfinge 
wie Rußland und Preußen zufammengenommen. „Denn es 
hat Appetit bekommen“, fchrieb er am 25. März an Solms, 
„und jo verborben fein Magen im vergangenen Sabre war, 
jo epluftig, fcheint mir, iſt e8 jet.‘ 2) 

Am Wiener Hofe war man wirklich damit befchäftigt, der 
Aufforderung des Grafen Panin zufolge die Erwerbungen zu 
beftimmen, welche man machen wollte. AS Kaunig erfahren 
hatte, was Rußland und Preußen fich ausgejucht, da geſtand 
er lächelnd dem Fürften Galligin, daß die beiden Höfe aus 


1) Smitt II, 97. 
2) Sriebrih an Solms, 11. u. 25. März. 
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dem Ganzen gejchnitten hätten. Er erteilte dann der Kaiſerin⸗ 
Königin am 8. März den Rat: man müſſe nun beftimmen, 
was man in Befit zu nehmen gedenke; wolle man das unter- 
Infien, fo bleibe nichts mehr übrig, al8 entweder Rußland und 
Preußen an der Ausführung ihres Unternehmens mit Waffen- 
gewalt zu bindern, oder ruhig zuzufehen, jo gefährlich das auch 
für das Haus Diterreich fein werde. Maria Therefia fügte 
fich widerwillig. „Ich finde‘, fchrieb fie, „daß von jest an 
nicht8 anderes mehr zu thun, kann nich aber noch nicht über 
die Vergrößerung diefer beiden Mächte beruhigen und noch 
weniger, daß wir auch mit denſelben teilen jolfen.‘‘ ?) 
Während nun Kaunig überlegte, wo er bie Schere am 
ſetzen und wie weit er fchneiden follte: kam der dfterreichtiche 
Eilbote mit der Erllärung über vie Gleichheit der Eriver- 
dungen nach Petersburg. Katharina ging nicht allein ebeuſo 
leicht wie Friedrich auf dieſes Verlangen ein, fondern fie Tieß 
auch dem Fürften Xoblowig noch eine ſehr verführeriiche Er- 
Öffnung machen. „Es dürfte wicht unmöglich fein‘, ſagte 
diefem der Graf Panin am 19. März, „die Sache dahin 
einzuleiten, daß die Pforte bei der bevorftehenden Friedens- 
unterhanblung bewogen würde, zu ber für den Wiener Hof 
jo nütßlichen Abtretung der Feſtung Belgrad und eines Teiles 
von Serbien und Bosnien gutwillig bie Hände zu bieten.‘ 
Panin verhehlte nicht, daß die Vorteile für Ofterreich alsdann 
viel größer als für die beiden anderen Länder jein würden, 
jedoch er erklärte, daß ber Petersburger Hof bereit wäre, feine 
aufrichtige und freundjchaftliche Gefinnung bei Diefer Gelegen- 
heit werkthätig zu bezeigen. Und warum wollte man fich fo 
gefältig erweilen? Panin verichwieg das Ziel nicht, auf welches 
er zuſteuerte; es war ein Bündnis der drei Mächte Rußland, 
Oſterreich und Preußen 2). As Katharina im Januar 1771 
Sriedrih den Großen durch feinen Bruder Heinrich wie im 
Scherz; einlud, dem Beilpiele der Ratferin » Königin und ihres 


1) Beer II, 170. Arneth VIII, 368. 
2) Arnetb VIII, 464 Anm. 
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Sohnes folgend, polnisches Gebiet zu bejegen, da hatte fie 
diefes Ziel unzweifelhaft vor Augen gehabt, um die Türken 
ficherer ſchmälern zu können. 

Panins Anerbieten inbezug auf Serbien und Bosnien 
wurde zwar in Wien nicht angenommen, aber vielleicht fchritt 
man jett bier um fo herzhafter in der Verkleinerung Polens 
vor. Die Grenze, wünfchte man, jolle von Biala längs der 
Weichſel bi8 zur Mündung der Wieprz, von da bis Parczom, 
hierauf an den Woiwodjchaften von Brzesz, Volhynien und 
Podolien und dem Dnieftr bin bis zur Moldau und nad 
Siebenbürgen geben. 

Friedrich war nicht wenig erftaunt, als er erfuhr, auf 
welches große Gebiet man in Wien die Augen geworfen, und 
er ſchrieb am 18. April an Findenjtein; „Wir baben uns 
nicht getäufcht, ald wir annahmen, daß Kaunik übertriebene 
Torderungen ftellen würde; denn er bat die Naubgier des 
Doppeladlers, welchen jein Hof im Wappen führt, ziemlich gut 
nachgeahmt.“ Friedrich ſchickte jogleich einen Eilboten an 
Solms und ließ den Grafen Panin auf diefen Übelftand auf 
merkſam machen. Aus dem lekten Briefe Katharinas erjah 
er, daß man in Petersburg ſchnell mit Ofterreich zu Ende 
fommen wollte. Auch er hatte keineswegs die Abficht, Hinder- 
niffe in den Weg zu legen, und er wies baber feinen &e- 
fandten an, fich nach der Willendmeinung des ruffischen Hofes 
zu richten; nur das eine wünſchte er, daß Oſterreich bewogen 
werben fönnte, feine Anſprüche wenigjtend etwas zu ermäßigen 
und befonders die Salzbergwerfe von Wieliczka und Bochnia 
aufzugeben ?). 

Am folgenden Tage fagte Friedrich zu Swieten, dem er 
eine Aubienz erteilte: „Potztauſend, ihr Habt einen guten 
Magen, wie ich ſehe.“ Er war begterig, welden Eindrud 
Öfterreich8 unmäßiger Appetit auf Rußland machen würde. 
Bevor noch fein Eilbote nach Petersburg kam, erfuhr Panin 


1) Friedrih an Findenflein, 18. April (Geheime Korrefpondenz) und 
an Solms (bei Smitt II, 106). 
Reimann, NR. Geſch. Preußens. I. 29 
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durch den Fürften Galligin die Forderungen des Wiener Hofes, 
und er gejtand, daß ver König lebteren gut Tenne und richtig 
vorausgejehen habe '). 

Es wäre der Kaiſerin Katharina offenbar Tieber geweſen, 
wenn der Wiener Hof feine Erwerbungen hauptfächlich in der 
Türkei gefucht hätte; denn ihre ganze Regierung binburch tft 
fie bemüht gewejen, diefe zu ſchmälern, während fie umgefehrt 
Bolen zu beberrichen ſtrebte. Doch erhob Panin auch feine 
Schwierigkeit, als er erfuhr, daß der Wiener Hof ausſchließlich 
auf dem Gebiete der Republif feine Befriedigung fuchte, nur 
war er natürlich für eine Ermäßigung der dfterreichiichen For⸗ 
derungen, und er wünſchte jo bald als möglich Friedrichs 
Anfiht zu hören. Niemald aber bat ed einen Staatsmann 
gegeben, welcher fich jchneller entichten als der König von 
Preußen, und jo war denn auch zu diefer Zeit, wie wir wiſſen, 
fein Eilbote bereits unterwegs und in der Nähe der ruffiichen 
Hauptjtadt. Am 28ften langte derjelbe nachts an, und nicht 
fange nachher Hatte Panin eine Unterredung mit Loblowig, 
worin er in dem höflichſter Formen gegen die Abtretung von 
Lemberg im Often und der Salzbergwerfe von Wieliczka und 
Bochnia im Weſten fich ausipradh 2). Dem Grafen Solms 
aber drückte er einige Tage fpäter fein Bedauern aus, daß 
der König nicht Die Größe der diterreichiichen Anfprüche dem 
Treibern van Swieten vorgeworfen bätte, weil es fo ben 
Anfchein gewänne, als ob aller Widerſtand nur von Rußland 
ausginge. 

Infolge diefer Mahnung fuchte Findenjtein eine Unter- 
redung mit dem dfterreichiichen Gefandten, und nachbem er 
ihm mitgeteilt hatte, daß Rußland Lemberg und die Salzberg- 
werke den Bolen erhalten möchte, jprach er fich für eine folche 
Nachgiebigkeit aus, indem er zugleich darauf bimwies, daß 
Preußen dem Petersburger Hofe zu Gefallen von Danzig und 


1) Beer, Friedrich II. und van Swieten, ©. 71. Solms, 28. April 
(Berl. Archiv). 

2) Goertz, p. 217sgg. Solms ſchickt biefen Bericht am 1. Mat 
an den König und meldet am I1ten, daß Banin denfelben aufgeſetzt habe. 
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Thorn Abftand genommen bätte. „Der König frent ſich“, 
fuhr ver Minifter fort, „daß das, was Öfterreich aufgeben 
ſoll, unbeträchtlih tft, und daß fein Anteil immer noch den 
preußiichen und den ruſſiſchen fjowohl an Wlächeninhalt als 
auch an Fruchtbarkeit übertrifft, und jo hofft er denn, daß 
DÖfterreich auf den Vorſchlag Rußlands eingehen wird.” Finden 
jtein glaubte, dem Freiherrn van Swieten bemerklich genug 
gemacht zu haben, daß die Schwierigkeiten von Petersburg und 
nicht von Preußen berlämen !). Offenbar hatte Friedrich ihm 
eine ſolche Weifung verteilt. Das Verfahren macht feinen 
angenehmen Eindruck; der ruſſiſche Minifter fcheint aber ähnlich 
gehandelt zu haben ?). 

Nachdem Panin durch die erwähnte Unterrebung mit Lob⸗ 
towig den Wiener Hof aufmerkſam gemacht hatte, welche 
Beſchränkungen verlangt würden, übergab er gegen Ende des 
Monats Mai dem fterreichiichen Gejandten eine Denktichrift, 
worin er Maria Therefia und Joſeph erfuchte, ſich Schmäle- 
rungen gefallen zu laſſen. Damit nun die Salgbergwerfe der 
Republik erhalten blieben, jchlug er ihnen vor, fie follten ven 
Dujanec von der Grafſchaft Zips an bis zu feiner Mündung 
in die Weichfel im Weiten al8 Grenze nehmen, und ebenfo 
verfuhr er im Oſten, um Xemberg für Polen zu retten. 
Nach den genauen Erfundigungen, die er angeftelft, übertraf 
der öfterreichifche Zeil den preußtichen an Flächeninhalt um 
das Dreifache und war auch viel fruchtbarer und bevölkerter. 
Die Erwerbung, welche Rußland erjtrebte, war allerdings 
etwas größer als der Landſtrich, welchen ber Wiener Hof fich 
ausgefucht hatte, beftand aber meiſtens aus Wäldern, Sümpfen 
und Sandflächen und mochte nur die Hälfte der Bevölkerung 
und des Ertrages bes dfterreichiichen Teild haben; von lekterem 
glaubte Panin behaupten zu können, daß er den beiden anderen 
zufammengenommen gleich Time. Was enplich ven politiichen 


1) Solms, 8. Mai. Findenflein an Friedrich, 23. Mai. Of. Smitt 
ll, 130 qq. 
2) Beer II, 174. 175. 
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Wert betrifft, jo geitand Banin zu, daß Rußland eine weit 
günftigere Grenze erreichte und die Untertbanen Tünftig vor 
manden Beläftigungen von Seiten der Polen viel beſſer be- 
wabrt bleiben würden. Er verhehlte ferner nicht, daß Preußen 
durch die größere Abrundung und die Verbindung feiner 
Provinzen außerordentlich gewünne, er räumte fogar ein, daß 
die Grenze, wie er fie für Ofterreich zog, nicht fo gut wäre 
wie die, welche Kaunitz vorgefchlagen ; diefer Nachteil ſchien ihm 
aber dadurch aufgewogen, daß der Wiener Hof, inden er bis 
auf 15 Meilen von der Hauptftabt vorrüdte, einen bedeutenden 
Einfluß auf die Republik erlangen würde. 

Nah Panins Meinung follte Polen als Zwiſchenſtaat 
zwifchen den drei öſtlichen Mächten beftehen bleiben und eine 
gewiſſe Lebensfühigkeit behalten; eben dazu fchien ihm der 
Defi ſowohl Lemberg als beſonders der Salzbergwerke not- 
wendig. Aus dem Ertrage der letzteren bejtritt der König 
von Polen bauptjächlich feinen Unterhalt; wurden fie ihm 
entriffen, fo mußte man, um dieſen Mangel zu erjegen, dem 
Adel eine ſehr große Menge von Starofteien wegnehmen und 
dem Könige zuweiſen !). 

Maria Therefin hätte mit der Abficht Panins einveritanden 
jein jollen; jedoch ihre Worte verhallten ja meiftenteils wir- 
kungslos, und Joſeph fette feinen Willen durch. Er hatte 
für den Augenblid auf türkiiche Beute verzichten müſſen, aber 
er boffte, daß die Umftände bald wieder darauf würden zurück⸗ 
fommen lafjen. Die friegführenden Parteien unterhandelten 
ernithaft über einen Waffenftillitand, der auch zuftande gefommen 
tft; aber der Kaifer glaubte, daß Rußland, von öſterreichiſcher 
Seite ber beruhigt, feine großen Anftrengungen für ben Frieden 
machen würde, „und wer weiß‘, fuhr er fort, „ob uns nicht 
bie Pforte durch ihre falfchen Maßregeln einen gerechten Grund 
giebt uns einzummifchen, und ob wir nicht im nächiten Jahre 
Belgrad und einen Zeil von Bosnien gerade jo in die Tafche 
ftedden, wie wir ed heuer mit den polnischen Woiwodſchaften 


1) Beer, Dolumente, S. 115ff. 
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machen werden.” 1) Joſeph brachte ferner feine Mutter dahin, 
daß fie bereits im Mai ihre Zruppen in die begehrten Woi- 
wodſchaften einrüden ließ, one mit den anderen beiden Höfen 
eine Berabredung getroffen zu haben. Dean begnügte ſich damit, 
den Gefandten von Rußland und Preußen Anzeige zu machen. 
Panin bedauerte diefe Eile ſehr, aber er wußte fich in die 
vollendete Thatfache zu ſchicken. Friedrich hätte das Beiſpiel 
am liebſten nachgeahmt, und auch in einer anderen Beziehung 
war er geneigt e8 zu thun. Wenn der Wiener Hof jo rüd- 
ſichtslos vorging, fo erwedte Das den Anfchein, al8 ob derſelbe 
gejonnen wäre, feinen Teil nicht zu verkürzen. Friedrich pflegte 
frühzeitig zu überlegen und zu bejchliegen, und jo jchrieb er 
Ihon am 7. Sunt an Solms, ob es in einem ſolchen Falle- 
nicht am beiten wäre, wenn auch Rußland und Preußen ihre 
Erwerbungen vergrößerten. Von diefem Gedanken folite der 
Geſandte nötigenfall® Gebrauch machen, wenn man jähe, daß 
der Wiener Hof zu einer Minderung feiner Anfprüche fich nicht 
bewegen Tieße ?). 

Friedrich verfolgte weiter mit Aufmerkſamkeit das Vorrüden 
der Ofterreicher. Sie befetten Wieliczka, wo fie fogleih auf 
das vorrätige Salz Beichlag legten, um es für Rechnung des 
Wiener Hofes zu verkaufen. Sie marjchterten ebenjo nad) 
Lemberg. Ihre Portfchritte beunruhigten den König immer 
mehr. Er blieb zwar dabei ftehen, daß es am beiten wäre, 
wenn Panins Vorihlag in Wien angenommen würde. Wie 
aber, wenn Rußland nachgiebt? In diefem Falle wies er 
Solms im voraus an, dem Grafen PBanin Vorftellungen zu 
machen und die Hoffnung auszusprechen, daß die Kaiferin von 
Rußland die Intereffen ihres treueften und eifrigjten Bundes⸗ 
genofjen nicht einer Macht anfopfern würde, die ihr in Polen 
Trotz geboten hätte. „Der Wiener Hof‘, fuhr der König 
fort, ‚bat 60 Millionen Gulden Einkommen, die neue Erwer⸗ 
bung bringt ibm weite®e drei; ich babe lange nicht die Hälfte 


1) Arneth, Maria Thereſta und Joſeph II. I, 367. 
2) Solms, 19. Mai und Smitt II, 137. 
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Davon. Er befitt noch einmal fo viel Länder als ich, die 
außerdem bevölferter find; er gewinnt durch das Stüd von 
Polen, welches er fich anmaßt, 900,000 oder vielleicht eine Million 
Einwohner. Mein ganzer Anteil zählt faum 500,000 Seelen. 
Es fcheint mir alfo, daß, wenn die Ofterreicher alles behalten, 
was fie in Polen verlangen, Rußlands Freunde darunter nicht 
leiven dürfen.” Friedrich gab Danzig auf, aber er wünſchte 
Thorn und außerdem einen Landſtrich an den Provinzen Bran⸗ 
denburg und Schlefien, begrenzt durch eine Linie, die von 
Filehne bis an die Wartha, dann von Birnbaum bis an die 
Dbra, und enblih von Koften über Storchneft und Reifen 
bis nach Schlefien ginge. Friedrich jchmeichelte der Kaiſerin 

- und dem Grafen Panin, und zu der Vergrößerung, welche fich 
Rußland ausjuchen würde, gab er gleichlam im voraus feine 
Buftimmung. Aber in Petersburg wollte man von einem 
folden Plane nichts wiffen, ſondern ſah der Antwort auf Die 
Vorichläge, welche Koblowig am 28. Mai vonjeiten des Grafen 
Panin an den Wiener Hof geſchickt hatte, mit Ungebuld ent- 
gegen ). 

Inzwilchen war das Schickſal, welches den Polen bevor- 
itand, immer fichtbarer geworben, und Stanislaus Auguft 
batte daher feinem Gejandten in Petersburg, dem Grafen 
Plarsfi, ven Auftrag gegeben, Erfundigungen einzuziehen. Der 
ruſſiſche Miniſter antwortete: die polnischen Unruhen hätten 
die drei Mächte bewogen, fi unter einander über die Mittel 
zu veritändigen, wie die Ruhe wieberberzuftellen und die An⸗ 
gelegenheiten Diejes Landes zu orbnen wären. Banin erteilte 
bem Könige noch den Rat, fih ruhig zu verhalten und nichts 
zu tbun, indem er alsdann verfichert fein fönnte, daß er für 
feine Perſon feinen Verluſt erleiden und das Königreich jelbit 
einen hervorragenden Rang unter den Mächten Europas be- 
Balten würde 2). 

Die Polen waren übrigens durchaus nicht in der Lage, den 


1) Smitt II, 149sqqg. Solms, 26. Juni und 14. Juli. 
2) Solms, 19. Juni. 
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drei Mächten entgegenzutreten; fie fcherzten wohl jelbft über 
ihre gänzliche Ohnmacht, die ihnen auch nicht den geringiten 
Widerſtand erlaubte, und auf fremde Hilfe durften fie feines- 
wegs rechnen. Die Engländer, die eben damals neue Ber- 
fuche machten, ein Bündnis mit Rußland abzufchließen, wollten 
fihb der Teilung, dieſem außerorventlichen und unerwarteten 
Ereignis, wie fie es nannten, in feiner Weiſe widerjegen, um 
Ludwig XV. zeigte nur Neugier, ob Maria Therefia auch ihr 
Stüd von dem Kuchen würde haben wollen. Die Türken 
beunrubigten fich allerdings und warfen den Franzojen ihre 
Untbhätigfeit vor; fie erfundigten fich bei Thugut und Zegelin, 
warum die drei Höfe ihre Truppen in Polen einrüden Tießen. 
Die Gefandten teilten ihnen mit, daß es von wegen gewiſſer 
wohlbegründeter Anfprüche geichähe. Sie fragten noch, ob 
diefelben alt wären oder ob Rußland, Preußen und Ofterreich 
in ihrer Eigenfchaft al8 Nachbarn fie erhöben. ALS fie gehört 
hatten, daß jenes der Hall wäre, da gab Osman⸗Effendi dem 
Herrn v. Zegelin zu erfennen, daß auch die Pforte auf Ka, 
miniec und einige polniiche Bezirke alte Anjprüche beſäße, und 
er ſprach die Hoffnung aus, die drei Mächte würden wohl 
nicht entgegenfein, wenn fie bei dieſer Gelegenheit folche gleiche 
falls geltend zu machen juchte ). 

Gerade damals war das Schicljal Polens beinahe bejiegelt; 
denn der Wiener Hof hatte nicht allein die Entjcheidung ge 
troffen, jondern auch ſchon das Urteil Friedrichs des Großen 
eingebolt, und der öfterreichiiche Eilbote trug nach Petersburg 
Papiere von der höchſten Bedeutung, welche geeignet waren, 
die Angelegenheiten zu Ende zu führen. 

Joſeph und Lasch hatten fich lange mit den neuen Grenzen 
beichäftigt und endlich den Beichluß gefaßt, auf den Antrag 
des Grafen Panin nicht einzugeben, fondern an den SGalz- 
bergwerfen und an Xemberg feitzubalten, dafür aber im Nor- 
ben bie Woiwodſchaften Lublin und Chelm aufzugeben, wäre 


1) Benoit, 2. Juni. Sbornik XIX, 365 (No. 120). Boutaric 
I, 178. 179. 430. 3egelin, 18. Juli. 
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das durchaus nicht zu erreichen, jo wollte man auch einige an⸗ 
bere Heine Stüde noch aufopfern; im höchſten Notfalle ſogar 
die Stadt Lemberg. Maria Thereſia billigte diefen Beſchluß, 
und Raunig antwortete nun auf die ruſſiſche Denkſchrift. Er 
legte den Hauptnachbrud jeßt auf den politiichen Wert; dieſer 
wäre, jchrieb er, bei dem preußiichen und ruffiichen Anteil 
weit größer als bei dem dfterreichiichen, welchen bie Karpathen 
von der übrigen Monarchie trennten, und ber, wie eine Land- 
zunge tief in Polen vorbringend, die Provinzen diefes Landes 
zu ihrem großen Nachteile von einander fchiede; die Unbequem- 
lichkeiten und Hinderniffe, welche der polnischen Nation daraus 
erwüchlen, würden dem Wiener Hofe den Haß verfelben zu- 
ziehen. Um ferner die Trennung, welche die Karpathen herbei» 
führten, weniger jchäblich zu machen, müßte man die neue Er- 
werbung notwenbigerweife mit dem öſterreichiſchen Schlefien 
verbinden und folglich in biefelbe auch Die Salzbergwerfe ein- 
ſchließen; leßtere lieferten den einzigen anfehnlichen Ertrag, 
wie Lemberg die einzige bedeutende Stabt wäre, die den Ofter- 
reichern zufiele *). 

Sriedrih Hatte jchon früher den Grundſatz ausgeiprochen, 
man bürfe den Ofterreichern nicht zu viele Schwierigfeiten be» 
reiten, denn die Unterhandlung jet eine jolche, die ‚nicht lange 
dauern Tönne, jondern jo fchnell als möglich beendet werben 
müffe 2). Daher ging fein Bemühen in der Audienz, die er 
dem Treibern van Swieten erteilte, dahin, zu erforichen, ob 
die Vorfchläge des Wiener Hofes noch eine Veränderung er- 
fahren könnten, und ob ber Fürft Loblowig ermächtigt wäre, 
nach diefem Plane die Unterbandlung zu bejchließen. Letteres 
bejahte der Gefandte, und übrigens nahm er nad feinem 
eigenen Bericht einen Ton an, welcher dem Könige ben 
Glauben beibringen follte, daß bie Ofterreicher ihr letztes Wort 
geiprochen hätten und nicht weiter getrieben werden Könnten. 
Er fand Friedrich nachgiebiger, als er erwartet hatte, und e& - 


1) Beer, Dokumente, ©. 127 ff. 
2) An Solms, 13. Mai. 
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fchien ihm, daß derjelbe feinen anderen Wunſch Hätte, als 
feine neue Erwerbung bald genießen zu können; hierauf baute 
er bie Hoffnung, daß der König in Petersburg fir die Ofter- 
reicher arbeiten würde, weil er für fich felbft zu arbeiten 
glaubte ?). 

Der Gefandte jah richtig, aber der König Tieß fich nicht 
im voraus binden. Swieten wollte den Fürſten Lobkowitz 
benachrichtigen, daß er inbetreff der Salzbergwerle auf bie 
Unterftügung des preußiichen Geſandten zählen dürfte; Friedrich 
antwortete jedoch: „Ich werde mein Möglichſtes thun; aber ich 
bin fein Prophet, ih Tann nicht vorberjehen, was man in . 
Petersburg denken und jagen wird. Alles, was ich davon 
weiß, ift, daß fie fich verpflichtet glauben, die Salzbergwerke 
dem Könige von Polen und Lemberg dem Abel zu erhalten”. 
In der That mußte Friedrich abwarten, was man in Ruß. 
land beichließen würde; aber er fchrieb fogleich, nachdem er 
van Swieten entlafien, an den Grafen Solms und riet dem 
Peteröburger Hofe, die öfterreichiichen Bedingungen anzunehmen. 
Er fügte noch eigenhändig hinzu: ‚„„Was mich betrifft, jo glaub’ 
ich, der beſte Beichluß, welchen man faſſen kann, tft der, zu 
unterzeichnen ; denn diefe Antwort ift ihr Ultimatum, und fie 
haben wirklich der Kaiferin von Rußland nachgegeben. Ich 
fürdte, wenn man fie nicht beim Worte nimmt, werben wir 
das Ende diefer Angelegenheit noch lange nicht ſehen.“?) 

Zwei Tage fpäter ſprach fich Friedrich noch näher aus. 
Er fand den djterreichiichen Vorſchlag weit befjer als den ruj- 
fiichen. Der Berluft Lembergs und der Salzbergwerfe mußte 
die Polen jchwer treffen, jedoch nach feiner Meinung nicht jo 
ſehr, als wenn die Djterreicher der Hauptftadt Warfchau fo 
nabe rücten, wodurch fie einen ftärkeren Einfluß auf die Re⸗ 
publif erlangen würden. Auch für Preußen war der neue 
Plan vorteilhafter, denn der Beſitz von Lublin und Chelm 
mußte dem bedeutenden Handel, welchen Schlefien mit Pobo- 


1) Beer, Friedrih IL und van Swieten, ©. 79. 83. 
2) Smitt II, 153, aber das PS. fehlt bier. 
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lien und der Ukraine führte, ven Weg abfchneiden, und indem 
die OÖfterreicher fich den Provinzen Preußen und Bommern 
ſehr näherten, konnten fie im Fall eines Krieges Rußland und 
Preußen mehr beunrubigen, bejonder8 wenn die Polen fich 
mit ihnen vereinigten. Übrigens meinte Friedrich, daß San 
und Dnieftr die natürliche Grenze für Öfterreich hätten fein 
follen, wie Weichjel und Neke für Preußen und Düna und 
Dniepr für Rußland }). 

Friedrich wartete nun mit Ungeduld auf Nachricht von 
dem, was man in Petersburg befichließen würde. „Jetzt ift 
der entjcheidende Augenblid für die Unterbandlung da’, fchrieb 
er an Solms am 29. Juli, „das Meiſterſtück der Politik be- 
jteht darin, daß man ihn ergreift und benügt. Er war 
Teineswegs über den Ausgang ficher, und auch Lobkowitz hegte 
die größte Bejorgnis. Aber Panin und Katharina traten dem 
Beichluffe, welchen Ofterreich gefaßt, in der Hauptfache bei. 
Nur im 4. Artikel, der fih auf den Türkenkrieg bezog, 
wünfchten fie eine Änderung. Kaunitz Hatte bie ruſſiſche 
Faſſung verworfen und eine andere aufgeſetzt, worin Preußen 
und Öſterreich ihre Bemühungen für den Frieden mit der 
Türkei fortzuſetzen verſprachen, nachdem die Kaiſerin von Ruß- 
land eingewilligt hätte, weder die Erwerbung noch die Unab- 
bängigfeit der Moldau und Walachei zu verlangen und folg- 
lich nicht mehr auf den erften Bedingungen zu bejtehen, welche 
dem Intereſſe der beiden Staaten am ftärfjten zuwiderliefen. 
Die Worte fohildern den Dergang wie er geweſen war, aber 
fie enthalten zugleich das Geſtändnis, daß Rußland fich genö- 
tigt gefeben hätte, nachzugeben. Banin lud deshalb Solms 
und Xoblowig ein, zu ibm nach Peterbof zu kommen, und er» 


ſuchte dann den öfterreichiichen Geſandten, darein zu willigen, 


Daß das, was inbezug auf die Moldau und Walachei gefagt 
war, ganz wegbliebe. Thatſächlich änderte fih damit nichts; 
aber wer will gern einen folchen urkundlichen Beweis er- 
zwungener Nachgiebigfeit liefern? Auf der anderen Seite war 


1) Mediatbepeihe an Solms, 14. Juli. 
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Lobkowitz gebunden; er zeigte drei Stellen aus feinen PVer- 
Baltungsbefehlen, die es ihm unmöglich machten, auch nur bie 
geringite Abweichung zuzulafien, und jo mußte Banin bie 
öjterreichifche Faſſung annehmen. Doch Hatte Kaunig auch 
Borjorge getroffen, Rußland inbezug auf ben Vertrag des 
Wiener Hofes mit der Pforte zu beruhigen. Derfelbe war 
feiner Zeit von der Kaiferin- Königin nicht ratifiziert worden, 
aber in einem Schreiben an den Kaimakam batte der Staats 
kanzler feierlich verjprocden, daß Ofterreich der Verpflichtung, 
einen annehmbaren Frieden für die Pforte herbeizuführen, 
getreulich nachfommen würde. Indem nun der Staatslanzler 
betonte, daß der Vertrag nicht ratifiziert worden wäre, fuchte 
er den Anfchein zu erwecken, als hätte derfelbe niemals Gültig. 
fett erlangt; außerdem war es nicht unrichtig, daß Kaunitz 
im April den Vertrag gewiffermaßen gekündigt hatte mit ber 
Tonderbaren Entjchuldigung, die Pforte könnte nicht verlangen, 
daß Ofterreich auch gegen Preußen die Waffen ergreifen jollte. 
Das empfangene Geld behielt man für die Unkoſten, die man 
gehabt hatte. 

Am 5. Auguft abends unterzeichneten Panin, Solms und 
Xoblowig bie Verträge. „Gott fei Dank“, jchrieb Friedrich 
am 22. Auguft an Finckenſtein, „daß dieſe Angelegenheit bes 
endigt iſt; es war hohe Zeit, oder wir hätten unfer Ziel 
verfehlt.‘‘ !) 

Mitte September rüdten auch die preußiichen und ruffi 
ſchen Truppen in die neuen Erwerbungen ihrer Herricher. Zu 
gleicher Zeit verabſchiedete ſich in Warſchau Saldern, und an 
feine Stelle trat der Baron Stadelberg, ein Mann, welcyer 
durch fein mildes Weſen beſſer geeignet fchien, die Gemüter zu 
verjöhnen, als jener Higlopf. Er und Benoit warteten auf 
den öſterreichiſchen Gefandten, um dem Könige von Polen 
Mitteilung zu machen, doch zögerte dieſer vieleicht abfichtlich, 
und fo zeigten e8 die beiden allein am 18. September den 
Miniſtern an. Vor zwei Monaten hatte der Krongroßfanzler 


1) Solms, 28. u. 31. Juli, 4. u. 7. Auguft. 
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von Litauen, Fürft Michael Czartoryski, geäußert: auf Teinen 
Fall könnte die beabfichtigte Teilung ftattfinden, weil die Ser 
mächte niemals dulden würden, daß Friedrich II. Durch bie 
neue Erwerbung den ganzen polntichen Handel an fich rifle. 
Woran er damals nicht glauben wollte, das war dennoch ge 
icheben, und nun ſprach er: „In den vierzig Jahren, die ich 
im Miniſterium bin, Habe ich jo etwas weder erlebt, noch 
auch nur an die Möglichkeit gedacht.‘ — „Ja“, antwortete 
der ruffiiche Geſandte, „je älter man wird, deſto mehr lernt 
man.‘ ?) 

Was für kühne Hoffnungen Hatte der Krongroflanzler vor 
zehn Jahren auf Katharina gefegt, und wie war er feitbem 
enttäufcht worven! Niemand aber empfand größeres Herzeleid 
als Stanislaus Auguft. Am 19. September fchrieb er an 
Madame Geoffrin in Paris: „Der König von Preußen bat 
am 13. diefes Monats das ganze polnifche Preußen mit Aus- 
nahme von Danzig und Thorn befegen laffen. Sein Geſandter 
und der ruffiihe haben geftern meinen Miniftern ein Schrift- 
ftüc übergeben, worin fie mir anzeigen, daß fie auf Grund 
von Anfprüchen, welche fie fpäter vorzuweiſen gedenken, einen 
Zeil meines Königreiches in Befig nehmen. Zu gleicher Zeit 
melden fie mir, daß der Wiener Hof in Übereinftimmung mit 
ihnen das Nämliche thun wird. Der Gefandte desjelben iſt 
noch nicht bier, fol aber heut oder morgen anlommen. In— 
zwifchen faugen die drei Heere, das ruſſiſche, das preußiſche 
und das djterreichiiche, hauptſächlich das zweite, Das Land bis 
aufs Blut aus innerhalb und außerhalb der Grenzen ber 
Provinzen, welche fie fich anzueignen gedenken. Polen ernährt 
gegenwärtig mehr als 100,000 Dann fremder Zruppen. Sn 
dem, was man mir nimmt, verliere ich zwei ‘Drittel meines 
Eintommens, und in dem, was man mir lafjen will, fchaltet 
man oft nach Belieben.‘ 2?) Bor einem Monat batte Stanis- 


1) Benoit, 15. Iuli, 20. September. 

2) Benoit fchreibt am 8. Juli: daß die „plaintes ameres que les 
habitants de la Grande Pologne continuent à faire contre nous“ den 
OÖfterreichern nützten. „Ceux-ci agissent exactement dans un sens con- 
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laus Auguft in einem Brief an dieſelbe Frau die Toten 
glüdlich gepriefen. Indem er jetzt an ihre Entgegnung an⸗ 
knüpfte, ichrieb er zurüd: „Ste erftaunen darüber, daß ich 
nur das Los der Toten beneide und nicht das der Privat- 
perfonen? Es tft mir nicht mehr geftattet, hieran zu denken. 
Mit Mut, und ohne daß ich jemals meine Pflicht gegen den 
Staat verrate, zu leiven und jowohl die Mittel als auch den 
rechten Zeitpunkt für meine Wiebererhebung zu eripäben, das 
iſt meine Pflicht und mein Vorſatz.“ ) Stanislaus August 
hörte nicht auf, feine Schwäche mit hochtrabenden Nedensarten 
zu verbüllen. 

Daß der Verluſt Trauer bervorbringt, iſt natürlich; aber 
auch der Gewinn macht nicht immer glüclich, wenigſtens wurde 
Marta Therefin noch weiter von Gewiſſensbiſſen gequält. 
Zwei Monate nach der allgemeinen Befigergreifung fagte fie 
zu dem jchwebifchen Geſandten: „Graf von Bard, die polniiche 
Sade bringt mich zur Verzweiflung. Das ift ein Flecken für 
meine Regierung!" „Privatperſonen“, entgegnete jener, ‚haben 
in folchen Dingen nicht mitzufprechen; bie Herricher find nur 
dem Höchſten Rechenfchaft ſchuldig.“ Bei diefen Worten, welche 
berußigen ſollten, ſprang Maria Therefia plöglich auf, ſtreckte 
die Hand gen Himmel und rief: „Das ift eben der Richter, 
welchen ich fürchte.‘ Im feiner großen Verlegenheit drückte 
der beftürzte Geſandte den Wunjch aus, daß diefe Streitigkeiten 
bald aufhören möchten. „Ja“, erwiderte die Katjerin-Rönigin, 


traire, ils traitent les Polonois et leurs terres avec tous les ména- 
gemens possibles, afin de leur dorer par-lä la pillule.“ Wenn man 
freilich die bitteren Beſchwerden des Königs von Polen über bie öfter- 
reihifhen Truppen in einem Brief an Marla Therefia lief (Beer, Do- 
tumente, S. 92ff.), muß man anderer Meinung fein. „L’Ambassadeur de 
Russie n’a pu se dispenser de me faire remarquer & cette occasion que 
V. M. auroit eu le plus beau jeu du monde, si elle avoit pu &viter de 
donner tant de sujets de plaintes aux gens de ce pays-di...... n 
ajouta qu’il pouvoit m’assurer que nous avions rendu aux Russes tout 
le credit qu’ils avoient perdu en Pologne.“ 

1) Mouy, Corr. du roi Stanislas- Auguste Poniatowski et de 
Madame Geoffrin, p. 433sgg. 
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die fich ſchnell wieder gefaßt hatte, „das alles wird, glaub’ ich, 
mit dem gegenwärtigen Befititand endigen.“) Und in ber 
That bat auch Maria Therefia behalten, was jie den Polen 
abgenommen. 

Friedrich Dagegen ergriff ohne jedes Bedenken von feiner 
neuen Erwerbung Befit; er meinte: wenn man Gebiete, bie 
nicht zufammenbingen, mit einander verbinden könnte, jo bürften 
fih faum Sterbliche finden, welche daran nicht mit Vergnügen 
arbeiten würden. Der König freute fich weiter, daß Die ganze 
Angelegenheit ohne Blutvergießen erledigt worben wäre, „vie 
Encyklopädiſten“, fchrieb er, „werden nicht gegen die befoldeten 
Räuber donnern, noch andere fchöne Redensarten gebrauchen 
fönnen, die auf mich niemals Eindrud gemacht haben.” Auch 
in feinen Dentwürbigfeiten legt er auf diefen Umstand großes 
Gewicht und fchreibt: „Es iſt dies das erſte Beiſpiel, melches 
die Gefchichte bietet, von einer zwiſchen drei Mächten geregelten 
and friedlich abgelaufenen Zeilung; ohne die Lage der Dinge, 
wie fie damals in Europa ftattfand, würden die gejchickteften 
Staatsmänner dabei gejcheitert fein, alles hängt von den 
günftigen Gelegenheiten und dem Zeitpunkt ab, wo Die Dinge 
fih vollziehen.‘ %) 

Friedrich Hatte fogleich, nachdem er den preußticheruffifchen 
Bertrag erhalten, dem Grafen Solms nicht nur feine volle 
Zufriedenheit erklärt, jondern ihm auch zur Belohnung ein 
Geſchenk von 20,000 Thalern gemacht. Auch gegen den Prinzen 
Heinrich bewies er fich erfenntlih. Er jchrieb ihm einmal: 
er babe Weftpreußen gewiffermaßen aus feinen Händen em- 
pfangen. Im Oktober fette er ihm monatlid 1000 Thaler 
aus den Einfünften der neuen Erwerbung aus, und als ber 
Prinz dafür fich bedankte, jchrieb ihm der König zurüd: „Ich 


1) Saint-Priest, Etudes diplomatiques et litteraires I, 287. 
Rohan ſchreibt über Maria Therefia (Broglie, Le secret du Roi Il, 391): 
„J’ai bien vu pleurer Marie-Theröse, mais cette princesse me parait 
avoir les larmes & son commandement, d’une main elle a le mouchoir 
pour ses pleurs et de l’autre elle manie le glaive de la negociation.“ 

2) Oeuvres XXIII, 222; VI, 47. 
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babe gelucht, Dir Zeichen meiner Erfenntlichkeit jo bald als 
möglich zu geben und während das Chaos der, preußiichen 
Angelegenheiten, wo noch alles in der größten Unordnung fich 
befindet, entwirrt werden muß; aber wenn ich erft einen etwas 
beutlicheren Einblid in die Erträge biefes Landes gethan, werd’ 
ih dabei nicht jtehen bleiben und niemals die Dankbarkeit 
vergeſſen, welche der Staat, das Haus und ich Dir fehuldig 
find.‘ 1) 


Sechſtes Kapitel. 
Vergewaltigung Polens. 


Der Kummer und die Sorge drängen ſich nur zu leicht 
im Leben der Menſchen in die Augenblicke der Freude wieder 
ein. Während Friedrich über das Gelingen der polniſchen 
Teilung von Vergnügen ſtrahlte, bereitete ihm ſein Neffe, der 
junge König von Schweden, durch eine That, die ihm eigentlich 
hätte gefallen ſollen, die aber ſeine auswärtigen Beziehungen 
zu ftören drohte, die größte Verlegenheit. Indem Guſtav III, 
von Frankreich noch beſonders angetrieben, das Joch abwarf, 
welches die Ariitofratie dem Königtum aufgezwungen hatte, 
fonnte Rußland vertragsmäßig die Hilfe Friedrich anrufen, 
um die VBerfaffung von 1720 wiederherzuftellen. „Gegen 
unferen Willen find wir da in einen Krieg mit unjerem eigenen 
Neffen vermidelt”, fchrieb Friedrich am 5. September an 
feinen Bruder Heinrich; „ſchon der bloße Gedanke widert 
mich an. Friedrich ſah fein anderes Mittel, Schweden zu 
retten, als die Angelegenheit auf ven Weg der Unterhandlung 


1) Oeuvres XXVI, 357. 360. 362. 
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zu leiten, und er fchlug deshalb in Petersburg vor, Rußland, 
Preußen und Dänemark follten gemeinjchaftlih in Stodholm 
erflären, fie bäten den König, die Verfaffung des Grafen Horn 
wiederherzuſtellen, damit fie nicht gendtigt würden, unangenehme 
Maßregeln zu treffen ?). 

Dur die ſchwediſche Revolution geriet Rußland tm die 
größte Verlegenheit. Wie der engliiche Geſandte berichtete, 
wollte Banin 20,000 Mann in Finnland verfammeln; ‚aber 
er bat feine Soldaten und Teine Schiffe”, meldete Gunning 
weiter, „ſo daß Schweben, wenn es angreift, Kronftadt umd 
Petersburg gewinnen Tann.‘ ?) Die ruffiiche Streitmacht war 
noh immer zu ihrem größten Zeile durch den Türkenkrieg 
beichäftigt. Allerdings rubten damals die Waffen, und in dem 
walachiichen Orte Fokſchan unterbandelte man über einen Trieben. 
Katharina wünjchte denjelben nun ernftlich, und weil fie zu 
Dfterreich in ein befjeres Verhältnis getreten war, Tonnte fie 
etwas mehr auf einen günftigen Ausgang der Unterbandlungen 
hoffen. Sie hatte den alten Gedanken eines Bündniffes ver 
drei öftlichen Mächte, ven fie bereit8 im Anfange des Zürfen- 
krieges gehabt, in dem Schreiben an Friedrich den Großen 
vom 19. Februar 1772 wieder vorgebracht, und wiewohl 
diefer darauf nichts geantwortet, war doch zwilchen ven beiden 
Höfen weiter die Rede davon gewefen. 

Der König von Preußen bätte fich, wie befannt, mit dem 
ruſſiſchen Bündniſſe gern begnügt. Er leugnete zwar die Vor⸗ 
teile nicht, die aus einer jolchen Vereinigung für den euro, 
pätichen Frieden hervorgehen könnten; aber er bezweifelte, daß 
Kaunitz geneigt fein würde, fih von Frankreich zu trennen. 
Jedoch Katharina Tieß den Plan nicht fallen. In der That 
zeigte der Staatskanzler feinen befonvderen Eifer in dieſer An- 
gelegenbeit und forderte Rußland auf, die einleitenden Schritte 
jelber zu thun. Infolge deſſen wendete fich der Petersburger 
Hof wieder an Preußen und regte die Tripelalftanz von neuen 

1) Oeuvres XXVI, 360. An Solms, 4. September bei Smitt 
II, 173, 

2) Sbornik XIX, 304 (1. September). 
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an mit dem Zuſatze, daß Kaunig verielben ganz ergeben wäre. 
Das änderte die Sache. Wenn die beiden Kaiſerhöfe die Ver⸗ 
bindung wöünfchten, meinte Bindenftein, jo werde es ſchwer 
fein, dem Vorſchlag auszumeichen. Friedrich ftimmte dieſer 
Anficht bei. „So fehr iſt e8 wahr”, fchrieb er dem Grafen 
weiter, „daß man in der Politif nicht immer vermag feiner 
Neigung zu folgen und zu thun, was man will. Oft muß 
man fich den Umftänden anbequemen.“ Deshalb beichloß er, 
die Tripelallianz keineswegs abzulehnen, zumal da biefelbe noch 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten ftoßen könnte. „Aber 
felbft angenommen‘, fuhr er fort, „daß fte zuftande kommt, 
fo werden wir dabei nichts wagen, jo lange man England 
wegläßt. Sonft ift alles verdorben, und wir haben ficherlich 
feinen Vorteil von biefem Bündnis. Es würde daher nach 
meiner Meinung amt beiten fein, in einem beſonderen Artikel 
alle anderen Mächte im allgemeinen gänzlich auszufchließen.‘ 
Eben diejen Gedanken enthielt auch ein Schreiben des Königs 
an den Grafen Solms. Außerbem ſchien es ihm notwendig, 
mit Ofterreich alles, was Anlaß zu Zwiftigfeiten geben könnte, 
vorber zu beiprechen !), und er jchritt fogleich zur Ausführung, 
indem ex ben Freiberen van Swieten, ber eben einen Urlaub 
antrat, vor deſſen Abreife zu fich nach Potsdam rief und ibm 
mitteilte, daß es im Werke wäre, eine Zripelallianz zu gründen. 
Da der Gefandte fchwieg, ſprach der König weiter: „Sa, 
mein Herr, eine Tripelallianz. Seid Ihr davon nicht unter- 
richtet ? Ban Swieten mußte das zugefteben. Friedrich 
beträftigte nun feine Ausſage noch einmal und erklärte ſich 
fehr geneigt, auf eine folche Verbindung einzugehen; aber er 
nannte zugleich feine Bedingungen, ven Ausihluß Englands 
und die Beiprechung der Punkte, die künftig die Eintracht 
ftören könnten, nämlich der Abficht, welche der Wiener Hof 
vielleicht hätte, fich inach der venetianiichen Seite bin auszu- 
dehnen, und der Erbfolge ſowohl in Bayern als in Ansbach 


1) An Sindenflein, 12. September (Beer II, 359). An Solms, 
13. September. 
Reimann, N. Geſch. Preußens. 1. 30 
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und Bayreuth. Übrigens war es ihm doch aufgefallen, daß 
van Swieten von bett Plane nichts wußte, und ſpäter ‚bat 
ihm fein Gefandter aus Wien gemelbet, daß Kaunitz bie 
Tripelallianz nicht eben für jehr ınotwenbig hielte !). 

Während bier Friedrich ohne große Neigung dem Wuunſche 
des Petersburger Hofes entiprach, zeigte er fich in der ſchwe⸗ 
difchen ‚Angelegenheit nach willfähriger, indem er auf einen 
Brief Guſtavs III. eine deutliche Antwort gab; er verichwieg 
feinem Neffen nicht, daß die Verpflichtungen, die er gegen 
Rußland eingegangen wäre, es ibm unmöglich „machten, ber 
erzwungenen Anderung ber ſchwediſchen Verfaffung ruhig zuzu⸗ 
ſehen. Auch an feine Schweiter, die verwitwete Königin von 
Schweden, fchrieb er in diefem Stun, und als fie feinem Rate 
nicht beipflichtete und fogar von böfem Willen ſprach, da teilte 
er ihr aus dem Bertrage 'von 1769 den Artikel mit, welcher 
fih auf Schweden bezog. Er machte ihr zugleich bemerklich, 
daß er feinen Verpflichtungen würde nachkommen müfjen, wenn 
er fein Mittel finden follte, die Geifter zu beruhigen. ‚‚Dente 
nicht‘, fuhr er fort, „daß mein Ehrgeiz durch jenes Stückchen 
Pommern in Verſuchung geführt wird, welches ficherlich höchftens 
die Begier eines jüngeren Mitgliedes der Familie reizen könnte; 
fondern das Beſte dieſes Staates erbeifcht unfehlbar, daß ich 
mit Rußland verbunden bleibe, und ich würde mit Necht von 
der Nachwelt getabelt werden, wenn meine perfönliche Neigung 
über das Wohl des Volles, dem alle meine Sorge gewidmet 
jein muß, den Sieg davontrüge.” ?) 

Aber zugleich fuhr der König fort, in Petersburg zu begü- 
tigen. Die Unterbandlungen in Fokſchan waren erfolglos 
verlaufen. Dielen Umſtand benugend, riet Friedrich der Kai⸗ 
‚ferin Katharina, fie möge für den Augenblid ihren Unwillen 
über bie ſchwediſche Revolution verbergen, zumal da der Hof 
von Stockholm aus Mangel an Geld binnen Jahresfriſft 


1) Beer, Friebrih II. und von Swieten, S. 89. 90. (Die Audienz 
bat am 13. September ftattgefunden). An Solms, 7. Oltober. 
2) Oeuvres XXVII, 1. p. 380. 
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nicht imſtande fein werde, gegen Rußland angreifenb vorzu- 
geben ?). 

Das Schreiben bes Königs an Guſtav III. erregte große Freude 
in Petersburg, indem es einen überzeugenden Beweis von 
feiner Aufrichtigfeit Tieferte. Während des Winters wollte 
man aus Rückficht auf bie Lage des Heeres und ver Flotte 
eine gewifje Sleichgültigfeit gegen die Stochholmer Vorgänge 
zeigen, im Frühjahr aber eine gemügende Macht in Finnland 
haben. Panin erzählte dem engliichen Gefanbten am 25. Sep- 
tenıber, daß 20 Linienfchiffe ausgerüftet werben follten, Düne- 
mar! würde 15,000 Norweger an die Grenzen von Schweden 
vosrüden laffen und 15,000 Mann und eine Flotte von 12 
Segeln für eine Landung auf Schonen bereit halten, und ber 
König von Preußen würde von Schwediſch⸗Pommern — nad) 
dem Vertrage von 1769 — Befit ergreifen. Panin wünſchte 
num jehr, daß Georg IU. Dänemark mit Gelb unterftügen 
oder es durch eine Flotte fichern möchte. Nach ſolchen Veran⸗ 
ftaltungen follten die vier Höfe von Petersburg, Berlin, Kppen- 
bagen und London den König von Schweben aufforbern, die 
Verfaffung von 1720 wieberberzuftellen; Guſtav III. würbe 
-fih dann gewiß fügen ober leicht gezwungen werden können. 
Dahin alfo zielten die Wünſche Panins; auch kam er einige 
Beit fpäter mit Gunning auf die Erneuerung des englilchen 
Bimdniffes zu ſprechen, wovon ſchon feit 1763 die Rede war ?). 

Wenn der Londoner Hof auf diefen Antrag einging, ſo 
fonnte die Quadrupelallianz, welche Friedrich fürchtete, Doch 
auf die Tagesorbnung fommen; aber das geichah nicht. Gun⸗ 
ning warb angewiejen, alles aufzubieten, um Rußland von ber 
Ausführung jener Pläne gegen Schweden abzubringen ;. bliebe 
Panin Kartnädig und unbeugfam, dann follte ber Geſandte 
demſelben ‚anzeigen, daß ber. König von England weder an ber 
‚vorgefchlagenen "Erflärung, noch an ben übrigen Maßregeln 
teilnehmen würde. Der Earl of Suffolt, von welchem Gun- 


1) Smitt IL, 175 (20. September); cf. Sbornik XIX, 822. 
2) Sbornik XIX, 321. 328. 
30* 
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ning dieſe Verhaltungsbefehle empfing, beflagte fich in feinem 
Schreiben bitter über die Zergliederung Polens, die, unrecht, 
wie fie wäre, der Kaiſerin von Rußland zur Laft gelegt werben 
müßte, denn ohne deren Erlaubnis und Mitwirkung Hätte 
fie nicht ins Wert gefegt werden können. „Der Handel mit 
Danzig‘, fuhr ver Earl fort, „einer der einträglichften, welchen 
Großbritannien treibt, ift auf dem Punkte, durch die Forde- 
rungen bes Freundes und Verbündeten der Kaiferin gänzlich 
vernichtet zu werden und verloren zu geben. Wir wollen 
ſehen, ob die ruſſiſchen Miniſter in diefer Sache fich anftrengen 
werben, die ich wiederum Ihrer beſonderen Aufmerkjamteit 
empfehle. Mittlerweile können wir nicht umbin, dieſen fchweren 
nationalen Verluſt fchließlih der Haltung Rußlands beizu- 
meſſen.“) 

Als Gunning den empfangenen Befehl ausführte, da ant⸗ 
wortete Panin: er babe Grund zu glauben, daß der König 
von Preußen vollkommen bereit ſei, die Danziger Angelegenheit 
in einer Weife zu orbnen, welche fowohl ven König von Eng- 
Yand als deſſen Unterthanen befriedigen werde. Panin wünſchte, 
dag eine Unterbandlung zwifchen den Höfen von Berlin umd 
London entjtände, der lettere dabei dem eriteren fich einiger- 
maßen gefällig eriviefe, und beide dadurch einander näher treten 
möchten. Der Mintfter entichuldigte ferner Rußland inbezug 
auf den Anteil, den e8 an der Zerglieberung Polens genommen, 
und als Gunning noch einmal des Schadens gedachte, welchen 
England hierdurch erführe, nahm ihn PBanin bei der Hand 
und gab ihm die DVerficherung, er werde bafür forgen, baf 
dies nicht der Tall jet 2). 

Der Petersburger Hof war ohne Zweifel ebenjo überrafcht 
geisefen, wie die Danziger, als der König von Preußen ganz 
unerwartet das Befikrecht über ihren Hafen in Anfpruch nahm. 
Am 23. Dltober hatte Friedrich feinem Bruder mitgeteilt, 


1) Sbornik XIX, 333 (10. November). Die Wiedergabe dieſer De- 
peiche bei Raumer IV, 568—569 ift doch fehr unvolllommen. 
2) Sbornik XIX, 336—837 (14. Dezember). 
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daß er die ihm zugefallenen Zölle in Ordnung gebracht hätte; 
zwei führt er namentlich an, den bei Fordon und ben im 
Danziger Hafen. Da er aber börte, daß ein frangöfilcher 
Abgefandter, Durand, welcher fih auf dem Wege nach Peters- 
burg befand, auf feiner Durchreife Klagen der geichädigten 
Stadt gegen ihn geſammelt hätte, da unterrichtete ex den 
Grafen Solms von diefer Angelegenheit. Er war von Herk 
berg aufmerkſam gemacht worden, daß ber Hafen auf dem 
Grund und Boden des Abtes von Dliva läge, und verlangte 
deshalb die Einnahmen aus bemjelben, die mit Recht ihm 
zufämen. Er betrachtete diefe Zölle als einen Hauptteil der 
Einkünfte, die er aus der neuen Erwerbung beziehen umb bie 
fih auf höchſtens 8⸗ bis 900,000 Thaler belaufen würden, 
während der SKaijerin- Königin aus der ihrigen, wie man ihm 
aus Wien berichtete, eine Million Thaler zufielen. Er jchidte 
dem Grafen Solms für die wichtigen Dienfte, die ihm derjelbe 
geleitet hatte, nach einigen Tagen noch den fchwarzen Aoler- 
orden, doch follte die hohe Auszeichnung ohne Zweifel zugleich 
für den Geſandten ein Antrieb fein; denn eigenhändig fügte 
der König Hinzu: er wünſche jehr, in Sacden des Danziger 
Hafens Erfolg zu Haben, und wenn er nicht alles verliere, 
was ihm gebühre, werde Solms ihn erfenntlich finden. Ja, 
nach einigen Wochen erbot er ſich fogar, dem Grafen Ezernicheif 
ein hübſches Geſchenk zu fenden, wenn fich derfelbe gewinnen 
ließe, dem König im diefer Angelegenheit das Wort zu reben ?). 
Das Recht Friedrichs auf das linke Weichjelufer beftritt 
Rußland keineswegs; aber man machte fich in Petersburg 
Borwürfe, daß in dem Vertrage nicht deutlich ausgeiprochen 
wäre, was man unter der Unabhängigkeit von Danzig zu ver- 
jtehen hätte. Der König, behauptete man, Halte fich zu ſehr 
an den Buchftaben, und man wünfchte, daß er von jeinem 
Rechte Teinen zu ftrengen Gebrauch machen möchte, um weder 
das Gefchrei aller Nationen gegen bie Bezahlung bes Zolles 


1) Sriebrih an Solms, 25. Ofltober bei Smitt II, 178; 30. Ol« 
tober und 15. Dezember. (Berl. Archiv.) 
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zu erregen, noch bie Unabhängigkeit der Stadt zu ſchädigen. 
Friedrich war ſchon froh, dag Rußland fein Necht anerkannte; 
er verſprach in Unterbanblung mit ven Danzigern zu treten 
und alles zu thun, um den Streit gütlich beizulegen. Er 
erflärte in der That durch den Geheimen Finanzrat Reichardt 
feine Bereitwilligfeit, der Stadt von ben Einmahnten des Ha- 
fens einen gewifjen Anteil zu gewähren und deshalb auch einen 
von ihr beitellten Beamten in die Verwaltung der Zölle auf- 
zunehmen. Aber hierauf weigerte fih Damig zu antworten. 
Panin wies nun den ruffiichen Gejandten an, dem Magiftrat 
ſehr ernfte Vorjtellungen zu machen und ihn vor dem, was 
ibm etwa Fremde zugeraunt hätten, zu warnen ?). 

Die Fremden fchwiegen aber auch im Petersburg nicht. 
Durch einen Eilboten empfing der engliiche Geſandte den Auf- 
trag, dahin zu wirken, daß Großbritannien und Rußland 
gemeinfchaftliche Vorftellungen gegen die Feffeln, die dem 
Handel angelegt wirden, in Berlin erhöben, und als ihn bie 
Antwort nicht zufriedentellte, da reichte er ein zweites: Schrifte 
ftüd ein und verlangte darin, daß Danzig und Thorn alle 
Beſitzungen behalten follten, welche fie unter ber polnifchen 
Herrſchaft gehabt hätten, auch wenn Diefelben nicht ihr volles 
Eigenthum gewejen wären, aljo Danzig den Hafen und Thorn 
Die Landgüter, welche die Stadt außerhalb ihres Weichbildes 
erworben. 

Gunning richtete mit ſeinen Vorſtellungen, wie ex glaubte, 
nur jehr wenig aus. Indem er dies nachhaufe berichtete, 
wies er Darauf Hin, daß Friedrichs Anfehen in Petersburg 
noch gejtiegen wäre; denn er hätte feinem Geſandten In Stod- 
holin aufgetragen, eine ähnliche Erklärung wie der ruſſiſche, 
Graf Dftermann, abzugeben, während der Londoner Hof ſich 
sticht herbetließe, ſoweit mitzuwirken, wie man es in Petersburg 
wünſchte?). Gunning urteilte darin aber keineswegs richtig. 


1) Solms, 10. u. 24. November, 15. u. 22. Dezember. Friedrich 
an Solms bei Smitt II, 180 und 5. Januar 1773. 
2) Sbornik XIX, 338 (4. Februar 1773). Solms, 2. Februar. 
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Allerbings freute fich die Kaiſerin Katharina über den Beiftand, 
welchen ihr Preußen in Stodholm leiftete; jedoch e8 verlangte 
fie nicht minder nach englifcher Unterſtützung. Panin Tprach 
fich gegen ven Grafen Solms wieder dahin aus, daß Rußland 
mit Großbritannien eben jo eng verbunden fein möchte wie 
mit Preußen; außerdem ging feine Abficht dahin, eine dop⸗ 
pelte Bezahlung der Hafenzöffe zu verhindern, und er ſchlug 
vor, Friedrich follte mit Billigfeit den Grundzins beftimmen, 
welchen die Stabt für den Nießbrauch des Hafens jährlich zu 
entrichten: hätte ”). 

Englands Einmiſchung in die Danziger Sache mißfiel Dem 
Könige von Preußen außerordentlich und erweckte feinen ganzen 
Zorn. Mehr als je war er entichloffen, in fein Bündnis mit 
diefer Macht zu treten 2). Sein. Gejandter in Lonbon, ber 
Graf Maltzahn, mußte fich ſogar bereit halten, um obne Ab⸗ 
ſchied unverzüglich mit feinem Sekretär abreijen zu können, 
wenn er den Befehl empfinge?). Dem Grafen Solms aber 
trug. Friedrich auf, fein Anrecht an den Hafen tapfer zu ver- 
teidigen; er. wollte der Stadt auf feinen Fall das ganze Ein- 
fommen gegen einen Grundzins überlaſſen. Panin blieb jedoch 
bartnädig bei feinem Vorſchlage ſtehen. „Die Kaiferin‘‘, 
fprach er, „iſt der Überzeugung, daß Danzig, wenn es feine 
Steiheit behalten ſoll, den Hafen; für fich allein. haben muß. 
Ste macht mir Vorwürfe, daß ich mich nicht beifer über bie 
Ortlichkeit unterrichtet, und ich kann das Opfer des preußifchen 
Syſtems werden, wie Beitucheff das des öfterreichifchen Shitems 
geworden iſt.“ Banin geftand, daß er ver Kaiſerin den Ent- 
tchluß des Königs, nicht weiter nachgeben: zu wollen, noch gar nicht 
einmal mitgeteilt hätte *). 

Sriedrich wünfchte, aus der nach der Hand gemachten: Ent- 
dedung, daß er den Hafen als Eigentum in Anfpruch nehmen 
Lönnte, jo viel Gewinn zu ziehen, als. möglid. Katharina 


1) Solms, 22. u. 29. Januar 1773. 

2) Friedrich an Findenftein, 6. Februar; an Solms 20. Februar. 
3) Maltzahn, 9. März; Friebrih an Maltzahn, 21. März. 

4) Friedrich an Solms, 13. .Yebrnar; Solms, 26. Februar. 


472 I. Bud. 6. Kapitel. 


dagegen wollte ſowohl ihrer Verpflichtung gegen Danzig nach⸗ 
fommen, als dem Geſchrei der Handelsvölker ein Ende machen. 
Eben deshalb follte Frievrih an der Erhebung ver Zöolle 
feinen Zeil nehmen, fondern entweder den Hafen gänzlich am 
Danzig verlaufen ober fi wenigftens mit einem jährlichen 
Grundzinje begnügen. Auf Bitten des Grafen Solms machte 
Panin noch einen Verfuh, ob die Kaiferin in bie Abtretung 
des Hafens an Preußen willigen würde; jedoch als er bie 
Angelegenheit vor den Geheimen Staatsrat brachte, da erflärte 
Katharina; fie habe den Danzigern ihre Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit verbürgt und ſei deshalb auferjtande, ven Hafen an 
eine fremde Macht übergeben zu laſſen, weil alsdann weber 
der Petersburger noch ein anderer Hof Danzig als eine freie 
und unabhängige Handelsftabt betrachten könne, und man dürfe 
fie, jeßte die Katferin Hinzu, Teinesivegs überreden wollen, ihre 
Anficht zu ändern, wenn man nicht Rußland verraten wolle. 

Nach ſolcher Abfertigung mußte Panin fchweigen. Er Tieß 
nun den König bitten, auf die Vorichläge des Petersburger 
Hofes doch einzugehen, und die anderen Mitglieder des Ge 
heimen Staatsrates, bejonders der General Ezernicheff, ſprachen 
fih ebenfalls dahin aus. Vergebens Tlopfte Solms noch an 
andere Thüren, er vermochte nirgends Beiſtand zu erhalten. 
Auch das weibliche Gefchlecht erwies fih ohne Nuten. „In 
Rußland ift gegenwärtig nicht das Zeitalter der Frauen“, 
Ichrieb er. Sehr bevenklich war, was er weiter meldete. Die 
Ratferin benahm fich nicht mehr jo freundlich gegen Panin 
wie früher. Daß letzterer förmlich in Ungnade fallen würde, 
fürchtete bei der gefährlichen Fahrt, welche das Schiff des 
ruffiichen Staates eben zu beftehen hatte, ver preußiſche Ge- 
ſandte nicht, und ebenfo wenig, daß Panin das Steuerruber 
jelbft aus den Händen geben würde; Dagegen jchien ihm der 
Minifter nicht abgeneigt, nach bergeftelltem Frieden mit ben 
Türken und nach der Beruhigung Polens von feiner Stellung 
zurückzutreten. 

Unter ſolchen Umſtänden blieb dem Könige von Preußen 
nichts übrig, als von den ruſſiſchen Vorſchlägen fich denjenigen 
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anzueignen, ber für ihn der vorteilfaftere war, und fich mit 
einem Grundzinſe zu begnügen. Er berechnete die Einnahmen 
des Hafens auf mehr als 900,000 Thaler und verlangte 
Davon jährlich 600,000. In Petersburg befchloß man ben 
Grafen Golofflin nah Danzig abzuſenden; derſelbe follte ben 
Rat der Stadt mit Milde zur Nachgiebigfeit zu bringen 
fuchen, und wenn er auf dieſe Weife nichts ausrichtete, mit 
dem Unwillen des Kaiferin proben. Dan erwartete, daß bie 
Danziger gegen die Höhe des Grundzinſes VBorftellungen machen 
würden, und bier wollte man ihnen beilpringen. Panin bat 
im voraus den Grafen Solms um Entjehuldigung dafür. Die 
Engländer wiefen ihren Konful in Danzig an, die ruffifchen 
Vorſchläge zu unterftüken. Aus Rückſicht gegen Katharina. 
veriprach Triebrich den Hafen in die Hände der Stadt zurüd- 
zugeben und die erhobenen Zölle bis zum Austrage der An⸗ 
gelegenheit verwahren zu laſſen ?). 

Während der König von Preußen in feinen Abfichten gegen. 
Danzig beſchränkt wurde, behielt er die Hand freier gegen 
Thorn. Auch Hier mußte das Studium der Stabdtgejchichte 
dazu dienen, dem Könige größere Vorteile zu verjchaffen. Am 
28. Dezember 1772 waren die Erwerbungen, welche Thorn 
außerhalb feines Weichbildes im Laufe der Jahrhunderte ge- 
macht Hatte, abgegrenzt und unter preußifche Hoheit gezogen 
worden, und Bürgermeifter und Nat Hatten den Befehl em- 
pfangen, vor dem neuen preußiichen Ober-Hof- und Landgericht 
in Marienwerder am 14. Sanuar 1773 zu erjcheinen und 
bort den Eid der Treue und Unterthänigkeit inbezug auf jene 
Stadtgüter zu leiften. Der Rat wandte fi nun nicht allein 
an Friedrich den Großen, jondern auch an Katharina und 
ftellte dar, wie fich die Lage der Dinge zum Nachteile der 
Stadt änderte, wenn fie jene Güter nur als Privateigentum 
haben folltee Die Ausübung der Territorialgerechtfame, bie 
ihr allein bisher zugeftanden, die Verbinplichkeit ver Unter- 
fafien, die Erzeugniffe ihres Bodens nach der Stabt zu bringen 


1) Solms, 17. Mär; bis 4. Mai. 
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und fich bier mit allen Bebürfniffen zu verjehen, die Obliegen- 
beit derfelben, im Notfalle mit ihrem Vermögen oder ihren 
Perfonen der Stadt beizufteben, würben entweder gänzlich aufs 
hören oder doch immer nach Gefallen eingeſchränkt werben 
men. VBerfligungen der Art wären bereit ergangen; jo 
pürften die Unterjaffen rohe Häute und Wolle nicht mehr nach 
Thorn bringen, noch fich dafelbft mit Salz; und Tabak ver 
fehen, auch bliebe ber beträchtliche Handel mit Eujavien ben 
Bürgern von Thorn durch ausgeftellte Poſten der preußtichen 
Truppen noch weiter ganz abgejchnitten ?). 

Ratharina ließ die Bittichrift dem Grafen Solms über- 
geben und die Hoffnung ausiprechen, daß der König die An⸗ 
gelegenbeit nach Billigkeit und Gerechtigfeit enticheiven würde. 
Wenn fie nicht To eifrig für Thorn eintrat, wie für Danzig, 
fo geichah es ohne Zweifel, weil fie ſich bier weniger ver 
pflichtet Hatte und weniger von anderen Höfen gebrängt wurde; 
boch wollte fie wohl auch den König nicht allzu ſehr kränken, 
da ihre Lage keineswegs ungefährlich war. Noch immer fürdy 
tete fie, daß Schweden, von Frankreich unterftügt, im Früh⸗ 
jahr Yeinpfeligleiten gegen Rußland beginnen würde. Man 
rüftete deshalb in Kronſtadt und Reval Schiffe jo ſchnell als 
möglih aus und traf Vorbereitungen, um nötigenfalls in 
Finnland mit einem Heere Fräftig auftreten zu können. Panin 
erflärte fich bereit, das Bündnis mit Georg III. abzufchließen, 
wenn letterer Dänemarf mit Geld unterftägen wollte, Damit 
fih Diefes gegen Frankreich und Schweden verteidigen Tönnte. 
Katharina hatte Die Abficht aufgegeben, Guſtav II. anzu⸗ 
greifen, und fte verlangte nicht mehr, daß alles wieder auf 
den Fuß, wie e8 vor der Revolution geweſen, zurüdgeführt 
würde 2). Sie lernte, wie andere Sterbliche, Waſſer in ihren 
Wein gießen; benn bie Feindſeligkeiten mit den Zürlen hatten 
aufs neue begonnen. 


1) Solms, 16. März 1773. 
2) Sunning, 9. April in Sbornik XIX, 348s5qq. Statt „atten- 
tion‘ (p. 351 init.) muß es ohne Zweifel „intention‘‘ beißen. 
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Als im September des vorigen Jahres bie Unterhand- 
ungen in Fokſchan abgebrochen worden waren, batte man 
nicht gleich wieder zu den Waffen gegriffen, ſondern den Still 
ftand' verlängert und neue DVerfuche zur Herftellung des Frie⸗ 
dens gemacht. In Buchareft wurben die Unterbandlungen am 
20. November wieder angeknüpft und monatelang fortgejekt ; 
aber auch diesmal konnte man fich nicht einigen. Die Türken 
wollten die Tatarer nicht gänzlich frei geben, ſondern baburch, 
daß der Sultan als geiftliches Oberhaupt jeden neuen Khan 
zu beftätigen bätte, noch einen Zufammenbang mit der Krim 
bewahren, und außerdem weigerten fie fih mit aller Ent- 
ſchiedenheit Kertſch und Jenikale den Auffen abzutreten, indem 
fie fürchteten, daß Konftantinopel alsdann leicht in Gefahr 
komnien könnte. Ende März begannen die Teinbfeligfetten von 
neuent. Der Petersburger Hof wünjchte nun aufrichtig, daß 
der Krieg im Jahre 1773 zu Ende geben möchte; denn indem 
man 70,000 Rekruten jährlich einjtellen mußte, machte ſich auf 
dem Xande bereit ein Mangel an Arbeitskräften fühlbar ?). 

Auch der König von Preußen begehrte die Herftellung des 
Friedens auf das lebhaftefte, denn er glaubte, daß die Polen 
Dadurch mehr als durch irgendetwas anderes beivogen werden 
würden, auf Die Abfichten der brei Höfe einzugeben. Es war 
freilich die ſtärkſte Zumutung, die man einer Nation machen 
konnte, gewiffermaßen von freien Stüden einen Vertrag anzu⸗ 
nehmen, duch welchen fie beinahe 4000 DMeilen an ihre 
Nachbarn abtreten ſollte. Jedoch die Nepublif war ein jo 
verfommtenes Wejen, daß an Widerſtand, welchen allerdings 
bie Ehre gebot, nur der Wahnfinn denken konnte. Begreiflicy 
iſt e8 aber, wenn bie Polen fich nicht beeilten, einen Reichs⸗ 
tig, wie e8 von ihnen verlangt worden war, zu berufen. 

Am 6. Oktober 1772 Hatte Stanislaus Auguft Beratungen 
über bie Lage der Dinge mit den in Warſchau anweſenden 
Senatoren begonnen und nach dem Schluffe derſelben an die 
fremden Mächte fich gewendet. Eben das war aber jowohl 


1) Solms, 18. Juni 1773. 
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in Berlin als in Petersburg ſehr übel aufgenommen worben. 
Friedrich Hatte bis dahin gehofft, e8 würden die drei Höfe 
mit Hilfe von Drohungen und einigen zu rechter Zeit an- 
gewendeten Geldſummen ihren Zwed erreichen, „und wenn 
man wider alles Erwarten doch Gewalt brauchen müßte‘, 
ichrieb er am 4. November 1772 weiter an Benoit, „fo 
wäre das Schlimmite, was daraus folgen Tönnte, die Not- 
wendigfeit, zu einer neuen Zergliederung zu fchreiten und ben 
Anteil der drei Mächte noch mehr auszudehnen.‘‘ ı) 8 aber 
ber König erfuhr, daß die Polen bei den fremden Mächten 
Hilfe fuchten, fing er an zu glauben, daß man fie würde mit 
Gewalt zwingen müſſen. Und aus Wien vernahm er, daß 
Kaunitz letzteres ebenfall® dachte. ‘Der Staatslanzler wollte 
nicht nach dem Vorſchlage Panins Geldſummen auf Beftechung 
nutzlos verwenden, jonbern er meinte: die drei Höfe jollten 
erflären, daß fie nur aus Mäßigung feine größere Entjchä- 
digung für ihre Anfprüche genommen hätten, e8 aber nod 
thun würden, wenn bie Polen jo zurüdhaltend blieben. 

Die Beichlüffe des Kleinen Rates, d. h. der in Warfchau 
anweſenden Senatoren, hatten auch in Petersburg großen Ein- 
drud gemacht, und Stadelberg mußte died dem Könige von 
Polen anzeigen. Einen in gemäßigten Ausprücden gehaltenen 
Widerfpruch gegen das Verfahren der drei Höfe, fagte er, 
hätte man fich gefallen laſſen; Dagegen ganz Europa auf. 
reizen, fremden Beiſtand fuchen und die Berufung des Reichs- 
tages binausfchteben, das habe die Kaiferin außerordentlich er⸗ 
bittert und feße fie in die Notwendigfeit, nicht nur den König 
feinem Geſchick zu überlafien, fondern auch die Hand noch 
weit fchwerer auf die Nation zu legen. Stanislaus Auguft, 
welcher mit Worten immter tapfer war, erklärte fich bereit, 
Tieber alles zu erbulden, als feine Würde und fein Volt zu 
verraten. Stadelberg bemühte fich, ihn von folchen Gedanken 
abzubringen, indem er ibm vorftellte, daß er dann nur neue 
Berglieverungen berbeiführen würde; ber König ſollte Tieber 


1) Beer II, 210, Anm. 2. 
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jo bald als möglich den Großen Rat verfammeln, damit ber 
Neichstag endlich ausgejchrieben werden könnte. Stanislaus 
Auguft wartete vermutlich auf Die Antwort der Könige; jedoch 
nur Georg III. gab einen Beſcheid und entſchuldigte fich, daß 
er nicht helfen könnte. Frankreich, Spanten und Schweden 
z0gen ed vor, zu ſchweigen !). 

AS die Schreiben an die Senatoren nach einigen Wochen 
noch nicht abgegangen waren, ba übergaben die Geſandten ber 
drei Höfe jeder am 4. Dezember ein Schriftftüd, worin fie 
meldeten, daß ihre Gebieter mit unausiprechlichem Eritaunen 
den geringen Eindrud wahrgenommen bätten, welchen die Er⸗ 
klärung vom vergangenen Septentber hervorgebracht. „Die 
Mäßigung, welche Gerechtiglett und die Würde der Höfe vor- 
ſchreiben“, hieß e8 weiter, „hat ihre Grenze. Stanislaus 
Auguft ward aufgefordert, Polen nicht Ereigniffen auszufegen, 
welche die Folge feiner Langſamkeit fein würden ?). ‘Diefer 
Drohung wich endlich der König und berief nach Turzer Zeit 
den ganzen Senat auf den 8. Februar nah Warichau. 

Ehe diefer Tag noch erfchienen war, am 2. Februar, em⸗ 
pfing das polntihe Minifterium Schreiben von den drei Höfen, 
worin biefelben verlangten, daß der Reichstag am 19. April 
zufammentreten foltte und am 7. Juni die Gefchäfte beendigt 
haben müßte. „Der ernite Ton, welcher in diefen Schrift 
ſtücken herrſcht“, meldete Benoit am folgenden Tage, „wird 
Hoffentlich den Polen begreiflich machen, daß es ihnen zum 
größten Nachteile gereichen würde, wenn fie fortführen, bie 
Sachen in die Länge zu ziehen.“ 

Am 8. Februar verfammelte fich wirklich der Senat, frei 
lich nur in geringer Zahl); die anderen fehlten abfichtlich, 


1) Benoit, 4. November bei Beer IL, 210, Anm. 2, Theiner 
IV, 2. p. 462. 465—467 (No. 170). 

2) Theiner IV, 2. p. 435 (No. 164); doch ift die lateiniſche über⸗ 
Schrift falſch, wie Thon die polnifche Antwort (p. 438, No. 167) zeigt. 
Benoit fehreibt auch, daß die Gefandten ber brei Höfe eine gleichlautende 
Erklärung übergaben. Vgl. Sſolowjoff, S. 149. 

3) Herrmann (V, 5) fchreißt: „Bon 123 Senatoren” (fo viel 
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oder fie durften nicht Tosnmen. Die Biichöfe nämlich und die 
Woimoden aus den abgeriffenen Stüden galten ven drei Höfen 
bereit8 als ihre Untertbanen, und fie hatten firengen Mefehl 
erhalten, nicht nach Warſchau zu geben. Der Bilchof von 
Livland glaubte, daß er nicht eher dem Sennte fern bleiben 
dürfte, als bis die Länder vom Reichstag abgetreten worden 
wären, und er hatte das am 7. Februar abends dem Herrn 
v. Stadelberg angezeigt. Am anderen Morgen kam ein xuf- 
fifcher Legationsrat, um ihn zu warnen und mit Gefängnis zu 
bebroben; aber der mutige Mann begab fich doch in ven Se 
nat. Der Krongroßlanzler und anbere baten ihn vergebens, 
wieber fortzugeben, und erft ven dringenden Ermahnungen bes 
Königs wich er endlich und entfernte ſich. Nach ſolchem Vor⸗ 
gange war e8 jchwer, von ben Tünftigen Vertretern des Landes 
‚großen Mut zu erwarten, und der Nuntius gab fich auch in- 
bezug auf den Ausgang der Unterbandlungen feiner Täuſchung 
hin . Der Reichstag warb in Anbetracht der Drohungen 
ber brei Höfe wirklich auf ven 19. April nach der Hauptſtadt 
des Landes berufen. 

Der Senat ging am 15. Februar wieder auseinander. 
Schon am folgenden Tage wurden zwei Generäle, ver Öfter- 
reicher Richecourt und der Preuße Lentulus, erwartet, bie 
während des Neichätages in Warfchau ihren Aufenthalt Haben 
follten, um für den Fall, dag militäriſche Maßregeln notwendig 
würden, biefelben auszuführen. Richecourt kam aber erft am 
25. Februar dahin, und Lentulus noch fpäter. „Ich fuche 
für ihn ein Quartier”, jchrieb Benoit am 27fen; ‚denn das 
Haus Eurer Majeftät ift ganz unbrauchbar, wie ich fchon mehr- 
mals angezeigt, und ich babe alle Mühe, das Dach ver Ecke, 
die ich bewohne, imftande zu erhalten.” 

Inzwiſchen hatten Kaunitz und Panin über das fernere 


giebt auch die Gefchichte ber Staatsveränderungen von Polen II, 217 an) 
„ſtellten fih nicht mehr als 31 ein.” Benoit nennt 32. Der Nuntins 
bei Theiner IV, 2. p. 517 hat in beiden Beziehungen weit größere 
Zahlen. 

1) Theiner IV, 2. p. 517. 
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Borgeben gegen Polen weiter mit einander verhandelt, und 
letzterer arbeitete dann über das Benehmen, welches bie Ge⸗ 
fandten ber drei Mächte in Warfchau innehalten follten, einen 
ausführlichen Plan aus, welcher, nachdem er die Zuftimmung 
des Geheimen Staatsrated und der Kaiſerin gefunden, an bie 
beiden : anderen Höfe gejchidt wurde. Der ruffiiche Miniſter 
wollte dreierlei Mittel angewendet haben, nämlich Überrebung, 
‚Beitechung und Gewalt durch militärifche ‚Streitkräfte. Für 
die Beſtechung riet er, eine gemeinjchaftliche Kaſſe zu bilven, 
‚worein jeder von ben drei Höfen zunächſt 150- bi8 200,000 
Thaler einzuzahlen Hätte. Über dieſe Kaffe ſollten Stackelberg, 
Rewitzky und Benoit verfügen, jevoch dürfte Daraus nur auf 
ihren einftimmtigen Beichluß Geld entnommen werben. 

Wie viele oder wie wenige Landboten aber nach Warjchau 
Iommen mochten, jo viel ftand außer Zweifel, daß mindeſtens 
einige von ihmen Widerſpruch erheben würden; daher fchlug 
‚Banin vor, daß der Reichstag Fein freier, ſondern ein Kon⸗ 
(föberationsreichötag fein ſollte. Won größter Wichtigfeit fir 
die Verhandlungen war natürlich der Vorfigende oder Mar- 
ſchall; den drei Gelandten wurde deshalb aufgetragen, alle 
mögliche Sorgfalt anzuwenden, um einen zuverläffigen Mann, 
‚ber fich nötigenfalls leiten Tiefe, d. 5. einen Polen, der fein 
"Baterland verriete, zu finden. Seine Wahl durchzufegen, das 
war eine Aufgabe, die fich gletchlam non ſelbſt verjtand. ‚Aber 
ben brei Geſandten warb ein noch ſchwierigeres Wert auferlegt. 
»Sie follten bewirken, daß vom Reichstag eine Delegation er- 
nannt würde, mit welcher fie zu verhandeln hätten, und hier- 
bet follte zugleich jeve Erörterung der Anfprüche der drei Höfe 
und jede Verringerung der von ihnen in Beſitz genommenen 
‚Gebiete gänzlich zurückgewiejen werben. ‘Die Form bes Reichs. 
tages und bie Art und Weife, bie Geichäfte zu behandeln, tft 
dem Neichötage von 1767 — 1768 entlehnt. Gerade fo, wie 
vor fünf Jahren die Sache ber Diffidenten burchgefett worden 
war, follte jet die Abtretung der Stüde, welche die brei 
Mächte fich angeeignet batten, von den Polen erlangt werben. 

In jenem verbängnispollen Winter batte Rußland auch 
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feitfegen laffen, welche Beftimmungen der polnifchen Verfaffung 
nicht geändert werden dürften. Panin ſchlug jett ergänzend 
vor, es follte die Krone ftetd nur von einem einheimiſchen 
Edelmanne getragen werden lönnen, dem weder der Sohn, 
noch der Entel folgen dürfte, und es jollte ferner inbezug 
auf das Liberum veto bei den Beitimmungen von 1768 ver- 
bleiben. 

Endlih machte Panin eine große Menge von VBorfchlägen 
für die Herftellung eines befieren &leichgewichtes zwifchen Kö⸗ 
nig, Senat und Nitterftand, wie er fagte. Inbetreff der Dif- 
fidenten wurbe nachgegeben, daß biefelben vom Miniſterium und 
Senat ausgejchloffen würden; dafür aber follte das Geſetz, 
welches den Übertritt zu ihnen mit ſchwerer Strafe belegte, 
wieder aufgehoben werben !). 

Über viefen Plan des Grafen Panin ſchickte Friedrich Be 
merfungen an Kaunitz; dieſelben betrafen hauptſächlich die ge 
meinschaftliche Kaffe, die der König für unnüß hielt. Außerdem 
Tchlug er vor, daß Stanislaus Auguft ein Corps von 3000 
Dann allein unter feinem Befehl haben follte, nicht nur um 
feine Autorität zu wahren, jondern auch um eine Unruhen 
fogleich ftillen zu können, jo daß Die garantierenden Mächte 
nicht nötig Hätten, ihre Truppen jederzeit einrüden zu laffen 2). 
Aber fhon am 27. März teilte van Swieten ivem Grafen 
Findenftein mit, daß Ofterreich dem Plane Pazins und alfo 
auch der gemeinjchaftlichen Kafle beigetreten wäre. Nur in- 
bezug auf die Abichaffung des Geſetzes, welches ben Übertritt 
vom Katholicismus zu einer anderen Religion mit Strafe be 
drohte, verfagte der Wiener Hof als katholiſche Macht den 
beiden anderen feine Mitwirkung ; doch veriprach er wenigfteng, 
ihnen auch nicht entgegenzuarbeiten. Das Liberum veto hätte 
er gern noch mehr beichränlt, als e8 1768 geicheben war, 


1) Solms meldet am 12. Februar, das Schriftſtück fel, nachbem es 
vom Geheimen Staatsrat gebilligt, in ben Händen ber Kaiferin; am 
23ften fhidt er e8 an ben König. Es ift abgebrudt bei Beer, Doku⸗ 
mente, S. 144—152. 


2) Beer, Sriebrih II. und van Swieten, ©. 108. 109. 
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aber er fügte fich hier den Anſchauungen Rußlands und Preu⸗ 
ßeus !). Frievrich ver Große gab umgekehrt inbetreff ber ge⸗ 
meinfchaftlichen Kaffe nach. Er hielt zwar feit an feiner Mei⸗ 
nung, daß man bie Polen nur durch Gewalt dahin bringen 
würde, bie Abreifimgen anzuerlennen und fich gewiſſe Ver⸗ 
änderungen in ihrem politiichen Regimente gefallen zu kaffen; 
aber er konnte. doch nicht allen Beftimmen. „Die Gelege un⸗ 
feres Triumvirats verpflichten mich‘, jehrteb er am 12. April 
an Findenftein, „in biefer Beziehung nur in Übereinftimmung 
mit ben beiben Kaiſerhöfen zu hanbeln, bie eine andere Anficht 
Baben, jo daß ich ihrer Meinung weichen muß.“ 

Pantır freute fich febr, als er diefen Punkt durchgeſetzt 
hatte. Wenn Oſterreich die Beſtechung verwarf, weil Die 
Großen darch ſolche Mittel miebt zu gewinnen fein würden, jo 
antwortete der ruſſiſche Miniſter, daB es ihm mehr darauf 
ankäme, ven Kleinen, deren man bebürfte, den Aufenthalt im 
Warſchau möglih zu machen; bisher hätte Rußland dieſe 
Koften allein beftritten, jet aber müßten Oſterreich und 
Preußen anch dazu beitragen. Die Großen ſollten übrigens 
wicht gerade leer ausgehen, und beſonders wünſchte Rußland 
dem Grafen PBoninstt, der zum Marſchall oder Vorſitzenden 
beftimmt war, den Verrat am Baterlanbe zu erleichtern. „Das 
Geld’, fagte Stadelberg zu Benoit, „wird Handlungen einer 
zu großen Strenge, durch welche ver Vertrag mit den Polen 
das Anfehen eines erzwungenen erhalten Könnte, wahrjcheinlich 
verbüten.‘‘' 2) 

Diefen Beramitaltungen ver drei Höfe gegenüber verfuhren 
Die Polen nicht richtig. Wie ſchon die große Senatsverſamm⸗ 
ung, jo hätte auch der Neichdtag recht zahlreich beiucht werben 
ſollen. Aber das geſchah nicht, im ganzen ſüdlichen Polen 
und zum großen Teil in Litauen bkamen keine Wahlen zu⸗ 
ſtaude. Dagegen in dem nördlichen Woiwodſchaften wurden 
viele Landboten ernannt, welche dann gegen bie Mitte des 


1) Sindenftein an den König, 27. Mär; 1773. 
2) Solms, 26. März. Benoit, 31. März. 
Reimann, N. Geſch. Preußens. I. 31 
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April nach Warfchau gingen. Niemals haben polnische Pu, 
trioten eine traurigere Reife gemacht; denn es gab fein Mittel, 
die Abreifungen der drei Höfe wieder zu erlangen. Auch ber 
König ſah das ein; aber er wünſchte zum Erfate dafür die 
beſtehende Verfaſſung in der Art zu verbeffern, daß die Stimmen 
einbelligleit gänzlich abgeichafft und den Polen geftattet würde, 
das Heer bis auf 40,000 Dann zu bringen, wenn fie bie 
Geldmittel dazu befäßen. ‘Den Diffiventen wollte Stanislaus 
Auguft nur den Zugang zum Reichstage verfperren, und aufer- 
dem hielt er es für unmöglich, das Gefet abzufchaffen, welches 
den Abfall von der Fatholifchen Kirche mit Strafe belegte. 
Ein Teil der Polen dachte ganz ebenfo; auch fie meinten, daß 
man den Schaden der Abtretung durch eine die Anarchie be 
feitigende weiſe Geſetzgebung aufwiegen müßte, daß zu dem 
Ende bei dem Abfchluffe von Handelöverträgen und bei ber 
Königswahl die Mehrheit entjcheiven ſollte. Dagegen ein am 
berer Teil hielt feit an der Hoffnung, man würde das Shitem 
ber drei Höfe mit der Zeit umftürzen und bie Befchlüffe des 
nächften Neichstages wieder aufheben können. Sie wünſchten, 
daß die Mehrheit dem Könige die von ihm erftrebte Macht⸗ 
erweiterung bewilligen möchte, damit ihm die Schuld für alles 
Gefchehene dann aufgebürbet werben könnte. Mit Bezug auf 
die Dilfiventen dachten alle gleich dem Könige ziemlich ge 
mäßigt, ausgenommen einige fanatifche Priefter, von benen 
man glauben Tonnte, daß fie nicht in Betracht kommen 
würden !). 

Den Gefandten von Preußen, Rußland und Oſterreich ge 
lang es, noch vor dem Beginne des Neichstages eine General 
fonföberation zuftande zu bringen. Es war dies freilich fein 
leichtes Wert für fie geweſen; denn Bedenklichkeiten, Mißtrauen, 
Furcht, fich Vorwürfe zuzuzieben, alle Arten von Umtrieben 
und taujend andere Hinberniffe mußten fie, wie Benoit mel 
bete, belämpfen, um ohne Gewaltthätigfeiten and Ziel zu gr 
langen. Noch fchlimmer ging es ihnen, als der Neichstag er 


1) Benoit, 14. April. 
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öffnet warb und von diefem die Marfchälle der Konföderation, 
Graf Poninski und Fürft Michael Radziwill, anerkannt werben 
jollten. Eine freilich nur geringe Zahl von Landboten Teiftete 
heldenmütigen Widerftand. Dagegen erflärte Benoit mehreren 
Senatoren und Vertretern des Ritterftandes, daß bie brei Höfe 
die Konföderation, wenn es nötig wäre, mit 50,000 Mann 
unterftügen würden. Trotzdem wuchs bie Oppofition, beren 
Mitglieder übrigens einer Konföderation keineswegs entgegen 
waren, fondern eine folche gleichfalls wünfchten, jeboch in ber 
Art, daß Diefelbe nach den beſtehenden Vorſchriften gebildet 
würde. Beſonders aber — und wer kann ihnen das verbenfen ? — 
wollten fie nicht Leben, Vermögen und Vaterland einem Wanne 
wie Poninsli anvertrauen, von dem fie eine ſehr fchlechte Mei- 
nung begten und glaubten, daß er fich mit ben Feinden ber 
Republik verbunden Hätte. Einige Landboten, welche bereits 
der Ronföderation beigetreten waren, zogen ſogar ihre Unter 
fohrift wieder zurüd, und auch der König nahm Anftand, fich 
mit ihr zu vereinigen. Aber die übrigen ließen fich nicht irre 
machen, Stanislaus Auguft fügte fich ), als ihm die drei Ge 
ſandten mit dem Einrüden von 50,000 Dann drohten, und 
die Konföderation fam zuftande; wie 1767, warb auch diesmal 
von dem Marichall verfündigt, es könnte niemand im Reichs⸗ 
tage fiten, der fie nicht unterjchrieben hätte. 

So war das erjte Ziel erreicht. Aber die Polen wollten 
darum keineswegs gänzlich den drei Mächten fich fügen, fon- 
dern es wurde das Verlangen ausgefprochen, daß nicht etwa 
fo wie auf dem Neichstage von 1767—1768 eine Delegation 
die Befugnis haben follte, für fich allein über die zu verban- 
delnden Angelegenheiten zu enticheiden, und daß die Konföde⸗ 
ration nicht über den Reichstag hinaus beftehen dürfte Zu 
nächſt gegen dieſe zweite Abficht erhoben fich Stadelberg, 
Benoit und Rewitzky, indem fie verlangten, daß die Konfübe- 
ration erſt aufhören follte, wenn mit den drei Mächten ſowohl 


1) Der päpftlihe Nuntius und Benoit geben ben 22. April am. 
Dagegen nennt Herrmann ben 2iften und Beer den 2äften, 
31* 
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die Verträge über Die Abtretungen gefchloffen, als auch die neue 
politiſche Orbnung eingerichtet wäre. Beſonders das letztere 
wünſchten viele Mitglieder zu vermeiden, und es war leicht 
möglich, daß die Mehrheit ven Reichstag ſchloß, nachdem fie 
die Zergliederung anerkannt hatte. Das würde Rußland em- 
pfinblich getroffen haben; diesmal aber leiſtete nicht nur Preußen, 
ſondern auch Oſterreich dem Petersburger Hofe den erwünſchten 
Beiſtand. Mehrere Tage verhandelte man, ohne zu einem 
Beſchluſſe zu kommen. Als jedoch Stackelberg am 30. April 
dem Könige von Polen wieder mit ben 50,000 Mann drobte, 
da einigte man fich dahin, daß Die Konföberution als eime vom 
Neichstage gefonderte Körperfchaft Betrachtet werben, und beide 
ſo lange beftehen fellten, bis bie ſchwebenden Angelegenheiten 
gänzlich erledigt wären. 

Der nächte Vorſchlag betraf bie Wahl einer großen De 
fegation, wit welcher bie drei Mintfter zu verhandeln hätten. 
Bor ſechs Jahren war Polen gezwungen worben, anf foldhe 
Weite mit dem Yürften Nepntn zu verkehren, welcher dann den 
Willen des Petersburger Hofes durchſetzte. Diele Behandlung 
Batte freilich die Polen zum Aufftande geführt, und man konnte 
baber glauben, daß fie fich aufs äußerfte gegen eine ſolche 
Delegation ſträuben würden. Jedoch der päpftlide Nuntius 
urteilte nicht jo. „Wenn ber Reichstag Widerſtand leiſtete“, 
ſchrieb er, „ſo würden aufs neue die bekannten 50,000 Mann 
ins Feld rücken und alle Schwierigkeiten überwinden.“ 

Die Geſandten machten inbezug auf die große Delegation 
einen Geſetzvorſchlag und übergaben ihn dem Könige, damit 
er das Schriftſtück durchſehen und die Anderungen, vie er für 
wünfichenswert hielte, vorbringen ſollte. Stanislaus Auguſt 
erſah aber wahrſcheinlich daraus, wie man ſeine geringe Macht 
noch mehr ſchmälern wollte; jedenfalls that er einen ganz 
unerwarteten Schritt, um die Geſandten zur Nachgiebigkeit 
gegen ihn zu bewegen. Er forderte die drei Nachbarhöfe anf, 
darein zu willigen, daß die neutralen Mächte, welche die Ver- 
träge Polens gewährleiftet hätten, eine freundſchaftliche Ver⸗ 
mittelung inbezug auf die geltend gemachten Rechte und Anſprüche 
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übernehmen tollten, damit jene nicht Richter und Partei in 
eigener Sache wären und damit Polen vor Gebietsverleßungen 
getbügt würde. Der König teilte bie Note dem Reichstage 
mit. Er äußerte bei diefer Gelegenheit unter anderem: er 
babe bei jeinem Wegierungsantritt es beichworen, daß er nie 
mals eine Schmälerung des Ländergebietes ber Republik ge- 
ftatten werde, und jeber gute Patriot müſſe deshalb ebenio 
besten und den von ihm getbanen Schritt billigen. 

Im Reichstag erhob ich fein Widerſpruch. Die brei 
Gefandten wußten aber zu antworten; fie brachten in Erinne 
rung, was fie am 2. Februar !) gefordert hatten, daß bis zum 
7. Juni die Geſchäfte beendigt fein müßten, wenn die verbün- 
beten Höfe nicht ihre Anſprüche weiter ausbehnen jollten, 
„Dieſer ſchreckliche Tag naht heran“, ſchrieben fie, ‚und macht 
die Urheber jener Verzögerungen nicht erzittern!" Bon dem 
Vorwurfe, daß fie Richter ſowohl al8 Partei wären, ſchoben 
fie Die Schuld auf die Polen, welche die Fahne des Aufruhr 
im Frühjahre 1768 erhoben und dadurch einen Krieg zwiſchen 
Rußland und der Pforte herbeigeführt hätten. Sie verlangten 
zulegt: in acht Tagen müßte Die große Delegation, mit welcher 
fie verhandeln follten, ernannt und mit den notwendigen Voll 
machten verjeben jein, ober fie Könnten wicht für die Folgen 
jteben. Ä 
Die Antwort der Geſandten ward am 6. Mai im Reichs⸗ 
tage verlefen. Wenn e8 auch zuerit einige tavelten, daß Sta⸗ 
nislaus Auguft die Note fogar ohne Wiffen feiner Miniſter 
abgeſchickt Hatte, fo nerjtummte dann doch der Widerſpruch, 
und die, welche das Wort nahmen, rechtfertigten das Verfahren 
des Könige. Eben beshalb mag es geichehen fein, daß bie 
Geſandten fih am Abend des 7. Mat zu ihm begaben und 
ibm wieber vorhielten, welchen Übeln er fih und Polen aus⸗ 
ſetzen würde. Stantslaus Auguft entgegmete: wie ev höre, 


1) Nicht am 22. Jannar, wie e8 bei Angeberg, ©. 125 Heißt. 
Bei Theiner IV, 2. p. 472 ſteht das Richtige. Ich folge Übrigens in 
der Darfiellung biefer Vorgänge ben Berichten bes päpftigen Nuntiuf 
und Benoits. 
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wolle man feine Macht verringern, er wünſche deshalb näher 
darüber unterrichtet zu werden. Die Geſandten fuchten ihn 
zu beruhigen; aber fie mochten immer jagen, daß man die 
Tragweite ber vorzunehmenden Änderungen übertrieben hätte, 
der König ließ für ihren Plan fich nicht gewinnen. Benoit 
bat ibn zulegt um eine Tategoriiche Antwort und fügte noch 
Binzu: er zittere, wenn er baran benfe, daß der König fie 
ziwingen werbe, bie Truppen in Bewegung zu fegen. Stanis⸗ 
laus Auguft antwortete: er wifle, was er in ber .nächften 
Sigung am 10ten werde zu fagen haben. Auch alle weiteren 
Vorftellungen waren vergeblich. 

Die Gefandten dachten nun ernftlich daran, Gewalt an- 
zuwenden, und fie feßten nicht nur von ihrem Entſchluß die 
Senatoren und Landboten in Kenntnis, fondern fie ließen auh 
am Hten nachmittags Einguartierung anjagen, 10 bi8 80 Mann 
je nach der Größe der Wohnungen. Ein allgemeiner Schreden 
verbreitete fich durch die Stadt, für deren Verproviantierung 
niemand Sorge trug, und fo fürchteten Die Bürger, daß zu 
dem anderen Ungemach, welches bie fremden Truppen bringen 
würden, noch eine Hungersnot treten Eönnte. 

Am 10 Mai!) teilte der Neichstagsmarichall Graf Po⸗ 
ninsfi der Verfammlung den Vorſchlag mit, welchen die Ge⸗ 
jandten für die Bildung der Delegation empfohlen hatten; 
aber nur zwei Landboten fprachen etwas zu feinen &unften, 
andere Dagegen wiberrieten die Annahme. Dann erhob fich 
der König und ſchlug vor, die Delegation follte nur für die 
Abtretungen unbejchräntte Vollmacht empfangen, dagegen in- 
bezug auf die politifchen Veränderungen an die Stände berichten. 
Stanislaus Auguft redete, wie Benoit meldet, jehr verführerifch 
und enthielt ſich nicht einmal, darauf hinzuweiſen, daß bie 
Mächte nur den 7. Juni fruchtlos verjtreichen laſſen wollten. 
Gerade dieſe Beſchuldigung aber, die noch dazu falich war, 


1) Bei Theiner IV, 2. p. 533sq. ſteht fälfchli „Lunedi mat- 
tina 11“ ftatt 10, und ebenfo auf ber nädften Seite „Martedi 12“ 
ftatt 11, dagegen auf p. 535 richtig „„Mercoldi 12“. 
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verwundete bie Geſandten tief und bewog fie hauptjächlich, 
einige militäriiche Erelutionen vorzunehmen, um die Polen vom 
Gegenteil zu Überzeugen. Dem Biſchof Turski von vLuck, welcher 
trotz ernftlicher Warnungen wieverbolt im Reichstage gegen bie 
Borjchläge der drei Gefandten Sturm geläutet hatte, wurben 
11 bis 12 Huſaren ind Quartier gelegt, und als er biejen 
ungebetenen Gäften feine drei Zimmer überlaffen und fich eine 
andere Wohnung juchen wollte, da ward ihm das nicht ge- 
ftattet, und nur jo viel bewirkte der päpftliche Nuntius, daß 
es dem Biſchof eripart blieb, mit den Soldaten in einem 
Zimmer zu jchlafen. 

Die legteren gehörten ohne Zweifel zu der Schwabron 
preußiicher Bufaren, die am 12. Mat zufammen mit einer 
Schwadron dfterreichiicher Hufaren und einigen ruffischen Infan- 
terieregimentern nach Warſchau gelommen war. Die Truppen 
ftellten jich dort, wo ihre Generäle wohnten, in Reih und 
Glied auf und warteten den Ausgang der Sikung ab; fie 
jollten dann in die Häufer derjenigen gelegt werben, welche, 
wie Benoit fich ausdrückte, „die Beratungen fruchtlo8 machten‘. 
Die Mehrheit des Neichstages fchien für den Vorſchlag des 
Königs eingenommen zu fein, und es war dies ja auch erflärlich; 
aber auf der anderen Seite fürchtete man die fremden Truppen 
und ftellte deshalb den Antrag, es follte eine Deputation an 
die Gefandten abgeoronet werden und um Aufichub bitten. 
Der König widerſetzte fich diefem Vorſchlage laut und heftig, 
auch nachdem ihm feine Verwandten dringend vorgeitellt batten, 
daß er, wenn er ſelbſt unglüdlich fein wollte, doch nicht fie 
und das Vaterland in Gefahr bringen dürfte ‘Daher mußte 
man abftimmen. Auch während dies geichah, wirkte der König 
noch zu feinen Gunften und war außer fih, als er für feine 
Meinung nicht die Mebrbeit erlangte !). Die Deputation begab 


1) Nach Benoit (13. Mai) fiimmten gegen den König das ganze 
Minifterium, une vingtaine de Sönateurs contre 10, dann 50 Land«- 
boten gegen 30. Etwas anders Herrmann V, 538: 22 Senatoren 
gegen 11, und 58 Lanbboten gegen 38. Stanislaus Auguft bei Mouy, 
p. 447 ſchreibt, es feien für ihn 30 Senatoren und 50 Lanbboten gewefen. 
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fich nun zu den Gefandten und bat um einen Auffchub bis 
zum maten; berjelbe wurbe gewährt, und bie Truppen gingen 
wieder auf die umliegenden Dörfer zurüd mit Ausnahme der 
. Einguartierung des Biſchofs vom Luck, welde nun vielmehr 
dieſem noch befehwerlicher fill. Wahrfcheinlich um auf bie 
Abſtimmung bes folgenden Tages einen größeren Drud au 
zuüben, verichärfte Benvit am 13ten die Maßregeln gegen 
Turski. Dean nahm ihm Wagen und Pferde, die einguartierten 
Soldaten und ihre Kameraden verſchmauſten feine Vorräte; 
auch follte er jevem Soldaten täglich ſechs Thaler zahlen, und 
ba er fich wahrfcheinlich weigerte, hielt man fich an jein Stk 
berzeug; doch hat er ſpäter alles wiederbekommen. 

An demſelben Tage war der eine Teil der Polen überaus 
geſchäftig, für den Vorſchlag Poninskis die Mehrheit zu ge⸗ 
winnen; bis in die Nacht hinein und noch am folgenden 
Morgen wurden die Anſtrengungen bei ven Widerſtrebenden 
fortgefegt. Im Neichstage las dann Poninsli eine Erklärung 
der drei Geſandten vor, daß, wenn man nicht ihrem Borjchlag 
inbezug auf die Delegation zuftimmte, die angelagte Einquam 
tierung ausgeführt und die Landgüter der Hartnädigen mit 
Beichlag belegt werben würben. Auch diesmal blieb der König 
bei feiner Meinung fteben, obgleich ihm bie oberften Staat 
beamten, darunter der 77jährige Michael Czartoryski, abgeraten 
hatten. Das Miniſterium ſtimmte bann für den Vorſchlag 
Poninskis. Die Landboten teilten fich in zwei beinahe gleiche 
Hälften, aber der Senat entſchied zugunften der Geſandten 1). 

In den folgenden Tagen wurden bie Vollmacten für bie 
Delegation ausgeftellt und die Mitglieder derſelben beftimmt; 
der König fchiette alle anmwejenden Senatoren und 13 Lab» 
boten hinein, und die beiden Marſchälle ernannten 50 Land⸗ 
boten, fo daß die ganze Delegation aus mehr als 90 Män- 


1) Die Angaben Benoits finden fich bei Beer II, 224 Aum., da⸗ 
nach betrug die Mehrheit 9, nach Newitzki bebd.) 6, ebenfo nah Theiner 
IV, 2. p. 585 und nach Preuß („Die Abtreting Weflpeeußens durch 
ben Neichstag zu Warſchau 1773, Programm des Symnaſiums in 
Kulm 1879, S. 19, nah Stanislaus Auguft (Mouy, p. 448) nur B. 
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nern beftand. Hierauf vertagte fi die Reichsverſammlung 
Ms zum 15. September. 

So Hatten die Gefanbten mit nur geringen militärifchen 
Maßregeln ihr Ziel erreicht. Dagegen fühlte fich Gtanislaus 
Auguft recht unglüdlih. „Seit dem 14. Mai bin ich gamz 
und gar im der Hand ber drei Höfe‘, jdrieb er am 5. Juni 
an Madame Geoffrin in Paris; „ich fterbe vor Hunger. Man 
bat e8 auf alle abgejehen, was mir am teuerſten ift.‘ Ex kann 
ed nicht über ſich gewinnen, der Hoffnung gänzlich zu entfagen; 
aber am Ende des Briefe verflucht er den Tag, ber ihn an 
den unglüdjeligen Plag geführt hat, welchen er einnimmt und 
auch nicht werlafien kann ?). 

Stanislaus Auguft blickte finjter nicht nur in die nächſte 
Zukunft, ſondern auch auf Die Leiden der Gegenwart. Indem 
die fremden Truppen noch immer auf Unkoſten der Polen 
lebten, Hatte ſich das Miniſterium der Nepublif am 18. Mut 
von neuem an bie drei Höfe mit der Bitte gewendet, fie möchten 
doch von jekt an die Lebensmittel für ihre Truppen unb bas 
Hutter für die Pferde bezahlen und den Solbaten anbefehlen, 
daß fie auch im übrigen fo fchonend als ‚möglich bis zur gänz⸗ 
ficken Räumung des Landes verfahren follten 2). 

Am freundlichiten wurde die Bitte vom Rußland aufge 
nommen; benn deſſen Intereſſe verlangte die größte Berück⸗ 
ftchtigung der polniichen Wünſche, wenn diefelben nur bie 
Herrichaft des Petersburger Hofes nicht gefährdeten. Im Mai 
befahl Panin dem Baron Stadelberg, er jolle inbezug auf 
die Regulierung des Handeld und der Schiffahrt auf ber 
Weichſel zufemmen mit Mewigfi bem preußiſchen Geſandten 
- Borftellungen machen, um ben Polen fo gute Bedingungen als 

möglich zu verſchaffen, und auf ber anderen '@eite dahin 
wirten, daß die Ofterzeicher ihnen das Sal zu mäßigen Preifen 
verlaufen. „Ich begreife‘‘, fuhr Panin fort, „Daß eine ſolche 
Haltung von Ihrer Seite dem Könige von Preußen gegenüber, 


1) Mouy, p. 449-450. 
2) Theiner IV, 2. p. 471. 
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deſſen Anorbnungen ganz andere Abfichten offenbaren, Tiglih 
fein wird; aber Sie können wenigjtens verlangen, daß man 
Polen aufatmen Iaffe, bevor man neue Vorteile von ihm zieht, 
und daß bie erjten Jahre nach der Teilung nicht fo fchwer 
für dasjelbe feier. Jedesmal, wenn Ihnen ber preußiice 
Geſandte rät, Gewalt zu brauchen, bemerfen fe ihm, daß ed 
noch andere Mittel gebe; mäßigen Sie feinen Drang und eignen 
Sie feine Meinungen fih nur in äußerjten Fällen an. Ev 
zählen Sie ihm in aller Freundſchaft, ohne feinen Hof hinein 
zuzieben, was Sie Schlimmes von der Aufführung der preußiſchen 
Truppen erfahren; reden Site ihm zu, biefelben mehr im Zügel 
zu balten; ftellen Sie ihm vor, daß die augenblidlichen Vor- 
teile des Soldaten, den man im fremden Lande reichlich nährt, 
nicht8 gelten können im Vergleich mit der Notwendigkeit, Eu 
ropa aus der Krifis herauszuziehen, in der es fich gegenwärtig 
befindet.‘ 1) 

Stadelberg wendete fich durch den rufftichen Gefandten in 
Berlin an den Grafen Findenftein und dieſer an den König; 
infolge beffen empfing Benoit den Befehl, in Übereinftimmung 
mit feinen beiden Kollegen zu beftimmen, wann die DBezahlımg 
anfangen jollte. Benoit bemühte fich aber, noch einige Wochen 
zu gewinnen. Umgekehrt drängten ihn Stadelberg und Re 
witzki, und als letzterer fich zum 20. Juni verftanden hatte, 
da geriet Benoit noch mehr in die Enge. Der ruffifche Ge⸗ 
fandte wagte fogar zu bemerken, daß die preußifchen Er- 
preffungen um jo ftärfer würden, je mehr man fich dem Ende 
näherte. Endlich beitimmte ver König von Preußen, daß bie 
Lieferungen vom 1. Juli ab bezahlt werben follten ®). 

Wie Rußland feinem Intereffe gemäß in biefem Pımtte 
mehr Wohlwollen als die beiden anderen Höfe gegen die Polen 
bezeigte: jo bielt e8 auch an den Grenzen feit, bie i dem 
Vertrage vom 5. Auguft 1772 beftimmt worden waren. (% 


1) Sſolowjoff, ©. 150. 
2) Findenftein an den König, 30. Mat; der König (mebiat), 1. Juni. 
Benoit, 9., 12., 16. Juni, 3. Juli. 
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hatte freilich feinen Anteil fehr reichlich bemefien. Dagegen 
wollte Preußen noch mehr gewinnen. Während e8 anfangs 
eine Linie von Barcin an der Neke bis Schulig an ber 
Weichfel gezogen batte, waren die Truppen fpäter noch weiter 
ſüdlich vorgeichoben worden. Der Vertragsentwurf, welchen 
Friedrich im legten Drittel des April auflegen ließ, enthielt 
bereit8 die neue Grenze und ward an Kaunitz und Panin mit 
der Bitte gejendet, daß fie den König von Preußen bierbet in 
Warſchau unterftügen möchten. Der Staatsfanzler zeigte fich 
willig und verlangte nur eine gleiche Gefälligfeit vonfeiten 
Friedrichs des Großen. Dagegen ftieß man in Petersburg 
auf Widerftand. Panin fprach über dieſe Verſchiebung ver 
Grenze fein Bedauern aus und ließ die beiden Höfe bitten, 
fih nicht fo gierig zu zeigen; er erklärte die Neuordnung ber 
Republik für viel wichtiger. Auch Katharina betrachtete die 
Ausdehnung der Grenze vonfeiten Preußens und Ofterreichs 
als eine folche, die auf einer erzwungenen Auslegung beruhte; 
fie fprach in einem gereisten Zone zu Saldern: man hätte 
feinen Vertrag jchließen follen, wenn man ihn nicht Halten 
wollte. Es ärgerte die Kaiſerin bier und in der Danziger 
Streitfrage, deren fte bei diefer Gelegenheit ebenfall8 gedachte, 
daß der König, ihr Verbündeter, geſucht hätte fie zu überliften. 
Rußland beitand darauf, Daß die drei Höfe fich inbetreff der 
Grenzen an den Vertrag vom 5. Auguft 1772 halten follten, 
und fo mußten fich Preußen und Ofterreich wohl ober übel 
fügen ?). 

Die eigentlichen Verhandlungen der Delegation mit den 
drei Gelandten fingen am 3. Auguft an und bauerten bis 
zum 11. September. Rewitzki eröffnete den Reigen, und eben 
deshalb war er länger beichäftigt als die beiden anderen; denn 
gewiffe Punkte wurden Hier entſchieden, welche nachher nur 
furz berührt zu werben brauchten. 

Als Rewitzki feinen Vertragsentwurf überreicht hatte, ba 
erfaßte die Delegierten namenlojer Schmerz. Wie die Mutter 


1) Solms, 14. u. 25. Mai, vgl. 15. Juni. 
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iammert, wenn der Tod ihr Kind, welches jeit Wochen hoff⸗ 
nungslos auf dem Krankenbette liegt, endlich unbarmberig 
non ihrer Seite reißt: alfo erging es ungefähr ben armen 
Bolen; denn fie empfingen jegt über ihr ſchreckliches Los und 
über die Unmöglichkeit, Milderungen zu erlangen, Gewißheit. 
Sie mußten den Entwurf an ſich nehmen. Kine Woche ver 
bandelten fie dann unter einander und überreichten dem öſter⸗ 
zeichiichen Gefandten am 10. Auguft ihre Gegenbemerkungen 
„Der Petersburger Vertrag, welchen die drei Höfe abgelchlofien 
haben“, fagten fie, „‚enticheivet über unfer Los, ohne bag wir 
um geringiten teilgenommen, und der Schwächezuſtand, woru 
fi die Republik befindet, tft fchuld, daß wir uns bem Or 
ſchick, welches man uns bereitet bat, mit Seufzen unterwerfen 
müſſen.“ | 
Wenn auch Rewitzki bereits den Delegierten eröffnet hatte, 
daß die Grenzen fo bleiben müßten, wie fie in Petersburg 
feſtgeſetzt worden wären, jo wollten fie doch zu ihrer eigm 
nen Rechtfertigung eine jchriftliche Antwort baben, und \ 
ſprachen fie den die Hoffnung aus, daß man mit ihnen unter- 
handeln und Teineöwegs nur den Willen der Drei Höfe hen 
Polen vorjchreiben würde. Sie fragten, ob fie Beweiſe bafik, 
daß ihnen die entriffenen Gebiete rechtmäßig gehörten, vor 
bringen dürften oder nicht. Was man ihnen erwibern würde, 
jaben fie freilih voraus, auch verſchloſſen fie fich nicht ber 
Überzengung, daß der Schwächere fih dem Stärkeren fügen 
müßte; nur baten fie den Gejandten um eine Erflärung dar 
über, ob fie, wenn fie in die Abtretung nicht willigten, der 
Republik einen noch größeren Verluſt an Land und fchlimmere 
Übel zusiehen würben !). Außerdem wünſchten fie werdigftend 
den Petersburger Bertrag, inſoweit derſelbe Polen beträfe, 
mitgeteilt zu erhalten. Sie batten jchon vorher Darum gr 
beten, aber eine abichlägige Antwort empfangen, und nur fe 


1) Theiner IV, 2. p. 478, No, 2sq. Der Text iſt unverftänd 
lich; offenbar find zwifchen „que si nous“ und „attendre“ einige Worte 
weggefallen und aus p. 482, No. 2 zu ergänzen. Ib., p. 497, No. 3. 


Rewitzkis Unterhandlung mit dem Reichstage. 48 


viel war ihnen zugejtanden worden, daß Stadelberg und Be- 
noit bezeugten, die Grenzen, welche der Wiener Hof verlangte, 
wären biefelben, welche der Petersburger Vertrag vorfchriebe. 
Wenn fie ihren Wunſch wiederholten, fo rechneten fie ohne 
Zweifel nicht auf Erhörung, ſondern fie thaten es nur, um, 
wie gejagt, einen ſchriftlichen Beweis, dag fie ein ſolches Ber- 
langen geftellt hätten, in die Hände zu befommen. Da fie 
aber in Erfahrung gebracht hatten, vielleicht ſogar durch ruf 
fiſche Veranftaltung, daß die Ofterreicher ihren Anteil noch 
vergrößern wollten, fo befchwerten fie fich über die Unbeftimmt- 
beit, an welcher der Vertrag inbezug auf bie Feſtſetzung der 
"Grenzen litte, und ftellten das durchaus gerechtfertigte Ber- 
langen, daß man ihnen eine vLandkarte geben möchte, wo genau 
bezeichnet wäre, was bie Polen abtreten jollten. 

Die Antwort Rewitlis iſt von allgemeiner Bedeutung; 
denn Stadelberg und Benoit haben darauf verwiefen, als 
ihnen die nämlichen Sorftellungen gemacht wurben. Der Ge 
fandte keugnete, daß die drei Höfe forderten, die ‘Delegierten 
ſollten Blind annehmen, was fe ihnen vorſchrieben; und es find 
auch in ber That mancherlei Anträge der Polen während des 
Laufes der Unterhandlungen berüdfichtigt worden. Aber in⸗ 
bezug auf den Umfang des von Dfterreich beſetzten Gebietes 
blieb Rewitzti dabei ftehen, daß hierin keine Änderung zu- 
gelaffen werben würde; denn der Wiener Hof hätte fein Mecht 
darauf erwiefen, und fein Anteil wäre weit unter feinen ge 
rechten Anſprüchen ). Die Beweisführung, welde die Ne 
publif der Erklärung des Wiener Hofes längſt entgegengeftellt 
batte, war von Rewitzki fogleich nachhauſe geſendet worden. 
„Wenn fi unter fo vielen ſchwachen Einwendungen ver Polen 
eine ftichhaltige findet‘, fchrieb er, „fo wird man nicht ver⸗ 
fehlen, feiner Zeit darauf zu antworten.” Jedoch er wollte 
weder die Unterhandlung noch den Abſchluß der Verträge bis 


1) Nat Theiner IV, 2. p. 485 ad 9, 10 u. 11 bat der Ge⸗ 
fandte die Kühnheit, den öfterreichifchen Anteil zu nennen „partie mo- 
dique en comparaison des vastes provinces auxquelles elle renonce 
malgr& ses justes pretentions“. 
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dabin ausjegen. Er leugnete ferner, daß bier nur die Gewalt 
entichiede. „Die gegenwärtige Schwäche Polens‘, fchrieb er, 
„kann höchſtens die Gelegenheit dargeboten haben, aber nicht 
das Recht. Die Konvenienz ohne Recht ift ungerecht, jedoch 
wenn fie zu dem Rechte dazutritt, ift fie jeder anderen Art 
jein Eigentum zurüdzuforbern vorzuziehen.‘ 

Die Diplomaten lernen auch der Grauſamkeit ein menjch- 
liches Anjeben verleihen; aber diefe Maske muß der Gejchicht- 
jchreiber entfernen. Rewitzki ſprach allerdings verbüllt bie 
Drobung aus, daß der Wiener Hof den Polen noch mehr 
Land entreißen würde, wenn die Unterbandlung fruchtlos bliebe. 
Die Landkarte zu geben weigerte fich der Gejandte, weil ihm 
feine zugeſchikt war, und er meinte weiter, daß es gänzlich 
überflüffig fein würde, Kommiffarten für die genauere Beitim- 
mung der Örenze zu ernennen, wenn eine ſolche Karte vor- 
handen wäre. 

Nach langen Verhandlungen über eine Menge von Cinzel- 
heiten nahm endlich die Delegation am 21. Auguft abends ben 
öfterreichiichen Ceſſionsvertrag an; der Biſchof von Cujavien, 
Oſtrowski, unterzeichnete denjelben als Vorſitzender der Dele- 
gation vorläufig, und ebenjo die beiden Marichälle ver Kom 
föderation. Darauf begab fih Rewitzki nah Zamosc zum 
Kaifer, welcher bereit8 die neue Erwerbung begierig in Augen- 
ichein nahm. Joſeph IL. freute fich über das Ende der Unter 
handlung, aber er bedauerte, daß Rußland die Erweiterungen, 
welche Preußen und Öfterreich anftrebten, nicht zugegeben hätte, 
und man aljo von den polnischen Kommifjarien noch man- 
cherlei Quälereien erfahren würde, weil die Grenzen nicht 
genau bejtimmt worden wären )). 

Wahrſcheinlich um den Abfchluß zu beichleunigen, Hatte 
Stadelberg feinen Vertragsentwurf bereit am 17. Auguft an 
die Delegation gelangen laſſen. Merkwürdigerweiſe behaupteten 
mehrere Mitglieder derjelben, daß man mit Rußland gar nicht 


1) Benoit, 28. Auguſt. Rewitzki war ohne Zweifel am 27ſten nad 
Warſchau zurückgekehrt. Theiner IV, 2. p. 547. 
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unterbandeln könnte, fo lange diefe Macht im Kriege mit den 
Türken ſich befänvde, da die letzteren Doch um ber Bolen 
willen zu den Waffen gegriffen hätten. Aber Benoit, gegen 
den fie diefe Meinung ausſprachen, machte ihnen bemerklich, 
daß das kindiſche Spibfindigfeiten wären, welche fie gut thun 
würden aufzugeben, damit fie nicht auf eine fehr energiiche 
Weile zurechtgewielen werben müßten. Rewitzki äußerte fich in 
bemjelben Sinne. Die Parteigänger der brei Höfe brachten 
diefe Bemerkungen in der ‘Delegation vor, welche dann auch 
am 26. Auguft ihre Einwendungen gegen den ruſſiſchen Ent- 
wurf dem Gejandten überreichte. Zwei Tage ſpäter antiwortete 
diefer. Indem er gleich anfangs bie Nation und bie Negie- 
rung bejchuldigte, daß fie die guten Abfichten, welche die Kai⸗ 
ferin von Rußland inbezug auf Polen gehabt, aus Ehrgeiz 
und Partei⸗Intereſſe durchkreuzt hätten, erhob fich mit Recht 
in der Verfammlung ein gewaltiger Sturm, und ber Gegen- 
ftand beichäftigte die Delegierten bis in die Nacht hinein. 
Stadelberg aber, den fie am anderen Tage zur Rebe ftellen 
ließen, forderte fie auf, Lieber den Ceffionsvertrag zu fördern; 
er veripradh, die von ihm gemeinten Perjönlichkeiten — die 
Czartoryski — vielleicht jpäter zu nennen, wenn bon den in⸗ 
nern Angelegenheiten bie Rebe fein würde. 

Die Grenzen machten diesmal feine Schwierigfeit, da fich 
der Petersburger Hof genau an den Bertrag vom 5. Auguft 
1772 bielt; das Recht auf die beſetzten Gebiete galt natürlich 
auch dem ruffiihen Gejandten für unbeitreitbar, und er be 
zeichnete diejelben zugleich als eine mäßige Entſchädigung für 
den ungebeuren Schaden, welchen die Bolen den Ruſſen zu- 
gefügt hätten. 

Eine Hauptforge war für die Delegation, diejenigen Katho⸗ 
liken ficher zu ftellen, welche jetzt unter ruſſiſche und preußiſche 
Herrſchaft Tamen. Zu dem Ende mußte ſich Rewitzki noch 
nachträglich verpflichten, einen Artilel zugunften der Neligiong- 
freiheit der Diffiventen und nichtunierten Griechen aufzunehmen, 
damit umgekehrt Stadlelberg und Benoit bereit wären, für bie 
Katholiken das nämliche feftzufegen. Der ruffifche Geſandte 
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fand fich auch bazı bereit Am 1. September war er mit 
feiner Unterhandlung zu Ende. 

Denoit, der nun am die Weihe kam, Hatte von Friedrih 
noch eine Weiſung inbezug auf die Grenze bekommen. Der 
König von Preußen widerſetzte ſich dem Wunſche Katharinas 
nicht, daß die Worte ber Tripelkonvention beibehalten würden 
und er erklärte ſich einverſtanden mit dem Vorſchlage, welchen 
ihm Benoit gemacht, man ſolle die endgültige Feſtſetzung der 
Grenzen ber Kommiſſion überlaſſen, die ernannt werden würde, 
um an Ort und Stelle dieſes Geſchäft zu beſorgen. Der 
König hatte vor zwei Jahren in der Unterhandlung mit Ruf 
land die ganze Netze zugeiprochen erhalten, d. 5. das voll 
ſtändige Bett des Fluſſes. Jetzt aber verſtand er darunter 
auch ben ganzen Lauf des Fluſſes, und er wollte jenes durch 
den Zuſatz „mit feinen beiden Ufern” ausdrücken; denn feine 
Begehrlichkeit war inzwiſchen gewachſen. Benoit verſprach, ad 
irgend möglich wäre zu thun; aber er gab wenig Hoffnung 
und er fand wirklich bei Stadelberg und Rewitzki den größten 
Widerſtand. Auch die Delegation wollte natürlich willen, von 
welchem Punkte der Netze die Linie bis an die Weichiel ger 
zogen werben ſollte. Ste wünſchte, wie man ſich bessien kaun 
die fürzefte Linie, und nahm das linke Ufer ver Nee für die 
Bolen in Anſpruch. 

Außerdem benutte Friedrich bie Gelegenheit, um gewifie 
Verpflichtungen, welche ber große Kurfürft 1657 Hatte über 
nehmen müſſen, wieder ledig zu werben. Am 19. April bat 
ten ihm Finckenſtein und Hertzberg dieſen Rat gegeben !). „Du 
Bertrag von Wehlan‘‘, hieß es tn ihrem Schreiben an ben 
König, „ift in feinen meiften Artikeln zum Vorteile von Polen, 
indem das Hans. Brandenburg veriprochen bat, Leine Neue 
rungen indezug auf Hanbel, Flußzölle, Minze zu machen, bet 
Nepublit in allen Kriegen 2000 Mann zum Beiftonde zu 
ſchicken und ihren Truppen freien Durchzug zu gewähren. 


1) Der Rat ging wie Bei dem Damziger Hafen von Hergberg auf. 
Huit Dissertations, p. 297. 
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Ferner joll nach dem Ausfterben der männlichen Nachlommen 
des Kurfürften Friedrich Wilhelm das alte Königliche Preußen 
und gemäß dem Bertrage von Bromberg auch bie Gebiete von 
Lauenburg und Bütow wieder an Polen kommen und die 
Staroftei Draheim von der Nepublif zurücgelauft werben 
fönnen.‘‘ 

Friedrich der Große hatte ven Vorſchlag feiner Miniſter 
jehr gut gefunden, und Benoit war beauftragt worben, bie 
preußiſchen Könige von ben läftigen Verpflichtungen zu befreien. 
Die Delegierten betrachteten biefe Punkte natürlich mit anderen 
Augen und ftritten wider bie Aufhebung der genaunten Artikel, 
wenn ihnen nicht eine Entſchädigung dadurch gewährt würde, 
daß Friedrich feinen Anteil verringerte. 

Was die Grenzen der preußiichen Erwerbung betrifft, fo 
mußten wie bei Ofterreich und Rußland die Worte des Peters“ 
burger Vertrages angewendet werden, und bie endgültige Re⸗ 
gelung warb auch bier den Kommiſſarien überlafien, die von 
beiven Seiten in gleicher Anzahl ernammt werben follten. Aber 
zugleich gab biefer Punkt Anlaß zu einem Zuſatz für alle drei 
Verträge. Judem nämlich die Delegation gegen Benoit Hilfe 
bei Stadelberg und Rewitzki fuchte, ſchlugen die letzteren einen 
ganz neuen Artikel folgenven Inhalt vor: wenn fich die Kom⸗ 
miſſarien über Die Grenze nicht einigen Tönnen, werbe man bie 
Vermittelung ber beiven anberen Höfe anrufen, inzwiſchen aber 
das Grenzgeſchäft ruhen laſſen, und wenn fich ſpäter Streitig- 
keiten erheben, werde man beiderſeits Kommiſſarien ernennen, 
welche die Sache freundſchaftlich austragen ſollen. Die Polen 
mochten ſich Hilfe gegen Preußen und Ofterreich, deſſen Grenzen 
ja ebenfalls ungenam bezeichnet waren, von Rußland verſprechen, 
und fie hatten dazu auch ein gewiſſes Recht. Benoit mußte 
diefen Artikel annehmen. 

Auch für Danzig und Thorn traten die Delegierten wieder⸗ 
Holt Fräftig eis. Zwar wies Benoit darauf bin, daß bie Kom- 
mifjarien von Rußland und Preußen die Angelegenheit regeln 
würben; aber bie Polen beruhigten fich dabei nicht, und es 
murbe beftimmt, daß das, was jene beiden Männer mit den 

Reimann, R. Geſch. Preußens. 1. 32 
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Abgeordneten des Rates von Danzig beſchloſſen Haben würben, 
fo angefehen werden follte, wie wenn es im dem Vertrage ſelbſt 
enthalten wäre. Da ferner Benoit von Stadelberg erfuhr, 
daß die Schwierigkeiten inbezug auf Thorn nahe daran wären, 
freundfchaftlich ausgeglichen zu werben, gab er zu, daß es eben 
fo gehalten werden follte, wenn die beiden Höfe in dieſer Sache 
gleichfall® eine Beitimmung träfen. Genug auch bier verliefen 
fih die Polen auf Rußland. 

Großen Streit verurfachte noch die zu verbürgende Reli⸗ 
gionsfreiheit der Katholiken. Wie erzählt worben tft, hatte 
Rewitzki nachträglich einen Artikel für die Griechen und Prote 
ftanten aufgenommen !), damit Stadelberg dasjelbe für bie 
Katholiken verfprechen könnte. Dieſer hatte fich auch gern be 
reit erflärt und von dem preußiichen Gejandten verlangt, er 
müßte das gleiche Verjprechen geben. Jedoch an dem Ausdrud 
Hierarchie nahm Benoit großen Anjtoß und wollte dieſelbe nicht 
gewährleiften, indem er meinte, daß man jened Wort jehr 
. leicht auf die päpftliche Herrichaft ausdehnen könnte, die er für 
unvereinbar mit den Souveränitätsrechten des Königs hielt. 
Auch die Art, wie die Kirchengüter gefichert werben follten, 
gefiel ihm nicht. Als er Daher mit der Delegation unter 
handelte, ſchlug er eine andere Faſſung vor, in welcher das 
Wort Hierarchie ausgelaffen war und auch der Kirchengüter, 
bie zwar in Polen, aber nicht in Preußen fteuerfrei waren, 
feine Erwähnung geichah 2). Die Polen famen aber auf ihre 
Forderung zurüd, und da DBenoit ſich aufs neue weigerte, 
wurde ber Streit fehr heftig. Stadelberg und Rewitzki be 
ſchworen ihren Kollegen unaufhörlich, daß er im gegenwärtigen 
Augenblide nicht den Fanatismus anfachen möchte, der allein 
die Bolen zum Außerften treiben könnte, und als auch eine 
zweite Formulierung Benoits verworfen worden war, erhoben 
fie noch einmal ihre mahnende und warnende Stimme. Nah 
langem Streit einigte man fich aber auch bier. Benoit ver 


1) Derſelbe ſteht bei Theiner IV, 2. p, 504g. 
2) Theiner IV, 2. p. 505, No. 12. R&ponse, Art, VIII. 
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bürgte den Katholiken den Genuß ihrer Kirchengüter, und bie 
Bolen machten ihrerſeits feine Einwendung, wenn er ihnen 
fagte, daß biefelben in Preußen nicht fteuerfrei fein würden. 
Wenn fie dann erflärten, daß fie unter dem Ausdruck Hie- 
rarhie den Kultus, das Dogma und bie Erhaltung ihrer 
Kirchen verftänden, fo war Benoit damit zufriebengeftellt. Doch 
tft das anftößige Wort noch weggelafjen worben ). 

Wie wenn man jchon jegt eine neue Teilung verhindern 
wollte, entfagten die drei Höfe förmlich und ausdrücklich allen 
weiteren Anfprüchen auf polnifches Gebiet und verbürgten ber 
Republik die Länder, die ihr nach der gegenwärtigen Zerglie 
derung übrig blieben. 

Endlich veriprachen Ofterreich und Preußen, ihre Truppen 
14 Tage nach der Ratifikation zurücdzuziehen. Rußland aber 
trat für fich diefem Artikel nicht bet, weil e8 mit ben Türken 
noch im Kriege lag oder auch nach abgefchloffenem Frieden 
Yeicht wieder in einen neuen veriwidelt werden konnte und in 
ſolchem Falle feinen anderen Stützpunkt als das Gebiet der 
Republik Hatte. Es ſei für den Petersburger Hof unmöglich, 
behauptete der ruffiiche Geſandte, eine andere Bedingung zuzu⸗ 
laſſen, als daß er inbezug auf Durchmarſch und Aufenthalt 
feiner Truppen in Polen an die Republik fich wendete 2). Wie 
ſchöne Vorfchriften erteilte PBanin dem Baron Stadelberg, 
wenn es um Preußen fich handelte; Dagegen war er bereit, 
wenn es im Interejje feines Hofes lag, Polens Neutralität 
weiter zu mißachten, wie e8 die Ruſſen im Siebenjährigen 
Kriege gethan hatten und im Türkenkriege noch machten. 

Am 15. September trat der Neichdtag wieder zuſammen; 
aber er wurde fogleich bis zum 21ften vertagt, auf daß bie 
Verträge zuvor unterichrieben werden könnten. Am 18ten be 


1) Theiner IV, 2. p. 509, No. 25. Benoit, 1., 18. u. 16. Sep- 
tember. In dem preußiſchen Vertragsentwurf vom 23. April 1773 
ficherte der Artitel 7 ben Katbolifen in ben neuen Erwerbungen freie 
Religionsübung zu. 

2) Theiner IV, 2. p. 492, No. 8. Bgl. die Rebe Wilczemstis 
ib., p. 469, 
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gaben fich die Gefaudten der drei Höfe in die Delegation und 
jegten freudig ihre Namen unter bie Scriftftüde. Ihnen 
folgten die Polen. Aber das war ein Iangwieriges Geichäft, 
welches mehrere Zage in Anſpruch nahm; denn ſechs Exem⸗ 
plare ſollten von 99 Delegierten unterzeichnet werden. Außer⸗ 
keut mußten die Geſandten geſpaunt mufmerlen, damtit niemand 
ber herrſchenden Unſitte gemäß einen Vorbehalt hinzufügte. 
Andere verſuchten ſogar einen Meinen Scherz anzubringen, wie 
wenu 3. DB. eimer binter feinen Namen die Worte ſetzen wollte 
„um Ubichten zu nehmen”. Umgekehrt brachen manche im 
lautes Webllagen aus. Viele konnten fich wicht enthalten, noch 
jegt in lange Unterhandlungen zu treten und zu verjuchen, ob 
fie nicht einige Stücke noch zurüdgewimien Tönnten. „Da 
offeubarte fich‘‘, urteilte gefühllos Benoit, „die Unwiſſenheit 
und Einfalt dieſer guten Leute im ihrer ganzen Größe.“ 

Am 21. September, wo der Reichstag wieber zuſammen⸗ 
trat, hatten ungefähr 60 Berfonen unterzeichnet, darunter be 
fanden fish alte Btichöfe, die Minifter und die Mehrzahl ber 
Senatoren. Als die Verträge vorgelefen worden ivaren, da 
mochten diejenigen, welche Der Delegation nicht angehörten, ven 
anderen Bittere Boywürfe, daß fie ihre Inſtrultionen über⸗ 
ſchritten und Dinge bewilligt, von denen in der Petersburger 
Tripelkonvention feine Rede wäre, 3. B. Die vollftänbige Ab⸗ 
tretung Preußens, der Bezirke Yauenburg und Bütow, ver 
Starofteten Draheim und Zipg, ohne dafür auch mir den ge 
ringſten Borteil für Polen auszuwirlen. Ste verfuchten, das 
Verſäumte nachzuiholen und. die Ratifikation von gewiflen Be- 
diegungen abhängig zu machen. Außerdem ernenerten ſich bie 
Bemühungen des Heichstoges, die volle Freiheit für die in⸗ 
neren Angelegenheiten zurückzugewinnen und die Nachbarmächte 
von jeder Mitwirkung gänzlich auszufchliegen. Mit dem Plane, 
welchen Panin aufgeftellt hatte, war Friedrich keineswegs ein- 
verſtanden, weil weder ber König noch ber Adel feinen Vorteil 
dabei fände, und er hatte ſchon im Juni gegen den öſter⸗ 
reichiſchen Gefandten Die Befürchtung ausgefprocen, daß bie 
Polen Widerftand leiften würden. Auch Benoit mifbilfigte den 
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Immerwährenden Rat, welchen Rußland durchaus einrichten 
wolite. Preußen umd Ofterreih konnten aber nicht mehr zu- 
rüd, ſondern fie mußten die Pläne des Petersburger Hofes 
beförbern helfen. Drohende Erllärungen und drohende Aue 
rungen ber Geſandten follten den Widerftand des Reichstages 
brechen. Aber erſt am 30. September, nachdem Stadelberg, 
Rewitzki und Benoit noch in eine ganz geringe Vermehrung 
der Mitglieder ber Delegation geiwilligt Hatten, wurden bie 
drei Verträge angenommen und Staniglaus Auguft ermächtigt, 
biefelben zu ratifizieren ?). 

Mit dem, was Benvit durch feine Unterhandlung erreicht 
batte, waren Sindenjtein und Hertzberg ſehr zufrieven, und fie 
rühmten dem Könige die Klugheit und Geſchicklichkeit, welche 
ber Geſandte nach ihrer Meinung bei biefer Gelegenheit ent⸗ 
faltet Hatte. Nur ein Punkt mikfiel ihnen; fie wünjchten, es 
wäre nicht fo beitimmt ausgejprochen worben, daß bie Geiſt⸗ 
lichfeit im Beſitz ihrer Kirchengüter bleiben follte. ‘Der König 
war mit feinen Miniſtern volllommen einverftanden ſowohl tm 
der Anerkennung der Berbienite Benoits, als auch inbezug auf 
bie Sicherftellung der geiftlichen Güter, und er verbehlte ihnen 
nicht, daß er keineswegs die Abficht Hätte, von den Beſtim⸗ 
mungen, bie er bereits getroffen, wieder abzugeben; ‚folglich 
wird man’, fchrieb er, „daran denken müſſen, der Ausführung 
dieſes Artifeld eine ſolche Wendung zu geben, daß meinen Ein- 
richtungen in nichts Abbruch gejchiebt.‘ Der König bedauerte 
weiter, daß Benoit feinen beiden Kollegen inbetreff der Grenzen 
batte nachgeben müſſen ?). 

ALS die drei Höfe die Verträge ratifiziert hatten, mußte 
der König von Polen ihrem Beiſpiele folgen. ‘Darauf erhiels 
ten bie dfterreichifchen Truppen ven Befehl, am 16. November 
abzumarfchieren.. Benoit dagegen erfuchte den General Len⸗ 
tulus, dies erſt am 22fen zu thun, weil in der Ratifilations- 


1) Benoit, 22. u. 29. Septanber, 2. Ottober. Theiner IV, 2, 
p. 550s5qg. Beer, Frievrih II. und van Swieten, S. 111. 

2) Findenflein und Hertzberg an den König, 17. September, ber 
König an fie 18. September und an Findenftein, 29. September. 
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alte des preußiſchen Vertrages einige Ausbrüde ftanden, die 
ihm mißfielen. „Mit unjeren biefigen Herren muß man im⸗ 
mer noch folde Komplimente wechſeln“, berichtete der Ge⸗ 
fandte, „und ich babe ihnen gejagt, fie möchten fich inacht 
nehmen, daß die Truppen der drei Höfe nicht zurückkommen 
müßten, wenn man fich’8 einfallen Tiefe, neue Unruhen in 
Polen zu erregen. Die anftößigen Ausorüde wurden auch 
wirklich weggelaffen, und am 19. November erfolgte die Aus- 
wechfelung der Ratifilationen. 

Den Abend zuvor hatte der neu ernannte Kleine General, 
Dranedi oder, wie er fih nun durchaus nannte, Branidi eine 
große Verfammlung im Brüblichen Palajte verfammelt. Ein 
Feuerwerk warb abgebrannt, und den Ball eröffnete Stanis- 
laus Auguft mit der Fürftin Sapieba, feiner liebſten Freundin 
und Schweiter des Kleinen Generals !). Unwürdiger konnten 
wahrlich der König und die Großen kaum Handeln; aber wun- 
dern wird man fich Darüber jchwerlich, wenn man die Schil- 
derungen Tieft, welche die Zeitgenofjen von ven polniſchen Sit- 
ten eniwerfen. „Es iſt zu unangenehm‘, jchreibt Eſſen am 
11. Juni 1774, „ausführlich anzugeben, wie ſehr die Ehre, 
der Anftand und die Achtung, die man ſich und der Geſell⸗ 
ſchaft fchuldig ift, mit Füßen getreten werden. Der Nuntius, 
ein durch feinen geraden Charakter ebenſo wie burch fein um⸗ 
fangreiches Wiffen verehrungswürbiger Prälat, hat mir gelagt, 
es kämen vonfeiten der Geiftlichen und Weltlichen Dinge vor, 
die ihn gegen die bier berrichenden Grundfäge ganz und gar 
mit Schmerz und Abneigung erfüllten. Er verfichert mich, er 
babe bemerft, daß jeit der Unterzeichnung ber Teilung die 
Leichtfertigfeit und die ſtärkſte Verberbtheit in Verbindung mit 
dem zügellofeiten Aufwand mehr als je fich offenbart hätten. 


1) Benoit, 13. u. 20. November. Theiner IV, 2. p. 555 zum 
24. November. Wenn e8 bier heißt, es wären bie Ratifilationen am 
17ten ausgewechfelt worden, fo ift das ein Leje- oder Drudfehler; benu 
ber Ball fand am 18ten ftatt, und ber Nuntius nennt biefen Abend 
„la vigilia della sottoscrizione della ratifica del partaggio“ (1. De- 
zeınber, p. 556). 
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Diefe Verwilderung und diefer Verfall der Sitten laſſen mich 
auch fürdten, daß die Leiden der polniichen Nation noch 
nicht zu Ende find, und ein neuer Sturm gegen fie herauf- 
zieht.‘ 1) 

Während aber eine ganz geringe Minderheit jchwelgte, ver- 
fam der bei weitem größte Zeil des Volkes elendiglih. Als 
Kaiſer Joſeph im Sommer 1773 Galizien bereifte, fchrieb er 
einmal an feine Mutter: „Der Bauer ift ein unglücjeliges 
Geſchöpf, das nichts Kat als die menjchliche Geſtalt und das 
phyſiſche Leben. Auf gleihe Weiſe ſchildert ein anderer 
Berichterjtatter diefen Stand, der nach feiner Schägung um. 
gefähr jehs Millionen zählte und zwei ‘Dritteile ber ganzen 
Bevölkerung in fih faßte. „Die Bauern”, fchreibt er, 
„unterſcheiden fich nur wenig vom lieben Vieh. Sie haben 
fein Eigentum, leben von der Hand in den Mund und ver- 
fümmern im Schmutz und Elend. Aus Unwiſſenheit und 
Mangel an Mitteln lafjen fie die Hälfte von ihren Kindern 
fterben und kommen jelber zulegt aus Hunger um, wenn ihnen 
eine einzige Ernte fehlſchlägt.“?) 

Lieit man ausführlich, wie den Polen Gewalt angethan 
worden, jo Tann man fich des Mitleides nicht erwehren; aber 
man muß dabei der greulichen Mißwirtſchaft vergeſſen, die ein 
zügellojer Adel über ein großes Land verbreitet hatte und bie 
fih von der türkiſchen wenig unterſchied. Ja, auch der Fana⸗ 
tismus trieb bier beinahe biefelben giftigen Blüten, wie auf 
der Halbinjel des Balkan, und die Erinnerung an das Thor- 
ner Blutbad, welches ein berühmter Dichter mit Recht aufs 
neue der deutſchen Nation ins Gedächtnis gerufen, ift ganz 
geeignet, uns mit der ftrengen Strafe zu verjühnen, die fre- 
veler Übermut gefunden, ehe noch die beffagenswerten Opfer 
eines Tieblofen Glaubenseifers ein halbes Jahrhundert in der 
friedfamen Erde rubten. 


1) Serrmann V, 542 Anm. 
2) Arneth, Joſeph IT. und Maria Therefia II, 14. Herr 
mann V, 592. 
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Siebentes Kapitel. 


Streitigleiten Preußßens nud Öfterreichs mit den Polen 
über die nee Grenze. 


— 


Die Verträge, welche Ofterreih und Preußen mit Polen 
geichloffen Hatten, bejtimmten die Grenzen ihrer neuen Exrwer- 
bungen nur im allgemeinen, die Abmarkung im einzelnen zu 
vollziehen war der nächiten Zeit überlaffen worden. Aber 
lange genug ließ die Ausführung auf fich warten, weil ſowohl 
Oſterreich als Preußen ihren Befig noch weiter ausdehnen 
wollten. 

Nach dem Petersburger Vertrage jollte ein Heiner Fluß, 
Namens Podhorce oder PBodgorce, der in der Gegend von - 
Sharaz entipränge und in gerader Linie in den Dnieſtr mün- 
dete, die öftliche Grenze von Galizien bilden. Dieſe Beſtim⸗ 
mung war indes nicht ganz richtig. Bei Sharaz befindet ſich 
allerdings ein Bach, jedoch er ergießt fich nicht unmittelbar 
in jenen Strom, fondern er vereinigt fich bei Trembowla mit 
einem Nebenfluffe desjelben, dem Sereth, der dann bei Grodek 
jein Wafjer dem Dnieſtr zuführt. Gemeint hatte der Wiener 
Hof ohne Zweifel jenen Bad, der vielleicht Podhorce hieß ?), 
bis zu feiner Vereinigung mit dem Sereth und danın weiter 
letzteren Fluß bis zu feiner Mündung; beide zufammen bilden 
von Sharaz an eine gerade Linie bis zum Dnieftr 2). ATS 


1) Joſeph bei Beer, Dokumente, &©.59: „Aux environs de Shbarras 
il existe en verite à ce qu’on dit un petit ruisseau appell& Podorze.“ 

2) Marta Therefia an den Katfer, 27. Juni 1772, bei Beer 
II, 345; „Bon Zbaraz mit Einbegrif des Heinen Stnds von Podolien 
jo durch das Keine Flüfſel Poborze (fo bei Grudeko in den Dnieſtr fließet) 
abgefchnitten wird, gegen Trembowla herunter und von ba in einer 
graben Linte an den Dnieſtr.“ Ebenſo beißt es in den am 3. Suli 1772 


an Lobkowitz gefendeten Grabationsvorfchlägen bei Beer, Dokumente, 
©. 50, Nr. 1. 
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aber Oſterreich von feiner neuen Erwerbung Befig nahm, da 
fand es für gut, die Abmarkung weiter öſtlich auszuführen 
und den Shruß als Grenzfluß anzuſehen, wodurch es ungefähr 
100 Quadratmeilen gewann 1). Dort wurden aljo bie Pfähle 
mit den kaiſerlichen Adlern ausgejtedt. Auch im Norden rückte 
der Wiener Hof die Linie zwilchen Weichfel und Bug um 1 
bis 2 Meilen weiter ?). 

Während fich Ofterreich fo unmäßig zeigte, fand auch vonfeiten 
Preußens eine Heine Überjchreitung ftatt. Hier bilvete größ- 
tenteild die Nete die Grenze. Bon welchem Punkte dieſes 
Fluſſes an die Linie dann weiter bis zur Weichſel bei Schulig 
gezogen werben jollte, das war in dem Vertrage ſeltſamerweiſe 
nicht angegeben. Am beiten würde Nynarzewo dem Wortlaut 
des Vertrages entiprochen haben; aber man jchritt bis nach 
Barzin vor, wodurch man eine Fleine in die Republik binein- 
ragende Yandzunge gewann. Der Geheime Rat v. Brenkenhof, 
welcher die Befignahme leitete, nahm fogar noch einige Ort⸗ 
ihaften auf dem linken Ufer der Neke dazu ?). 

Ofterreich hatte, nachdem es einmal auf die Teilung ein- 
gegangen war, ftrenge Gleichheit der Erwerbungen verlangt 
und dann doch ein Gebiet an fich gerifjerr, welches nach Um⸗ 
fang und Einwohnerzahl den preußiichen Anteil bei weitem 


1) Bei Beer, Dokumente, S. 69 jagt Iofeph, daß diefe Strede 
gegen 100 Meilen in ber Oberflädhe beträgt. Benoit, 6. Ianıar 1776: 
bas Land zwifchen Sereth und Sbrutz fchäte man auf 100 DMeilen. 

2) Arneth VII, 408 nach Kaunitz; es ift ſchade, daß biefes 
Schriftſtück nicht abgebrudt worden if. Hierauf bezieht fi, was Kaunig 
am 9. Auguft 1773 fohreibt, bei Beer, Dokumente, S. 253: dadurch 
wurde ber Weg geebnet, „unfere bereit8 ausgeftedtte Grenzen ſowohl von 
der Weichſel bis an den Bug als in Podolien bis an den Fluß Shruge 
zu behaupten“. 

8) In dem Leben v. Brentenhofs wirb (S. 110) erzählt, Daß biefer 
von Rynarzewo bis Schulitz die Grenze ziehen follte, aber auf Bitten 
der Generalin Skorzewska weiter ging, bamit auch die Hauptgüter ber- 
felben nach ihrem Wunſche zu Preußen kämen. Die Polen wollten bie 
Grenzlinie fogar von Natel (Naclo, nicht Nolto, wie es bei Theiner 
IV, 2. p. 577 tätjchlich Heißt) an bis nach Schulis gezogen haben 
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übertraf und an Güte des Bodens nicht fchlechter war. Wenn 
e8 dann bei der Beſitznahme noch beträchtlich mehr den Polen 
wegnahm, jo mußte fich Preußen veranlaßt fühlen, dem ent- 
weder entgegenzutreten oder auch zuzugreifen. Es that letzteres, 
und indem es die Worte des Vertrages: „die Neke foll die 
Grenze bilden und ganz dem Könige gehören, jet nicht allein 
vom Bette, wie es urjprünglich gemeint war, fondern auch 
vom Laufe des Fluffes verftand, rüdte es, wenn auch nicht big 
zur Quelle, jo doch bis an das fünliche Ende des &oplofees 
vor bis zu einem Orte, welchen Tindenftein und Hertzberg 
Notek nennen. Dem Rate der lebteren folgend, wies Friedrich 
feinen Gefandten in Warfchau an, zu verlangen, daß die Neke 
bis zu diefem Orte die Grenze bilden und von bier bis an 
die Weichjel bei Schulig eine Linie gezogen werben follte, 
legtere womöglich in Krümmungen und gerade nur in dem 
Falle, daß die Polen durchaus nicht nachgeben wollten. Wenn 
Benoit durchjette, was Friedrich verlangte, jo gewann Preußen 
Stüde der Woiwodſchaften Breſcz und Inowraclaw mit ber 
Stadt gleichen Namens. Bindenftein und Hertzberg glaubten 
freilich, daß die Polen den ganzen Lauf der Nee nicht würden 
abtreten wollen. Für vielen all rieten fie, denſelben einen 
Tauſch anzubieten und Land längs der Provinzen Brandenburg 
und Schlefien dafür zu nehmen, indem die Obra von ber 
. Neumark an bis nach Wollftein die Grenze zu bilden hätte. 
Friedrich billigte den Vorſchlag ſehr; er fürchtete zwar, daß 
die Polen ihn verwerfen würden; aber er ließ ihn doch in 
den Bertragsentwurf aufnehmen, den er am 23. April nad - 
Warſchau fendete ). Er unterrichtete den Wiener und ben 
Petersburger Hof von feinen Abfichten. 

Joſeph II. befand fi damals auf einer Reife. ALS ihm 
nun Kaunitz mitteilte, was Friedrich noch erwerben wollte, ba 
war er keineswegs ungehalten. Er gedachte ſich in Diefem 
Valle nicht mit der angegebenen Erweiterung zu begnügen, 


1) Sindenftein und Herkberg an den König, 19. u. 23. April, ber 
König an fie am 2iften (in der Korreſpondenz Benoits). 
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fondern noch ein neues ſehr beträchtliches Gebiet in Anſpruch 
zu nehmen ). Doch riet Kaunitz hiervon ab, und bie Kaiferin 
Katharina ftellte fich ſolchen Plänen geradezu entgegen und 
drang, wie erzählt worden ijt, darauf, daß die Grenzen genau 
fo bezeichnet würden, wie in dem breifachen Vertrage vom 
5. Auguft 1772. 

Inzwilchen Hatte Joſeph das Land zwiſchen Seretb und 
Sbrutz felber in Augenjchein genommen und war fo entzlct 
über die Schönheit und Fruchtbarkeit desjelben, daß er meinte, 
man müßte alles tbun, um es zu behalten 2). Auch durch 
Rußlands erneuten Widerfpruch Tieß er fich von feinem Vor⸗ 
haben nicht abbringen. Aber der Petersburger Hof bebarrte 
gleichfalls auf feiner Meinung, und wenn Loblowig gar einen 
Unterſchied zwiſchen den dfterreichifchen und preußiſchen Erwei- 
terungen machen und jene al8 die beffer begründeten hinſtellen 
wollte, jo entgegnete Panin mit gutem Grunde: bie Forderung 
des Berliner Hofes laſſe fich wenigftens einigermaßen aus dem 
Bertrage vom 5. Auguft 1772 herleiten, dagegen die Un- 
fenntnis, welche von Oſterreich vorgefchügt werde, gebe noch 
fein Recht, die Grenze jo ſehr zu erweitern und Gebiete tn 
Anſpruch zu nehmen, an die man bei Schließung des Vertrages 
keineswegs gedacht babe >). 

Aus Gefälligfett gegen Rußland hatte Preußen feine Grenz- 
adler zurückgeſteckt; aber man mußte fich Darauf gefaßt machen, 
daß es wieder vorrüden würde, wenn Oſterreich auf feinem 
Anſpruch beharrte. Ia, Friedrich wünſchte von Herzen, daß 
der Wiener Hof feit bleiben möchte. Gegen den Freiherrn 
van Swieten ſprach er fich dahin aus, daß beide Teile behalten 
follten, was fie befäßen; denn er hatte feine Grenzpfähle von 
neuem vorgefchoben und zwar noch weiter ald vorher, indem 
ein zweiter Arm der Nebe, die fogenannte alte Neke, gefunden 
worden war. Eben das aber fachte den ganzen Zorn der 


1) Beer, Dokumente, S. 55, Nr. 12. 
2) Ebd., ©. 58. 60. 
3) Beer II, 278 nach Lobkowitz, 29. Januar 1774. 
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Polen an. Sie beichloffen, ihre Geſandten wieder nach Berlin 
und Wien zu fenden und den Krongroßfeldherrn Branidi nad 
Petersburg gehen zu lafien. Jene beiven, die Grafen Kwileck 
und Oginsh, follten gegen die Ausdehnung der Grenzen von 
feiten Preußens und Oſterreichs Vorftellungen machen, und 
Branidi, der ein Schreiben des Königs von Polen an Katha⸗ 
rina mitnahm, den Beiftand des Peteräburger Hofes anrufen ?). 
Die Kaiferin von Rußland bebauerte jehr, daß die beiden 
verbündeten Mächte fich gleich begierig zeigten, das, was fie 
über den Vertrag hinaus in Beſitz genommen hatten, zu 
behalten. Sie richtete nun fowohl an Friedrich IL als an 
Maria Thereſia und Iofeph Schreiben und bat ernftlich alle 
drei, von der Vergrößerung ihrer Anteile doch abzuiteben. 
Friedrich antwortete wie gewöhnlich fehr rafch, am 27. Sumi ?), 
und erklärte fich bereit, etwas nachzulaffen, wenn Oſterreich 
es ebenfalls thäte; follte fich aber biefeß weigern, dann hoffte 
der König, daß Rußland für ihn eintreten würde. Er zeigte 
aljo eine gewiſſe Nachgiebigkeit, aber freilich nur eine bedingte, 
da er diefelbe von der gleichen Bereitwilligkeit des Wiener 
Hofes abhängig machte. Wenn er, wie es Katharina lebhaft 
wünfchte, jede Erweiterung feines Anteil aufgegeben Hätte, fo 
würden beide zufammen Sfterreich zu der nämlichen Beſchrän⸗ 
fung haben mötigen können. Aber ebenjo vermochte freilich 
Marin Therefia den Polen nüßlich zu werben, wenn fie bem 
Wunſche Katharinas entſprach. Jedoch woran gewöhnen ſich 
die Menſchen nicht? Mit dem äußerſten Widerftreben war die 
Korjerin- Königin auf die Teilung eingegangen; aber die Zeit 


1) Oginski und Kwilecki follten außerdem dahin wirkten, daß bie 
Höfe von Wien und Berlin e8 aufgeben möchten, bie Diffibenten als 
Lanbboten in den Reichstag zu fenden. Und Kiviledi, „qui est fanatique 
au possible‘, wollte fchon zufrieben fein, wenn er auch nur diefen einen 
Punkt erreihte. Benoit, 16., 19. u. 26. März. Mediatnote, 29. Mär 
1774. 

2) Die Briefe Katharinas und die Antwort bes Königs von Preußen 
ſtehen bei Goertz, p. 242—261; das an Friebrich gerichtete Schreiben 
iR batiert vom 26. Mai d. 1. 5. Juni 1774, Solms erhält es aber erft 
am 10. Juni, und e8 iR alfo wohl am 2er in Berlin angelommen. 
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ſchwächte bie Gewiffenspein, und jet, wo fich ihr die befte 
Gelegenheit Darbot, ihr Unrecht ein wenig wieber gut zu machen 
und auf eine leichte Welle den aufrichtigen Dank ber Polen 
zu gewinnen, da bebarrte fie feſt auf der einmal in Anſpruch 
genommenen Erweiterung; fie ſprach bie Hoffrung aus, mit 
den polniſchen Grenzkommiſſarien einig zu werben, und kün⸗ 
bigte zugleich an, daß fie, wenn dies micht gelänge, die Ver⸗ 
mittelung des Petersburger Hofes anrufen würde. Maria 
Thereſia handelte jo vornehmlich aus Liebe zu ihrem Sohne, 
der -in feiner Antwort nicht einmal die Mutter unterftützte, 
ſondern nur auf ihr Schreiben verwies, außerdem aber der 
eitlen Kaiſerin won Rußland ebenſo ſtark ſchmeichelte wie 
Friedrich II. und die Behauptung geſchickt einflocht, daß die 
Gleichheit der Intereffen die engſte Verbindung zwiſchen Ofter⸗ 
reich und Rußland für alle Zeiten verlangte ). Wir haben 
ja ſchon früher eine Hinneigung zu Petersburg an dem Kaiſer 
wahrgenommen. 

So war weder Preußen noch ſterreich dem ruſſiſchen 
Hofe zuwillen, und diefer mußte jett überlegen, ob er nad 
ber Abweiſung, die er ſoeben erfahren, ftärker auftreten ſollte 
oder nicht. Im einer gewiflen Beziehung brauchte Katharina 
fortan weniger Rückſicht zu nehmen; denn fie hatte den Türken⸗ 
frieg rubmvoll, geendigt. Am 21. Ianuar 1774 war ber 
Sultan, welcher fich ſechs Jahre zuvor höchſt unbeſonnen in 
den Kampf mit den Rufſen geftürzt, aus dem Leben geſchieden, 
ohne das Ende des Streites zu ſehen oder einen glücklichen 
Ausgang hoffen zu dürfen. Abdul Hamid, der ihm folgte, 
verſuchte noch einmal ſtolz das Glück der Waffen; aber ſein 
Srofvegier ſah ſich in kurzer Zeit gendtigt, auf die harten 
Bedingungen des ruffifchen Oberfeldherrn einzugehen und Arie- 
den zu ſchließen. Die Türkei mußte die Unabhängigkeit ber 
Tataren anertemnen, bie beiden Kabardeien, Aſoff, Kertich, 


1) Maria Therefias Schreiben fteht bei Arneth VII, 619 Anm. 
667 und das des Kaiſers bei Arneth, Joſeph IL. uud Katharina, 
©. 5. 
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Jenikale und Kinburn abtreten, den ruffischen Handelsſchiffen 
die Fahrt in ihren Meeren gejtatten und 44 Million Rubel 
Kriegskoften bezahlen. „Nie bat Rußland einen ruhmvolleren 
oder vorteilhafteren Frieden geſchloſſen als dieſen“, meldete 
der päpſtliche Nuntius keineswegs freudig nach Rom. 

Auch die Polen erſchraken über die Maßen; denn ſie hatten 
ſich noch immer der Hoffnung hingegeben, daß aus dem Türken⸗ 
krieg ein allgemeiner Kampf hervorgehen würde, von welchem 
fie ſich dann Gutes verſprachen ). Eben damals, wo bie 
ſchlimme Kunde ſie erreichte, empfanden ſie wieder die ganze 
Schwere des Druckes, der auf ihnen laſtete. Am 1. Auguſt 
waren Stackelberg, Rewitzki und Benoit in ber Delegation 
erſchienen und hatten verlangt, daß diefelbe der Einjekung eines 
Immerwährenden Rates bis zum sten zuftimmen müßte, fonft 
würden die Truppen ber drei Mächte zurückkehren und wieber 
im Lande nach Belieben fchalten. Natürlich fügten fich die 
Polen und nahmen an dem Tage, two die ihnen gejekte Frift 
ablief, ven Borjchlag an. Hierauf gab der Marſchall Po⸗ 
ninsfi der Delegation einen großen Schmaus, und der Wein 
tröftete die Herzen und machte fie wieber fröhlich; denn am 
Schluſſe zog ein großer Zeil der Eingeladenen mit vielen 
Tadeln und mufifalifchen Inftrumenten die ganze Nacht hin⸗ 
durch nach Art der Bacchanten lärmend durch die Straßen 2), 
gleihfam als ob fie auch noch die legten Zweifler davon über- 
zeugen wollten, daß die Polen ihr Schickſal verdienten. 

Aber wenn die Delegation auch inbezug auf den Immer⸗ 
währenden Rat nachgab, jo war doch noch mehr zu regeln, 
und dazu bedurfte Rußland weiter der Unterftükung der beiden 
Höfe. Berner wütete ein von dem Koſaken Pugaticheff an- 
gefachter Aufitand noch immer fort, und man battle Damals 
die fchlimme Nachricht empfangen, daß der Empörer Kaſan 
genommen. Endlich lebte der fchwere Krieg, welchen man To- 
eben geendigt, noch zu friich in der Erinnerung. Und To 


1) Benoit, 3. Auguft 1774. Theiner IV, 2. p. 594 (6. Augufl). 
2) Theiner IV, 2. p. 595. 
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faßte denn Katharina den zahmen Entichluß, den Erweiterungs- 
abfichten der beiden Höfe fich micht zu widerſetzen. Solms 
aber wünjchte mehr und bat den Grafen Panin, er möchte 
den König von Preußen doch durch eine Erflärung in War- 
ſchau unterftügen, daß die Polen ihm das überlafien jollten, 
was er bejett hielte. Jedoch der ruffiiche Miniſter weigerte 
fich, öffentlich für die beiden Höfe Partet zu nehmen; er wollte 
fich nur den dfterreichiichen Anſprüchen nicht widerfegen und 
barum auch der Antwort ver KRönigin-Kaiferin leine Erwide⸗ 
zung folgen laſſen. Er verjprach ferner, daß Rußland, weil 
feine Vorftellungen bei den anderen beiden Höfen nutzlos ge- 
wejen wären und es ſtarke Gründe hätte, fich nicht mit ihnen 
zu entzweien, den Polen raten würde, den Streit gütlich bei- 
zulegen. Ja, Panin juchte dem Könige von Preußen noch 
mehr zu belfen, indem er in dem Schreiben an Branidi be- 
merkte, daß die drei Höfe zwar ihre alten Anfprüche geltend 
gemacht hätten, aber nach dem Grundſatze vollkommener Gleich⸗ 
beit der Erwerbungen. Hiermit glaubte PBanin dem Könige 
von Preußen den Weg gebabnt zu haben, die Erweiterung zu 
rechtfertigen. Er riet ihm ferner, jo mit der ‘Delegation ver⸗ 
handeln zu laſſen, weil dadurch allein Rußland verpflichtet 
werben könnte, Preußen öffentlich zu unterftüßen, wenn Ofter- 
reich, nachdem es das Seinige erlangt hätte, nicht für Preußen 
oder gar gerabezu für Polen eintreten follte. ‘Die Delegation 
warb in der That durch das Schreiben an Branicki ermahnt, 
in die Unterbanblungen, welche mit Oſterreich und Preußen 
bevorſtanden, ben Geift der Weisheit und Verfühnlichkeit mit- 
zubringen, damit das innere Werft alsdann auch vollendet 
werben Tönnte !). 

Der Rat, welchen Panin dem Grafen Solms erteilte, 
war gut gemeint, und es Tonnte ſehr wohl kommen, daß 
Preußen fich gegen Dfterreih an Nußland wenden mußte. 
Friedrich vermochte durchaus nicht, den Wiener Hof dahin zu 


1) Solms, 23. u. 26. Auguft und 9. September. Die Antwort an 
Branidi fiebt bei Theiner IV, 2. p. 579. 
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dringen, daß fie fich gegenfeitig verftändigten und alsdann ben 
Bolen feſt gegenüberträten. Er empfing immer nur um 
beftimmte VBerfprechungen, und außerdem behauptete der Staats⸗ 
tanzler, man müßte diefe Angelegenheit mit der Delegation 
erledigen. Friedrich Ichöpfte deshalb Verdacht, Raunig könnte - 
fich viefleicht mit den Polen dahin einigen, daß biefe bie öfter 
reichifchen Anfprüche begünftigen und dafür bem Berliner Hofe 
Schwierigfetten bereiten follten. Benoit wurde wirklich an- 
gewiefen, in Warfchau fortwährend einzufchärfen, daß ber König 
von Preußen auf dem Grundfate vollfommener Gleichheit der 
Erxrwerbungen unbedingt beftehen müßte !). 

Der Verdacht Friedrichs war keineswegs grundlos, und 
daß Ofterreich das Land zwiſchen Sereth und Sbrutz nicht 
aufzugeben gedächte, das ging aus der überrajchenden Befit- 
nahme der Bukowina hervor, welche Iofepb bereit im Som- 
mer 1773 vorgefchlagen hatte. Ohne den Höfen von Peter 
burg und Berlin auch nur eine Anzeige vorher zu machen, 
gewann Oſterreich den ruffiichen Oberbefehlshaber durch große 
Verſprechungen, die ſpaͤter auch erfüllt wurden, Tein Hindernis 
in den Weg zu legen, unb beſetzte dann raſch ben wertvollen 
Bezirk, ebe die Türken ihr Eigentum wieder an fich Ketten 
nehmen können. ‚Die Bukowina“, fagte man, „bat einmal 
zu Pokutien gehört, welches wir jetst erworben haben, und wir 
brauchen fie, um dieſe neue Erwerbing mit Siebenbürgen zu 
verbinden.” Wenn die Idee von Joſeph herrührt, ſo gebührt 
das Verdienſt der gefchieten Ausführung dem Fürften Kaunitz, 
und Maria Therefin bat es gemacht wie früher. Sie namnte 
das Verfahren ein ihrer Denkungsart entgegengejehtes und 
fürchtete, daß der Wiener Hof ſchwerlich ehrenvoll ans vieler 
Sache fich ziehen würde, und Das ſchmerzte fie ganz unaus⸗ 
ſprechlich; jenoch als die Angelegenheit glüdtih zu Ende ge 
führt war, da wünſchte fie dazu dem Fürften Kaunitz Slüd. 
„Altes, was Ihr thut, ift gut“, ſchrieb fie weiter, „aber es 
foftet nicht wenig Sorgen; ich bin recht zufrieden.” Und dem | 


1) Mediat an Benoit, 10. September. 
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Grafen Mercy meldete fie, daß der Staatskanzler die Befrie- 
digung genteße, die Orenzangelegenheit mit den Türken ruhm- 
voll zu Ende gebracht zu haben. Sie hätte den Raub durch 
ihr Machtwort verhindern lönnen, und da fie das nicht gethan, 
fo muß fie die Verantivortlichkeit mittragen '). 

Rußland und Preußen ärgerten fich jehr über das Vor⸗ 
gehen des Wiener Hofes. Panin nannte Galizien und die 
Bulowina ein großes Königreich, worin Oſterreich ein ganzes 
Heer unterhalten könnte?). Jedoch einen Krieg wollten bie 
beiden Mächte deswegen nicht führen, zumal ba die polnischen 
Angelegenheiten noch Teineswegs georbniet waren. Die Grenz 
frage blieb unerledigt; denn die Kommifjarien, welche Die Re⸗ 
publif ernannt hatte, durften über Rußlands Auffaffung der 
Berträge vom 5. Auguft 1772 nicht hinausgehen. Vergebens 
bat Friedrich, daß der Petersburger Hof eine Fräftigere Sprache 
gegen Polen annehmen möchte, weder bier noch in der Dan- 
ziger Angelegenheit war die Kaiſerin jo weit zu bringen. Aller- 
dings verlangte fie, wie erwähnt, von der Stadt, daß biejelbe 
Preußens Recht auf den Grund und Boden, wo der Hafen 
lag, anerkennen follte, dafür verjprach fie dann ihren ganzen 
Einfluß aufbieten zu wollen, um der Stadt in anderen Punkten 
Ermäßigung zu verfchaffen, beſonders inbetreff der Zölle auf 
die Waren, Die aus Danzig kämen ober dorthin gebracht 
würden, und inbezug auf die Beſetzung einiger Vorſtädte 
durch die Preußen ?). Ob fie aber viele Bereitwilligfeit bet 
Friedrich IL. finden würde, das war boch nach bem, was 
Solms in wieberholten Gefprächen gegen Panin äußerte, jehr 
zweifelhaft. 

Der ruſſiſche Miniſter befand fich in großer Verlegenbeit, 
indem er die Forderungen Katharinas berüdfichtigen mußte, 
und der preußifche Geſandte die entgegengejegten Wünſche laut 
werden Tief. Endlich um die Mitte des Maimonats warb eine 


1) Arneth VII, 626, Anm. 732. Marie-Antoinette par Arneth 
et Geffroy II, 464. 
2) Solms, 31. Januar 1775. 
3) Solms, 1. Februar. 
Reimann, NR. Geſch. Preußens. I. 33 
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Erklärung abgeichidt, und der Rat noch einmal aufgefordert, 
einen Vergleich einzugehen. „Wenn bie Berblendung ber Stabt 
fo groß ift, daß fie dieſer Ermahnung feine Rückſicht ſchenkt“, 
mußte der Graf Golofffin am Schluffe proben, „jo ift meine 
Sendung beendet, und die Kaiſerin wird Danzig fich felkft 
überlafien und ibm binfort weder Vermittelung noch Schuß 
gewähren.‘ Diefer ernften Aufforberung, mit welcher bey 
König von Preußen ſehr zufrieden war, wollte der Nat Folge 
leiften; aber die Bürgerſchaft ftellte fich jekt in ven Weg, 
drohte mit Gewaltthätigfeiten und zwang dadurch Die Obrigfeit, 
weiter jeden Vergleich von fich zu weiſen. Friedrich II. ber 
trachtete num bie Unterbandlung ale abgebrochen, un ſowohl 
ber Geheime Finanzrat Reichardt als der preußiiche Refident 
Tietz mußten auf feinen Befehl die Stadt verlaflen !). 

Der Rat wandte fich jett an Stamislaus Auguft, und 
dieſer jchiefte das Schreiben mit einer Empfehlung an Kathe- 
tina; aber die Kaiſerin Tonnte bei allem Wohlwollen, Das fie 
für Danzig fühlte, doch nicht zurüdnehmen, was fie dem Ks 
nige von Preußen zugejtanden hatte, und fo ſprach fte denn 
am Schluß ihrer Antwort den Wunſch aus, daß die Stabt 
non ihrer Verblendung zurüdgebracht und zu einem Bergleiche 
bewogen werben Tönnte, weil fie damit eher und befier zum 
Ziele fommen würde. Katharina ließ ferner zivar gegen Ende 
bes Jahres Golofftin abberufen, aber fie wollte zuerft nicht 
erflären,' daß fie der Stabt inslünftig ihren Schub entzöge und 
fie ihrem Schickſal überließe. „Dieſe Worte‘, jchrieb fie im 
rufftiicher Sprache daneben, „find zu ftark, und man muß fie 
verändern; denn fie würben dem Könige bie Mittel geben, fich 
die Stadt anzueignen.“ Erſt als Panin fie verficherte, daß Das 
nicht geſchehen würde, willigte fie in jene Worte. ‘Darauf em- 
pfing Golofflin den Befehl, abzureifen, nachdem er ven Rat münd⸗ 
lich von den Gründen unterrichtet hätte, da8 Verhalten Danzigs 
warb ebenjo unklug als undankbar gegen die Raiferin genannt. 
Stadelberg aber ftellte dem Könige von Polen vor, er follte 


1) Solms, 10. u. 14. Mai, 14. Juni. Mebiat an Bengit, 11. Juni. 
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die Stadt lieber auffordern, Vernunft anzunehmen, als fie in 
ihrer Hartnädigleit beſtärken, weil er fonit ihr Los nur ver» 
ihlimmern würde ?). 

Unter dieſen Umftänden faßte der Petersburger Hof den 
Entſchluß, die übrigen Angelegenheiten zu Ende zu führen, ben 
Reichstag zur ſchließen und bie Örenzangelegenheit dem Immer- 
währenden Rate zu überlaſſen. Letztere Einrichtung war, wie 
bereit8 erwähnt, fchon früher von ber Delegation angenommen 
worden; alle zwei Sabre jollten vom Neichdtage 18 Senatoren 
und 18 aus dem Nitterftande gewählt werben und bie voll 
ziebende Gewalt mit dem Könige teilen. 

Stadelberg, Rewitzki und Benoit verlangten, daß bie pol 
niſche Krone nur einem Piaften zufallen dürfte. Dieſe Be- 
ſchränkung ftieß auf heftigen Widerſpruch, der erſt aufhörte, 
nachdem die drei Geſandten erflärt hatten, daß fie von jener 
burchaus notwendigen Beitimmung auf Feinen Ball abgeben 
würden ?). 

Auch die Angelegenheit der Diffiventen war jchwierig zu 
regeln. Benoit nennt als Hindernifje den natürlichen Fana⸗ 
ttsmus der Katholiken, die Gegenwirkungen des päpftlichen 
Nuntius und des Baron Rewitzki. Die Kaiferin von Rußland 
hatte fich ſchon vor Jahren erboten, die Diffidenten vom Mi⸗ 
nifterium und Senat wieder ausjchließen zu laſſen. ‘Dies 
wurde jet angenommen und außerdem noch feftgefett, daß Die 
felben nur brei Landboten in den Reichstag ſchicken dürften, 
einen für Groß⸗, einen für Klein- Polen und einen für Li⸗ 
tauen. „Die Dijfidenten find Em. Majeſtät“, meldete Be- 
nott am 1. März, ‚für die Unterftügung ihrer Sache die 
größte Dankbarkeit fchuldig, und Stadelberg ift ſehr erfenntlich 
dafür. Wir find manchmal drei Stunden täglich mit dem 
öfterreichiichen Geſandten in Konferenz geweſen, ım ihn zu be» 
wegen, daß er fich in feinen Forderungen fo viel als möglich 
mäßigen möge; nur um jeinetwillen haben wir fo weit nach⸗ 
gegeben, wie e8 gejchehen iſt.“ 

1) Solms, 8. Juli, 24. Dezember 1774. Benoit, 11. Januar 1775. 


2) Benoit, 1. März 1775. 
33 * 
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Am wichtigften war für Preußen der Handelövertrag. Die 
Bolen wünfchten natürlich Teine Anderung in den Weichiel- 
zölfen; umgelehrt wollte Friedrich dadurch feine Einnahmen 
vermehren, und Benoit bemühte fich eifrig, dem Könige dieſen 
Weg offen zu halten. Er ſagte wohl: die Republik könnte 
feinen Entwurf annehmen over auch ablehnen und nichts be- 
ftimmen; im letteren Falle würde fein Herr den Flußzoll auf 
50 — 60 Prozent erhöhen. Vergebens wenbeten fich die Ger 
fährveten an bie beiden anderen Geſandten; biefelben weigerten 
fih, in dieſer Angelegenheit mitzufprechen. ‘Da börte man 
denn jeufzen und Hagen, bejonders darüber, daß der Durd« 
gangszoll für Danzig nicht erniebrigt werben follte. Bis tief 
in die Nacht hinein dauerten die Verhandlungen, eine fogar 
bis zum anderen Morgen um 8 Uhr, und ber herzloſe Be⸗ 
noit bebauerte, Tein Zeichner zu fein, weil ihm die letzte Situng 
einen jehr guten Nachtrag zu Hogarths Kupferftichen geliefert 
. haben würde. Der Handelsvertrag, den er burchießte, war 
für die Polen vecht ungünftig. Man begreift e8 daher, wenn 
fie Maria Thereſia umb bie Ofterreicher nicht jo haften wie 
die Preußen und ihren König, welcher feinen Vorteil fo rüd- 
ſichtslos verfolgte. Für die Waren, welche von Danzig nad 
Polen oder umgefehrt gingen, mußte man bei Forbon einen 
neuen Zoll von 12 Prozent des Wertes zahlen, dagegen nur 
4 Prozent, wenn fie nach Elbing gebracht wurden. Für die 
berühmte Handelsſtadt begannen traurige Zeiten, denn ber 
Nachbar, welcher fie zu Lande jegt überall umſchloß, benutzte 
jeine günftige Lage mitleidslos, und es war vorherzuſehen, daß 
fie fich endlich in feine Arme würde retten müſſen !). 

Auch im Reichstage, der, nachdem er wiederholt vertagt 
werben war, am 27. März 1775 zum letztenmale zuſammen⸗ 
trat, erfuhr ver preußiſche Handelsvertrag ſtarke Angriffe. 
Aber einen Nuten hatten alle dieſe Reden nicht; denn Die pol- 


1) Benoit, 22. März. Theiner IV, 2. p. 623 (17. u. 18. Min). 
Über die weiteren Maßregeln Preußens gegen Danzig ſ. Löihin, Ge- 
ſchichte Danzigs IL, 238 ff. Der Hanbelvertrag ſteht bei Angeberg, 
&. 181. 
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niihe Nation ſtand in der Gewalt der drei Nachbarn und 
mußte fich fügen. Am 11. April wurde bie legte Sitzung ge- 
halten und erjt nach Mitternacht zu Ende geführt. Ein Te 
deum jchloß dieſen Reichstag, den längſten und unglüclichiten, 
welchen die polnifche Gefchichte kennt. 

Die Grenzfrage jollte nun durch den Immerwährenden Rat 
geordnet werden; aber auch dieſer eilte nicht, bie Überfchrei- 
tungen gutzubeißen. Dagegen kam Ofterreich in der Türkei 
verhältnismäßig leicht and Ziel; denn nirgends erhielt bie 
Pforte Beiltand. Bon Trankreih war fie an Rußland und 
Preußen gewiejen worben, und der Divan der Moldau hatte 
fih vergebens an bie Kaiferin Katharina gewendet. Unter 
diefen Umſtänden gab der Sultan nah und trat am 7. Mai 
1775 die Bukowina ab !). 

In Petersburg war man über das Zugreifen Öſterreichs 
ergrimmt. In einer Unterredung mit Solms ſprach Panin 
von neuem fein Bebauern aus, daß der König fich nicht gleich 
anfangs den Ausjchreitungen Oſterreichs widerfett hätte; dann 
ſchlug er vor, Breußen follte weiter an dem engen Bünbnifje 
mit Rußland feftbalten, zufammen mit dieſem die Eiferfucht 
ber Pforte gegen den Wiener Hof nähren, die Polen durch 
eine gute Behandlung an fich ziehen und ihnen die Möglichkeit 
zeigen, daß fie eines Tages wiedergewinnen könnten, was fie 
an OÖfterreich verloren hätten. Da Panin weiter annahm, 
daß fich die Höfe von Wien und Verſailles verftändigen wür⸗ 
den, jo hielt er es außerbem für notwendig, ber englifchen 
Freundſchaft fich zu verfichern. 

Bei folder Gefinnung Tonnte man um fo weniger in Pe 
tersburg auf einen Vorjchlag eingehen, welchen Kaunig bort 
machte, wiewohl ihm von Berlin aus abgeraten worden war. 
Der Staatskanzler wendete fich nämlich ſowohl an die Kaiſerin 
Katharina als an Friedrih IL und wünjchte deren Vermit- 
telung in dem Grenzftreite. Der König von Preußen wußte, 
wie feine Verbündete darüber bachte, und hatte das ehrlich 


1) Solms, 13. Januar, 18. Mai. 
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durch den Freiberrn van Swieten und feinen eigenen Geſandten 
nach Wien gemelvet. Aber Kaumitz glaubte jett ebenfo feit, 
wie 1770 in Maͤhriſch⸗Neuſtadt, am feine geiftige Überlegenheit 
und holte fich Tieber an beiden Orten abjchlägliche Antworten. 
Es würde zum Bruche zwiſchen Rußland und Preußen ge 
fommen jein, wenn legteres die Bermittelung hätte übernehnten 
wollen '). 

Unter diefen Umftänden mußte freilich dem Grafen Banin 
ein Vorgehen Friedrichs doppelt unangenehm fein. Ohne Ver⸗ 
abrevung mit Rußland Tieß dieſer in dem ftreitigen Gebiete 
fih huldigen. Am 22. Mat 1775 fand die Feierlichkeit in 
Inowraclaw ftatt. Die Polen waren hierüber ungemein er- 
bittert, und der Krongroßfeldherr Branicki reifte noch einmal 
zur Raiferin, welche dieſes ganze Jahr hindurch in Moskau 
ſich aufbielt, und fuchte bier Beiftand gegen ben verbaßten 
Preußenkönig zu erlangen. Friedrich befahl dem Grafen Solms, 
auf den Krongroßfeldherrn genau achtzugeben, ver das rulfiich 
preußiiche Bündnis zu ſprengen gebächte und in Warichau vor 
feiner Abreife gejagt hätte, er werde ficherlich die Lage ver 
Dinge ändern und, wenn es fein müſſe, ven ganzen polnifchen 
Adel zu Pferde fteigen laſſen 2). 

Solms erkundigte fich natürlich bei Panin über die Ab- 
fihten Branickis. Der ruffiihe Minifter befannte, daß ver 
Krongroffeldherr das Bündnis der Höfe von Peteröburg und 
Berlin zu untergraben wünſchte; er verficherte zwar zugleich, 


1) Solms, 18. Mai. Panin fagte unter anderem: „Ce seroit com- 
promettre l’honneur de l’Imperatrice et donner un dementi & ses ac- 
tions, que de garantir les possessions autrichiennes contest&es par 
la Russie et par la Pologne pour ötre contraires à la Convention 
avec la premidre et au Trait& avec la seconde, et ce seroit se separer 
de son Alliee que de vouloir accepter la mediation des deux parties 
oontractantes pour un objet sur lequel le consentement röciproque de 
toutes les trois fait la baze de leur union, et ce seroit, s’il osoit 
le dire, vouloir offenser expressement l’Imperatrice que de lui marquer 
par cette söparation le peu de cas qu’elle (#riebrich) feroit de son appro- 
bation pour s’assurer la oonservation de ses nouvelles possessions.““ 

2) Mediat an Solms, 20. Juni. 
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baß der Pole nichts ausrichten würde, auch nicht inbezug auf 
den Hafen von Danzig; doch gab er zu, daß die Gebiets 
überfchreitungen noch einmal einen Bruch zwilchen ben beiden 
Höfen und feinen eigenen Fall herbeiführen Tönnten. Solms 
verteidigte das Verhalten Preußens, indem er jagte, die Greny 
erweiterung wäre nur um ber Gleichheit der Erwerbungen 
willen erfolgt. „In diefem alle kann ja Ihr König”, fagte 
Panin, „feierlich in Warſchau folches erklären und feine Be 
reitwilligfeit anzeigen, das herauszugeben, was er zu viel ge 
nommen, wenn Ofterreich e8 gleichfalls thun will.‘ Friedrich, 
den die Mitteilung Panins doch erfchredte, Tam dem Wunſche 
desfelben nach und wies Benoit an, fih in Warſchau in ber 
verlangten Weife zu äußern 1). Diejer Befehl des Königs von 
Preußen wurde der Sprengftoff, welcher das Eis in Bewegung 
ſetzte. Zunächſt geriet der Wiener Hof in Verlegenbeit und 
erwog jetzt ernithaft, was er unter den gegebenen Berhältnifien 
thun follte. | 

Noh einmal war Maria Thereſia imftande, den Polen 
einen großen Dienft zu erweilen, denn wenn fie herausgah, 
was fie zu viel genommen, hätte fie Friedrich II. genötigt, ihrem 
Beifpiele zu folgen ?). Und ihrer inneren Gefinnung nad 
würde fie vielleicht jo gehandelt haben; aber Die Furcht vor 
ihrem Sohne war ftärler als Die Liebe zur Gerechtigkeit. ‘Der 
Wiener Hof hielt an dem Gebiete zwiſchen dem Sereth und 
Shruß feſt und wollte lieber andere Stüde zurückſtellen. Jo⸗ 
jepb beitimmte, in welcher Stufenfolge die öfterreichiichen An— 
erbietungen geicheben follten. ‘Die Polen aber machten ganz 


1) Solms, 29. Juni. Benott, 23. Auguft; vier Tage fpäter reifte 
Branidi ab. 

2) Am 10. September 1778 ſchrieb Friedrich an Finckenſtein (Geheime 
Kabinettsakten): „En faisant les acquisitions en Pologne, cette prin- 
cesse (Maria Therefin) doit avoir verse des larmes et s’ötre fait une 
conscience d’occuper des provinces auxquelles elle n’avoit aucun droit. 
Cette consideration ne l'a cependant aucunement retenue d’ötendre 
ces acquisitions bien au delä des bornes convenues dont elle a en- 
suite restitu6 la moindre partie.“ 
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andere Forderungen. Sie verlangten zuerjt, es ſollte ber 
Wiener Hof mit der Herausgabe deſſen, was er über ben 
Vertrag hinaus bejett batte, den Anfang machen oder wenig. 
ſtens ebenjo, wie der Berliner, fich Dazu bereit erklären. Re 
wigli weigerte fich aber, das zu thun, indem er entgegnete: 
man würde dadurch eingejteben, daß man fich zu viel an- 
geeignet bätte, und davon wäre man keineswegs überzeugt. 
Umgelehrt blieben die Polen feit, auch als die Konferenzen am 
19. Dezember auf ihren Wunfch wieder begannen. Drei Tage 
tpäter teilte Newigli mit: die Kaiferin- Königin wolle ben 
Streit freundjchaftlich beenden und ver NRepublif gewiſſe Ab- 
tretungen macen, die er auf 60 Quabratmeilen ſchätzte N). 
Auch hiermit aber waren die Polen noch nicht zufrieden; fie 
erfuchten vielmehr ven ruffiichen Geſandten, dahin zu wirken, 
daß fie die Krakauer Vorſtadt Cafimir und das Land zwiſchen 
Sereth und Sbrutz zurüderhielten. Während des Dezember 
blieben fie bei ihrer Meinung ftehen. 

Unter folhen Umftänden fchrieb Rewitzki nach Wien unb 
bat um neue Verbaltungsbefehle.. Dem Herrn v. Benoit aber 
warf er vor, ihn in dieſe Schwierigfeit gebracht zu Haben; 
denn die Polen liefen ihn merken, daß er und fein Hof ſchuld 
fein würben, wenn Preußen feine &renzerweiterungen nicht 
zurücgäbe. Umgekehrt jammerte der preußiſche Geſandte dar⸗ 
über, daß der Wiener Hof den Polen Anerbietungen machte, 
während er doch dem Baron Rewitzki immer gejagt hätte, daß 
diefelben bei ber erfterr Gelegenheit würden nachgeben müſſen, 
wenn die beiden Mächte feit blieben. „Es wäre doch be 
trübend für uns‘, fchrieb er nach Berlin, „wenn wir ums 
gezwungen ſähen, einem jo fchlechten Beiſpiele zu folgen.‘ ?) 
An eine Ergänzung der Hogarthſchen Kupferjtiche fcheint er 
diesmal nicht gedacht zu haben. 

Die Anfragen Rewitzkis in Wien führten wieber zu recht 


1) Es war Nr. 1 u. 2 der Stufenfolgen Joſephs bei Beer, De 
kumente, ©. 73. 
2) Benoit, 20., 23., 27. u. 30. Dezember 1775. 
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unliebjamen Auftritten unter den drei Perfonen, welche dort 
die auswärtige Politik betrieben; aber ehe die neuen Weifungen 
nah Warfchau kamen, waren die Dinge bier in Fluß gekom⸗ 
men. Nachdem nämlich Rewitzki am 30. Dezember noch etwas 
mehr angeboten batte, machten die Mitgliever des Immer⸗ 
währenden Rates, welche die Unterbandblung führten, zum erjten- 
mal auch ihrerfeits Vorfchläge mit dem Zufage: wenn Dfter- 
reich biefelben annähme, würden fie vielleicht das Land zwiſchen 
Sereth und Shruß abtreten. Damit war die Möglichkeit eines 
Dergleiches endlich gegeben. Rewitzki überreichte jett, indem 
er zu feinen früheren Anerbietungen noch etwas binzufügte, 
fein Ultimatum; die Polen fanden die Bedingungen annehm⸗ 
bar und verjprachen, dem Könige und dem ganzen Rate ben 
nächften Tag Bericht zu erjtatten. In der That einigte man 
fih nun jchnell. Bereits am 10. Januar 1776 konnte Re 
wigty die fröhliche Nachricht nach Wien melden, und nachdem 
er von dort die Zuftimmung erhalten, wurbe der Vertrag am 
9. Februar in Warſchau unterzeichnet '). 

Die Kunde von dieſer Unterbandlung erregte in Berlin 
feine Freude. Zuerſt erhielt Benoit die Weifung, daß er alles 
aufbieten jollte, um einen Vergleich zwiichen Polen und Ofter- 
reich zu bintertreiben, und daß dies nicht gelang, bebauerte 
Friedrich ſehr, weil er gern feine Unterbandlung noch ver⸗ 
ichoben Hätte. Bereits im Sommer 1774 war von einem 
neuen Bejuche des Prinzen Heinrich in Petersburg gefprochen 
worden, und als im folgenden Jahre wieder davon die Rebe 
war, da batte Friedrich feinen Bruder bemerkt, er würde fich 
davon nicht gut losmachen Tünnen. „Die Kaiſerin behandelt 
Dih als Freund“, fchrieb er, „ſie verlangt diefe Gefälligfeit 
von Dir, weil fie das Vergnügen haben will, ‘Dich wieder bei 
fich zu feheh. Es ihr abjchlagen, heißt mit ihr brechen, und 
Du weißt, daß die Inder jagen: man muß den Teufel an- 
beten, wenn man ihn hindern will, zu ſchaden.“ Im An 
fange des Oltober 1775 meldete Solms aus Moskau, daß 


1) Bensit, 3., 6. u. 10. Januar. Angeberg, S. 19. 
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bie Kaiſerin den Prinzen nach Oftern in Petersburg er 
wartete. 

Die Umftände brachten e8 mit fich, daß bie Reife wieder 
einem beſonderen Zwede diente. Durch feinen Bruder hoffte 
der König jeßt einen wirkſamen Beiſtand gegen die Hartnädig, 
feit der Polen zu gewinnen, er glaubte damals auferbem 
Grund zu einem befonderen Mißtrauen gegen Ofterreich zu 
baben, und fo jchrieb er denn am 14. April an Heinrid: 
„Ich betrachte es als einen Hauptzwed für unfer Haus, das 
gute Verhältnis zu Rußland zu erhalten und zu befeftigen. 
Wir bepürfen desfelben, und unfere Nachlommen vielleicht noch 
mehr. Bon diefem Grundſatz ausgehend, wirb man fich aller- 
dings in alles fügen müſſen, was Rußlands Eigenfinn durch⸗ 
ans verlangt.‘ Friedrich wollte demgemäß im Notfalle ſowohl 
den Goplofee als auch den Hafen von Danzig fahren lafjen, 
legteren womöglich nur gegen eine Entichäbtgung durch Das Lan 
zwiſchen Obra und Schlefien und eine Summe Geldes. Die 
Hauptjache war ihm, bie Verbindung mit Rußland fo feft zu 
knüpfen, daß die Feinde fie nicht auflöfen önnten. „Ich über- 
laſſe Dir das übrige‘, ſchloß er, „da ich überzeugt bin, Du 
wirft die Interefien des Vaterlandes nicht vergefien und nur 
fo weit nachgeben, als e8 für unferen Hauptzweck, Die enge 
Verbindung mit Rußland, notwendig iſt.“ 1) 

Am 13. April war ver Prinz Heinrich in Petersburg ange 
langt. Er brachte nem Günftlinge Katharinas, Potemkin, welchen 
Joſeph zum Reichsfürſten gemacht hatte, den ſchwarzen Adler 
orden, eine Auszeichnung, Die auch Drloff vor Jahren em⸗ 
pfangen hatte. Heinrich erhielt jehr bald Gelegenheit, fich in 
der Taiferlichen Familie nütlich zu machen. Die Gemahlin 
bes Thronfolgers fah ihrer Niederkunft entgegen; aber ihr 
Körper war jo gebaut, daß fie nicht gebären konnte, und fie 
mußte fterben. In dieſer jchweren Zeit ftand Heinrich Dem 
Gropfürften Paul als treuer, tröftender Freund Hilfreich zur 
Seite und erwies dadurch der Katjerin ebenfalld einen großen 


1) Oeuvres XXVI, 366. 869. 878. 
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Dienft. Aber auch unter biefen außerordentlichen Verhältnifjen 
beiprach fie die polnifche Angelegenheit nicht ſelbſt mit dem 
Prinzen, und die Unterbandlung wurde noch außerbem durch 
eine ernite Krankheit des Grafen Panin aufgehalten, während 
boch ber Beteröburger Hof auch wünſchte, Daß dieſelbe zu Ende 
fommen möchte, da im Auguft ein neuer Neichätag in War- 
ſchau fich verfammeln jollte. 

Heinrich fonnte mit Panin nicht allein reden, und jo ließ 
er ihm denn durch Solms Vorichläge machen!) Danad) 
wollte der König einen ziemlich breiten Streifen Landes an 
bent linken Ufer der Netze behalten, ver fich von ber Neumark 
gegen Diten bis Erin und von da nach Süben bis zur Quelle 
dieſes Fluſſes erſtrecken follte, jevoch jo, daß nicht nur der 
damalige, ſondern auch der frühere mehr weftlich Tiegende Lauf, 
die fogenannte alte Nete, zu Preußen käme. Daß dieſe Grenz⸗ 
beitimmung nicht genau dem buchftäblichen Sinne des Ver- 
trages entſprach, gab Solms zu; aber da Ofterreich einen 
Anteil um ein jo beventenves Gebiet vermehrt Hatte, wollte 
der König von Preußen nicht zurücbleiben. Den Vertrag zu 
feinen Gunſten auslegend, verjtand er unter dem linken Ufer 
das Land, jo weit die Nete jährlich austritt, und unter ber 
ganzen Nete den Lauf verfelben bis zur Quelle. Dieje Deu⸗ 
tung nannte Solms viel erträglicher als die, welche die 
Ofterreicher ihrem Vertrage gegeben Hatten, und er bat Ruf- 
land, e8 möge den Plan des Königs in Warſchau Dringend 
unterftügen ?). 

Panins Krankheit verzögerte die Entſcheidung der Kaiſerin; 
endlich bat fie der Prinz, fie möchte fich doch die Vorſchläge 
geben laſſen, welche Solms ihrem Miniſter überreicht hätte. 
Der preußiiche Geſandte benutzte dann eine fchmerzensfreie 
Stunde des leteren, um über Polen mit ihm zu reden, aber 
er mußte von ihn bören, daß die Katferin die angeftrebte 


1) Heinrich an Friedrich, 18. u. 28. April; in einem Hefte bes Berl. 
Archivs, enthaltend Prinz Heinrichs Konzepte aus feinem Nachlaß. 

2) „Eclaircissement sur l’arrangement des frontiöres de S. M. le 
Roi de Prusse en Pologne.“ 
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Vergrößerung zu bebeutend finden würde. Die Weisjagung 
traf auch’ ein. Nach einer Woche gab Katharina dem Grafen 
Panin zu erkennen, daß ihr die Ausdehnung zu beiden Seiten 
bes Goplofees zu ſtark ſchiene. Trotzdem aber follte Stadel- 
berg den Herrn v. Benoit unterjtügen, damit die Polen den 
Preußen nicht mehr Schwierigkeiten machten, als die OÖſter⸗ 
reicher gefunden hätten. Dieſe Willensmeinung betrachtete 
Solms als das letzte Wort der Kaiferin )). 

Die fchriftlicde Antwort, welche der preußiiche Gejandte 
dann empfing, entiprach der Mitteilung Panind. Stadelberg 
erhielt außerdem noch den Auftrag, benjenigen, welche mit ber 
Angelegenbeit etwas zu thun hätten, die ftärkiten Vorjtellungen 
zu machen. Das Schriftftüd jchließt mit dem außerordentlich 
lebhaft, ausgebrüdten Wunjche, daß das Werf vor dem nächjten 
Reichstage beendigt fein möchte ?). 

Panin hatte ferner als feine bejonderen Ideen, die nicht 
im Namen des Petersburger Hofes vorgebracht werden bürften, 
zwei Arten der Örenzerweiterung dem Grafen Solms mit 
geteilt, entiweber jollte der König den Saum am jüblichen Ufer 
bis Erin behalten und von da bis nah Schulig eine gerade 
Linie ziehen, ober er jollte ven ganzen Lauf ver Neke verlangen, 
jedoch ohne Saum. Der Prinz Heinrich ſowohl als der Graf 
Solms erkannten, daß dem Könige von Preußen mit Dielen 
Vorſchlägen nicht ſehr gedient fein würde; fie baten daher ven 
Minifter, daß er doch in dem zweiten Falle noch einen Streifen 
Landes an dem linken Ufer Hinzufügen möchte. Panin Tiek 
ſich beftimmen und ermächtigte den ruffiichen Geſandten im 


1) Heinrich an Friedrich, 30. April. Solms, 10. Mai. 

2) Solms fchidte zwei Antworten: „Reponse de S. M. Imp. au 
papier remis & Son Ministöre par le Cte de Solms au nom de S. A. 
R. Monseigneur le Prince Henri“ unb „Reponse à la Note presentöe 
par M. le C. de Solms“. Jene fehlt fowohl in ben Depefchen für 
Berlin als in denen für Potsdam. Diefer entfpricht bie ruffifche Note 
bei Smitt II, 218 mit dem Datum 30. April, d. h. 11. Mai, nur if 
ber Wortlaut etwas verfchieden, und außerdem bemerkt Solms, 10. Mai, 
ausbrüdlich, daß bie Altenftüde kein Datum und keine Unterfchrift Haben 
würden, um nicht als förmliche Dokumente benutt werben zu können. 


— 
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Warſchau durch ein vertrauliches Schreiben, weiter zu geben, 
als die allgemeinen Verbaltungsbefehle lauteten. Am 20. Mat 
reiſte der Eilbote von Petersburg ab, um bie wichtigen Papiere 
dem Baron Stadelberg zu überbringen. Panin ließ dann 
burch den Fürften Lobkowitz den Staatslanzler bitten, der Un⸗ 
terhandlung gleichfalls nicht entgegenzuwirken ?) 

Der Prinz Heinrich hatte weiter den Auftrag, auch über 
die Danziger Angelegenheit zu fprechen und zu erflären, daß 
fein Bruder fih mit einem Grundzins von 250,000 Thalern 
begnügen und fowohl die von ihm bejetten Vorſtädte als den 
Hafen räumen werbe, wenn bie Stabt fein Territorialrecht 
anerkenne. Heinrich Tieß dies dem Grafen Banin durch Solms 
anzeigen; denn hierüber beobachtete die Kaiferin ebenfalls ein 
hartnäckiges Schweigenf?). 

Katbarina beichäfttgte ſich damals viel mit der neuen Ver- 
heiratung des Groffürften Paul; verjelbe follte nad Berlin 
gehen und über eine württembergifche Prinzeffin, die mit dem 
Könige von Preußen nabe verwandt war, fich enticheiden. Als 
Katharina mit Heinrich einmal recht freundfchaftlich über ihr 
Bündnis mit Friedrich IL. ſprach, benutzte der Prinz die Ge- 
legenheit, ihr zu jagen, wie fehr ihn die von ihr geäußerten 
Gefinnungen entzüdten, da er bet feiner Ankunft in Petersburg 
gefürchtet hätte, daß ihre Denkungsart jest eine andere wäre. 
AS auf ihre Frage der Prinz eingeftand, daß ihm die pol- 
nifchen Angelegenheiten dieſe Beſorgnis eingeflößt hätten, ba 
fagte fie: „Man kann ja verfchtedener Meinung fein, ohne 
fih im Grunde verändert zu haben. Ich bin unerjchütterlich 
in der Abficht, immer die Verbündete des Königs von Preußen 
zu bleiben. Ich geftehe jevoch, daß ich es gern gefehen hätte 
und noch ſehen würde, wenn man fich an den Teilungsvertrag 
gehalten; das find meine Verpflichtungen, bie ich auch erfüllen 
werde. Der Prinz wollte nun bie Lage feines Bruders den 
Öfterreichern gegenüber auseinanderſetzen; aber Katharina wich 


« 1) Solms, 17. u. 21. Mai. 
2) Solms, 7. Mai. 
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aus und kam wieder auf die Heirat ihres Sohnes zu fprechen, 
von welcher fie jagte, daß diejelbe die gemeinjchaftlichen Feinde 
Rußlands und Preußens in Beftürzung jegen würde !). 

Inzwiſchen hatte Benoit die Unterhaudlung, bie er zuerft 
hinausgeſchoben, endlich doch begimmen müſſen; aber die wenigen 
Konferenzen, die gehalten worben, waren erfolglos geblieben. 
Ende des Monats Mai erfuhr er zu feinem Leidweſen, daß 
Stadelberg ſuchen follte, die Bolen ohne Zwang und ohne baf 
fie zu viel verlören, mit Preußen zu vergleichen. Auch Fried⸗ 
rich II. war unzufrieden; denn er hatte von Peteröburg mehr 
gehofft; aber er wollte fich den Umständen fügen und, wer 
e3 nicht anders ginge, mehr anbieten. Er fchidkte dann am 
9. Juni drei Karten und veriprach, wenn Benoit bie zweite 
durchſetzte, demſelben jeine Dankbarkeit durch ein Gefchent zu 
bezeigen. Er ftellte ferner 60,000 Thaler ihm zur Berfügung 
für Stadelberg over die polniſchen Kommiſſarien, obgleich er 
denjenigen von jeinen Dienern, welcher fich hätte beftechen 
laſſen, auf das allerhärtefte beitraft haben würde. Benoit 
jollte weiter mit bebentjamer Miene von der bevorftebenven 
Reiſe des Groffürften nach Berlin reden und dadurch einen 
Eindruck hervorzubringen fuchen ?). 

Im Iahre 1773 hatte der preußiiche Nefivent den Polen 
nachgejagt, daß fie wie ein Haufe Juden feilfchten. Jetzt mag 
ihm diefer Vergleich nicht mehr erinnerlich gewejen jein; aber 
er ſtrebte mit gleicher Zähigleit, von dem, was ber König 
über den Vertrag hinaus bejegt hatte, jo viel als möglich zu 
retten. Jedoch alle feine Bemühungen blieben vergeblich. 
Stadelberg nahm kein Geld, und als ihn DBenoit fragte, ob 
man damit etwas bei ben ‘Delegierten ausrichten würde, ba 


1) Heinrich an Friedrich, 31. Mai; am I7ten Hatte ex noch gemeldet, 
Katharina haſſe die Ofterreicher und Franzofen, und am 2iften, fie fei 
überzeugt, daß Frankreich, Ofterreich und Schweben bei ber erſten Gelegen- 
beit fich gegen fie vereinigen werben. Heinrich reifte von Petersburg am 
25. Juni fort. 

2) Benoit, 29. Mai. Immebiat, 29. Mat, 8, 9., 13. 16. u. 
23. Sumi. 
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verneinte ex das. Friedrich war darüber jehr verwundert und 
wollte wifjen, ob ſich nicht der Marſchall Rzewuski, der am 
meiſten Widerſtand leitete, baburch würde gewinnen Iaffen. 
„Dieſes Metall“, fchrieb er am 10. Yult, „hat einen um 
endlichen Reiz in ben Augen der Polen; jolite er der einzige 
jein, der fich dadurch nicht fangen läßt?” So ging der Iumi 
und der halbe Juli vorüber, ber 26. Auguft, auf welchen 
Tag die Reichsverſammlung einberufen war, rückte näher. 
Der König warb unrubiger; er wünſchte wenigftensg, Inow⸗ 
raclaw zu behalten und wollte lieber den Goplofee opfern 1). 

As die Polen auch Friedrich dritte Karte verworfen bat- 
ten, da nahmen Stadelberg und Benoit den Fürften Auguft 
Sulkowski beifeite und beſprachen mit ihm bie Angelegenheit. 
Er entichuldigte den Immerwährenden Nat, welcher bei ber 
Menge jeiner Feinde fich im einer Eritiichen Lage befände. Nun 
gebrauchte Stadelberg endlich die Vollmacht, die ibm Panin 
noch nachträglich erteilt batte, und ſchlug den Bolen die Ab- 
tretung eines Saumes an bem linken Ufer der Neke vor, 
dann ſollte die Grenze durch den Goplofee nach Piotrkowo 
und von bier nach Norden über Skotnifi in einer mehr ge 
raden Linie gehen und außerdem das linfe Ufer ver Dremenz 
ben Polen zurückgegeben werden ?). 


1) Immediat an Benoit, 10., 12. u. 17. Juli. 

2) Benoit, 31. Juli. Die Borfchläge Iauten: 1. „Les endroits 
situes sur la rive gauche de la Netze qui font actuellement partie 
des Villes, Seigneuries et Terres situees sur la rive droite de ce 
fleuve appartiendroient & S. M. Prussienne, et la ou il ne se trou- 
veroit pas de pareils endroits, la lisitre du pays qui doit appartenir 
& Sadite Majest6 sur la rive gauche de la Netze devroit être deter- 
minee par des Villes, Seigneuries et Terres contiguös & cette riviere, 
comme elles se suivront.“ [Am Rande flieht p. e. (pour exemple) Fi- 
lehn, Czamkow, Usez, Chodesz, Margonin, Gollancz, Exin et Szubin 
avec toutes leurs appartenances actuelles.“] 2. „En suivant ensuite 
la frontiere marquee sur la Carte No. 3 depuis Szubin jusques par 
le Goplo & Piotrkowo, la ligne tir6e depuis ce dernier endroit par 
Skotniki devroit se continuer en ligne plus droite vers Sulec avec 588 
appartenances, en designant exactement tous les lieux par lesquels 
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Diefe Vorichläge fand Sulkowski annehmbar, wenn Fried⸗ 
rich noch verfprechen wollte, wie Ofterreich die Einkünfte zurüd⸗ 
zueritatten, die er in den ihm nicht gehörigen Teilen jeit 1772 
erboben hatte. Benoit machte zwar die dringenditen Vor⸗ 
ftellungen gegen bie Vorſchläge; Stadelberg blieb aber um 
erfchütterlih, und jo mußte jener anfragen, ob er darauf ein- 
geben follte. Friedrich fand fich in die bittere Notwendigkeit; 
doch erbot er fich zugleich, weil er wußte, daß der Warſchauer 
Hof in großer Geldnot fich befand und anderthalb Millionen 
von der Berliner Bank geliehen haben wollte, der Republik 
eine Million Thaler zu geben, wenn fie ihm ließen, mas er 
in Belit genommen ?). . 

Benoit trat nun dem Vorſchlage Stadelbergs bei, nur in- 
bezug auf die verlangte gerade Linie von Skotniki bis Schulik 
behauptete er, nicht nachgeben zu lönnen, weil der König bar- 
über nichts gejagt Hätte. Jetzt wurde das preußifche Ultima⸗ 
tum vor den Immerwährenden Rat gebracht, und Stadlelberg 
forderte Stanislaus Auguft auf, alles zu thun, daß dasſelbe 
angenommen wiürbe, weil die Polen jonft Gefahr liefen, nichts 
zurüdzuerbalten. 

Das Schreiben warb in dem Immerwährenden Rate vor 
gelejen, und man ftritt num jehr lebhaft unter einander. Faſt 
alle waren ver Meinung, e8 wäre beijer, die Erlebigung biefer 
Angelegenheit auf günftigere Zeiten zu verfchteben, wenn Fried⸗ 
rich nicht die hoben Durchgangszölle auf der Weichjel ermäßigte. 
Außerdem fteifte man fich auf die gerade Linte von Piotrkowo 


nah Schulik und wollte nur abfchließen, wenn das zugeftanden 


würde. Der Vorſchlag von der Million Thaler, welche Fried 
ri der Republif bezahlen wollte, ſchien einigen annehmbar, 
aber außerhalb ver Kompetenz des Immerwährenden Notes 
liegend, fo daß nur der Reichstag darüber enticheiven könnte; 
auch müßten fich Die beiden anderen Höfe damit einverftanven 


cette ligne passeroit.“ 3. „Restituer la rive gauche de la Drwentza 
à la Pologne.“ 


1) Immediat an Bensit, 6. Augufl. 
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erflären. Die Sache jtand aljo ſchlimm, und nur fo viel 
jegte Sulkowski noch durch, daß eine Deputation an Rewitzki 
geihict und dieſer um feine Vermittelung angegangen werben 
follte. 

Stadelberg erſuchte ſogleich den öſterreichiſchen Gefandten, 
in einem für Preußen günjtigen Sinne zu antworten; er be- 
nachrichtigte ferner Benoit von allem. „Sch propbezeie von 
meiner Mühe Gutes‘, fchrieb er; „aber ich mache Sie dar- 
auf aufmerkſam, daß jene nicht ohne die gerade Linie von 
Piotrkowo nah Schulig werben abjchließen können.“ Ohne 
polniichen Beiſtand würde Stadelberg nichts ausgerichtet haben. 
Er empfahl deshalb den Bilhof von Cujavien, ven Woiwoden 
von Bojen, den Fürften Sulkowski und den Grafen Rzewuski, 
wie er es ihnen veriprochen batte, dem Könige von Preußen 
auf das wärmfte. Wie mag diejer gelächelt haben, als er ven 
Namen des letteren las; aber die Sache ftand hier nicht fo 
ſchlimm, wie e8 ausſah. Rzewuski wollte nur die 10,000 
Dukaten, die ihm der Biſchof von Ermeland jchuldig war, 
bezahlt Haben, und da der König von Preußen das Bistum 
hatte, fo Hoffte Stadelberg, daß Friedrich fich willig finden 
würde. 

Die Deputation beſtand aus dem Krongroßkanzler und dem 
Fürſten Auguſt Sulkowski. Rewitzki antwortete ſehr klug. Es 
ſei zu ſpät, ſprach er, von ſeinem Hofe darüber einen Beſchluß 
zu verlangen, und er habe nicht die geringſte Anweiſung, ſich 
irgendwie einzumiſchen; aber er dürfe mit Grund annehmen, 
Daß die drei Höfe ſich darüber bereits verſtändigt hätten, zu⸗ 
mal da er von dem ruſſiſchen Geſandten erfahren, daß der 
König von Preußen nur auf Bitten der Kaiſerin Katharina 
ſo weit in ſeiner Forderung heruntergegangen ſei, wie das 
Ultimatum laute. Rewitzki gab ihnen daher zu bedenken, ob 
es nicht beifer wäre, das Gebotene zu nehmen, als daß fie 
Gefahr Tiefen, nichts zu erhalten. 

Der Krongroßfanzler und der Fürſt Sulkowski teilten nun 
die wenig tröftliche Antwort, welche fie eben empfangen hatten, 
dem ruffiichen Gefandten mit, aber fie erflärten zugleich, daß 

Reimann, N. Geſch. Preußens. 1. 34 
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der Inrmerwährende Hat niemals mit Benoit abſchließen würde, 
wenn berjelbe nicht die gerade Linie von Piotrkowo nach Schn⸗ 
ig bewilligte; ſonſt müßte die Angelegenheit, wie Die Gegner 
gerade wünfchten, an ven Reichstag geben. Stadelberg warnte 
fie noch einmal, dann aber begab er fich zu Benoit und nd- 
tigte diefen, einen Eilboten an ben König von Preußen zu 
ſchicken mit der dringenden Bitte, daß er boch In dem einen 
Punkte noch nachgeben möchte 9). | 

Am 17. Auguft antwortete Friedrich aus Schweibiig. Ohne 
ſich über dieſe letzte Forderung ber Polen zu äußern, gab ex 
den Gefandten nur bie Ermächtigung, tm äußerſten Notfalle 
noch ein Heines Stüd von dem Gebiete von Thorn anzubieten. 
Dem Baron Stadelberg Tieß er jagen: die Polen beraubten 
ibn mitten im Trieben jo leicht und bequem, als ob fie ihm 
eine vollftändige Nieverlage mitten im Kriege beigebracht Hätten. 
Daß die Republik ein Befigrecht Bat, überfieht er gänzlich und 
denkt nur an das von den drei Höfen angenommene Prinzip 
ber Gleichheit der Erwerbungen und an bie Größe Des äfter- 
reihiichen Anteiles, und er batte ja in biefer Beziehung allen 
Grund, fich zu beklagen. Er meinte: wenn er den Polen nad 
geben müßte, würde er einem Wanderer gleichen, ben bie 
Borübergebenden beraubt und dem fie nur gelaflen, was fie 
nicht Hätten nehmen wollen. Noch einmal bot ex die Million 
Thaler an. 

Seit drei Jahren unterhandelte man und hatte wicht einig 
werden können. Sett endlich war eine Ausſicht vorhanden; 
denn nur noch ein Feiner Streifen Landes trennte die ha⸗ 
bernden Parteien. Aber Friedrichs Antwort ſchlug alle Hoffe 
mmg nieder. Stadelberg war über Die Maßen betrübt. „Auf 
biefe Weiſe“, ſprach er, „tft die Unterbanblung abgebrochen‘; 
denn er durfte den Polen Teinen Zwang anthun. Auch Benoit 
wußte nicht, was er machen ſollte. Am 26ſten trat der Reichs⸗ 
tag zufammen, und es fehlte daher am Zeit. „Späteftens 
morgen‘, ſchrieb er am 21fen an den König, „muß Die Sache 


1) Benoit, 14. Auguft. 
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entichteven werben; denn übermorgen hört die Regierung bes 
Immerwührenden Rates auf.‘ Er bebauerte, daß Stadelberg, 
welcher ihm fo tremlich beiſtand, nicht weiter geben konnte, ex 
ärgerte ſich über die polniichen Bevollmächtigten, bie zu furcht⸗ 
ſam wären und die Enticheibung nicht auf Fich nehmen woll⸗ 
ten!). Und es ift wahr, biefelben hatten ben Öfterreichern 
weit mehr bewilligt; aber bie letzteren wurden von ben Polen 
nicht fo gehaßt. Hatte doch Benoit Felbft einmal früher be- 
merkt: die Religion käme bierbei nicht in Betracht, aber Die 
Herrſchaft, welche der König über die Weichtel gewonnen, würde 
die Breußen ven Polen für immer zu unverföhrlichen Feinden 
machen °). 

Benoit verfuchte noch ein Mittel. Er ſchrieb an ben 
Immerwährenden Rat: er ſei außerftande, von dem Ultimatum 
fih zu entfernen, aber wenn die Unterhandlung vor bem 
Reichstage nicht endete, würde ber König davon ganz abfehen 
and jede weitere Weigerung, auf einen Vergleich einzugeben, 
als ein ſtillſchweigendes Zugeſtändnis vonfeiten der Republik 
betrachten, daß ihm diejelbe alles, was er gegenwärtig befike, 
als vollſtändiges Eigentum überlaffe. 

Diefe Note wirkte. Man beſchloß einſtimmig, noch an 
demselben Tage, dem 22. Auguft, den Vertrag zu unterzeichnen, 
nur mit der Änderung, daß Klein⸗Rusz und Piotrkowo bei 
Bolen blieben. Auch wurden einige Dörfer, wie ſich Friedrich 
ja erboten, der Stadt Thorn zurädgegeben. Dagegen follte 
die Grenze von Skotniki bis an die Weichiel jo gehen, wie 
der König von Preußen fie auf der dritten Karte gezogen batte. 
Der Bertrag fette noch feſt, daß die in dem zurückzugebenden 
Gebiet erbobenen Einkünfte den Polen wiebererftattet werben 


müßten °). 
Friedrich freute fih zwar fehr, als er erfuhr, daß die 
Unterzeichnung ftattgefunden Hatte; doch nahm er ben Glück⸗ 


1) Beuoit, 21. Auguſt. 
2) 13. Mat. Am 17. Inli fagten die Delegierten dem Seren 
v. Benoit: diefer Verluft könnte durch nichts aufgewogen werben. 
3) Benoit, 24. Auguſt. Oeuvres. VI, 121. 
34 * 
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wunſch Finckenſteins nicht an, weil er zu viele Opfer hätte 
bringen müffen !). Übrigens war bie Angelegenheit hiermit 
noch nicht ganz erledigt. Als die Grenzen abgeſteckt wurden, 
erbob fich neuer Streit. Es handelte fih um zwei Flüſſe, 
die beide den Namen Piſſa trugen; der eine von ihnen hieß 
freilich auch anders. Stanislaus Auguft wendete fich vertrage- 
mäßig an Maria Therefia und Katharina. Lebtere wünschte 
nicht, daß Rußland und Ofterreich entſcheiden follten; fie war 
über den neuen Streitfall ungemein verjtimmt. Friedrich ant- 
wortete dem Grafen Solms mit folgender Erzählung: ‚Ein 
katholiſcher Schweizer aß in der Taftenzeit einen Eierkuchen, 
der mit Sped gemacht war. Es bonnerte, und man jagte 
zu ibm: ‚Gott ſchickt ſich an, dich zu beftrafen, weil Du das 
Gebot der Kirche nicht befolgt haft.“ Der Schweizer warf 
den Zeller zum Fenſter hinaus mit den Worten: ‚Mein Gott, 
jo viel Lärm um einen Sped-Eierfuchen!‘' „Das tft gerade 
mein Ball’, fuhr der König fort; „die Kleinigkeit von einigen 
Dörfern wird Europa nicht in Teuer jegen und weder mich 
reich noch die Polen arm machen.‘ ?) 

Bet Gelegenheit dieſes Streites erläuterte Panin dem 
Grafen Solms, woher das Intereſſe Rußlands an Polen 
Time. „Wenn der Petersburger Hof’, Tpra er, „an ven 
europäiſchen, an ben beutjchen Fragen teilnehmen ſoll, jo Hat 
er feine andere Thür für feine Truppen, Teinen anderen Weg 
für feine Vorräte und Rekruten, als Polen, wo er feine Ma- 
gazine anzulegen genötigt iſt. Ebenjo muß er fich dort einen 
vorwaltenden Einfluß mit Bezug auf die Pforte ſichern; denn 
er Tann nur duch Polen an diefen Feind kommen und ſich 
die Mittel verichaffen, den Krieg mit Leichtigfeit und Sicher 
beit auszußalten. Man muß aljo die Nation fchonen, um fie 
nicht in die Arme der Gegner zu treiben.‘ ®) 

Die Entſcheidung des Streitfalles überließ Friedrich zur 


1) Immebiat an Benoit, 29. Auguſt. An Findenftein, 4. Septbr. 
2) Beer, Friebrih IL und van Swieten I, 47. Ich benutze fonft 
hier bie Korrefpondenz bes Grafen Solms, 

3) Solms, 2. Mai 1777. 





Friedrich rettet den Proteftantismus in Schleftien und Weftpreußen. 538 


Freude des Petersburger Hofes dem Baron Stadelberg, 
welcher die Angelegenheit zur Zufriedenheit des Königs er- 
ledigte. Am 17. Suli 1777 wurde noch ein Vertrag zwiſchen 
Preußen und Polen abgefchloffen und dann von Friedrich II. 
ratifiztert ; doch mußte Solms dem Grafen Oftermann fagen, 
daß der König nur aus Rückſicht gegen Rußland dieſes neue 
Opfer gebracht hätte. Damit ſchloß die erfte Teilung Polens. — 


Achtes Kapitel. 
Neue Organiſation Weſtpreußens. 


Friedrich der Große bat in der erſten Hälfte feiner Regie⸗ 
rung Schlefien erobert und behauptet. Er ließ die verloren 
gegangenen Anfprüche wieder aufleben, weil jo zu fagen ver 
Geſchäftsgang es erforverte; jedoch in Wahrheit ging fein vom 
böchiten Ehrgeiz bejeelte8 Streben !) dahin, feine Macht er- 
beblich zu ftärfen und Oſterreich dafür büßen zu laſſen, daß 
Kaifer Karl VI mit allen Mitteln bemüht geweien war, 
Preußen niederzubalten. Aber vielleicht würde Friedrich bet 
allen VBorzügen feines Geiſtes und Charakters doch außerftande 
gewejen ein, das Gewonnene feitzubalten, wenn nicht die Habs⸗ 
burger ſelbſt ihm Anhänger zugeführt hätten. As er am 
27. Dezember 1740 feinem Freunde Jordan meldet, Schlefien 
würde bald den preußiſchen Provinzen eingereiht fein, und als 
er dann bie Kürze feines Briefes mit der Menge von Ge- 
ſchäften entfchuldigt, fügt er noch hinzu: „Die Religion und 


1) Bgl. die Briefe Friebrihs an Jordan in ben Oeuvres XVII, 76. 
89. 91. 96. 
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unfere tapferen Soldaten werben das übrige thun.“ Mit 
dem Worte Religion meint der junge König Das Augsburger 
Belenutnis, welches man in ber Wiener Hofburg verabicheute. 
den Ferdinand IL und feine gleich unduldſamen Nachfolger 
die. enangeliiche Kirche Schleſiens graufam behandelten, nurkten 
bie Herzen ver Proteftanten dem Haufe Habsburg fich. ent- 
. fremder. Daß Maria Therefia in dieſem Punkte gerade fo 
beichränkt wie ihre Vorfahren war, zeigen die graufanten Be 
fehle, die im September 1777 aus der Hofkanzlei nad 
Mähren abgegangen find und den herbſten Tadel und Wider⸗ 
ſpruch ihres Sohnes gefunden haben. So war e8 eine gerechte 
Strafe für die Habsburger, daß fie Schlefien verloren, und 
ein Glück für die Proteftanten dieſer Provinz, daß fie zu 
Preußen kamen. Seitdem ift die evangelifche Kirche daſelbft 
berrlich aufgeblüht, ohne daß die Tatholiiche dabei gelitten. 
Der ungläubige König warb auch bei der zweiten großen 
Erwerbung, bie er machte, für den Proteftantismus ein Netter. 
Als der Kammerpräfident Dombardt im März 1771 auf 
Friedrichs Erkundigung nach, dem Ertrage Pomerellens ant- 
mortet, drückt er nicht allein ſeine Freude darüber aus, daß 
alles, was der beutjche Orden vormals in Preußen befeflen 
Bat, wieder zuſammengebracht werben folle, jonbern er. bemerkt 
noch weiter:. „Ja Die unter jo manchen ‘Drangfalen in. dieſen 
Diſtrikten ſeufzenden Proteſtanten, Die ben größten Teil der 
bortigen Einwohner ausmachen, werben. Ew. Königliche Ma⸗ 
jeität als. ihren Erretter und, ben Wieberheriteller ihrer Frei⸗ 
heit anzujehen Urſach haben, auch ven. Untertbaneneib mit er- 
frentefte Herzen. leiften, mithin fich Höchſtdero huldreichſter 
mit Sanftmut und Gerechtigkeit verfnüpfter Regierung willig, 
untermesfen, auftatt ber. Härte und Gewalt, die bisher fait 
ein jeder poluiiche Edelmann und katholiſche Seiftlihe ausübt, 
ohne dag man Ausficht. bat auf einige Hilfe.‘ ') 
Lange vor ber Beſitznahme bachte. Friedrich Daran, mas ex 


U &Eruf Graf Lippe⸗Weißenfeld, Weſtpreußen unter Sriebrich 
dem Großen (Thorn 1866), S. 23. 
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für Einrichtungen in dem neuen Lande treffen follte; denn 
er meinte: „Wenn das alles im voraus gearbeitet wird, jo 
gut wie man kann, jo wird es nachher die Ausführung in 
vielen Stüden erleichtern, weil man ſchon ein Schema hat, 
wonach man fich richtet.“ Bereits am 6, Oktober 1771 
fchrieb er „Grundſätze, wonach die neue Einrichtung im König⸗ 
reich Preußen joll gemacht werden“, eigenhändig auf piertehalb 
Duartfeiten für Dombarbt nieder, unb ſeitdem murbe biejer 
Gegenſtand zwilchen beiden Männern weiter vielfach erörtert. 
An 3. Februar 1772 zeigte Friedrich dem Kammerpräfidenten 
an, e8 babe mit der neuen Erwerbung feine völlige Richtigkeit 
bereit8 bergeftalt geivonnen, daß er mit Sicherheit darauf 
rechnen Tonne. Weil Danzig auögeichloffen war, jo ging ferne 
Abficht dahin, den Handel dieſer Stadt allmählich nach Elbing 
und DBromberg zu ziehen, zu bem Ende bie Weichfel und Netze 
duch einen Kanal zu verbinpen und bie Nogat mehr räumen 
und fchiffbar machen zu laſſen. Noch im laufenben Jahre 
follte die Mrbeit für Die neue Waſſerſtraße begonnen werben '). 
Friedrich benbfichtigte ferner, den Staroften, bie für ihre 
Amtsthätigfeit die Nutznießung gewiſſer dem Staate gehöriger 
Güter batten, und ven Geiftlichen ihr mäßiges Auskommen in 
Gelde zu geben, ihre Beſitzungen Dagegen an fich zu nehmen 
und zu verpachten; aber er wünſchte zu wifjen, wie viel dieſe 
Guͤter in Wirklichkeit tragen könnten, und deshalb jollten fte 
zuvor ein Jahr Yang von Adminiſtratoren bewirtſchaftet werben. 
Auch die Einteilung des Landes gebachte Frieprich zu ändern. 
Ermeland jollte, wie billig, zu Oftpreußen, ber Netzebezirk und 
einige Heinere Stüde zur Neumarf und zu Pommern kommen, 


1) Ich benutze in dieſem Kapitel hauptſächlich bie Kabinettsordres 
au ben Oberpräfidenten vd. Domhardt, welche Preuß tm 5. Urkunden⸗ 
bande, ©. 183—234 veräfientlit hat und die bis zum 11. Juli 1773 
‚geben, und feruer bie KabinettSorbres an ben Oberpräftbenten v. Dom- 
hardt und an bie Kammer in Marienwerber über die Verwaltung von 
Weſtpreußen und dem Netzdiſtrikt im 4. Urkundenbande, S. 3— 195, 
vie bis zum 7. Juni 1776 reihen. Das angeführte Buch bes Grafen 
Lippe giebt vielfach ergänzenbes urkundliches Material. 
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das übrige Dagegen unter eine in Marienwerber als in ber 
Mitte des Landes neu einzufekende Kammterbeputation geftelit 
werben, und die befondere Verwaltung des Elbinger Gebietes, 
die infolge einer alten, den Königen von Preußen gehörigen 
Hypothek feit 1706 beftand, jett aufhören. Auch wegen der 
Vermehrung des Heeres hatte Friedrich ſchon beitimmte Ent- 
ſchlüſſe gefaßt. 

Die Untertbanen wollte der König zu freien Leuten ev 
Hören, bie Leibeigenfchaft aufheben und feinen Bauer die Woche 
hindurch mehr al8 drei Tage Hofedienfte thun laſſen. Er ver 
behlte fich freilich nicht, daß die Einwohner, beſonders Die von 
Pomerellen, welche meift polniicher Nationalität wären, bie 
ihnen zugedachte Wohltbat nicht nach ihrem wahren Wert ein 
fehen und erkennen würden. Deshalb jchrieb er am 1. April 
an Dombardt: „Das ficherfte Mittel, diefen ſklaviſchen Leuten 
befjere Begriffe und Sitten beizubringen, wird immer fein, 
ſolche mit der Zeit mit Deutſchen zu vermilchen, und wenn 
es nur anfänglich mit zwei oder drei in jedem Dorfe geicheben 
kann.“ Übrigens empfand es Friedrich recht unangenehm, daß 
der Generalmajor v. Belling in Polen jehr übel gehauft ımb 
fein Brot, gejchweige denn Saatkorn übrig gelaffen Hatte. Er 
befahl, die Sache näher zu unterfuchen, damit er dann das 
Nötige verfügen könnte; zugleich aber wurden in Bromberg 
Vorräte von Sommergetreive zuſammengebracht, damit man 
den armen Leuten jogleich nach gejchehener Befitergreifung zu 
belfen vermöge. 

Es kam dem Könige befonders darauf an, die erite Ein⸗ 
richtung mit Sparjamkeit ins Werk zu fegen, unnütze Aus 
gaben zu vermeiden und fobald als möglich von ber neuen 
Provinz Nuten zu ziehen. Er glaubte damals, daß die Beſitz⸗ 
ergreifung zu Anfang des Juni erfolgen würde, und er be 
veitete deshalb alles vor. Gewiſſe Generalverordnungen folfte 
Dombardt fchon jegt für den Druck niederfchreiben, damit er 
imftande wäre, fte dann ohne Zeitverluft öffentlich befannt zu 
macen. Berner mußte Vorkehrung gejchehen, daß der pre 
Biiche Adler fogleih auf der Grenze jowohl als auf Plätzen 
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und an öffentlichen Gebäuden an die Stelle des polntjchen 
treten fönnte ?). 

Friedrich wollte nach der Befitergreifung felber in die neue 
Provinz geben und alles dort einrichten. Er hatte die Ab- 
fiht, in den Städten, welche Handel und Gewerbe trieben, 
wie Elbing, Marienburg, Graudenz, Kulm und Bromberg, 
die Acciſe einzuführen, dagegen den Aderjtäbten unb dem Lande 
bie Kontribution aufzulegen und für letztere durch den Prä- 
fiventen Roden eine neue Vermeflung vornehmen zu Yaffen. 
Am 11. Mat erichten diefer auf königlichen Befehl in Pots- 
dam, und nachbem er die Frage, ob er fchweigen könne, natür- 
lich bejaht Hatte, teilte Friedrich ihm mit, daß er nächitens 
das polniiche Preußen nebft einigen Stüden an der Nebe in 
Defig nehmen werde. „Ich will“, fuhr der König fort, „daß 
Ihr mir darin die Kontributton auf oftpreußifchen Fuß ein- 
richten und durch eine Klaffififation feitfegen ſollet. Aus allen 
Kammern hab' ich die auserlefenten und beften Sriegsräte 
notieren ‚laſſen; dieje geb’ ih Euch mit und eine gute Anzahl 
Ingenieure, welche die Vermeſſung verrichten follen. Ihr 
müßt eine Imftrultion für die Klaſſifikationskommiſſion und 
bie Ingenieure machen und fie mir in Marienwerder, wo Ihr 
am 1. Juni einzutreffen habt, zur Vollziehung vortragen.‘ 
Tolgende Bunte biktierte der König für bie Inftruftion: „Mit 
dem Bistum Ermeland wird angefangen, hierauf folgt Das 
Marienburgſche und Kulmiiche, dann die Stüde an der Nete 
und zulett Bomerellen. Die Kommilfion verfammelt fich jedes⸗ 
mal in der Mitte des Bezirls, und wenn ein folcher fertig 
tft, wird die Kontribution darin jofort eingeführt. ‘Die Ver- 
mefjungsfarten können von den Evelleuten geforbert und allen- 
falls berichtigt werden. Die Aderftäbte follen gleich den Dör⸗ 
fern die Kontribution und feine Accife bezahlen, die Klöfter, 
wie in Schlefien, 50 Prozent geben; die Handwerker, bie auf 
dem platten Lande wohnen, müffen in bie Städte ziehen.” 
Alles übrige follte Roden der Inftruftion Hinzufügen. „Sch 


1) Breuß, Urkundenbuch V, 186—196. 
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habe‘, Sprach der König weiter, „zu dergleichen Sachen fonft 
einen Minifter gebraucht, aber ich hege das Vertrauen zu Ibm, 
Er wird feine Sachen gut machen und alle® nach meiner Joe 
einrichten.‘ Roden erhielt noch den Befehl, in Berlin nicht 
zu jagen, wohin er ginge, und wurde banı gnädig entlafien !). 

Wie Roden, jo empfing auch Dombarbt ven Befehl, zu 
Anfang des Monats Ium nad Marienwerder zu kommen und 
zwar nicht allein, fonbern mit ben Mitgliedern der einzufegen 
ben Sammerbeputation, ben Aeciſe⸗ und Forſtbeamten, der 
Sondräten und Apminiftratoren der Autter und Staroſteien 
Friedrich wollte dort über die neuen Einrichtungen emticheiben. 
Als er am 4. Zuni in Marienwerder eintraf, eilte Die Sache 
nicht; denn die Unterhandlung mit Ofterveich war damals ned 
nicht zu Ende gebracht. Über der König verfügte trotzdem das 
Notwendige. Der General⸗Lieutenaut v. Stutterheim und ber 
Kammerpräfident v. Dombardt wurden auserjeben, die Befik 
ergreifung vorzunehmen. Die Inftruktion, welche fte empfingen 
fchrieb vor, in welche Stäbte die Truppen einrücken und wo 
die Grenzpfähle und Tafeln gefekt werben follten. Imbemg 
auf den Hulbigumgseid wurden beive Männer angewieſen, var 
auf zu ſehen, daß auch die katholiſchen Geiftlichen nicht unter 
Tiefen mitzujchwören. Jedoch bevor es dazu käme, ſollte Dom 
hardt eine Handlung begehen, welche die unparteiiſche Geſchichte 
nieht verſchweigen darf. Es hieß nämlich in der Inſtruktien: 
„Der Kammerpräſident wird zuvor die Woiwoden und Eta— 
roſten aufreden laſſen, daß fie unter dem Vorwande, die Ne 
publik habe nicht in die Landesabtretung gewilligt, entweder 
ſich von ſelbſt gleich fern halten, oder doch Schwierigkeiten 
machen, fich zu umteriwerfen und ben Hulbigungseid zu leiften, 


da denn ihre Woiwodſchaften und Starofteien gleich in De 


hlag genommen und mit Adminiſtratoren beſetzt werben. 
Hierbei wird ver Graf Kaiferling Die beſten Dienfte thu 
können, wenn er der erſte it, welcher beides verweigert. 4 


1) Preuß IV, 57 nah Rodens Autobiographie, die leider noch 
ungebrudt ift. 
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werde mich demungeachtet jchon mit ihm verftehen, jo daß er 
nicht8 verlieren wird.‘ !) Und bier möge gleich noch eine an⸗ 
dere nicht zu billigende Vorjchrift angereiht werben. ALS der 
König die Rechnung für ben Vorſpann verlangte, welcher ihm 
während feiner preußiichen Reiſe geleiftet worben war, ba 
befahl er dem Kammerpräfiventen v. Dombarbt., von ben im 
polniihen Preußen geitellien Pferden nur Diejenigen aufzu⸗ 
führen, die bier und da aus feinen Brovingen. dorthin verlegt 
worden wären ?). 

Es lag dem Könige viel daran, daß bie preußiſche Regie 
rungsmaſchine nach der Befignahme fofort in Gang käme, 
und noch mehr, daß die Einkünfte gehörig erhoben würben; 
„denn wis müſſen Selb haben‘, Iauteten die Schlußworte ber 
Grundſätze, die er am 6. Dltober 1771 aufgefett hatte °). 
Deshalb follte der Kammerpräſident die Landräte, die Accijer 
beamten, die Förſter dann gleich ihre Thätigkeit beginnen 
fafjen. Um ferner ben gemeinen Mann beito eher von ber 
polnischen Sklaverei zurüdzubringen und zur preußiichen Landes⸗ 
art hinzuführen, follte Dombarbt im voraus Darauf bebacht ſein, 
daß, wie es ehemals in Cottbus und Dberjchlefien geichehen, 
Deutiche Schulmeiiter in den Heinen Städten und auf ben 
Dörfern angelegt, und die Einwohner mehr und mehr mit 
Deutſchen vermengt würden. Nach feiner Rückkehr hat ver 
König von Potsdam aus auf jenen Punkt noch einmal auf- 
merkſam gemacht, weil er bei feiner Durchreife durch Polniſch⸗ 
Preußen beobachtet hatte, daß auf dem Lande gar feine Schul 
anftalten vorhanden wären. 

Friedrich beichloß, das geſamte Preußen zu vereinigen und 


1) Breuß, Urkundenbuch V, 201. Bon Kaiferling fchreikt Frieb⸗ 
ri ſchon am 25. März (V, 192): „Ich dente, daß bie Einziehung ber 
Starsfleien Teine fondberlichen. Schwierigfeiten finden fol. Den Grafen 
v. Kaiferling werde Ih ſchon abzufinden fuchen, daß er bamit zufrieben 
fein wird.” Er bekam vom November 1772 an monatlid 500 Thaler 
(V, 220). Bat. V, 198. Er war Staroft von Engelsburg. 

2) Ebd., ©. 203, Nr. 36. 

3) Ebd., ©. 187. 
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e8 unter Dombardt, welchen er zum Oberpräſidenten er- 
nannte, zu ftellen. Ermeland jollte zur Königsberger Kriege 
und Domänenkammer geichlagen, von dieſer dagegen die Amter 
Riefenburg und Marienwerder abgezweigt unb in letterer 
Stadt eine neue Kriegd- und Domänenlammer für Weit 


preußen gegründet werden, ber Bezirk an der Netze dagegen 


unter die Verwaltung des Geheimen Finanzrates v. Brenken⸗ 
hof kommen. Der Präfivent der Marienwerderſchen Kammer 
warb angewiefen, monatlich nicht allein zu melden, wie viel 
Steuern erhoben worden wären, jondern auch bei jeder Art 
berjelben anzugeben, weshalb man davon mehr oder weniger 
als im vorigen Monat eingenommen hätte. Im Frühjahr 
1773 und zwar ſchon im März, ehe ver König feine Aus 
gaben fefttellte, jollte die Kammer einen befonderen Bericht 
über die notwendigen Berbefferungen und, wo am beften-Kolo- 
niften anzujegen wären, nebft einem Koftenanfchlag einreichen. 
Kulm und Pomerellen, hieß es, dürften in letterer Beziehung 
vornehmlich in Betracht Tommen. Gegen Zrinitatis endlich 
jollte die Kammer noch einen Generaletat über den mutmaß 
lichen Ertrag der Provinz im nächiten Jahr einſchicken. Tür 
bie Zölle wollte Friedrich Beamte der Regie ſenden; Dagegen 
wurde die Accife der Verwaltung ver Kammer hier nicht ent 
zogen mit Ausnahme der Ämter Riefenburg und Marien 
werber, wo e8 bleiben follte, wie bisher !). 

In den Königlichen Forſten ſollte man Förſter anfegen, bie 
Holzungen gehörig in Schläge einteilen laſſen und unterfichen, 
wie fie am vortetlhafteften zu benuten wären. Könnte man 
wegen Entlegenbeit das Holz nicht wohl verkaufen, Fo follte 
man an Orten, wo Eijen, Stein over Erz vorhanden wäre, 
vorzüglich Eifenhütten, ſonſt aber Glashütten, welche ſchönes 
weißes Glas verfertigten, Afchenbrennereien u. dgl. anlegen. 
Die Förſter follten auch zur Ausrottung der Wölfe, Bären 
und anderer Raubtiere jehr ernitlich angehalten werben. 

Ter König befahl ferner angelegentlih der Kammer, ern 


1) Preuß, Urkundenbuch V, 209. 
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lich dahin zu ſehen, daß die Adminiſtratoren der Domänen⸗ 
ämter mit den Unterthanen nicht auf dem harten polniſchen 
Fuß umgingen, weil er alle Sklaverei und Leibeigenfchaft aufs 
beben würbe und bie Unteribanen als freie Leute angeſehen 
und behandelt willen wollte. Gegen Zrinitatis 1773 follte 
man zur Verpachtung der Amter fehreiten und in ben Ber- 
trägen bei jolcher Gelegenheit mit feitiegen, daß von ben 
Untertbanen nichts, als was fie zu geben jchulbig wären, ver- 
Yangt, ihnen vielmehr To viel als möglich geholfen werden 
müſſe. | 

Für die neue Kammer erteilte ver König weiter die Vor- 
Schrift, fie müſſe fih eine ganz genaue Kenntnis von den 
Domänenämtern verjchaffen, um beurteilen zu können, wie bie- 
jelben amt vorteilbaftejten zu benuten fein dürften. “Der König 
glaubte, daß es in einem Staate die erjte Sorge jet, bie 
Bevölkerung jo weit zu vermehren, ald der Boden Einwohner 
zu ernähren vermöge !). Deshalb fchrieb er der neuen Kammer 
vor, die Ämter genau zu unterfuchen, bamit fie wüßten, wo 
biefelben zum Teil oder ganz wüjte wären, und bamit Kolo⸗ 
niften dort angefett werden könnten. Auch follte die Kammer 
von den verworrenen Umftänden der Republik Nuten zu 
ziehen und jo viel Menjchen als möglich aus den Gegenden 
zu gewinnen juchen, wo bie meijten Dilfiventen wären und 
welche die preußiichen Truppen bejeßt hätten; bie letteren 
würden bierbet ficher behilflich fein. 

Was die Erwerbung ausländiſcher Handwerker für die 
Städte betrifft, jo wurde die Kammer auf den Beirat Brenten- 
H0f8 verwiejen. Auf dem Lande wollte Friedrich übrigens nur 
Hufſchmiede, Zimmerleute, Stell- und Rademacher, jo wie 
Schubflider wohnen laſſen 2). Auch die Betteljuden ſollten 
weder Hier noch in den Städten gebuldet, aber nur nach und 
nach und ohne Ungeftüm weggefchafft werden. ‘Dagegen könnten 
vermögende Juden, welche Schußbriefe gelöft hätten, beibehalten 


1) Oeuvres XXVI, 359. 
2) Lippe-Weißenfeld, S. 40. 
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und beſonders in die Fleinen Städte längs der Netze gewieſen 
werden, um ben Handel mit Polen zu betreiben. Berpad» 
tungen von Branereien und Brennereien an Juden anf dem 
Lande follte die Kummer fogleich aufheben und dieſelben zu 
den Amtern fchlagen. 

Am Schluſſe dieſes wichtigen Schriftſtückes verbot der König 
noch der Kammer, ben allermindeften Unterſchied zwifchen evan- 
gelächen und katholiſchen Unterthanen zu machen, Tonbern fie 
ſollten ohne Rückſicht auf die Religion ſchlechterdings unpar⸗ 
tetifch gehört und behandelt werben !). 

Eben dieſelbe Vorfchrift findet fich natürlich auch im ven 
17 Generalprinzipien, welche Friedrich inbezug auf die Hecht 
pflege dem Künftigen Präfiventen des neuen Hofgerichts im 
Marienwerber, einem Grafen Finckenſtein, übergab. Wie bort 
für die Verwaltimg, fo wurden bier für Die Rechtspflege all 
gemeine Beitimmungen getroffen. Die wichtigeren lauteten 
folgendermaßen: In den Städten haben die Magiſtrate, auf 
dem Lande die daſelbſt anzuftellenden Suftigbeamten vie erſte 
Inftanz, bie zweite ift bei dem Hofgericht in Marienwerder, 
von wo aus an das Tribunal in Berlin als dritte Inftum 
appelliert werben kann. ‘Die polntiche Nechtöpflege hört mit 
Eröffnung des Hofgericht8 auf, und Damit bie preußifchen Ge⸗ 
fee zur Kenntnis des Landes gelangen, muß der Präfident 
besjelben einen Auszug davon jo kurz und fo deutlich als 
möglich machen, folchen dem Großkanzler ». Yürft einſchicken 
und, nachdem ihn biefer gutgeheißen, in Iateinticher, polmiſcher 
und deutſcher Sprache vruden laſſen und dem Lande befannt 
machen. Das biöherige Verfahren zwtichen ben Ebelleuten un 
pen Bauern hört gänzlih anf, und es ift einem jeden Unter⸗ 
than erlaubt, mit übergehung der Gerichtsbarfett feiner Grund⸗ 
herrſchaft bei dem Landes⸗Juſtizkollegtum Necht zu nehmen. 
Reine biſchöfliche Verorbnumg und feine päpftliche Bulle darf 
ohne Vorwiſſen und Bewilligung der Juftiz befannt gemacht 
werben. Den PBrälaten, Übten und überhaupt ven katholiſchen 


1) Lippe-Weißenfeld, S. 204—207. 
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Geiſtlichen muß man ſehr auf bie Finger ſehen, daß fie ihre 
Gerechtſame nicht mißbrauchen und zur Ungebühr ausdehuen. 
Scheidungsgeſuche von Ehelenten verſchiedener Religion gehören 
vor das Hofgericht, welches ſich aber ſchlechterdings nicht in 
diejenigen mifcht, wo beide Eheleute ſich zur katholiſchen Re 
ligion befennen. Kein Edelmann, ver tim Lande angeſeſſen ift, 
darf ohne Königliche Erlaubnis in frembe Dienfte geben ober 
außer Landes reifen, e8 fei denn, daß er auch Güter auswärts 
befitze. Die Leibeigenfchaft hebt ver König bei feinen AÄmtern 
auf, und die Landeskollegien müſſen die Evelleute zu vermögen 
fuchen, dieſem Betipiele zu folgen. Den Bauern muß man 
wicht erlauben, adelige Güter an fich zu bringen, und ebenfo 
wenig dem Edelmann, daß er die Bauern ausfaufe, bei ber 
m Preußen darauf jtehenden Strafe von 100 Dukaten ?). 
Nachdem jo der König am 6., 7. u. 8. Juni 1772 das 
Notwendige für bie Umgeftaltung bes neugeiwonnenen Landes 
angeorbnet und Die Truppen gemuftert hatte, kehrte er nach 
Potsdam zurüd, und von bier aus fchrieb er am 124m an 
feinen Bruder Heinrich: „Ich Habe dieſes Preußen geſehen, 
welches ich gewiſſermaßen aus Deinen Hunden befite. Es ift 
eine jehr gute und jehr vorteilhafte Erwerbung; aber um 
weniger Neider zu haben, ſage ich jedem, ber es hören will, 
daß ich anf meiner ganzen Reife nur Sand, Kiefern, Heide 
Yand und Juden geſehen.“ Friedrich wußte, daß er viel Ar 
beit haben würde, weil das Land in einem jämmerlichen Zus 
ftande ſich befand und der notwenbdigften Einrichtungen ent» 
bebrte. Sogar die Städte zeugten von ber berüchtigten pol- 
nifchen Wirtfchaft. Kulm befaß gute Mauern, große Kirchen; 
aber anftatt der Straßen ſah man nur die Keller von Ge 
bäuden, bie ehemals vorhanden geweſen waren. ‘Den Wing. 
bilveten 40 Häufer; 28 davon, bie feinen Beſitzer hatten, 
waren oßne Thüren, ohne Tenfter und Dächer. In Brom⸗ 
berg fand man 105 wüfte Stellen, Schutt und Unrat bedeckte 
das BPflafter einige Fuß hoch. Schmutz umb Unebenheiten 


1) Lippe-Weißenfeld, ©. 56ff. 
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hemmten den Verkehr in den Straßen. Menfchliche Gerippe 
lagen nicht nur in alten Bauftellen unter der Erde, ſondern 
auch in vielen noch brauchbaren Kellern. Übelriechende Sümpfe 
verpefteten die Luft in der Nähe der Stabtmauern, und nir- 
gends erblidte das Auge dort einen Garten ober einen Obft- 
baum. Das Landoolf lebte größtenteils in Unwiſſenheit ftumpf- 
finnig dahin). Genug, es war ein im böchiten Maße ver- 
wahrloſtes Land, welchem Friedrich nun die Segnungen ber 
Ziviliſation zu bringen befliffen war. Erſt am 13. Sep 
tember nahm er von der neuen Erwerbung Beſitz, und bie 
Srenzpfähle wurden eingefchlagen. Nach Rodens Berichte ftieß 
das Geſchäft auf Feine Widerfetlichleit oder Unanftändigkeit 
vonſeiten der neuen Untertbanen, vielmehr zeigte jeder bereit- 
willig feine Grenzen an und wohnte dem Seen des Pfahles 
mit der fchuldigen Ehrfurcht bei. Und General v. Stutter- 
beim mtelvete den Geheimen Kabinettsräten des Königs am 
19. September: „Der größte Teil der Einwohner von Polniſch⸗ 
Preußen Tcheint mit diefer Neuerung eben nicht ſehr unzufrieden 
zu fein, wiewohl fich auch verſchiedene, beſonders Vornehme, 
darunter befinden, welche Iteber gewünjcht hätten, daß es beim 
alten geblieben wäre.‘ 2) 

Die Huldigung fand in Marienburg am 27. September 
im großen Ordensremter ftatt. Freiherr v. Rohd, der früher 
in Wien Gefandter geweſen war, bielt an die Verfammlung 
in deutfcher Sprache die in folchen Fällen übliche Rede, worauf 
ein Sekretär eine lateiniſche Überfegung berfelben vorlas. 
General v. Stutterheim nahm die Eibesleiftung im Namen 
des Königs entgegen. ‘Die Geiftlichen wurben bierbei von ven 
Weltlichen und wiederum die evangelifchen von den Tatholifchen 
getrennt, und fo konnte man fich verfichern, daß die letzteren 
die Huldigung nicht verweigerten. Nachdem bie feierliche Hand» 
lung vorüber war, wurben bie Stände auf löniglicde Koften 
gefpeift und zwar an zwei Tafeln, jo daß an ber einen bie 


1) Oeuvres XXVI, 357; VI, 88. 89. Lippe-Weißenfeld, S. 60. 
2) Lippe-Weißenfeld, ©. 44. 48. 
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Dornebmeren jagen. Schließlich empfingen fie auch noch eine 
Huldigungsmebaille, von welcher Frievrih 50 Stüd in Gold 
zu 24 Dufaten und 500 in Silber zu 4 Lot hatte prägen 
laſſen. Unter das Volk endlich wurden 2000 Thaler in ver- 
ſchiedenen preußiichen Münzſorten geworfen. Alle Teterlich- 
feiten gingen ganz rubig und glüdlich vorüber. Noch an bem- 
jelben Abend meldete Rohd den Miniſtern Finckenſtein und 
Herkberg: die Anzahl derer, welche gehulbigt hätten, wäre 
groß, und es befänden fich auch viele Vornehme darunter. 
Doh haben im Auguft und September des nächiten Jahres 
allerdings noch Nachhuldigungen erfolgen müſſen. AS Rohd 
ben König von ber glüdlichen Beendigung bes ihm über- 
tragenen Gejchäfts in Kenntnis geſetzt hatte, da jchrieb ihm 
diefer am 14. Oftober zurüd: „So iſt num eine große Sache 
glüdlich beendet, und, Gott ſei Dank, wir find jegt im Zu- 
ſammenhange mit Preußen.” Friedrich nannte fich nun auch 
König von Preußen; der neuen Erwerbung gab er am 31. Ia- 
nıar 1773 ben Namen Weftpreußen. Bon dem Netzebezirk 
ergriff Brenkenhof Beſitz und ließ die Grenzpfähle dort auf- 
ſtellen *). 

Sleih am 13. September war inzwifchen die neue Regie 
zung in Thätigkeit getreten. Schon am 6. Juni hatte Doms 
hardt Anweifung erhalten, in den Kreiſen Landräte, ferner in 
den Städten, welche der Accife unterworfen waren, die Steuer- 
beamten und für die Waldungen die Förfter einzufegen, und 
für die Zölle hatte der König Männer der Regie ſchicken 
wollen. Das ift auch ohne Zweifel gefchehen. 

Mit welcher Pünktlichkeit man vorging, zeigt am beiten 
die Einführung der Poſt. Eine jo wohlthätige Anjtalt kannte 
man in Weftpreußen faum; denn es gab nur zwei Verbin. 
dungen dieſer Art bier, nämlich von Danzig einerfeitS nach 
Elbing, anderjeits nach Thorn. Dagegen in Ermeland beför⸗ 
berten Reit- und Fußpoſten, welche durch eine Steuerumlage 


1) Preuß, Urkundenbuch V, 200ff. 207. 208. Lippe-Weißen- 
feld, ©. 45ff. 
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von der Gefamtheit der Einwohner erhalten wurden, portofrei 
die Briefe. Bereits am 20. Juni batte ber König Befehl 
zur Einführung der Poft in der neuen Provinz gegeben und 
dabei drei Hauptzwecke bezeichnet, Die erreicht werben follten, 
nämlich die beite Verbindung zwilchen Oftpreußen, Pommern 
und der Mark, die Belebung ber Korrefpondenz und bes Ber- 
kehrs in Weftpreußen und die Sfolterung des polnifchen Boft- 
amtes in Danzig. 

Dem Werke ftanden feine geringen Schwierigfeiten ent- 
gegen: die fchlechten Wege, die Unficherheit der Straßen, bie 
Entlegenbeit der Ortfchaften in ben öden Xanditrichen, deren 
es nur zu viele gab. Es war ferner nicht leicht, bemittelte 
und betriebfame Boftbalter, orbentliche Poftillone und Unter 
beamte, geeignete Räumlichkeiten für Poſtämter und Poft- 
baltereien zu erlangen. Aber der feſte Wille befiegte jedes 
Hemmmnis, und mit dem Gelde war die Poftverwaltung nicht 
ſparſam, indem fie für diefen Zwed 70,000 Thaler anwies. 
Der Staatsminifter v. Derichau reifte mit dem Poftmeifter 
Uhl aus Fehrbellin felbft nach dem polnifchen Preußen und 
entwarf die Grundzüge der neuen Einrichtung. Fünf der 
fähigſten Poftmeifter wurden dann nach Berlin gerufen und 
begaben fich von bier, mit umfaſſenden Inftruftionen verfehen, 
nach Weftpreußen, wo fie unter ber Yeitung Uhls, welcher 
zum Oberpoftbireftor ernannt worden war, die neuen Linien 
einrichteten. Der Hauptweg von Berlin nach Königsberg ver 
folgte die Richtung, welche die Oſtbahn Heute einnimmt; in 
Dirichau vereinigte ſich mit ihm von Stolp her der zweite 
große Poftzug, der pommerfche, der anderen Linien nicht zu 
gedenken. Zu Vorſtehern der wichtigeren Poftämter wurden 
tüchtige Poftmeifter aus den älteren Landesteilen erwählt und 
geübte Poſtſekretäre den Offizieren beigegeben, die zu Boft- 
meiftern an weniger beveutenden Drten ernannt wırden. Im 
Berlin und Königsberg arbeitete man in den Werfitätten und 
Drudereien angeftrengt, um die notwendigen Wagen, Dienft- 
Heider und Drudjachen zur rechten Zeit fertig zu machen. 
Sehshundert Pferde mußten beichafft werden; wo e8 vor ber 
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Hand nicht gelang, Poftjuhrunternehmer zu gewinnen, bort 
übernahm der Staat die Bofthaltereien. Die Entfernungen 
wurden feitgejegt und die Poſttaxen für jeden Ort entivorfen, 
bie Vorkehrungen für den Übergang über die Weichfel und 
Nogat getroffen, die Etats und Kautionen reguliert, die Be⸗ 
ftallungen ausgefertigt, und vierzehn Tage, nachdem bie Be⸗ 
amten in Thätigkeit getreten waren, am 1. Dftober öffneten 
fih an allen bedeutenderen Drten die Schalter, und die preu- 
ßiſchen Poftwagen rollten auf allen Hauptftraßen. Das Ober- 
pojtamt befand fich in Stolzenberg, einer Vorſtadt von Danzig, 
deſſen polnifches Poftamt durch die großen preußifchen Linien 
völlig tfoliert worden war ). 

Wie in diefem Zweige der Verwaltung die preußiichen 
Einrichtungen ſchnell Platz griffen, jo geſchah es auch in an- 
deren Stüden. Die Stempelgefeßgebung wurbe fofort ein- 
geführt. Inbezug auf den Tabak mußten fich die neuen Unter- 
thanen den nämlichen Beſchränkungen wie die alten unterwerfen, 
und fie durften ebenfalls nur folche Kalender von jett an 
faufen, welche den Stempel der Berliner Gejfellichaft ver 
Wilfenichaften trugen. Die Kaufleute erhielten ein Verzeichnis 
der Waren zugeftellt, die als Contrebande fortan zu betrachten 
wären; gleichzeitig aber gewährte man ihnen eine neunmonat- 
liche Frift, damit fie fich durch Verlauf oder auf andere Weiſe 
nach und nach folder Waren entledigen lönnten 2). Im Fordon 
warb ein Weichſelzoll erhoben, und ebenjo jollten die Schiffe, 
welche durch das neue Fahrwaſſer nach ‘Danzig oder von hier 
nach dem Meere fegelten, die Kaffe des Königs bereichern. 
Der Gewinn war beträchtlich, und Brieprich freute fih, daß 
Domhardt, damit von den Gefällen nichts verloren ginge, jo- 
gleich dafelbft einen Einnehmer und Kontrolleur beftellt hätte. 

Wie munderte und ärgerte man ſich in Danzig, als alle 
die Abgaben, welche bisher auf ber ftäbtifchen Zolllammer ent- 


1) 9. Stephan, Gefhichte der preußifchen Poſt, S. 216ff. 
2) Nov. Corp. Constitutionum V, b. p. 380. 493. 568. Preuß, 
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richtet worden waren, vom Könige von Preußen gleichfalls 
verlangt wurden! Aber dieſer befahl, es jollte Davon nicht 
das mindefte nachgelaifen werben. Er meinte: wenn ber Dam 
ziger Magiftrat und befonders die Kaufmannfchaft ſehen werde, 
bag man bierbet dreift und ernftlich zumwerfe gebe — und er 
forderte das auf das entjchiedenfte von Domhardt —, als⸗ 
dann werde man fich zur Zahlung fchon verſtehen. Den Be 
drängten blieb es allerdings freigeftellt, die Hafengefälle noch 
einmal bei fich zu erheben; aber zugleich Tieß Friedrich ihnen 
erklären: er werde nicht mehr, als was in Danzig fonft erw 
legt worden jet, in Elbing fordern. Er beſaß außerdem bie 
Vorſtädte Schottland, Stolzenberg, Schittlig und Langefuhr. 
Um nun jeinen Anſtalten und Einrichtungen das nötige Ge 
wicht zu geben, befahl ver König dem General v. Stutter 
beim, zwei Garnilonbataillone dorthin zu legen und davon 
eine Abteilung von 100 Dann nebft 6 Kanonen an ven 
Hafen, wo ein Wachthaus erbaut werden müßte, zu ſchicken. 
Aber das ſchien ihm noch nicht genug. „Bei dieſer Zoll. 
erhebung wird, wie ich leider ſehe“, jchrieb er Drei Tage 
Ipäter, „viel zu ſaumſelig und nachfichtig verfahren, als daß 
ch ſolches Länger zu dulden gemeint fein könnte.“ Deshalb 
trug er der General-Accife- und Zoll⸗Adminiſtration auf, ſofort 
einen guten Direltor dahin zu fenden, welcher jich dieſes Ge 
fchäftes mit mehr Eifer und Nachdrud annehmen würde. Er 
bezeichnete dann, wo Batterie und Zollhaus errichtet werben 
jollten. Aber bereit8 war ein Bericht von Dombardt unter 
wegs, aus welchem der König mit Vergnügen erfuhr, daß vie 
Gefälle zu erfolgen anfingen. Gleich darauf Tamen Die Regie— 
beamten und übernahmen die Zollerhebung am Danziger Fahr 
waſſer ?). 


1) Preuß, Urkundenbuch V, 209—215. Auch ein Admiralitäts⸗ 
gericht wurde bort eingefegt und ber Königsberger Gerichtsadvokat Sippe 
mit einem Gehalt von 800 Thalern, ber gumbinnenfhe Kammerfekretär 
Grünhagen zum Licentrat mit 600 und ber kurmärkiſche Kammer-Ke- 
ferendar Kruſemark zum Selretär mit 400 Thalern ernannt. Urkunden⸗ 
bu IV, 7. 
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Zum Commissarius loci in den von Preußen beſetzten 
Voritädten von Danzig Hatte der Oberpräfident einen Ge— 
beimen Rat Zieß vorgeichlagen, aber Friedrich mochte Das 
wegen der Einfalt und Dummheit des Mannes .nicht zugeben, 


fondern er verlangte, daß Domhardt dazu ein anderes mu 


tere, jedoch der dortigen Umstände kundiges Subjekt aus- 
findig machen follte. Von den Vorſtädten Schottland, Stolzen- 
berg, Schittlig und Langefuhr Hatte der Oberpräfident für 
legtere die Kontribution, für die drei anderen bie Acciſe be 
ſtimmt, und der König nahm den Vorſchlag an. Er geftattete 
ferner auf den Antrag der Kriegs- und Domänenfammer in 
Marienwerder, daß 30 Mann Hufaren in die Dörfer um 
Danzig gelegt würden; aber er warnte zugleich: man möge 
bei dieſem Gefchäfte den Bogen nicht zu hoch fpannen, damit 
dadurch nicht der zu erwartende Vorteil vielleicht eher ver- 
minbert als erhöht werde ?). 

Der König gab ferner dem Oberpräſidenten am 21. DL 
tober Aufträge, welche deſſen Hauptbeichäftigung für den Winter 
bilden ſollten. Er verlangte nämlich den wahren Ertrag der 
Starofteien und der übrigen Domänenftüde zu erfahren. Er 
wünſchte weiter zu wiffen, welche Inventarftücde daſelbſt vor- 
Banden wären und was für eine Vergütigung er deshalb zahlen 
ſollte, dann was ſonſt hiervon noch angejchafft werden müßte 
und wie viel das koſten dürfte. Endlich wurde Dombarbt an- 
gewiefen, gehörig nachlehen zu Yaflen, was für wülte Bau 
ftellen und Pläße wieverberzuftellen wären und welche Summe 
dazu erforderlich fein würde. „Sie haben jeko fo viel zu 
thun“, fügte der König eigenhändig Hinzu, „daß ich Sie mit 
mehr Arbeit nicht überladen muß.” Er wollte im Tünftigen 
Frühjahr Über alle diefe Punkte ausführliche Berichte haben; 
aber das Warten fiel ihm jederzeit ſchwer. Am 6. ‘Dezember 
ichrieb er, e8 wurde noch befier fein, wenn ihm der Ober- 
präfivent die Unfchläge von den Staroſteien ftüchweife, fo wie 
folche fertig würden, einſendete; dadurch würde die Arbeit ihm 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, 17. 
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erleichtert und bie Umgeftaltung ver neuen Provinz beſchleunigt 
werden. Und drei Tage fpäter fchrieb Friedrich eigenhändig: 
„Nunmehr muß alles nach und nach eingerichtet werben, Kon- 
tribution u. f. w., auf daß, wenn ich künftiges Frühjahr nach 
Preußen komme, wir einen förmlichen Etat verfertigen können.“ 
Dann gab der König an, worauf alles der Oberpräfident 
Achtung geben follte: die Zahl der Einwohner, bie ledigen 
Veuerftellen, Anfchläge von dem, was bejett werben müßte, 
Zuftand der Städte, beſitzloſe oder zerfallene Häufer, ferner, 
ob die alten Manufalturen beizubehalten ober neue zu be 
fchaffen wären. Endlich will er auch wilfen, wie viel Maurer- 
gefellen ver Oberpräjivent gebrauchen wird. Wie Karl ver 
Große kümmert Friedrich fich um das Größte ſowohl als um 
das Kleinfte ?). 

Die Seelenzahl erfuhr der König bald. Domhardt mel- 
dete, daß Neupreußen, wie e8 damals noch genannt wurde, 
414,951 Einwohner zählte, nach der Angabe Brenkenhofs 
hatte Kleinpreußen oder der Netebezirt 84,000 Menſchen. 
Mit Zuziehung der nicht Angegebenen und der Vorſtadt zu 
Danzig glaubte der König 600,000 Einwohner annehmen zu 
bürfen. Dagegen fchidte Dombarbt erft am 19. März 1773 
die Berichte über die Erträge der Domänenämter in Erme 
land und Dearienburg ein, worauf ihm der König befahl, bie 
Verpachtung an gute Beamte, keineswegs aber an polnifche 
Evelleute, vorzunehmen und zwar von Xrinitati$ 1773 an 
auf drei Jahre. Friedrich verlangte, wenn auch ausgemittelt 
wäre, was die Amter in Kulm und Pomerellen brächten, daß 
ber Oberpräfident alsdann einen förmlichen Einnahme - Etat 
von dem ganzen Kontributions- und Domänenertrage mit 
Einfchluß des Gewinnes aus den Forften und geiftliden ®ü- 
tern anfertigen laſſen und einfchiden follte 2). 

Mit der Feftftellung der Kontribution war inzwiſchen Ro⸗ 
den weit vorgejchritten.. Am 15. Septentber 1772 hatte ber- 


1) Preuß, Urkundenbuch V, 215. 222. 224. 
2) Ebd., ©. 226. 229. 230. 
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felbe die Bewohner der neuen Provinz von dem, was geichehen 
ſollte, bereits in Kenntnis gejegt und ihnen zugleich angezeigt, 
daß dasjenige, was fie etwa verfchwiegen, vom Staat ein- 
gezogen werben follte; 50 General⸗ und 131 Spezialfragen, 
die ſchon im voraus feftgeftellt worden waren, mußten beant- 
wortet werden. Am 24. September begann das Geichäft in 
Ermeland; darauf kam Elbing, Martenburg, Kulm und Po- 
merellen an die Neibe, ven Beichluß machte der Netzebezirk. 
Die Beier mußten ihre Originalbofumente dem Kommiffarius 
vorlegen und beglaubigte Abfchriften bei den Akten zurüdlafien; 
auch wurben fie bei dieſer Gelegenheit nochmals an den Nach—⸗ 
teil erinnert, welchen ein Verſchweigen für fie haben würde. 

Nach gefchehener Aufnahme gab der Okonomiebeamte fein 
Gutachten über die Ausfaat und den Ertrag des Aders ab, 
und bierauf verfertigte der Kommifjarius einen Anfchlag, wie 
viel das Gut oder das Dorf zahlen könnte; die darauf haf—⸗ 
tenden Ausgaben, als Zins, Dienfte, Decem, wurben abgezogen 
und von der übrigbleibenden Summe bie Kontribution bet den 
Bauern mit 334 Prozent feitgefett. ‘Die katholiſchen Edel⸗ 
leute Haffifizierte man zu 25 Prozent, den evangeliichen da- 
gegen erließ der König 5 Prozent. Die Klöfter und Stifter 
endlich mußten, wie in Schlefien, 50 Prozent geben. „Unſere 
Biſchöfe behalten 24,000 Thaler Rente, die Abte 7000“, 
ſchrieb Friedrich Ende Februar an Voltaire; „die Apoftel 
Batten nicht jo viel. Dean feet fich mit jenen jo auseinander, 
daß man fie der weltlichen Sorgen entlediget, damit fie, ohne 
fih zu zerftreuen, trachten können, das himmlifche Jeruſalem, 
welches ihr wahres Vaterland ift, zu gewinnen.” Am Ende 
des Monats April, alfo nach 31 Wochen, war bie ganze 
Klaſſifikation beendigt und das Kataſter fertig ?). 

Eben damals waren auch die AYuftizeinrichtungen vervoll⸗ 
ftändigt worden. Der König batte e8 für eine Pflicht, welche 
ben wenigjten Aufjchub litte, gehalten, dafür zu forgen, daß 
jeder Untertban ohne Anfeben der Perſon Gerechtigleit er⸗ 


1) Roben bei Preuß IV, 421. Oeuvres XXIII, 242. 
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langen könnte. Weil nun aber das Verfahren der beitehenden 
Gerichte jelbft in gebrudten Schriften polnischer Geſchicht⸗ 
ichreiber als ein tumultuarifches und aller unpartetifchen 
Rechtspflege widerſtreitendes abgejchilvert wurde, hatte Fried» 
rich Diefelben insgefamt aufgehoben und bie oftpreußtiche Juſtiz⸗ 
vberfafjung eingeführt. In Marienwerder war ein Dber-Hofr 
und Landesgericht beftellt worden, welches in einigen Fällen 
in erfter, größtenteil® aber in zweiter Inſtanz entfcheiden 
mußte. 

Das Notifilationspatent vom 28. September 1772 machte 
biejes alles den Untertbanen bekannt. Von unteren Gerichten 
blieben nur die Patrimontal- und ſtädtiſchen Gerichte be 
fteben, doch verlangte der König, daß nicht anders als durch 
geprüfte Nechtsverftändige diefe Gerichtsbarkeit ausgeübt werben 
dürfte. Die übrigen Untergerichte wurden aufgehoben, ihre 
Geſchäfte follte das Ober-Hof- und Landesgericht dich Kom⸗ 
miffarten oder fonftwie jo lange beforgen, bis der König 
ſelbſt Untergerichte beftellt haben würde. 

Zwei Punkte des Notifilationspatentes verdienen noch einer 
befonberen Erwähnung. In Polen wohnte neben einer zügel- 
Iojen Freiheit eine barbartfche Knnechtichaft; aber in dem Lande, 
welches nun preußiſch geworden war, follte der Adel empö⸗ 
rende Gemaltthätigfeiten nicht mehr ausüben dürfen. Daher 
erfuhren die Patrimonial- und ftäbtiichen Gerichte eine Be- 
ſchränkung. „Wir Tönnen das Leben und bie perjönkiche 
Sicherheit unferer Unterthanen einem von dieſen Gerichten zu 
fällenden Urteil nicht ausſetzen“, hieß e8 in dem Patent, „ſon⸗ 
dern es müfjen die Alten mit dem Entwurf des Erkenntniſſes 
jederzeit an unfer Ober-Hof- und Landesgericht eingeſchickt 
werben, welches die Urteile abfafjen wird.‘ Im Gegenſatze zu 
der verrufenen polntichen Rechtspflege wurde ferner den neuen 
Unterthanen verlündet: „Gleichwie wir eine befondere Auf 
merkſamkeit auf das Leben und bie perfönliche Freiheit aller 
unſerer Untertbanen haben: jo kann derſelben Teiner mit einer 
etwas wichtigen Leibes-, Gefängnis-, Zuchthaus-, Feſtungs⸗, 
am allerwenigiten aber Lebensftrafe belegt werden, ohne daß 
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nach den verfchtevenen Graden diefer Strafen entweber unfer 
Staatsmintfterium ober wir jelbft das Erlenntnis beftätigt 
haben.“ 

Die Beilage, 15 Folioſeiten lang, enthielt einen wertvollen 
Wegweifer für den Yurtften und Tann auch noch heutigen 
Zages mit Nutzen von jedem gebraucht werden, welcher bie 
Nechtöverfafjung des preußifchen Staates unter Friedrich dem 
Großen ftudieren will. Ste gab zuerft die Sammlungen an, 
wo die verſchiedenen Gefege zu finden waren. Sie belehrte 
dann über das Verfahren in geiftlichen Sachen. Won ben 
Tanonifchen Rechten hieß e8, daß fie Geltung hätten, foweit 
fie fih in Ländern anwenden Tiefen, die einer proteitantijchen 
Herrichaft unterworfen wären, und foweit fie der Landeshoheit 
in geiftlichen Sachen nicht entgegenjtänden ; ebendeshalb dürften 
ohne Vorwiſſen, Mitwirkung und Genehmigung des Cher-Hof- 
und Landesgericht Teine päpftlichen Bullen ober bifchöflichen 
Verordnungen eingeführt oder befannt gemacht werben. Der 
bet weitem größte Zeil der Beilage gab die Abweichungen ar, 
welche das preußifche verbeiferte Landrecht vom Sabre 1721 
im "Laufe der ‚Zeiten erfahren hatte; danach war nur ein 
einziger Abjchnitt, nämlich das dritte Buch, welches von ding. 
lichen Rechten handelte, die jemandem über Hab und Güter‘ 
zufteben, ganz unverändert geblieben !). 

Im April und Mat 1773 vervollftändigte Friedrich bie 
Juſtizorganiſation. Er beftellte nämlich 5 Landvoigteigerichte zu 
Kulm, Lobſens, Konis, Stargard und Mearienburg; bier ward 
außerdem noch für die 42 Dörfer des großen Marienburger 
Werders auf deren wiederholten Antrag ein bejonderes Land» 
voigteigericht beftellt, während in den übrigen Domänenämtern 
Königliche Juſtiziarien das Recht handhabten. Das Ober-Hof- 
und Landesgericht in Marienwerder erbielt ven Namen „Weſt⸗ 
preußifche Regierung‘. Im September endlich wurden aus- 
führliche Reglements und Inftruftionen für dieſe Gerichte 
ſowohl als die ftäbtifhen und Patrimontal-Gerichte gegeben. 


1) Nov. Corp. Constitutionum V, 6. p. 452. 
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Im Dftober gründete Friedrich noch ein ſechſtes Landvoigtei⸗ 
gericht für Lauenburg und Bütow in erfterem Orte. 

Im großen und ganzen genommen war bie neue Organi- 
fation Weftpreußens am Ende des Monats Mai vollendet, 
und auch der Einnahme- und Ausgabe-Etat lag damals dem 
Könige vor. Bet der Acciſe hatte dieſer auf einen Ertrag 
von 300,000 Thalern gerechnet, und er war dabei auch ftehen 
geblieben, als die Kammer in Marienwerver Einwendungen 
gegen bie Höhe diefer Summe gemacht hatte. Über dem ganzen 
Etat fchrieb er am 19. Mai an Domhardt: „Die Einnahme 
kann meines Erachtens merklich beträchtlicher ſchon ausfallen 
und angelegt werben, den Ausgabe- Etat aber finde ich viel 
zu ſtark erhöhet, al8 daß ich folchen ſehr eigentlich nachzufehen 
und berichtigen zu laſſen entübrigt fein könnte.“ Im Anfange 
des Monats Juni kam er wieder zu den Mufterungen nad) 
Preußen und erlebigte dabei wie im vorigen Jahr eine Menge 
von anderen Geſchäften. Tür BVerbefferungen gewährten ihm 
die Einkünfte der neuen Provinz noch wenig, und er hatte 
deshalb bisher nur eine begonnen, aber freilich eine ſehr wich⸗ 
tige, nämlich den Netelanal. Die Ausführung dieſes Wertes 
war dem Geheimen Finanzrate v. Brenkenhof übertragen 
worden. Bereits am 11. November 1772 überwieß biefem 
der König die Einnahme aus dem Netzebezirk im Betrage von 
28,000 Thalern, und er wiederholte das nicht nur, ſondern 
er benutte dann auch noch die Kaffe der Marienwerderſchen 
Kammer für diefen Zwed, fo daß Brenkenhof 103,000 Thaler 
bi8 zum legten Januar 1773 empfing. Und fo ging es bier- 
auf. weiter. In Marienwerder wies der König 60,000 Thaler 
für den Ranalbau an. 

Friedrich befolgte ftreng den Grundfat, die Ausgaben nach 
ven Einnahmen zu bejtimmen, und ba viele Kajernen errichtet, 
verichtevene Wacht- und Thorſchreiberhäuſer neu aufgeführt 
oder ausgebeflert werden mußten, verichob er lieber die Ver⸗ 
mebrung von 36 Infanterieregimentern um je 240 Mann, 
um das Notwendige zu beftreiten. Außerdem traf er ſchon 
für den nächiten Etat Vorkehrungen. Domhardt jollte nämlich 
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eritens gehörig nachlehen und anzeigen, was für Verbefferungen 
auf dem platten Lande fowohl als in den Stäbten, bejonbers 
den beträchtlichiten, wie Kulm und Graudenz, vorgenommen 
werben könnten, indem bie wüften Bauernhöfe, Vorwerke, Häufer 
wieder aufgebaut und mit Menſchen bejettt werden müßten. 
Domhardt jollte ferner Anjchläge davon einichiden und über- 
haupt aufzeichnen, was zur Aufnahme der Städte gereichen 
dürfte. Um aber der Bettelei zu fteuern, welche ſehr über⸗ 
Band genommen, follte der Oberpräfident auf Anlegung einiger 
Arbeitshäufer in unbenugten Schlöffern bebacht fein, wo ber. 
gleichen liederliches Volk dem Staate nutzbar gemacht werben 
Könnte, und ebenfalls Koftenanfchläge machen laffen. Der 
König veriprach ihm eine in Schweden erfundene Mafchine zu 
jenden, mit deren Hilfe die beiten Suppen aus Knochen mit 
ſehr geringen Koſten umd weniger Teuerung bereitet werben 
könnten; bei öffentlichen Armenanftalten und in Schulen Tieße 
fih davon Gebrauch machen. 

Einige Tage ſpäter erteilte der König in Mockrau, wo 
fortan die Mufterungen gehalten wurden, die erften Befehle 
inbezug auf die Entichädigungen, welche die früheren Befiger 
von Starofteien empfangen follten. Es wurben zunächit hierzu 
152,000 Thaler beitimmt und jpäter weitere Summen an⸗ 
gewiefen. Im ganzen bat Friedrich nach feiner eigenen An⸗ 
gabe 500,000 Thaler für diefen Zwed auszahlen laſſen ?). 

Wenn wir den Verkehr Friedrichs mit den Behörden in 
Weftpreußen weiter verfolgen, jo gewährt e8 uns ein hohes 
Vergnügen, zu bemerken, wie er fich des armen Volles an⸗ 
nimmt. Dombardt machte dem König Anzeige von der gewalt- 
famen Art der Anwerbung, welche fih die Negimenter in 
Preußen erlaubten, um auf eine wohlfeile Art zu ihren Re⸗ 
Iruten zu kommen. Friedrich dankte dem Oberpräfidenten für 
die Nachricht, und ohne zu jagen, wie er zu der Kunde ge 
Yangt wäre, befahl er ver Militärbehörde ſehr ernftlich, ben 
Mißbrauch ungeſäumt abzuftellen. Mit Schärfe tabelt er ein 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, 45—51. 
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anderes Dial das Generaldirektorium, welches den Preis bes 
Salzes in Weftpreußen höher geftellt al8 in Oftpreußen. Er 
Bat ein ſolches Verfahren mit Befremden erſehen, da dieſe 
liebloſe Behandlung feiner neuen Unterthanen feinen Abfichten 
jo wenig gemäß fit, daß er benjelben vielmehr in Nückficht 
auf ihre befannte Armut auf alle Weiſe zu helfen bedacht 
fein wird. 

Übrigens aber Hält der König darauf, daß die Einkünfte 
fo viel als möglich nicht Hinter den im Etat angenommenen 
Summen gurüdbleiben. Die Kammer hatte bekanntlich gegen 
die Anfegung von 300,000 Thalern Xccifegelder Einwendungen 
erhoben; aber Friedrich war davon nicht abgegangen, und als 
er aus dem Saffenertraft für den Juli erfieht, daß Taum bie 
Hälfte davon erhoben werben bürfte, da wird er zornig und 
wirft der Kammer ihre außerordentlihde Nachläffigfeit und 
Sorglofigfeit vor, da fie doch dieſe Gefälle jährlich zu 300,000 
Thalern ſelbſt angegeben babe. Er nimmt ihr die Verwaltung 
der Acciſe ab und überträgt fie an be la Habe de Launay. 
Der Ärger treibt den König, noch eigenhändig den Direktor 
und die Räte aufzufordern, daß fie alles wohl beobachten, 
„oder e8 wird jcharf mit der Kammer geben‘, jchreibt er 
weiter; „meine Befehle müſſen genau ausgeführt werden, und 
feine Nachläſſigkeit“. Mißfällig bemerkt er im Ianuar 1774 
den geringen Ertrag der Landzölle und legt auch Das ver 
Saumfeligfeit der Kammer zur Laft. „Die Landzölle zwischen 
Danzig und Polen’, fchreibt er, „werben aller Wahrſchein⸗ 
fichfeit nach umfahren. Die Kammer muß aljo ihrerfeits die 
Neben- und Schleichwege zu entdeden ſuchen und ſolche Sr. 
- Königlichen Majeſtät zur Abhilfe ſchuldigſt anzeigen.‘  Umd 
als er entvedt, ed werde die Einnahme aus den Torften 
Hinter dent Anjchlage weit zurückbleiben, da kann er feine 
höchſte Unzufriedenheit der Kammer nicht verbergen, die Dann 
eilig verfpricht, fie wolle fuchen ber Erfüllung bes Forftetats 
fo nahe zu kommen als möglich, eine Verfiherung, welche ber 
König ſehr gern vernimmt ). 

1) Preuß, Urkundenbuch IV, Nr. 62. 104. 160. 189. 192. 
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Auch bei den Ausgaben fieht Friedrich Icharf zu. ALS das 
Städtchen Gurzno abgebrannt ift, will er es zwar nur von 
Fachwerk, jedoch mit Ziegeln gedeckt wieber aufführen laſſen. 
Er verlangt nun, daß die Kammer ihre Vorſchläge macht, 
gerät aber in Zorn, als er diefelben empfangen bat. „Die 
Kammer”, fchreibt er, „muß entweder Ignoranten oder Be 
trüger zu Baumeiftern haben. Seine Königliche Majeftät Laffen 
dergleichen Städte in Schlefien, und zwar noch zur Bälfte 
maſſiv, für 20,000 Thaler wiederbauen, begreifen aljo nicht, 
wie die Sammer jo unverjchämte Forderungen machen Tann, 
und wollen demnach zwar, daß felbige durch vernünftigere 
DBaumeifter andere und billigere Anfchläge anfertigen lafien 
und einſchicken joll, zeigen ihr jedoch zugleich an, daß Sie feh- 
lender Fonds wegen ven Bau felber vor dem künftigen Sabre 
sucht Lönnen vornehmen laſſen.“ ?) 

Der Nekelanal und die Kaſernen verichlangen alle Mittel, 
und jo mußte denn auch Die Herftellung der veröbeten Städte 
noch verjchoben werben; doc beichäftigte man fich wenigitend 
ſchon mit den Plänen. Friedrich begte die Abficht, nicht ing 
Wilde vorzugehen, fondern mit Ordnung und auf eine ſolide 
Art, und er wollte fich deswegen zunächſt auf Kulm, Graudenz 
and Bromberg beſchränken; aber als er im Juni 1774 iwieber 
zu den Mufterungen fuhr und in Marienwerber fich abermals 
einige Zeit den weitpreußiichen Geſchäften widmete, da kam 
noch Mewe dazu. ‘Der König wied 100,000 Thaler für das 
Jahr 1775 an. Der Bau follte Hier maſſiv angenommen 
und zugleich ausgemittelt werden, ob und wie viel Prozent 
denjenigen zu geben wäre, bie neue Häuſer aufführen ließen. 
Die Kammer follte ferner auch anzeigen, was für Hanbwerler 
Darin am beiten ihre Nahrung finden würden. Bei Mewe 
dachte Friedrich natürlich nur an die notwendigſten; für bie 
anderen Städte Dagegen batte er jchon früher folche beſonders 
genannt, welde Waren verfertigten, Die in Polen Abſatz 
finden könnten, 3. B. Bortenwirker, welche die polniſchen 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, Nr. 104. 106. 
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Schärpen machten, und er lenkte die Aufmerkſamkeit jetzt aber- 
mals darauf. 

Friedrich hatte weiter bemerkt oder erfahren, daß in man- 
hen Gegenden der Obft- und Gartenbau nicht gehörig be 
trieben würde; da nun aber die trodenen Früchte diefer Art 
eine gute Nahrung für den Landmann abgäben, fo Sollte 
darauf mehr gehalten und allenfalls aus der Fremde Gärtner 
dahingeſchafft und angelegt werden. Der König befahl ferner, 
daß die Gebäude auf den Domänenämtern, weil fie zum Zeil 
An fohlechtem Zuftande wären, in ganz Weitpreußen und bem 
Nepebezirt gehörig nachgefehen und ihm Vorjchläge zur Aus 
befferung oder zu Neubauten gemacht würden. 

Endlich dachte der König auch wieder an die Erziehung 
der Jugend. „Es müßten“, ſchrieb er, „auf ven Ämtern 
Schulen, evangelifche ſowohl als Tatbolifche, errichtet und an 
Orten, wo nur polnisch gefprochen würde, Lehrer, Die beider 
Sprachen mächtig wären, eingejett werden. Evangeliiche Schul, 
meister der Art zu finden hielt der König nicht für ſchwer, 
wohl aber Tatholiiche, die er demnach aus Oberſchlefien kom⸗ 
men zu laffen gedachte. Die Lehrer jollten nebjt einem Stüd 
Gartenland jährlich 60 Thaler Gehalt empfangen. Die 
Kammer wurde noch aufgefordert, bei jeder Gelegenheit ven 
Adel anzutreiben, daß er dieſem guten Beiſpiele nachzufolgen 
ſuchte. 

Der König beſtimmte ferner für den neuen Feſtungsban 
200,000 Thaler und fertigte der Kammer den vollgogenen 
Etat für Trinttatis 1774/75 zu; die Einnahme war in dem 
felben auf 1,666,584 Thaler und die Ausgabe zu 1,727,944 
Thaler feſtgeſetzt worden; die hiernach fehlende Summe von 
61,360 Thaler veriprach er am Ende des Jahres zu decken )). 

Inzwifchen aber mögen die neuen Unterthanen wohl fchon 
bemerkt haben, daß die preußifche Regierung von der polni⸗ 
ſchen fich wejentlich unterjcheide, daß fie Handle und nichts new 
ichleppen laſſe. ALS die Weichfel im Sommer 1774, wie es 
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oft vorlam, Schaden durch Überfchwenmungen anrichtete, follten 
bie Anjchläge zu ſchneller Wieverherftellung der beichäbigten 
Dämme und Gebäude jofort angefertigt werben. Die Kammer 
zeigte fich aber diesmal langſam und ſchickte die Nachweifung 
erft, als der König ihre unverantwortliche Nachläffigfeit und 
Saumſeligkeit gefcholten und mit feiner Ungnade gebroht hatte. 
Friedrich genehmigte dann die Zahlung von 10,385 Thalern 
mit der Bemerkung, daß ſolche Schäden jederzeit ſobald als 
möglich unterfucht und die Vergütigung den Verunglückten 
zeitig gegeben werben jollte, weil fie fonft durch ven Verzug 
doppelt litten. ALS das Waſſer im folgenden Frühjahr aber- 
mals Dämme durchriß, wurden fofort neue Anfchläge gemacht 
und 43,833 Thaler verlangt. „Das tft ja enorm”, ſchrieb 
ber überrafchte König, „und überjteigt die erſte Anzeige ber 
Kammer gar ſehr. Es kann daher dieſer Überfchlag unmög- 
lich richtig fein.’ Der König befahl aljo der Behörde, die 
Anfchläge gründlicher zu prüfen und eine bilfigere Roftenberech- 
nung zu machen !). 

Wenn man aber glauben wollte, daß Friedrich immer viel 
zu tabeln gehabt hätte, jo würde man irre gehen. Oftmals 
bat er nichts zu bemerken gefunden; zuweilen Tpricht er auch 
der Kammer feine Anerkennung aus. Als im Februar 1775 
die Ausgabe die Einnahme überjteigt, erfcheinen ihm die dafiir 
angegebenen Gründe richtig, und er tröftet fich damit, daß ber 
Ausfall ſchon wieder in den folgenden Monaten würde gedeckt 
werben Tönnen. Im Dezember besfelben Jahres Hat er fich 
auf der anderen Seite darüber verwundert, daß die Zoll 
einnahme auf der Weichiel im vorhergehenden Monat noch fo 
anfehnlich geweſen, da die Jahreszeit für die Schiffahrt doch 
ſchon ſchlimm und gefährlich fe. Wenn es möglich ift, will 
er freilich die Einnahme vermehren. Die Pachtiahre der 
Domänenämter laufen erjt an Trinitatis 1776 ab; jedoch 
bereit8 am 2. Januar 1775 trägt er der Kammer auf, bie 
neue Verpachtung fchon jetzt ind Auge zu fallen und die An- 


1) Preuß, Urtundenbuch IV, Nr. 232. 245. 249. 250. 275. 299. 
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Ichläge davon ungefäumt anzufertigen. Er rechnet darauf, 
80,000 Thaler mehr zu erlangen ). 

Da der König eine große Summe zur Hebung der Städte 
für das Jahr 1775 ausgeſetzt hatte, mußte dieſe Argelegen- 
beit natürlich auch ein Gegenſtand der Erörterung zwiſchen 
ihm und der weitpreußiichen Kammer fein. Wenn letztere 
nicht allein Kulm, Bromberg, Graudenz und Mewe, fondern 
auch noch Stargard, Strasburg, Neumark, Löbau und Gollup 
berücfichtigen wollte, jo unterjagte Friedrich dies mit echt ; 
denn e8 war ohne Zweifel bei weitem beifer, zunächſt einigen 
wenigen Städten ordentlich aufzubelfen und bann in berfelben 
Weiſe fortzufahren, als die Wohlthaten von vornherein zu 
zeriplittern. Er bejtimmte ferner, daß Tuchmacher und andere 
Wollarbeiter vor der Hand nicht angeſetzt werben follten, damit 
man diejenigen, die in ven Heinen Städten an der Netze und 
in Konitz angeſeſſen wären, in ihrem Verdienſte nicht jchmä- 
Yerte; jpäter würde man ja jeben, ob dieſe für ben inlän- 
bifchen Bedarf und den auswärtigen Handel nicht ausreichten. 
Friedrich wollte zuerjt nur die gewöhnlichften Handwerker und 
außerdem folche haben, bie für den Verkehr mit Polen wichtig 
wären, 3. B. Stellmacher, welche polnifche Wagen und Ka— 
leihen zu machen verftänden. Letztere wurben wirklich angejfekt, 
es fcheint, in Bromberg. ALS hierauf die Kammer Elagte, daß 
fie feinen Sattler gewinnen Tönnte, da. antwortete Friedrich: 
„Ich ſollte denken, e8 dürfte nicht jo jchwer fein, einen folchen 
Schon in Ruf ſtehenden Profeffioniften zu erhalten, die Kammer 
muß e8 nur an Mühe und Sorgfalt nicht fehlen lafjen.‘‘ %) 

Regelmäßig machte Sriebrih im Sommer feine Reifen in 
die verichievenen Zeile feines Königreiches, um die Muſte⸗ 
zungen abzuhalten und ſich von dem Zuftande der Provinzen, 
den Fortfchritten, welche dieſelben gemacht hätten, durch eigenen 
Augenichein zu überzeugen. Im Juni 1775 kam er wieber 
nah Marienwerber und freute fich bier über den General 
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2) Ebd., Nr. 241. 266. 
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Koffenabichluß; denn 5847 Thaler, die an ber Einnahme 
fehlten, waren nicht allein zuletzt noch gedeckt worden, ſondern 
er Tonnte jogar 159 Thaler zufammen mit einen anberen 
Üserfchuß von 4179 Thalern für Ausbefferungen und Bauten 
an der Miontauer Spike beitimmen. Zur Wiederherftellung 
der Wafferichäden wurden 7000 Thaler und zur Beihilfe für 
die von ſolchem Unglüd betroffenen Einwohner 8000 Thaler 
angewiefen; 13,000 gab der König zur Vertiefung des El- 
binger Fahrwaſſers und 100,000 zur Aufnahme der Städte !). 
Triedrich hatte, wie erzählt worden ift, urjprünglich für 
bie neue Erwerbung nur eine von der Königsberger Kammer 
abhängige Kammterdeputation in Mearienwerber einfegen wollen, 
dann aber doch eine jelbitändige Kammer in dieſer Stadt ge 
gründet. Es ftellte fich |päter jogar heraus, Daß die Arbeits- 
fräfte nicht ausreichten, und es wurbe deshalb in Bromberg 
ein Deputotionsfollegium errichtet, beftehend aus dem Kammer⸗ 
bireltor v. Gaudi, 4 Kriegs und Domänenräten und 2 Steiter- 
räten. Dieſelben erhielten den Landftrich auf dem linken Ufer 
der Nete bis Driefen und auf dem rechten die Gegend von 
Polniſch⸗Krone bis Nakel als Kreis ihrer Thätigkeit angewieſen. 
Gaudi erfchten natürlich bei der Ankunft des Königs auch in 
Marienwerder und empfing bier Verhaltungsbefehle, die vom 
7. Sunt 1775 datiert find und eine bejondere Erwähnung 
wohl verdienen. Zwei Wochen vorher, am 22. Mai, hatte 
ber König, wie früher erzählt worden ift, in Inowraclaw fich 
buldigen laſſen. Es gab in diefer Gegend viele Moräfte und 
andere Pläte, welche urbar gemacht und mit Koloniften beſetzt 
werben konnten. Weil e8 aber an Menichen fehlte, meinte 
der König: „Es wäre fchon recht, wenn fich die jeßt an der 
polnifchen Grenze aufbaltenvden türfiichen Tataren bort nieber- 
laſſen wollten. Ich würbe fie in Kriegeszeiten zu Solbaten 
gebrauchen, und in Friedenszeiten follten fie vubig bei ben 
Shrigen bleiben. Ihr Habt Euch demnach alle Mühe zu geben, 
wie Ihr folche hereinziehet. Ich will ihnen auch Moſcheen 
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bauen und allen Schuß angedeiben laffen und fie überhaupt 
wie meine übrigen Unterthanen behandeln. Gaudi hat ohne 
Zweifel diefe Befehle befolgt. Am 13. Auguft erzählte Fried- 
rich dem Philoſophen in Terney, daß er mit 1000 mohamme, 
daniſchen Bamilten in Unterbandlung ftehe, denen er Woh- 
nungen und Mofcheen in Weftpreußen verfchaffe. „Wir werben 
dann’, fohrieb er weiter, „religiöſe Wafchungen haben und 
Illih, Allah fingen Hören, ohne uns darüber zu ärgern.‘ .) 
Indeſſen findet fich feine Spur einer folchen Einwanderung; 
obne Zweifel find alſo die Unterhandlungen glücklicherweife 
gefcheitert. 

Wie übrigens die Kammer, ebenjo mußten auch bie Yuftiz- 
behörden vermehrt werben. Das Landvoigteigericht in Lobſens 
fonnte die Geſchäfte nicht beftreiten, e8 wurde baber nad) 
Schneidemühl verlegt, und ein neues in Bromberg gegründet 2). 

Endlich verfolgte der König die Abficht, den Handel von 
Danzig‘ weg nach Bromberg zu ziehen, und es jollten deshalb 
vier große den Meſſen gleichflommende Märkte daſelbſt ein- 
gerichtet werden. Außerdem fchrieb der König dem Kammer⸗ 
bireltor vor: „Man muß juchen, den Polen bei Fordon alles 
ihr Korn und andere Produfte abzufaufen, und zwar im ber 
Art, wie es die Danziger machen, und ihnen dagegen das, 
was fie brauchen und von Danzig holen, bort und zu Brom- 
berg zu verichaffen, bejonders die Art Wollenwaren und bie 
Art Wagen, wie fie ſolche gern Haben. Ihr müfjet daher 
Leute, die dergleichen verfertigen, zu Bromberg anzuſetzen 
ſuchen.“ 

Der König wies ferner auf den Mangel an Handwerkern, 
beſonders aber an geſchickten Yand» und Kreisphyſicis umb 
Apotbefern, Badern und Chirurgen bin. „Da die armm 
Leute immer weit geben müſſen, wenn fie den einen oder aw 
dern davon gebrauchen, jo habt Ihr Darauf Bebacht zu nehmen, 


1) Oeuvres XXIII, 344. 
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16. Juni 1775. 
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daß in jedem Kreife wenigitend ein tüchtiger Phyſikus beftelit, 
auch bier und ba in den Städten geſchickte Apotheker angefievelt 
werden. Es wird folches zwar einige Koften verurfachen; 
allein ich werde fie gern geben, wenn meinen Untertbanen ba- 
durch nur geholfen wird.‘ 

Der König empfahl dem Kammerbireftor außerdem, Hand⸗ 
werfer ins Land zu ziehen, und weil er glaubte, daß e8 in den 
Städten an der Neke gar ſehr an Wohnungen für folche Leute 
fehlen würde, jo erllärte ex fich bereit, für fie in Bromberg, 
Nakel oder anderswo etwa vier Häuſer bauen und mit allem 
Notwendigen verjeben zu laſſen. Aber Binnenfabrifanten und 
Leinweber meinte der König hiermit nicht, da dieſe fich beſſer 
für das Land ſchickten. Auch bier empfahl er übrigens ben 
Obſtbau. Er wollte fih einige Gärtner aus der Pfalz ver- 
Ihaffen und fie binfenden, damit die Einwohner von ihnen 
lernen könnten. 

Endlich folte die Kammer fuchen die Menjchen in ven 
Städten und auf dem platten Lande zur Orbnung, Reinlich- 
feit und Arbeitfamfelt zu gewöhnen und durch Beiſpiele zur 
Nachahmung aufzumuntern '). Im der Inftruftion für bie 
weitpreußtiche Kammer, welche beinahe venjelben Inhalt hat, 
wird diefer Punkt ebenfall® hervorgehoben. „Die Leute‘, 
heißt es darin weiter, „machen jett noch, bejonvers in ven 
Dörfern Pomerellens, eine gar fchlechte Figur und thun wenig 
Drventliches. Auch muß die Kammer darauf fehen, daß in 
den Amtsbörfern nach und nach beifere Häufer erbaut werben; 
denn die jegigen find der Mehrzahl nach in dem fchlechteiten 
Buftand und eher Viehftällen ähnlich.” Der König empfahl, 
einige Vorwerke zu teilen und, mit tüchtigen Wirten zu beſetzen, 
Damit durch deren Beiſpiel die alten trägen Einwohner zu 
größerer Thätigkeit ermuntert würden. 

In Pomerellen brachte der Aderbau wenig ein. Deshalb 
Ichlug Friedrich vor, man follte größeren Fleiß auf den Holz 
anbau verwenden, auch wohl den Schafftanb vermehren und 
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da, wo ed an Futter für dieſes Vieh fehlte, häufig PBappel- 
weiden pflanzen. Weil ferner die armen Leute in der Um⸗ 
gegend von Pubig fein anderes Gewerbe. batten, als daß fie 
Holz nad Danzig zum Verlaufe brachten, fo befahl der König 
der Kammer, fie jollte denſelben, wenn fie aus den Königlichen 
Heiden das Holz nähmen, alle Erleichterung zuteil werben 
laſſen, damit fie doch ihr Brot notdürftig verdienen könnten. 
Friedrich nannte dieſes arme Land wohl fein Kanada. „Ich 
richte jetzt 180 evangelifche und Fatholifche Schulen ein“, ſchrieb 
er, als er nachhauſe zurückgekehrt war, am 19. Juni 1775 
an d’Alembert, „und ich betrachte mich als den Lykurg oder 
Solon diefer Barbaren... . Exit nach langer Zeit und ver- 
mittelft einer bejjern Erziehung der Tugend wird man dahin 
gelangen, jene Irokeſen zu zivilifieren.‘‘ )) 

Der König beichäftigte fich damals wirklich viel mit biefer 
Angelegenheit. Nach dem Berichte der Kammer vom 6. Juli 
1774 waren für Wefitpreußen und Ermeland 211 Schulmeifter 
notwendig. Der König konnte damals noch. feine Gelder zu 
diefem Zwed hergeben; aber er wied die Kammer an, anf 
den Kauf eines beträchtlichen Landgutes im voraus Bedacht 
zu nehmen. Er hatte Schönlanfe tm Sinne, nicht nur, weil 
bort noch anfehnliche Verbefferungen anzubringen wären, fon 
bern auch, weil die Bewohner dieſes Drtes, die alle der evan⸗ 
gelifchen Kirche zugebörten, dadurch aus der katholiſchen Unter⸗ 
drückung fommen würden. Der König wollte 200,000 Thaler 
Hierzu verwenden. Da ibm aber jehr viel daran lag, Die fo 
notwendigen Schulen ins Leben zu rufen, und es nicht gelang, 
ein pafjendes Gut zu erwerben, wurbe das Gelb einftweilen 
zu 5 Prozent in ber oftfrieftichen Landichaft untergebracht. 
Bon den 10,000 Thalern Zinjen gebachte Friedrich 170 Lehrer 
zu bejolden; er hoffte die evangeliſch⸗deutſchen Schulmeifter 
aus der Berliner Nealfchule und anderen Anftalten, unb bie 
katholiſch⸗deutſchen aus Schlefien zu bekommen; inbezug auf 
die Tatholifch polnischen wurde der Kammer aufgetragen, fich 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, 140, Nr. 310. Oeuvres XXV, 18. 
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an den Biſchof von Ermeland zu wenden. Am 31. Ianuar 
1776 jchiete jene die Nachweifung der in diefem Jahr anzu⸗ 
ftellenden Lehrer, wovon 43 evangeliſch, 44 katholiſch⸗ deutſch 
und 83 katholiſch⸗polniſch fein jolten. Der König erlieh als⸗ 
bald die nötigen Befehle an die Meinifter v. Zedlitz, v. Hoym 
und den Bürftbiichof von Ermeland, um die Schulmeifter zu 
erlangen ?). 

Was die zur Aufnabne ber Städte für das Jahr 1775 
beitimmten 100,000 Thaler betrifft, fo waren dieſelben noch 
nicht zur Verwendung gelommen, fondern der König umb bie 
Kammer verbandelten über den DVerteilungsplan und über bie 
dem Lande nüßlichen und notwendigen Handwerker. Im Te 
bruar 1776 befahl Friedrich dem Stabtpräfiventen und bem 
Maogiftrate der Reſidenz, durch die in Berlin anfäßigen Meifter 
füchtige und ordentliche ©efellen aus dem Sächfifchen, Thürin« 
giſchen und ſonſt von auswärts ber verichreiben zu lafien. 
Die Gewerke veriprachen das zu thun; aber fie bezweifelten, 
ob Fremde nur gegen freied Bürger- und Meijterrecht, dag 
etwa 5 Thaler koſtete, zu einer jolchen Reife fich entſchließen 
würden, und fie hielten e8 für beſſer, wenn man dem aus— 
ländiſchen Gelellen, die wöchentlich in Berlin einträfen, bes 
Königs Abficht befannt machte und ihnen zu ihrer Einrichtung 
eine Beihilfe von 25—30 Thalern verſpräche. Üriebrich ging 
aber auf vielen Vorſchlag nicht ein, Tondern erklärte nur, daß 
die fremden Handwerker noch andere Begünftigungen zu ere 
warten hätten, da er in den weftpreußiichen Städten neue 
Bauten würde wach und nach ausführen laſſen?). 

Eine große Freude bereitete dem Könige der Ausfall einer 
Meſſe, Die verfuchsweile abgehalten ward. Urjprünglic war 
e3 fein Gedanke geweien, Graudenz, Bromberg oder Kulm 
dafür zu wählen und diejenige Zeit zu nehmen, wo die Waſſer⸗ 
fabrt aus dem Süden am ftärkiten wäre, nämlich im Auguſt. 


1) Preuß, Urtundenbuch IV, 104, Nr. 223. 350. 353. 365. 368. 
385. 391. 
2) Ebb., Nr. 369. 372. 377. 386. 394. 398. 


566 II. Buche 8. Kapitel. 


Sn diefem Monat pflegten die Polen die Erzeugniſſe ihres 
Bodens auf der Weichjel nach Danzig zu bringen und ſich 
dafür dort andere Waren zu bolen. Zu biefer Zeit warb in 
ver berühmten Hanbelsjtabt eine Meſſe gehalten, die am Tage 
des heiligen Dominikus, am 5. Auguſt, ihren Anfang nahm. 
Mit dieſer alfo gedachte Friedrich in Wettftreit zu treten. 
Was den Ort betrifft, jo Hatte die mweitpreußiiche Kammer in 
ihrem Bericht vom 15. September 1774 hervorgehoben, wie 
ſchwierig e8 fein würbe, bem Bromberger und ©raubenzer 
Handel zum Nachteil des Danziger aufzubelfen. Unglücklicher⸗ 
weife war die Kammer, um recht deutlich zu fein, jehr aus 
führlich geworben. Letzteres aber haßte der König, und er 
hatte fchon früher einmal der Kammer aufgegeben, fich ber 
ganz unausfteblichen Weitläufigkeit zu enthalten ). Außerdem 
erfuhr er in einer Angelegenheit Widerfpruch, die ihm fehr am 
Herzen lag. Da antwortete er denn vecht ungnäbig: ihm 
feien die Schwierigkeiten fo befannt, daß er fich wundere, wie 
die Kammer einfältig genug fein Tönne, folche mit vieler Weit- 
läufigfeit ihm herzuerzählen. Er wagte nicht, dieſelben als 
unrichtig zu bezeichnen, aber er meinte, fie lönnten mit ver 
Zeit ſchon üÜberftiegen werden, fobald man nur mit Ernſt 
hierbei zumwerfe ginge. Man fiebt, unter Scelten tritt 
Triedrih feinen Rüdzug an, und fpäter beitimmt er felbft 
einen anderen Ort für die Meſſe, nämlich die Danziger Bor- 
ftadt Schottland. Ws man bierauf im Sabre 1775 ven 
Verſuch machte, wurden für 84,000 Thaler Waren verkauft. 
„Das ift für den Anfang ganz hübſch“, antwortete Friedrich 
auf den Bericht der Kammer, „und wenn nur auf jeder Meſſe 
jo viel abgejegt wird, jo macht das in drei Jahren 250,000 
Thaler und darüber aus.‘ Der König zweifelte nicht, daß 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, Nr. 67 (S. 37). Der König ver 
langt bier auch ftatt der ungewöhnlichen und unverſtändlichen Redens⸗ 
arten „impassable, Crescentien‘ u. f. w. gute beutfche und deutliche 
Ausdrüde. Später befahl er einmal ber Kammer, fie folle nicht flatt 
Kohlrüben, Erbtoffeln, Getreideertrag ſchreiben Wrucken, Cartoffeln, Er⸗ 
druſch. Ebd., Nr. 261. 
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es in der Folge noch beffer geben würde. Kein Wunder alfo, 
wenn er am 29. Mat 1776 befahl, ven Verfuch zu erneuern; 
die Kammer follte beizeiten mit aller Umficht ihre Vorkeh⸗ 
rungen treffen und die Tuchmacher und anderen Babrikanten 
der Provinz zum Beſuche der Meſſe gehörig anmeifen ?). 

Einige Tage fpäter reifte Frievrich wiederum nach Weft- 
preußen zur Mufterung. Er erlevigte wie früher bei dieſer 
Gelegenheit verichievene Verwaltungsgefchäfte und gab dem 
DOberpräfidenten außerdem feine Willensmeinung über einige 
Punkte zu erfennen. Er rügt aufs neue den geringen Objtbau, 
befonders in den Gegenden an der Nee. Terner tabelt er 
e8, daß troß der vielen Seeen in Preußen die Fiſcherei fo 
fchlecht betrieben werde; und wie er fich früher erboten, Gärtner 
aus der Pfalz kommen zu laffen, jo erklärt er fich jet bereit, 
fremde Filcher anzufegen und ihnen ruſſiſche Nete zu verjchaffen, 
die jehr gut ſeien, damit die Fiſche wohlfeiler werben. „UÜber⸗ 
haupt ift e8 eine vorzügliche Angelegenheit, die Lebensmittel 
fo wohlfeil als möglich zu machen; denn wo diejes ift, da iſt 
auch das Arbeitslohn um jo wohlfeiler, und deſto mehr Abjat 
baben alle Waren, indem nach Verhältnis des wohlfeilen Ar- 
beitslohnes auch die Preife aller Sachen geringer geftellt werben 
können. Die Fiſche laſſen fih auch, wenn fie Häufig find, 
einpöfeln und räuchern und auswärts verlaufen; jo fommt 
Dafür noch Geld ins Land.‘ 

Letzteres ift ein Hauptbeſtreben Friedrichs, und er fieht es 
daher nicht gern, daß aus Polen fo viel Holz bereingebracht 
wird; man folle ſich daher Mühe geben, daß der Bedarf im 
Zande gedeckt werde. Der König befiehlt aufs neue, nur ord⸗ 
nungsmäßig Bäume zu fällen, und wenn ein Schlag völlig 
ausgehauen worden jei, dann müſſe man die Stubben gegen 
freie Überlaffung derſelben ausroden laſſen, den Platz fofort 
wieder befäen und zugleich mit Graben und Zaun umgeben, 
damit das Vieh nicht hineindringen könne. 

Auch die Vernichtung der Wölfe mit Tangeifen regt Friedrich 


1) Preuß, Urkundenbuch IV, Nr. 50. 230. 239. 336. 346. 425. 
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befier gewöhnen und mehr mit gutem Willen daran geben. 
Sn Schlefien bei dem bafigen Teitungsbau koſtet e8 in Ans 
fehung der Arbeiter gar feine Schwierigkeit, und Die Leute find 
bort dazu weit williger. Es gereicht folches ja auch zu ihrem 
eigenen Beften, inbent fie dabei einen Haufen Geld verbienen. 
Dan muß fich daher mehr Mühe geben, ben biefigen Leuten 
das begreiflich zu machen.“ 

Auch nachher befchwert er fich über die Trägheit in Preußen, 
und er lobt die Rüſtigkeit der Schlefter, wo übrigens auch 
die Vollendung des Feitungsbaues notwendiger fich erwies; 
benn ein vierter Krieg mit Ofterreih war gewiffermaßen nur 
eine Frage der Zeit. Friedrich der Große Hatte bereits ben 
feſten Entſchluß gefaßt, wenn der letzte Wittelsbacher in München 
vom XZobe fortgerafft werben follte, der Vergrößerungsluft 
bes Wiener Hofes mit den Waffen in der Hand entgegen- 
zutveten. 


Berichtigung. 


S. 161 muß e8 in ber Überſchrift heißen: „Zollftreitigkeiten“ 
(nicht Einführung) mit Polen. 


Bufäße. 


Zu S. 474. Der Magiſtrat von Thorn wandte fih am 23. Fe- 
bruar 1774 wieder an Friedrich den Großen mit der Bitte, daß bie 
zum Territorium der Stabt gehörigen Einfafen ihre Produkte dahin zu 
Markte bringen könnten. Der König fand das Gefuch der Billigfeit 
gemäß, fragte zuvor aber noch die Kammer, und obgleich biefe nur die 
Beichwerben inbezug auf Wolle, Häute und Eontrebanbewaren gegründet 
fand, befahl ihr doch Friedrich, da der Verkehr mit ber Stadt fonft ſchon 
ungemein eingefehräntt wäre, e8 mit berfelben nicht fo genau zu nehmen, 
vielmehr „nur ein gewiſſes Temperament gegen den Mißbrauch, fo bie 
Einfaflen der quäftionterten Güter davon machen könnten“, auszumitteln 
und mit der Stabt zu treffen. Preuß, Urkundenbuch IV, 83. 85; 
Nr. 173. 178. 

Zu ©. 489, Anm. 2. Dem Generalabjutanten v. Anhalt gefteht 
Friedrich am 21. März 1772 Im Vertrauen, baß die in Polen befind- 
lihen Kommandos Czettriſchen Dragoner- und Zietenſchen Hufaren- 
regiments hauptjächlich die Erfparung der Fourage im Lande zur Abftcht 
haben. Ebd. V, 163, Nr. 3. 

Zu ©. 490, Anm. 1. Benoit ſchreibt am 26. März 1772 an An= 
halt: es feiern zeither viele Klagen über das Betragen einiger preußifcher 
Detahements in ben katholiſchen Kirchen eingelaufen, als in welche fie 
dem Borgeben nach ihre Pferbe bereingeführt, die Altäre und die Hoftien 
verfpottet und die Kruzifize herausgefchmifien haben follen. Benoit bittet, 
wenn bergleichen je gefchehen, wie er boch nicht glauben könne, ſolche Ex⸗ 
zeffe auf das fchärffte zu verbieten und zu beſtrafen. Ebd. V, 168. 


572 Zufäge. 












Zu &. 505. Die urfprünglichen Grenzen bes preußifchen 
nennt der König am 6. Juni 1772 (ebd. V, 201): es follten bie 
pfäble und Tafeln gefett werben von Riuerkewo (ohne Zweifel 
zewo) gerade auf Bromberg und um das kulmfche Gebiet herum u. 

Zu &. 536. Ich habe gefchrieben: „Er befahl die Sache n 
unterfuchen, damit er dann das Nötige verfügen könnte.” Genauer 
e8 heißen: Da ein ſolches Verfahren feiner Abficht keineswegs entf 
und Belling dazu nit ermächtigt war, gab Friedrich dem 
abiutanten v. Anhalt, der damals in Polen verweilte, ven Auftr 
etwas näber darüber zu erlunbigen und die ſchuldigen Offiziere in 


zu feten. Belling verlor das Kommando in Polen. Ebd. V, 
Nr. 6 u. T. | 


Drud von Friedr. Andr. Berthes in Gotha. 

















[2 
Drud von Friedr. Audr. Perthes in Gotha. 
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